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| 1. 
Einleitung. 


Die Deutfchen fangen gewöhnlich ihre Literaturgeſchichte mit 
dem römifchen Senator und Schriftfteller Taritus an, welcher fo viel 
als er wußte, oder fo viel als er feinem Zwede für angemefien 
hielt, in feinem Buche „Germania“ über unfere Heimath mits 
theilte. . Da nun dies Buch wahrfcheinlich den Nebenzwed hatte, 
den unter Domitian zitternden Römern, gegen welden Tacitus 
ſelbſt fehr ſchüchtern und höflich war, ein nüßliches Volksbild 
vorzubalten, jo muß man biefe Quelle eigentlich mit viel größerer 
Borfiht aufnehmen und deuten, ald es meiftentheild geſchehen ift. 

Das Geſchick hat und aber aus der früheften Zeit beutfcher 
Geſchichte gar Feine redenden Denkmäler, fondern nur foldh bes 
denkliche Zeugniffe der Fremden übrig gelaffen; die weſtphäliſchen 
Forften des teutoburger Waldes und Ähnliche Pläge, auf welchen 
damals bemerfenswerthe Dinge geſchehen ſind, verrathen nichts 
über die Literatur. 

Einige Namen, welche man richtig oder unrichtig in Rom 
niedergeſchrieben, ſind Alles, was uns von unſern früh'ſten Ahn⸗ 
herrn geblieben iſt. Ein germaniſches Volk aber, die Gothen, 
werden unſerer Kenntniß und Erinnerung zeitig genug ein ſchoͤner 
Troſt. Unter dieſem Worte verſteht man Oſt⸗ und Weſtgothen; 
man nennt ſie nur verwandt mit den Germanen, oder wohl gar 
Eindringlinge. Da wir indeſſen ſo wenig Sicheres wiſſen über 
die früheſten Voͤlkerſtämme unſerer Heimath und über das, was 
von dieſen wirklich bei uns haften geblieben oder ſpurlos wieder 
weggeſchwemmt worden iſt, ſo koͤnnen wir ganz füglich bei dem 
Einſchnitte der Volkerwanderung haften bleiben, welcher aus dem 
Südoften herauf die gothifhen Stämme eindrängt. 

Was hilft ung auch das Gedächtniß einer geiftig thatlofen 


Zeit, aus welcher Fein anderes Zeichen des Bewußtfeins übrig 
tft, ald daß hier ein Stamm und dort ein Stamm friegerifch 
nad neuem Wohnſitze gewandert fei ! 

Die Gothen find das erfte germanifhe Volk, wo die fin- 
fiern Wolfen auseinander fliegen, ruhiger Sonnenfhein auf 
gelichtete Ebenen fällt, und aus dem raffelnden Völkerweſen 
ein innerlihes Menſcherleben ſich ablöft; die hochgewachſenen, 
Ianghaarigen ſchönen Menfchen Taffen ſich auch einmal auf das 
grüne Gras nieder, nicht bloß um Arm und Bein vom ewigen 
Kampfgefchäfte auszuruben, fondern aud des inneren, höheren 
Dranges willen umberzubliden, ſich mitzutheilen, Zeichen ber 
Mittheilung zu erfinden. 

Es war ein fhönes, reiches Volk, das gothifhe, und bie 
mannigfache Sage ihrer Helden, ihrer ſchimmernden Amelungen, 
iſt noch viele Jahrhunderte der ſchönſte Kern und Beiſatz deut 
Tcher Lieder geblieben, als fie ſelbſt fhon lange unter dem Völker⸗ 
ſchwalle verdedt waren. Der größte Theil unferer fchönften 
peroifchen Poefie, des Nibelungenliedes und Heldenbuches gehört 
in den gothifchen Kreis, und wird ihm nur deßhalb ſtets entzo⸗ 
gen, weil er in ber fpäteren, mittelhochbeutfchen Zeit überar- 
beitet und dem fpäteren Berftändniffe. zugänglich gemacht worden ifl. 

Hätten wir und eigen aus biefem Fräftigen und doch mils 
deften Stamme unferer Gefchichte .entwideln dürfen, es wäre 
uns ficherlich ein großer Bortheil geweien. Beinahe bis: zum 
achten Zahrhunderte fönnen wir unfere Zeit eine gothifche nennen, 
und es ift nur leider faft nichts mehr davon übrig. Nur fchmale 
Brückchen ‚führen über die große teere zu dem Damme Karls 
des Großen herüber. 

Tacitus erzählt aus ber vorgothifchen Zeit von Priefters 
mythen und Schlachtgefängen; Tange Zeit blieb es üblich, von 
feinem Worte „barritus“ — welches ein Feldgeſchrei bedeuten 
mag — barditus, und daraus Barden abzuleiten, welde ein 
‘äftefter Ddeutfcher Sängerorden gewefen feien; beſonders hat 
Goͤrres die Barden feflgehalten, es if aber neuerdings nachges 
wieſen, daß diefe privilegirten Sänger: nur bei celtifchen Stämmen 
eriftirt hätten. Da fie uns jedenfalls nichts Neellered übrig 
gelaffen, ald den Streit über ihre Eriftenz, fo beruhigen. wir 
und leichter Darüber, aber die. Zither oder Harfe retten wir ung 
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für die Gothen. Dieß war ihnen ein nationales Inſtrument, 
zu welchem ſie ihre Lieder ſangen. 

Der Wind hat alle verweht; man ſagt, ſie ſeien alliterirend 
geweſen. Dieſe Alliteration war der Schooß des Reimes. Der 
ältefte Ueberreſt eines ſchriftlichen Denkmals aus der gothiſchen 
Zeit, und ſomit das älteſte alles Deutſchen iſt die Bibelüber⸗ 
ſetzung des Ulfilas, eines Biſchofs der Weſtgothen, der im Go⸗ 
thiſchen Wulfila hieß, und bei und etwa Wölfl genannt wuͤrde. 
Der Hauptreft Davon, ber fogenannte filberne Codex, welcher bie 
Haupttheile der Evangelien enthält, befindet fih zu Upfala in 
Schweden, einzelne andere Stüde find in Bolfenbüttel und in 
Oberitalien entdeckt worden. 

Der zweite gothiſche Reſt iſt eine Auslegung des Evange⸗ 
liums Johannis, die Maßmann nach italieniſchen Handſchriften 
herausgegeben hat. 

J. Grimm behauptet in ſeiner Grammatik, die deutſche 
Sprache vor der Mitte des vierten Jahrhunderts, alſo vor der 
gothiſchen Ausbildung, — denn Ulfilas fällt etwa zwiſchen 360 
und 380, — babe noch edlere und vollkommner gebildete Formen 
gehabt, ald die gothifche. Wir müflen das feiner Combinations⸗ 
gabe glauben, da aus jener vorgotbifhen Zeit, wie erwähnt, 
nichts als einige Bölfers, Orts⸗ und Perfonennamen übrig find. 

Ein Punkt vielfaher Erörterung ift ed noch geworden, ob 
Ulfilas ein ganz neues Alphabet erfunden, ober ob er ein ſchon 
eriftirendes germanifches zum Grunde ‚gelegt habe. Durh W. 
Grimm befonderd hat man das Lestere angenommen, man 
fchließt fih an die nordifhe Sage an, dag Odin mit der Aſen⸗ 
Religion die Runenfchrift nad Skandinavien gebradht habe; 
befanntlic nahm man meift Stäbe oder Stäbchen harten Holged, 
befonders von Buchen, um die Zeichen zu bilden, und bat davon 
den Namen „Buchftabe” erhalten. Will man indeflen den Be- 
griff Buch zu einem frühzeitigen flempeln, und aus Stab und 
Staben Zeichen machen, das, was ung jest ein Buchſtabe ift, fo 
it dieß Belieben vollkommen frei geftellt. Wie unfere Voͤlker⸗ 
haften aus Aſien zu ung eingelehrt find, fo daß noch heute 
fhreiende Sprachähnlichkeiten des Germaniſchen mit tiefaftatifchen 
Worten und Wendungen täglich aufgedeckt werben, jo ift ung wohl 
auch aus dieſem Urlande aller Bildung der Schrifttypus zugebracht. 





Mit jolhen dürftigen Notizen ift eigentlich ſchon Alles er- 
ſchoͤpft, was über das faktiſch Webriggebliebene unfrer fchönften 
geiftigen Morgenzeit gejagt werben kann. Es Tiegt ein tiefer 
Nebel auf diefer Gothenjugend, und was bavon in unbeftimmten 
Umriffe hie und da berausgehoben wird, das ift nicht mehr ein⸗ 
fach und Acht überliefert, fondern von andern Händen betaftet, 
von andern Herzen überhaucht und überfühlt. Die prächtigften 
Geftalten unfrer Jugendpoeſie haben ihr weites, ausgebreitetes 
Leben in diefem Nebel; das wie eine Blitzesnacht Teuchtende Ge⸗ 
fhleht der Amelungen reitet bier in dem gotbifchen Bereiche 
umber. Sie find der ſüdliche Kreis unfrer Ahnen, während die 
Nibelungen ausſchließlicher den nörblichen bilden. Wie in diefem 
Sigfrid, der Hörnene, mit feinem guten Schwerte Balmung 
den glänzenden, wohlthuenden Mittelpunkt bildet, fo reitet bier 
der große Amelunge Dietrih von Bern auf feinem Roß Falfe 
‚ überall hoch Fenntlich durch allerlei Leiden und Gefhid, immer 
berrfhend und Held. Ein eiferner Arm, aber ein weicdheres 
Auge find Andeutungen, daß zweifellofe Tapferkeit bier nad 
“ fanfterem Klima bin, unter weicher gebildeten Menfchen wohne. 
Dietrichs Ahnen und Flucht zu den Hunnen, Alpharts Tod, die 
Ravennaſchlacht, Walther von Aquitanien find die Stoffe, in 
welchen man bald bier, bald dort in Leid und Kampfe das hohe 
Haupt Dietrichs erblidt. Der alte Waffenmeifter Hildebrand, 
Wittih und wie fie weiter heißen, die Amelungen, tauchen neben 
ibm auf und in der Gemeffenheit eines befonnenen, fräftigen 
Alters ſehen wir fie noch einmal in den allgemeinen Kreis ber 
eintreten am Schluffe des Nibelungenliedes, wo die Nibelungen, 
die Bolfer und Hagen und Danfwart, zu Grunde gehen, und 
fene Vegten Amelungen, Dietrih und Hildebrand noch an ihre 
Leichen treten. 

Das Alles wird und aus der fpätern Wiedergeburt bes 
Mitteldeutihen erft überliefert und kann deßhalb bier nur anges 
deutet werden, obwohl es als Leben, ald That hierher in biefe 
gothifhe Dämmerung gehört. 

Ein ftarfer Muth des Hiftoriferd würde auch diefen Haupt« 
ftoff deutfcher Dichtung und Sage bier auf feinem Entftehungs- 
plate ausbreiten und deuten; aber der Muth wäre nur leider 
auch gegen bie fpäteren Dichter des beginnenden Mittelalters 
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gerichtet. Denn wir wiffen doch nicht deutlich genug, wie viel 
ihr eigenes Herz in biefem gothifchen Sagenfreife umher gezeugt 
und geboren hat. Die in der Luft und durch die Wälder flie- 
gende Sage, das einzelne Bild ift doch noch Feine vollftändige 
poetifhe That — diefe gedichtete That dürfen wir den Minnes 
fängern nicht abfprehen, fie haben durch die eigentliche Idee 
diefer Sagenpoefie erft gewonnen, und ed muß ihnen barım in 
der Literaturgefchichte ein eben fo höherer Werth bleiben, wie 
man anderswo bie geiftreiche oder fchöne Darftellung eines Vor⸗ 
falld oder einer Epoche höher achtet, als den Vorfall ſelbſt. 
Denn alle Fakta find für die Wiffenfchaft nur Hilfsmittel. 

Es bleibt alfo nur anzudeuten, daß biefe Geburtsftätte 
deutfcher Dichtung viele Jahrhunderte fpäter von den Minne- 
fängern glüdli aufgefunden und zu dem großen Nibelungen 
liede und dem Heldenbuche ausgearbeitet worden ift. 

Wie überwiegend in Bildung der Sage der füblihe, rein 
gotbifche Kreis gewefen fein muß, beweift durchweg die überle- 
gene Stellung, welche den Amelungen zugetheilt wird. Sie gels 
ten ſtets für feiner und im Kampfe doc für gewaltiger. Im 
„großen Rofengarten” wird ein großes Kampffpiel beider Parteien 
mit bunten Farben vorübergeführt, die Burgunder aber, welche 
die Nibelungenpartei find, unterliegen, fogar Sigfrid, das 
ſchoͤnſte, frifchefte deal ihres Heldenthbums, wird von Dietrich 
mit dem Zornesodem barniedergeworfen. 

Es möchte ein vergeblich Unternehmen fein, die Lokal⸗ und 
Bölfergrenzen genau abzufondern. Die ſüdlichen Alpenhänge 
nah Stalien hinab und rechts und links davon, und flüdweife 
halb öftlih nad) Germanien hinein find wohl der amelungifch- 
gothifhe Boden gewefen, zu deffen Hauptpunft Dietrihe ober 
Theoderichs Bern, das jegige Verona, gemacht wird, und mit 
breiter Hand rafft man Gepiden, Heruler, Vandalen, bie lange 
Zeit in den öſtlichen Norden binaufreichten, in bie gothifche Bes 
nennung ein. Vielleicht weil man die Gothen vom beutfchen Norden 
und Nordoften nach Oberdeutfchland hinauf kommen ließ, fchreibt 
man ihrer Sprache ein vorberrfchend nieberdeutfches Element zu. 

Diefe Art der Spradhtrennung fällt nun aber noch nicht foldyer= 
geftalt, wie wir fie fpäter mit Niederdeutfh und Oberdeutſch 
bezeichnen, in jene Helbenzeit. Denn tie andere Reckenhälfte, 


bie Nibelungen, obwohl Name, Schag und Beziehung aus dem 
Norden ftammt, obwohl Sigfrid felbft, der wandelnde Held 
bes eriten Abfchnitted, aus Nieberland herkommt, wirb doch in 
Hauptfülle von den Burgundern bargeftellt, deren Tummelplag mehr 
nad) bem Oberrhein zu in den Ebenen und Hügeln von Rheinbaiern, 
auf der Fläche bei Worms, furz, in Oberbeutfchland zu fuchen war. 

Diefer poetifhe Bodenſatz der Bölfermanderung ift ber 
große Anfang unſres eigenthümlichen Dichtungslebeng ; ein Natio- 
nalfeben ift eine eigenthümliche Dichtung. Aber wie all diefe 
frifhen, farbigen Ströme in das große Nibelungenlied, das 
gröfte. und fchönfte Epos unfrer Nation, münden und in bie 
erfehütternde Klage der Nibelungennothb ausgehen, fo müflen wir 
in der Befchreibung auch alle Fülle des Ton’s und Nachdrucks 
auf diefe Epoche Iegen, und mit gleicher Klage darüber eingeben 
in dag Weitere. Denn hiermit geht aud bereit das eigene 
innete Leben unferer Nationalwelt unter, das Volk verliert fich 
in bie allgemeine Eulturentwidelung, und zwar in eine Ent- 
widelung, die nicht aus dem innerften Kerne herausgebilbet wird, 
fondern die ſich um ein aus ber Fremde Gegebened gruppfrt. 

Die Einflüffe von Außen vernichten nicht nur die Unſchuld 
und Naivetät, verfegen nicht nur bie poetifche Stimme mit frem- 
ber Zuthat , fondern entfremden das Bolfsbewußtfein fich ſelbſt, 
fo daß erft viele hundert Jahre fpäter eine Fünftliche Auferwedtung 
verfucht, und eine Wiederfhöpfung mit vielem Fremdartigen 
aufgeftellt werden Fann. 

Zum großen Theile ift der Eintritt einer neuen Religion aus 
ganz anderen Denffreifen der Wenbepunft. 

Die Gothen traten zwar zeitig in ben Bereich bes Chriften- 
thums, allein ihnen kam es allmählig, fie fanden es auf ihren Zügen 
Durch das oftrömifche Reich, fie orientirten ſich mit Beibehaltung 
ihrer Eigenthümlichkeit darin, fie wurden auch, weil Dies ihrer 
Geſchichte und ihren Räumen näher Tag, und durch bie Zeit 
verwandter geworben war, arianifche Ehriften. Wäre ihre Derr- 
fchaft eine dauernde geblieben, fo geſchah vielleicht Die Immande> 
ung organifher. Aber der Sturm zerftreute ihre Macht, das 
römiſche Chriſtenthum ward Fünftlih in unfer Land gepflanzt, 
und unfere Nationalbeziehungen werben übereilt, nicht folges 
recht bineingezogen. 
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Bis hierher herrſchen durchgehend einfach. menschliche Bezüge 
niffe, Liebe und Haß, nun kommen bie Tünftlichen und ‚werden 
mächtig, ehe fie in Wurzel und Saft entwidelungsmäßig verei⸗ 
nigt find mit dem, was fie vorfinden. Die Tiebe wird ein Euls 
tus, und bie Religion treibt fchöne, aber frembartige Ranfen. 
In der bisherigen gothifchen Zeit haben wir den Anfag zu einer 
wirflich eigenen Nationalbildung der zur Sjpee. gefärbten inneren 
Belt, nun treten wir in ben allgemeinen Schwung bes Zeitalters, 
und unfere glängenbdfte literarifche Zeit des Mittelalters ift der ſchla⸗ 
gendite Beweis, dag wir den felbitftändigen Gang verloren haben. 

Es giebt deshalb Feine fehiefere Erfcheinung der Gefchichte, 
als der altdeutfche Fanatismus, welcher eine Zeit lang über unfre 
nationalen Berlangniffe fam, und fih für eine folchergeftalt 
ausschließliche, feindlih abfperrende Literatur und Sitte alts 
beutfcher Nationalität erflärte. Denn juft jene altdeutiche Blüthens 
zeit ift ein Ergebniß des damals allgemeinen Europa. Wenn eg 
möglich gewefen wäre, durchaus gothifch zu erfcheinen, fo hätte 
man darin wenigitend einen treffenden Sinn gehabt, 

Das Chriftenthum bildete fih nicht, wie es in feiner hoben 
Beſtimmung lag, mit Beibehaltung feiner Univerfalität, auf cha⸗ 
rafteriftifch Deutsche Weife bei ung aus, fondern es erfchien und machte 
ſich geltend als römifchechriftlich, und mobelte und darnach. Des⸗ 
halb war auch die Poefie Anfangs nur eine geiftliche, eine dem 
eigentbümlichen Nationalbewußtfein fremde, eine efoterifche, eine 
gelehrte, die feinen Eindrud made. | 

Daher die große Steppe über Karl den Großen noch Säkula 
weit hinaus, wo wir mühfam nur einzelne Reliquien ded eigents 
lichen Bolfägefanges, irgend ein Siegeslieb ober fo etwas aufs 
fuhen. — Um nur einen etwas natürlichen Uebergang zu finden, 
ward das Weib, dem Germanen von Haufe aus werth, als .etwag 
Goͤttliches erwählt, und folchergeftalt zu einem Mittelpunfte ber 
Poeſie gemacht. Nach und nach werben die Beziehungen Ter⸗ 
minologie, und urfpränglich fremde Wunder, Heilige und Dogs 
men bemädtigen fih allmählich des Sprachſchatzes, des Denk⸗ 
und Bergleichungsfreifes, fo daß alles eigentlich Nationale gar 
nicht in den Saft des Stammes tritt, oder doch fo unſcheinbar 
wie möglid. Die Literatur wächſt nicht aus einer innerlichen 
Nationalität, fondern aus einer eingeführten Symbolik. 
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Diefer Gang, welcher ſich eines großen Theile von Europa 
bemädhtigt hat, ift eine Haupturfacdhe, daß die Geburt europäifcher 
Geſchichte fo ungemein ſchwer und Frampfhaft geworden, und dag 
am Ende doch diejenigen Völker zur größten Macht gelangt find, 
welche ihr eigenthümlih Nationelles am Markigften verdichtet, 
am Bewußteften feftgehalten haben. So wunderlic zum Beifpiele 
bie Verarbeitung der Reformation in England vor fi ging, und 
welch’ eine auffallende Vermiſchung alter Form und neuen Ges 
dankens zu einer Kirche herausgebildet wurde — es ſprach ſich 
bob in biefem eigenfinnigen Berarbeiten bes fremb Zugefom- 
menen der ftarfe eigen britannifche Charakter aus, der fich fein 
Serbft nicht entwenden Täßt, auch mwenmes auf etwas Kraufes 
oder Verſchrobenes hinausfommen follte. In diefer Unart, welche 
noch mehr an den Franzoſen fo auffallend heraustritt, dag Alles, 
was Zutritt gewinnt, in Ausdrud, Form und Wefen vor allen 
Dingen franzöfifh gemacht wird, in all ſolchen Zügen des natio⸗ 
nalen Eigenſinns liegt die Erklärung, daß foldhe Völker kompakt 
und mächtig geworben find. 

Sie haben das nachzuholen gefucht, wenigftend in Einzelnem, 
was uns damald beim Webergange aus dem Gothifchen ent 
glitten iſt. | | | 

Den wirklich großen Verſuch, diefe Richtung des eigentlichen 
Bolkögeiftes, welcher mit Kirchengewändern verdbedt warb, und 
bie Richtung des religios Eingebradhten zu einigen, dieſen groß» 
artigen Verſuch bildet die Romantit des Mittelalters. Mag 
dies nun mit beutlicherem oder undeutliheren Bewußtfein 
geichehen, mag das Fünftlich Eingebrachte vorherrſchend geblieben 
fein, die Größe des Moments darf nicht übergangeu werben. 

Aber wir haben von der gothiſchen Jugend, deren fchriftlicher 
Ueberreft no vor das Jahr 400 fällt, eine unerquidliche leere 
Zeit des Fränfifhen oder fogenannt Althochdeutſchen bis zur 
Mitte des zwölften Jahrhunderts zu burchmeflen, wohin man 
ben Einfehnitt der ſchwäbiſchen Periode bes eigentlichen Mittels 
alters verlegt. 


II. 


Das Althochdentfche. 


— — t t 


2. 
Die fränkiſche GeiftlichEeit. 


Das Ungefhid dieſes Zeitraums überläßt die werbende 
Literatur den Geiſtlichen, welde dann nichte als eine Poftille zu 
Stande bringen. 

Die gothifche Periode fchließt man mit dem achten Jahrhuns 
derte ab. Das Bolf, welches die nächſte Periode beberrfcht, und 
uns am Gewaltfamften dem römifchen Einfluffe zuführte, war 
das fränfifche; von ihm heißt denn aud der Abfchnitt vom achten 
bis zum zwölften Jahrhunderte der fränfifhe, wenn man nidt 
den umfaflenderen Zitel des Altdeutfchen vorzieht. Karl der 
Große ift der Mittelpunkt deſſelben. 

Bekanntlich war im jeigen Belgien, an ben Ufern ber 
Maas und Schelde eine große Macht unter dem Ahnherrn aller 
Ludiwige, dem Chlodowig, zufammengerafft, welche fih über den 
Rhein herüber, nach Burgund und Gallien hinab aushreitete, 
und das erfte Sranfenreich wurde. Die Pipinifchen Majorbomus 
fürzten mit Anlehnung an den römifhen Biſchof das alte Haus 
der Merovinger, gingen in ben großen Farolingifhen Stamm 
über, und fchufen unter Karl dem Großen eine neue Bölfereriftenz, 
bie bis an die Eider hinab, über die Pyrenäen hinauf unter bie 
Araber Spaniens reihte, und mit dem römifchen Chriftenthume 
bie Bölfer gewaltfam umgeftalten half. 

Zwei Bölferfchaften treten dabei für deutſche Zwecke flarf 
gefärbt hervor. Das find die Allemannen in Süddeutſchland 
und unferem Borbertheile der Schweiz, und die Sachſen in ben 
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nordweſtlichen Theilen unſeres Vaterlandes. Die Allemannen 
dringen bereitwillig ein in die innern Gewänder des neuen 
Glaubens, ſie treten als die frühzeitig gebildetſten vor, und 
ihre Kloͤſter, beſonders St. Gallen, bilden den eigentlichen 
Schooß der neuen Bildung. Die Sachſen dagegen hängen mit 
heroiſcher Aufopferung ihrem alten Nationalbewußtfein an, und 
wehren fih bis aufs Aeußerfte und Verzweifeltſte, befonders 
unter Wittelind, gegen Form und Glauben, welche ihrer bishe⸗ 
rigen innern und äußern Welt total fremd find. Es ift befannt, 
daß Karl der Große fie immer von Neuem bezwang, und heer« 
benweife an den Klüffen taufen Tieß. 

Diefer ſächſiſche Stamm ift für Die innere Gefhichte unfres 
* Baterlanded darum von fo großer Wichtigfeit, weil er am 
Tängften eine direkte Verbindung mit allem nordiſchen Leben in 
Poeſie, Sitte und Glauben barflellt, weil er einen flarfen 
Spradtbeil in das jegt fich bildende Althochdeutſche fteuerte, 
daneben aber doch ein flarfes, eigenthümliches Sprachelement, 
was wir Niederfächfifch oder Niederdeutfch nennen, bis auf den 
heutigen Tag im Norden Deutfchlande bewahrte, und zur Zeit 
der Reformation fein Element noch einmal aufs Nachhaltigfte 
durch Luther geltend machte. 

In den Bereich diefes Stammes fällt auch dasjenige litera- 
rifhe Denkmal diefer Epoche, was eigentlich allein der Nachrede 
werth ift, das Hildebrandlied. 

Das rein Sprachliche ift durchaus das wichtigfte Moment 
biefer ganzen Periode, welche fich übrigend durchgängig in einem 
unzulänglihen Tappen, Vorbereiten, in einfeitiger Unfruchtbar- 
keit, im Entbehren einer großen, das Innerlichſte zufammenhals- 
tenden eigenen dee herum bewegt. Obwohl Ausbreitung und 
ftarfe Perfönlichleit mehrfach heraustreten, gab es in biefer 
Epoche doch nichts weiter, ald was man ein Bicethum höherer 
Herrichaft nennt. Man hatte eine große Pachtung, mit firengen, 
neuen Berhaltungsregeln überfommen, und nad beften Kräften, 
aber fat durchweg mittelmäßigen Geiftes, richtete und verwaltete 
man biefe. Der Hauptpunft des Abfchnittes, Karl der Große, 
ift Davon keineswegs auszunehmen. 

Man muß in Anrechnung bringen, daß bei einer fo ausge⸗ 
behnten Aufgabe, die eine widerftrebende Welt aus dem Groben 
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berausarbeiten und geftalten follte, nur große Genies Genialeres 
bervorbringen Fonnten, und daß bie Ditone und einige fränfifche 
Kaiſer ſtarke Charaktere waren, ja, daß der Eine und der Andere 
fi einen Augenblid über die allgemeine Beſchränktheit erhoben. 
Aber damit ift auch das nöthige Zugefländnig erfchöpft, wenn 
es vom Standpunkt einer Literargefhichte ausgeht. Tüchtige 
gürftenbilder, wie bie Dttone offenbar waren, find noch weit 
entfernt von der hoben hiftorifhen Stellung, wie fie in obigem 
Borwurfe verlangt wird. Sie nahmen an einer gewiflen Bil⸗ 
dung Intereſſe, an römiſcher und griechifcher, wie fie einer 
Kaiferftellung ſchon politiſch intereffant fein mußte, wenn er 
ein umſichtiger, Fräftiger Kaiſer war; aber hierbei fehlt eben 
noch die charakteriftifche Schöpfungsfraft, welche juft von ihrer 
beutfhen Raiferftellung verlangt wird, die deutſche Schöpfungs⸗ 
fraft, welche bei Karl dem Großen ein forgfältiges Haushof- 
meifterwefen war, und fpäter gar ba hinein fuhr, die nationalen 
Stoffe, welche ſich aus der unvermwüftlichen Volkswelt aufbrängten, 
in römifhe Sprache und Hafftfhe Form zu bannen. Wir übers 
fegen noch heute althochdeutſche Gedichte jenes fränfifchen Ab⸗ 
hnittes aus dem Lateinifchen in's Hochdeutſche. Die Berufung 
darauf, die Deutfchen feien gewiß mit den Griechen verwandt, 
welche zu fchiefen Zweden dem Wilhelm von Humboldt nachge⸗ 
ſprochen wird, kann eine geiftige Bolfseriftenz, bie fih in jungen 
Jahren der Kraft auf fremde Schultern fügt, nicht vertheibigen, 
und e8 mag vielerlei Aehnliches nebenher gefagt werben, das 
Refultat, wenn man der Sache an's Herz geht, bleibt daſſelbe: 
die ftattlichen Herrfcher diefer fränfifchen Periode, der farolingifche, 
der fähftihe und fränfifhe Stamm haben des Genies entbehrt, 
unfere reiche, jugendliche Bolkderiftenz zu einem energifchen Be⸗ 
wußtfein ihrer felbft und demgemäßer geiftiger That zu bringen. 
Es bfeibt ein zerfplitterter, unergiebiger Abfchnitt. 

Ip rein fprachlicher Bedeutung und Geftaltung ift inbeffen 
dieſe fränfifhe Epoche von vieler Wichtigkeit. Sie ſchwebt am 
Main und Mittelrhein zwifchen Süd - und Norddeutſch, nimmt 
mandes Niederrheinifche auf, hat aber als Hauptmelodie Das 
Süddeutſche. Unfere Philologen nennen biefen Sprachabſchnitt 
das Althochdeutiche. 


Es ift voll, und mit tönenden Entungen ſich fehwingend, 
Laube, Geſchichte d. deutſchen Literatur. 1. Bd. 2 
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die und leider ganz verloren gegangen find, fo daß jept die 
meiften unferer Worte mit ſtummem e, oder dem einförmig, platt 
wiederfehrenden en, oder mit ſtumpfen Confonanten in die Ton» 
Iofigfeit finfen. Das Wort wendet ich im Althochdeutſchen noch 
wie im Lateinifchen felbft feinen Caſus, und die Artikel und 
Hülfszeitwörter kommen erft fohüchtern zu Hülfe. Der Dualig 
geht verloren. Die Alliteration, eine durchweg norbifhe Er- 
fheinung, und der Reim geftalten fih. Die Confonanten, welche 
bem heutigen Sachſen noch fo viel zu ſchaffen geben, und deſſen 
nordifche Abkunft verratben, p, v, w, f, b und ce, g, k, gelten _ 
noch für ganz gleid. 

Die Alliteration, ein Anlaut, ein Stabreim, beginnt den 
Bers mit dem gleichen Eonfonanten, wie ihn der Reim mit dem 
gleichen Vokale ſchließt. Das war allerdings bei dem Gleich. 
fange fo vieler Conſonanten fehr erleichtert. Stabreim heißt er, 
wie das Wort Buchſtabe daher, daß man die Buchſtaben Ans 
fangs nicht fchrieb, fondern mit Holzftäben ausbrüdte, oder in 
Holzſtäbe und Steine einjhnitt. 

Die nächſte entfprechende Form der Alliteration, ein andrer 
Borläufer des Reims war die Affonanz, welche eben fo mit dem 
Bofale fpielt, wie die Alliteration mit dem Confonanten, und 
fi) befonders das Ende der Verſe fuchte, ein unvollfommener 
Reim, der fih, nit wie im Spanifchen und Portugieftfchen, 
einregeln konnte und dem bereits im Hochbeutichen herrfchend 
werbenden Reime unterlag. 

Bei näherem Zufehn erſchrickt man, wie biefe Periode das, 
was fie Driginales haben fonnte, verfcherzt hat. 

Das wichtigfte Denkmal, und zwar was in bie frühefte 
Zeit, nod vor Ablauf des achten Jahrhunderts fällt, iſt dag 
Bruchſtück des Hildebrandlieded, welches noch in die Dietrich- 
fagen eingreift, in das Heidenthum gehört, und die germanifche 
Welt no in einer kompakten Ganzheit barlegt. Die Sprache 
neigt ſich mehr zum Altniederbeutichen, wie man fie in Nieder« 
heſſen gerebet haben fol. Dies foftbare Fragment, eigentlich dag 
einzige Lebensportrait, welches noch mit erften Farben in unfere 
ächte Heldenzeit hinüberheimelt, ift zuerft von Eccarb heraus 
gegeben, bat lange für einen niederdeutſchen Profaroman ges 
golten, und ift neuerdings durch 3. Grimm für unfre deutlichere 
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Kennmiß gerettet worben. Ueber Alliteration und bie ganze 
alte Struktur unfrer älteften Poeſie findet ſich hierin die beutlichfte 
. Gewährniß, und da die Entſtehung des Gedichtes wahrfcheinlich 

mit der Geburt des nordifchen Hauptdenfmals, mit den Edda⸗ 
liedern, zuſammenfaͤllt, fo tft auch dafür durch dieſen Fund eine 
paſſende Bergleichung fehr erleichter. Man erfennt neben jener 
nordifchen Ungeheuerlichfeit, neben jenem grau Formlofen die 
einfache fonnenbefhhienene Klarheit und Einfachheit der deutſchen 
Gattung im Hildebranbliede, das ungeſucht einbergleitende Epifche, 
in welchem der Schauplag Oberitalien und der bochgewachfene 
Odoaker mit den andern Helden fih abfpiegelt. 

Das ebenfalls von dem Grimm herausgegebene Weffobrunner 
Gebet ift die nächſte wichtige Quelle, was die äußere Formation 
alter Dichtungen anbetrifft. 

Nächſt diefem, etwa vom Jahre 870, alfo ein Jahrhundert 
fpäter, die berühmte Evangelienharmonie des Benediktiners 
Dtfrid, wahrfcheinlich eines geborenen Schwaben, der im elſas⸗ 
kihen Kloſter Weiffenburg lebte. Dies ift das Hauptwerf der 
althochdeutfchen Sprache und das älteſte Denkmal deutfchen 
Reimes. Daran fchliegen fi ähnliche Beftrebungen, Bibliſches 
und Geiftlihes in Reim und Verſe zu bringen, die natürlidy 
alle nur ihres Formellen und Spradlichen halber ein Sintereffe 
für und haben fünnen, da fi in ihnen durchaus nichts Eigenes 
des deutfchen Geiftes offenbart. Darin befteht nun leider ber 
Haupttypus diefer Periode, daß fih alle innere Thätigfeit auf 
dad von einer neuen Religion gebotene und blos überlieferte 
Leben ftügt, daß das Eigene darüber ganz vernachläffigt, und 
ung ftatt einer Literatur eigentlich nicht geboten wird, als biefer 
oder jener Kommentar eines Geiftlihen über Dieſes und jenes, 
Glücklicherweiſe bat fih aus einem Siege über die Normannen, 
den ein Ludwig 883 erfocht, noch ein Siegeslieb erhalten, welches 
das Ludwigslied heißt, und in Strophen und Reimen abgefaft 
ift, Teider aber auch nicht rein von der Pfaffenfrufte. Neuere 
Aufichlüffe ſtehen Darüber bevor, da Hoffmann von Fallersleben 
ben alten Text dieſes Liedes fo eben in Balenriennesd aufgefunden 
haben will. 

Eonft ift alle Thätigfeit nur der ſprachlichen Rüdficht wegen 
für und wichtig, denn Alles, was ſchreibt, ift geiftlich, und 
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Alles, was gefchrieben wird, ift geiftlih. Das geiftlihe Obieft 
ift aber ein fo allgemeines, und es wird ihm fo wenig hierbei 
ein originaled ntereffe abgewonnen, daß es für unfere Zwecke 
nicht der Rede werth ift, was die Zatian, die Notker, die Wil- 
liram für Gloffarien zum Matthäus, zu den Pfalmen und zum 
hohen Liede aufgezeichnet haben. Das bloße Werkzeug, ber 
Ausdrud, weil er altdeutſch ift, bringt es mit fih, daß davon 
Notiz genommen wird. 

Hat man fi) darüber beruhigt, daß dieſe mittelmäßige Zeit 
nichts eigen Poetifches zu fehaffen weiß, fo ift dies noch immer 
nicht genügende Nefignation: dieſer bejchränfte Pfaffengeift, das 
befchräufte Greifen nad) einer Gelehrjamfeit, wofür die Kenntniß 
einer fremden Sprache bereits gilt, verleitet das Zeitalter zu 
noch Aergerem. Aus dem zehnten Jahrhunderte tritt ung mit 
glatt gefchorenem, Tateinifchem Kopfe ein Gedicht entgegen, bie 
Flucht Walther’d von Aquitanien, welches aus unfrer beften 
Hervenzeit datırt, wo König Günther und Attila, wo Hagen und 
Sitte, Scherz und Farbe der frühften, fchönften Zeit lagern — 
dies fchöne Denkmal hat und der Pfaffe Eckchard L von St. 
Gallen mit der angelernten Bildung ſeiner Zeit ſcharmant in's 
Lateiniſche überſetzt, und wir ſehen zu, und beurtheilen, wie 
Eckchard fleißig den Virgil geleſen und gute lateiniſche Hera- 
meter gemacht habe! 

Um etwas Günſtigeres zu ſagen, muß man dieſem Zeitalter 
Karls des Großen die höhere Forderung erlaffen, man muß von 
ber Stellung und dem Ruhme dieſes Kreifed nicht heifchen, daß 
Die eigentliche Jdee Oermanieng, als einer neuen eigenen Menfchen- 
ſammlung, ald einer neuen eigenen Offenbarung gefördert, oder 
nur erhalten werde. Man muß ſich darein ergeben, daß in biefer 
Periode ein profaijcher Wendepunkt unfere Vaterlandes vor fich 
geht: von da aus fommt das lächelnde Aufnehmen alles deſſen, 
was gligert und gleißt in unfrer Nation, der Sammeldarafter, 
welcher nicht feinen Kern auszubilden und auszubreiten, fondern 
alles Erreihbare fih anzubilden trachtet; welcher die Bildung 
höher fhägt als die Schöpfung. Wir haben diefem Charakter 
‚alles nur mögliche Lobenswerthe abgemonnen, und wiffen ihn 
auf das Gejchidtefte, eben mit der Bildung, in günftig Licht zu 
ftellen, eigentlich aber ift e8 der jammernde Hausgeiſt, welcher 
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ung ftöhnend durch die Jahrhunderte begleitet, und die glüdliche 
Entfaltung einer Urfraft gehindert hat, wie fie wahrfcheinlich in 
ganz Europa nirgends in folcher Tiefe und Dichtheit vorbans 
den ift. | 
Allerdings geſchah in dieſer Periode Alles, was eine rebliche, 
gefchäftige und tapfere Mittelmäßigfeit thun kann: man ficherte 
fih nady Spanien hin vor den Arabern, nad Stalien vor den 
fhönen, prächtig in ſich gefchloffenen Rongobarden, wo fo Tange 
ein Hauptftod germanifcher Poefte gerubt hatte, man flürmte bie 
Seftungsringe jenfeitö der Donau, man wahrte fi) nach Kräften 
gegen die wilden Ungarn und genialen Normannen, man brah 
die gefeftete, aber rohe Eriftenz der fächfifchen Heiden nach dem 
Norden hinauf, berief gelehrte Ausländer, wie Peter von Piſa, 
Paulus Diafonug, Aleuin, ließ durch Rhabanus Maurus Klofter: 
ſchulen einrichten, durch Gerbert arabifche Wiffenfchaft verbreiten, 
ed wurden Klöfter und Schulhäufer gebaut und Tateinifche For: 
meln gelehrt mit beftem Eifer. Zu Utrecht, zu Lüttich, zu Köln 
am Rhein, zu Trier, zu Corvey, zu Paderborn, Hildesheim, 
Bremen wurden Schulen angelegt, man befchränfte ſich nicht 
mehr auf die Klöfter, die ſächſiſchen Kaifer waren klaſſiſch ge- 
bildete Herren und man erzählt, dag ſchon fremde Fürftenföhne, 
Behufs ihrer Studien nah Deutſchland gefommen feien, bie 
Welthiftorifer rühmen mande Tateinifhe Chronik, weldhe in 
iener Zeit aufgezeichnet worden ift, befonders von Witefind, 
Dietmar von Merfeburg und Lambert von Afchaffenburg. Zu 
St. Ballen, zu Hirfhau, Fulda und Corvey pflegte man Biblio- 
thbefen. Man erzählt mit großem Genüge aus dem Früheren, 
dag Karl der Große noch in vorgerüdtem Alter Lateiniih und 
in noch fpäterem fchreiben gelernt habe, daß ed Hausordnung 
gewefen fei, alle Abende ein Kapitel aus Auguflind „vom 
Staate Gottes (de civitate Dei)‘ vorlefen zu laffen. Hierbei 
fcheint es freilich wünfchenswerther, der heilige Auguftin hätte 
ein Buch „von dem urfprünglichen beutfchen Reiche‘ abgefaßt. 
Hätte Karl der Große nur einen guten, beutfchen Freund ' 
gehabt, der ihn mit gutem Ratbe unterftügt hätte: zum Beifpiel, 
erſt fehreiben zu Iernen, und recht viel deutfch fehreiben zu lehren, 
vielleicht etwas weniger Latein, und alles Fremde weniger auf— 
jupfropfen zur Bernichtung des Urfprünglichen, fondern mehr 
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brein zu geben für natürlihe und innere Verarbeitung. Dann 
hätten wir vielleicht Walther von Aquitanien nicht Tateinifch vers 
fiftieirt befommen, aber das Urbemußtfein unferer Kräfte wäre 
ung weniger entwendet und zum bunten Allerlei verkehrt worben. 

Es fol und muß in volle Anrechnung fommen, daß die 
Kultivirung einer Nation, weldhe in die Sphäre einer erfahrnern 
und ausgebildetern Welt eingereiht werben foll, daß die Kul⸗ 
tivirung einer Nation, welcher eine fo reihe Geſchichte wie 
Griechenlands und Roms zur Seite und vor Augen liegt, einer 
Zuthat dieſes bereitd burchgearbeiteten Elements bedarf. Aber 
für diefen Punkt, wo Rohheit und Anbildung bei einander hin- 
flreifen, wo man zu wenig geben, oder zu viel vermifchen fann, 
für diefen Geburtspunkt einer Nation braucht dag Glück eben 
das hiftorifche Genie. 

Und dies Genie hat ung in einer fo wichtigen Uebergangs⸗ 
. epodhe gefehlt. 

Etwas, was Karl dem Großen zum beften Ruhme nachzu⸗ 
fagen wäre, iſt noch übrig, ruht aber leider im Dunfel einiger 
lateiniſchen Worte, die vag hingeftellt, mehrfacher Deutung fähig 
find. "Dies ift die wichtige Frage, ob Karl wenigſtens die alten 
Heldengefänge, die gothifchen Lieder geſucht und gefammelt babe, 
und ob er aljo wenigftend die vermittelnde Hand für eine fpätere 
Zeit geworben, in welcher der alte fchöne Bogel wieder aufge⸗ 
wedt warb zu feinem folgen Slügelfchlage und feinem mächtigen 
Gefange. 

In der Lebensbeſchreibung Karls des Großen, welche Egin- 
hard, deſſen &eheimfchreiber abgefaßt, heißt im 2Yften Kapitel 
die berühmte Stelle, „er babe die fremden (barbara) und älte- 
fen Lieder, in denen Kriegs- und Thaten der Alten befungen 
wurden, aufgefchrieben, und dem Andenken überliefert.” — 

Daraus kann Allerlei gemacht werben, und das hat man 
kenn auch geiban. Früher hat man's auf eine Sammlung von 
Barbenliedern bezogen; A. W. v. Schlegel hat esim „Athenäum“ 
und „deutfhen Muſeum“ zuerft auf die alten Sagenfreife der 
Nibelungen und des Heldenbuches gedeutet, und es if biefer 
Anfiht Friedrich Schlegel und mancher Andere beigetreten. In⸗ 
beffen madt das Wort „barbara” das Seinige zu fehaffen, 
welches in der Flaffiihen Bedeutung wirklich ‚‚fremb‘ heißt, und 
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das bezeichnet, was außerhalb des nationalen Kreiſes liegt; 
ferner der unbeſtimmte Ausdrud ‚„‚memoriae mandavit”, welches 
obenhin „dem Andenken oder Gedächtniß überliefert” wieberge- 
geben if. Im Theganus findet ſich eine ähnliche Stelle, die das 
Dunfel eben fo wenig zweifellos aufhellt, und fo haben denn bie 
Ehroniften juft den nationalen Hauptpunft verhülft, darin aber, 
wie in der nachdrucksloſen Kürze folder Andeutung am deutlich» 
fien zu Tage gelegt, wie dies Moment jener Epoche völlig ent- 
gangen if. Natürlich läßt fi mit eben fo wenig Sicherheit 
tagen, ob man das Hilbebrandfied beachtet hat. 

Um einen günftigeren Eindrud aus diefer Unzulänglichkeit 
hinweg zu nehmen, wendet man das Auge am beften auf einen 
Heinen Bergeswinfel des Baterlandes, wo ſich die Zeit vorbe- 
reitet, welche noch das Mögliche unferer innern Welt in ber 
nädften Periode rettet. Das find die Thal- und GSeefeffel, 
welche fih unterhalb Schwabens nah St. Gallen hinaufheben. 
Dort verwendete man die befte Aufmerkfamfeit und den fchönften 
Fleiß auf die Mutterfprache, dort unterrichteten Mönche die 
Krieger und Herrn in Mufif und Gefängen, und folchergeftalt 
warb es vielleicht vorbereitet, dag aus den Gegenden ber ftete 
finnigern Allemannen, aus dem Schwabenlande, die poetifche 
‘bee unfres Baterlanded wieder aufftieg, für welche bie fräne 
kiche Zeit zu wenig Sinn und Macht zeigte. 


Das Mittelhochdentfche. 
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Dieß it bis auf die neuere Zeit der glänzendſte Haupt⸗ 
punft geweien, wo ein flarfes imeres Leben unferer Nation 
aufgewacht und nad) vielen Seiten zu einer farbigen und ftatt- 
Tichen Erfcheinung durchgebrochen if. Können wir auch mit der 
Hauptforderung nad) Urfprünglihem felbft in dieſem Abfchnitte 
nit volle Gewähr finden, müſſen wir auch zugefleben, daß 
vielerlei fremde Elemente, daß namentlich ein von außen einge- 
brachtes religidfes Dogma von großer Einwirkung gemwejen find, 
fo fehlt e8 doch nicht an einer großen inneren Kraft, an einer 
eigenen Idealität, welche das Zugebrachte überwältigt. 

Der Ausprud für dieſe große Epoche bildet fih in Süd⸗ 
deutfchland, er führt deßhalb auch neben feinem Namen des 
Mittelhochdeutſchen Die Bezeichnung „Schwäbiſch“ oder „Alleman- 
nisch”, und drängt das Norbdentfche oder Niederfächfiiche ganz 
zurück. Dieß erhält ſich ſchrifilich und traditionell faſt nur in 
der Chronikproſa und im Munde des nördlich wohnenden Volkes, 
fommt erſt gegen das fünfzehnte Jahrhundert wieder zu einer 
Bedeutung, und erlangt im fechzehnten durch Luther eine Sonves 
rainetät, die es noch heute befigt. 

Jenes Schwäbifche if der Naturlant der mittelalterlichen 
Romantik geworden und alt ımferer Romantif, da der Waldes: 
duft jener Zeit heute noch als cine romantifche Lockung ſich 
geltend macht. Wir haben zu beklagen, daß es auf unfer ſetziges 
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Hochdeutſch fo wenig Einwirkung geäußert hat. Allerdings ift 
zwifchen dem vierzehnten und fechzehnten Jahrhundert ein Hin- 
und Herfluthben der Dialekte ded Nordens und Südens ein- 
getreten, woraus fi) am Ende die Bildunge- und Schriftſprache 
entwicelt hat, welche feinem einzelnen Stamme angehört, und 
weßhalb man fo viel fucht und fragt, wo denn eigentlich bag 
rein Hochdeutfche gefprochen werde, dieß Geheimniß unferer 
Kultur- und Schriftatmofphäre; aber das Norddeutſche ift doch 
unverfennbar die Hauptzeugungsfraft geworden. 

Es ift nun zu fuchen, wie aus der fränfifchgeiftlichen 
Epoche, welche dem Nationalen fo unförderlih war, dennod ein 
fo bewegtes, fchöpferifches Leben entftanden fey, und worin das 
Herz und die Seele deifelben beruhe. 

Die legte Hälfte der fränfifchen Zeit, als die kräftigen 
fähfiihen Kaifer, die Dttone, von dem fränfifchen Heinrich ab- 
gelöſ't waren, gilt für eine der verwildertfien unfrer vaterländi- 
{hen Geſchichte: die Kaifer Tebten in fteter und äußerfter Fehde 
mit den Päbhften, mit den einzelnen Landesherren und mit 
Bafallen, es war ein wüſter und toller Zuftand, welchem bie 
Literargefchichte mit verhülltem Haupte vorübergeht. 

Aber juft in diefem Treiben, was ſich fo gebarnifcht gegen 
Rom und römifchen Einfluß feste, Tag neben dem ordinairen 
Berlangen nah Macht das Berlangen nach Eigenem, eine Auf: 
lehnung gegen das ftete Preisgeben aller Nationalität. War 
fih aud die Oppofition der Kaifer deffen nicht in folder Weife 
bewußt, fo brachte Doch der erzürnte Kampf gegen alles Römiſche 
manden ähnlichen Erfolg zu Wege, man fonderte ſich mehr und 
ftellte fich auf fich felbft. In diefe Zeit fällt zum Beifpiele die 
erfte Erfcheinung einer Poefie, die, gegen allen Haflifhen Ein— 
flug verwahrt, original auftrat, und auf ein felbftftändiges 
Weben und Trachten des Volkscharakters hinwies. Dieß ift das 
berühmte Volksepos „Reinhart Fuchs”, welches jet Jedermann 
unter dem Namen Reinede Fuchs befannt if. Allerdings trat 
dieß im zwölften Jahrhunderte nicht im Achten Deutfchland, ſon⸗ 
dern in Flandern auf, und allerdings war es Lateinifch abgefaßt. 
Aber wir wiflen, dag dieſe vortrefflihe Zabel von deutſchem 
Gepräge war, daß fih aus eſthniſchen und ferbifchen Fabeln eine 
ganz getrennte Eriftenz dieſer nordifchen Thierfage, eine ganz 
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abweichende von den ſüdlichen Aeſops und Lokmanns ergibt, und 
jedenfalls ift das Heraustreten derfelben und die Tebendige Auf- 
nahme, welche fie gefunden hat, ein Symptom. Das Symptom 
eines felbftfländigeren, produeirenden Denffreifes; denn in dieſe 
Gattung Gedicht fpielt das unbefangenfte und frifchefte Betrachten, 
die behaglichfte und doch bemwußtefte Anfchauung des Lebens. 
Das frühefte Thierepog, wonach der Wolf die Hauptrolle gab, 
war die wißigfte und aufgeflärtefte Satyre gegen den römifchen 
Mönch. 


Indeſſen war dieſe einzelne Oppoſition gegen eine fremde 
Welt natürlich nicht im Stande, eine ſo mannigfach neue Welt 
zu ſchaffen, wie in dem jest eintretenden Mittelalter wirklich ge- 
fhaffen wurde, und das Mittelalter wuchs allerdings auch nicht 
aus original-deutfhen Regungen: eine wunderbare Revolution 
flürzte in wunderbarer Form über die alte Welt, welche man 
mit dem Ausdrude der Flaffiichen bezeichnet, und verfchüttete dieſe. 
Auf ſolche Weife erhielten die damals modernen Völker vom 
Schickſale, ja zum Theile aus der eigenen Hand des Klaffifchen 
die nöthige Zeit und Gelegenheit, weldye ihnen dag eigene Genie , 
verweigert hatte, ſich eine ſelbſtſtändige Eriftenz zu bilden. Diefe 
damals moderne Eriftenz, die romantifche, ward das Mittelalter 
in Deutfchland, England, Frankreich) und in einigen Strichen 
Italiens und Spaniens. Jene Revolution aber wurde von felbft 
aufgerufen, der römiſche Pabft predigte auf den Feldern von 
Piacenza den Kreuzzug, und die Kreuzzüge waren eben die 
Revolution, fie warfen die Welten durdeinander, durchgeifteten, 
beraufchten die neuen nüchternen Völker, öffneten Blide und 
- wunderbare Perfpeltiven. 


Sie gaben nicht die neue Eriftenz, aber fie weten bie 
Fähigkeit, eine folche zu fchaffen. Bon diefer gemeinfchaftlichen 
Beranlafjung aus behielt dag Mittelalter, oder die fogenannte 
Romantik in den verfchiedenen Ländern fo viel Gemeinfchaftlicheg, 
was ſich erft nad) und nach bei jeder einzelnen Nation zu einer 
perfönlichen Beſchaffenheit umfegte. Der Name Romantif, der 
uns fammt Romanze und Roman verblieben ift, bildete ſich aber 
wohl, daß die Ueberzahl der ziehenden und neu gebärenden 
Bölfer Italiens, Frankreichs, Spaniens großentheild auf roma- 
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nifche Reſte gelagert, und felbft mit Dentfhen und Briten durch 
allerlei Romanifches hindurch gezogen waren. 

Eine Einleitung zu diefem großen Sjneinanderrütteln der 
Völker, zur Abftufung des Römischen in Romanifches, zur gegen« 
feitigen feindlichen und freundlichen Berührung der entfernteften 
Nationen jungen Stiled waren die Normänner geworden, welde 
vom Norden ber aus ffanbinavifhen Buchten alle Küften entlang, 
alle Flußmündungen hinauf bis tief in den mittelländifchen See 
drangen, an der Nordweſtküſte Galliend und von der Südipige 
Staliend, auf Sicilien, Reiche anlegten, eifern gewaltig, breift 
ihre innere und äußere Welt eindrängten. 

In diefer großen Revolution entftand nun eine Mifchung 
von neuen Berhältniffen, Inſtituten und Aeußerungen der Gefells 
fhaft, von denen das Ritterthum und die romantifche Poeſie als 

umfafjendfte Ausdrücke zu nennen find, 

| Die Frage wird jegt gebicterifch, worin die eigentlich neue 
Seele diefer Welt beruht, insbeſondere fo weit fie als Titerarifche 
Manifeftation heraustritt? Welches war die Seele des Mittel: 
alters, oder was gleichbedeutend ift, welches war die Poefie des 
Mittelalters ? 

Im Altertfume gab es der gewöhnlichen Rede nach zwei 
Ideale, welde den Ausdruck des innern Lebens beftimmten. 

In Süadſien war ed das Symboliihe. Die Idee war 
nicht in vollem Maaße gewonnen, der Stoff dazu nicht genügend 
überwältigt, und man brachte ed nicht weiter ald zu einer ftells 
vertretenden Bezeichnnng, welche fih nad allen Seiten ind Vage 
ausdehnen mochte. Wie und ja das verwandte Alfegorifiren 
heute noch bei unreifer Kraft begegnet. Es ſtammt aus Indien 
und bat fi) über Aegypten und Perfien weiter ergoffen. Aug 
einer gährenden, firogenden Phantafie, die fi) in einer firogens 
den Natur bingebend fehaufelte, und in Religionsträume einwies 
gen ließ, ift es enifproffen. Die Kräfte der Natur und bed 
Menſchen überwuchern den fireng fondernden Geift in Ueppigfeit, 
man gewinnt feine fireng fondernde Kürze und Faſſung, die beraus 
fhende Sinnenwelt geftattet nur eine halbe Herrfchaft, einen erften 
Schritt des Gedankens, der baare geiftige Gewinn geht über: 
fruchtbar auseinander wie dad Schlingpflanzengefträudh des 
Dodend. Die Schärfe aufgebend, verſenkt man fih in Breite 
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und Tiefe der Gedanken und in unendlihe Wendungen, man 
erfindet dafür, um es irgendwo auszubrüden, vielgeflaltige, viel« 
Böpfige Symbole. Sprade und Gedicht breiten fi) eben fo, wie 
ein Frühling, deſſen man nirgends ganz habhaft werben Tann. 
Einen Ausfchnitt aus dem Ganzen Fannte man nicht, man 
fürchtete, damit zu verlieren, und flürzte ſich ins Allgemeine. 
So entftanden die endlofen Gedichte, der Mahabarata und 
Ramajana, die endloje Welt mit ſtets wiederkehrenden Verwand⸗ 
lungen, die wmillionenfadhe Gottheit; aller Ausdruck war nur 
Symbol. So ging’s nad Aegypten, dort Elärte man ſich aber 
nicht einmal bis zu Worten, fondern mit Steinen und Baus 
werfen drüdte man den koloſſalen ewigen Gedanken aus. Diefer 
ewige Gedanke eines Volks ift eben die Seele, die Poefie eines 
Bolfe, und wenn er fih fo im Weiten und Unbeflimmten aus⸗ 
drüdt, dann wird ihm nichts ale das Symbol. So wurbe ganz 
Aegypten ein Todtenhaus, und fein Symbol das Grab. Glän⸗ 
jender, abgeflärter und gefaßter ſchon kam jener ſymboliſche 
Süden nad Perfjen zu einem nüchternen Volke, weldyes bereits 
(darf die innere Welt in das Reich des Lichts und der Finfter- 
niß entzweiriß. Dieſe beiden Wege finden wir fpäter zufammens- 
gerafft im jüdiſchen Glauben, welcher den nächſten Uebergang 
zu ber chriftlich germanifchen Romantik bildet. 

Die zweite große Oattung der alten Welt war die plafifche, 
welche wir in Griechenland finden. 

Dies Land ficherte ſich glüdlich ein fröhliches Leben, und 
um dies nicht zu verlieren, umſchloß ed Alles mit beftimmten 
Kreiſen. Es gab der unlösbaren Ewigkeit den Dintergrund, 
welcher über die Frage hinauslag, um den man fi) grübelnd 
nicht zu kümmern hatte, eine eherne Dauer, das alte Schidfal, 
den alten Chronos. Damit fand man fih ab für die Unruhe 
und Ausdehnung. Uebrigens ward eine feſte Abgeſchloſſenheit 
Rationalbewußtfein, die Erfcheinung ward Erfcheinung für fid, 
abgemadht, fertig, man fonnte fie ſchauen, aber nicht ſich aneig- 
nen; das Gedicht hatte nicht mehr auszudrüden, als fein Wort 
zunächft befagte, die Natur nicht mehr, als fie vorfiellte — dies 
nennt man bie plaftifhe Welt. 

Mit feinem Olymp und deffen Gefolge, was Alles auch nur 
bis an die Mauer des Schickſals reichte, und darüber nicht hin 


ausfonnte, hatte Griechenland eine Welt fih fertig gemacht, das 
heißt; ein fefter Kreis war unter Dach und Schloß und Riegel geord⸗ 
net. In diefer foharfen Beftimmtheit wurde nun alles Griechiſche 
fehr gefällig und ſchön; aber verhehlen wir und nur auch nicht, 
daß diefe plaftifhe Welt Feine Fortbildung hatte, wenn einmal 
ihre Bezügniffe erfchöpft waren — es fehlte die Perfpeftive. Diefer 
Mangel ſicherte Seftigfeit, aber nicht Dauer. Darum fehalten fie 
ſchon den Euripides, denn Euripideg wollte aus dieſer Bornirtheit 
hinaus, er fühlte, daß der griechifche Kreis zu ferben ging, in 
feiner Begrenztheit erfchöpft war, er griff weiter, ftreifte an bie 
Sentimentalität, einen ganz unplaftifchen Begriff, verließ, wen 
bete den alten Sabelfreis, begann eine moberne Welt, und wurde 
fo der Denfftein grieifchen Untergangs, den dag blöde hiftorifche 
Auge eine Urſache des Untergangs nennt. Der Dichten ift mehr, 
als er thut. Die in neuen größeren Weltkreifen ſchwingende 
Zeit bemädhtigte fih auch des vollendeten Griechenlande, und 
verfchüttete eg, das Wort „vollendet“ drüdt eben ein Doppeltes 
ans. Es ward ganz Neues erfunden, erft gin Weltreid von 
außen, dann ein Weltreih von innen durch eine nene Religion, 
wilde in jenes äußere Reich, in die nationale Begrenzung über- 
fprang. Sp warb Euripides der eigentlih griehifhe Schwan, 
und hatte in fich ganz Recht gegen den wigigen Ariftopbaneg, 
der fi nicht bewußt wurde und felbft fchon über das hinaug 
war, um deßwillen er Euripides angriff. 

Aus den neuen Elementen famen neue Ideale, und da die 
neue Religion aus dem jüdischen Glauben herausgewachſen war, 
tritt nun die oben angedeutete Idee des jüdifchen Ausdrucks in 
Thätigfeit. 

Wir dürfen ung nicht verbehlen, dag ſich das Entſprechendſte 
für die innerlihe Seele der jegt gefaßt heraustretenden romanti= 
fhen Schule bei jener Nation des Alterthums vorfand, Die ge= 
wöhnlich nicht fo gültig eingefchloffen wird in die Gefchichte der 
Poeſie, bei den Juden. Sie bilden neben Symbolifhen und 
Plaſtiſchem eine ganz eigene abgejonderte Figur. Dort ift Phan— 
tafte, hier finnlicher Geift vorberrfchend, bei den Juden aber das 
Herz, was nach Gott ſchreit, darum das Wort, das Gebet, die 
Snnigfeit, der einzelne mächtige Gedanke. 

Mit der Bibel fam dieſe Welt den romanifchen Bölfern, 


und dieſer Zufag ift ſtets ein wefentlichfter in der poetifchen 
Ausdrudsweife geblieben, welche man Romantif nennt, und 
welche im Grundzuge bis auf den heutigen Tag unjere litera⸗ 
riihe Welt nicht mehr verlaffen bat, fo daß ed nur einige Ne⸗ 
benmwege, weitered Ausholen, mancherlei neue Dffegbarung, aber 
ſtets nur romantische Schulen gibt bis in das Teste, der Beſpre⸗ 
hung werthe Produkt unferer Literatur. 

Es handelt fi) in diefer romantifhen Welt nicht mehr bios 
um bie Erfcheinungsfchönheit, das Aeußere felbft, wie es fich 
dbarbietet, ift nicht mehr der weſentliche Inhalt und Zweck, wie 
dies in der plaftifchen Welt war, fondern es handelt fid) um die 
Seelenfhönheit, Die Schöne der Innerlichkeit, der Innigfeit. 

Alle tiefere Geiftesthätigfeit, welche ſich im fLiterarifchen 
und dem Gebären der Kunft ausfpricht, trachtet darnach, ſich 
der ummittelbarften Gottheit zu bemädhtigen, welche man das 
Wahre an fih, oder das Abfolute nennt. Denn das eigentlich 
Wahre ift der ſtete Zwed aller höheren Beftrebung des Menſchen, 
und das Wahre, fo weit es finnlich erjcheinen mag, der fi anliche 
Schein des Wahren, iſt der Zweck aller Kunſt. 

Dieſer Akt nun, ſich des Abſoluten zu bemächtigen, eine 
Berföhnung mit ihm zu gewinnen, einen Uebergang in daſſelbe 
zu erreichen, vertiefte fih in der Romantik zu einem Afte des 
Sfnneren. Damit er überhaupt Kunft werde, mußte er natürlid) 
im Aeußeren erſcheinen, aber er gab fich nicht, wie in der pla⸗ 
fifchen Welt, mit feiner Erfcheinung für ein Abgemachtes, für 
ein Fertiged, Unnahbares aus, was feinen Kreis in fi) vollfom« 
men abgefchloffen habe, er hatte feine Aeußerlichkeit nit für 
ſich, fondern für Andere ; feine Außenfeite war eine freigelaffene, 
jedem preisgegebene. Dadurch erhält jeder Menſch eine An⸗ 
fnüpfung, und bie menfchliche Unendlichkeit des Romantifchen ers 
öffnet ſich. 

Darum gebraudt die foftematifche Philoſophie zur Bezeich⸗ 
nung der Romantik den Ausdruck „unendliche Subjektivität.“ 

Darin nun, daß die Ider heraustritt in das Verhältniß zu 
Anderen, heraus aus der klaſſiſchen Objektivität und Abgeſchloſſen⸗ 
heit, und doch in dem Heraustreten ihr höchſtes Selbit wieder 
zu finden tradhtet, darin erhebt fih das Romantiſche au einer 
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Und dies neue Ideal ift eben die romantifche Liebe, welche 
aus fich herausgeht in ein Anderes, fidh entäußert und bingibt, 
und dennoch darin nur fein höchſtes Selbſt wiederfindet. 

Den: Anhalt und die Läuterung zu diefem Ideale fuchte und 
fand man ig der driftlihen Religion und im hiſtoriſchen Be⸗ 
reiche derſelben. Der Bildungsprozgeß des Ideals flellte fi 
etwa barin dar, dag man im Leiden und Grabe Ehrifti die nes 
gative Seite, in der Mutterliebe Mariä, der Liebe Chriſti und 
ber Jünger die pofitive, und in der aus beiden Theilen erwach⸗ 
fenden Gemeinde, dem Geiſte Gottes, das abſolute Refultat 
ſuchte. Das Abfolute warb in die Berföhnung gelegt. 

Der Weg zur Kunſt, welche eine finnliche Aeußerung braucht, 
ift nun der, daß Gott eine beftimmte Perfon, Chriſtus, wird, 
mit menfhlih charakteriftiiher Eigenthümlichkeit, eine “Mitte 
zwifchen einzeln Menſchlichem und idealer Schönheit. 

Für das deal der Liebe, die fih ald geiftige Schönheit 
geltend gemacht, bedurfte es ebenfalls eines Weberganged zur 
Sinnenwelt, und hierfür bot fi Die Mutterliebe, weldhe menſch⸗ 
ih und doch ohne eigentlihe Begierde , diefe Anforderung 
erfüllte, 

Sp ward die Madonna der irdifhe Ausdruck jenes roman: 
tifchen Ideals. 

Diefer wunderbare Widerfpruh thut ſich eben im Mittel⸗ 
alter auf; es wirft das Klaffifhe, was die rohe fränfifche Zeit 
fih zu eigen, ja wie ein Selbftziel fi) zu eigen machen wollte, 
wie eine baufällige Brüde hinter fi, weil es die Kraft und 
Gelegenheit zu einer Selbftfhöpfung findet, welche der fränfis 
fhen Epoche gebrach. Das Herz diefer Schöpfung iſt aud nicht 
neu, es ift ein aus fremden Streifen überfommener Glaube, aber 
der Körper wenigſtens, welcher ſich fanguinifch beffelben bemädh- 
tigt, ift der nationale Sinn und in fo fern tritt man doch in 
eine ächtere Eriftenz. 

Auch darüber ift jest, wo man das Feld überficht, nur für 
Beichräntte eine Täuſchung möglih, dag das ganze Bewußtfein 
jener Zeit in einen gewiſſen Taumel verfeßt wurde durch bie 
farbenftrogende, mannigfaltige Welt einer allgemeinen Bewegung 
zum Oriente und rüdwärtd vom Driente, baß man mehr in eine 
neue Welt hineingerietb, als ſich ihrer abſichtsvoll bemächtigte, 


bag man vielfah nur mit bialeftifcher Spielerei des chaotiſchen 
Reichthums habhaft zu werben fuchte, ohne ihn wahrhaft zu bes 
herrfchen. Aber felbft bei diefer Anficht ift Großes anzuerkennen 
und einzuräumen. Die Gefchichte überrafcht immer, ſei's auch 
nur in Nüancen, man gewann mit diefem kühnen Verſuche, den 
ächteften, innerlichften Gedanken fröhlich in die Erfcheinung zu 
laffen, eine neue Seele des Dafeind. Aus diefer Seele haben 
bie Erben des Mittelalterd dad ganze moderne Dafein gewonnen; 
man gewann bamit ferner ein warmes, begeiftertes Leben und 
bie tragende Poefie beifelben, man gewann eine Verbindung mit 
der Gottheit, die außerorbentliches erzeugt hat, und große Bes 
feligung in fich trug, fo lange fie naiv und fomit dem Sinne ge- 
mäß und ergiebig war. 

Es ift eben fo unangemeffen,, diefen erften, ftarfen Verſuch, 
womit ſich die Welt auf einen neuen Standpunkt heben will, der 
ihren innern Zwecken gemäß ſey, da nachzuahmen, wo die erſten 
Verlangniſſe tauſendfach überarbeitet, und in feinere, ſchaͤrfere, 
oder überhaupt andere Bezügniſſe gerathen ſind, und eben ſo 
unangemeffen, jetzt von einem ſpäteren Standpunkte, welcher mit 
allerlei ſpäterem Vortheile ausgerüſtet einen früheren Verſuch 
im Ganzen überſehen kann, jene mittelalterliche Zeit zu ver⸗ 
ſpotten, oder in dieſer oder jener Einzelnheit anzugreifen. 

Das Ganze iſt der große Verſuch, eine neue Glaubenswelt 
in Verbindung mit aller Sitte und Tradition, deren man in 
Berührung mit dem Oriente habhaft geworden war, zum ganzen, 
eigenen Leben zu machen. Dabei drängt ſich zunächſt die Frage 
auf: in wie weit die Forderung einer nationalen Entwickelung 
beabſichtigt worden ſey, auf welche im Vorhergehenden ein ſo 
großer Nachdruck gelegt worden iſt. Dieſe Forderung iſt von 
großer Wichtigkeit, wo es ſich von dem Eintritte einer Menſchen⸗ 
gemeinſchaft in die große Bildungswelt handelt: ſo wie die ein⸗ 
zelne Perſon nur mit Bewahrung des Eigenthümlichen mit dem, 
was wir perfönlichen Charakter, perfünlihe Eigenthümlichkeit 
nennen, ſich gebeihlich entwidelt, fo wie fie Das Selbft immer 
fe bewahrend am Günftigften aufnimmt und verarbeitet, fo wie 
fi) nur auf dieſe Weife das einzeln und verfchieden Charaks 
teriftifche geftaltet, was dem großen Ganzen juft durch feine ver- 
fhiedenartige Mittheilung ein Gewinn wird, eben fo verhält es 

3 r 


fih mit den Nationen. Sie find die großen Individuen. Der 
ideale Zuftand, wo. Alles endlich, in eine gleihe Bollfommenbeit 
vereinigt wird, wo alſo aud die Bölferunterfchiede aufhören, 
wird vom vagen Idealismus falſch aufgefaßt; denn eine folche 
verwifchte Gleichheit Liegt über unfere Welt hinaus. Unfere 
Eiche, unfere Buche, unfere Palme können ſich zu einer unfeind- _ 
lihen Gemeinfchaft, zu einer Harmonie bilden, wenn fie in fi) 
vollfommen gepflegt und gruppirt werben, aber fie gehen nur im 
Totaleindrude in einander auf, im Einzelnen bleiben fie Eiche, 
Buche und Palme. Der Irrthum liegt darin: die feindlichen 
ftörenden Berfchiedenheiten follen ihre Auggleihung, ihr Ende 
finden, die Berfchiedenheiten felbft aber nicht. 

Iſt das nun alfo nicht einmal in der Ausficht, wo von fehr 
ausgebildetem, reifem Verhältniſſe der Völker die Rebe gebt, 
um wie viel wichtiger bleibt Die nationale Entwidelung, die eigne 
befondere, charakteriftiiche, wenn es ſich vom Eintritt in eine neu 
gegliederte Bildungswelt handelt, wie bei der deutichen, fo weit 
fie im Borliegenden vor's Auge getreten ift. 

Und diefen nationalen Punkt hat das Mittelalter nicht fo 
weit verloren, ald es den Anfchein hat, wenn man den allgemei- 
nen Einfluß fieht, der über das neue Europa in einer allgemei- 
nen Bewegung kommt, felbfi wenn man in den Vordergrund 
ſtellt, daß eine gemeinfchaftliche, aus fremdem Welttheile kom⸗ 
mende Religion gleihmäßiger Mittelpunkt des europäiſchen Volks⸗ 
lebens wird. Und zwar eine Religion, die feinen Unterfchied 
der Nationen kennt. 

Es tritt hier einer der blendenden Punkte ein, wo dem An- 
fheine nach die Gottheit mehr als fonft unmittelbar in die Ge- 
fhichte fchreite, und mit ihrem Sammlungspunfte, der alle Böl« 
ker⸗ und Menfchenverfchiedenheit in fi vereinigt, die irbifchen 
Unterſchiede auslöfhe. Diefe Unmittelbarfeit Tiegt aber nur in 
unferer Anfiht, die Entwidelung an ſich geht nicht weniger or- 
ganifch vor fih, als in andern Fällen. Hierbei wird ung bag 
Zuredtfinden dadurch erfchwert, daß auch die religiofe Offen- 
barung, an melde fi) die Krifis knüpft, daß auch die chriftliche 
Religion den fie auszeichnenden Charakter bat, an Fein fpecielles 
Land, an Feine nationalen Bedingungen gefnüpft zu fein, fondern 
fih abftraft anzufündigen. 
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Die Hiftorifhe Befruchtung zum Mittelalter war allerdings 
sine allgemeine, und ber flüchtige Blick irrt ſich darum Teicht, 
aber die Empfängniß bildete fi allmählig dennoch beſonders und 
national in England, in Franfreih, in Spanien, Stalien 
und Deutſchland. Wir fehen bald, baß fich bei aller Gemein- 
ſchaftlichkeit die Länder in eigenthümliche Länder abfonderten. 
Blieb auch eine Zeit lang die poetifche Atmofphäre eine gemein- 
Ihaftliche, fehen wir die Dichtungsfloffe wie eine gemeinfchaftlidye 
Sprache befonders durch England, Frankreich und Deutſchland 
irren, fie prägen fih doch in jedem Lande zu originellem Ac⸗ 
cente ab. 

Dieß eigentlich zu verhindern und Europa unter einer gleich- 
mäßigen Sprache bed Herzens und Geiftes zu erhalten, war bag 
Beftreben des Pabſtthums, was fih, ein neuer rothſchimmernder 
Planet, an jenem Horizonte aufgeftedt hatte, und für dieſe Der 
leuchtung fein fRörendes Zwifchenlicht dulden wollte. Die metäls 
Ienen Namen Alerander’s IH, Gregor's IX, Innozenz's des II, 
fingen in diefem Tone drohend durch das Mittelalter. 

An den Kampf gegen das Papftthum fnüpft fih alfo im 
Grunde aud der Kampf nad Nationalität, welcher neben dem 
religiofen Gefange durch das Mittelalter zieht. Diefer Kampf 
wird aber am nachdrücklichſten geführt von den ſchwäbiſchen Kai- 
fern, den Hohenftauffen, und fo find dieſe nicht blos durch eigne 
Sangeskunſt und Pflege deutfcher Poefte, fondern durd ihr alls 
gemeined Dafein und Wirken ein Haupttheil des beutichen Mit⸗ 
telalterd. 

Sie griffen allerdings auch, befonders in ihrem überlegen- 
fien und ſtrahlendſten Bertreter, in Friedrich dem Zweiten, in 
andere Bildungsmwelten hinüber, aber das geſchah nicht, wie in 
der fräntifchen Zeit, aus Mangel an eigener Schöpfungsfraft, 
ed gefchah bewußt, unb mitten aus dem Stamme nationaler 
Seftigfeit heraus, fo dag das von außen Herbeigeholte dem Va⸗ 
terländifchen al ein Zweig angeeignet wurde, der von vaterlän« 
diſchem Safte durchdrungen, und fomit wirklich nicht blos Außers 
ih gewonnen war. 


N. 
Das Nittertbun. 





Der Ritter ſelbſt ward eigentlich das Kunftproduft, was 


fh aus dem Allen ergab, er ift Sohn und Bater des Mittels 
alterd. Er konnte fich des Nationalen und Menſchlichen nicht fo 
ganz entfchlagen, ward alfo eine leibhafte poetifhe Berförperung 
bes ganzen Gedanken - und Borftellungsbereiches, der neu herein, 
wuchs in unfere Welt. Wenn man an ben Ritter herantritt, ſo ſteht 
man Auge in Auge dem Mittelalter gegenüber. 

Diefer Uebergang ind Leben durch den Ritter ift die eigent- 
liche Rettung aus der Geiftlichfeit, und infofern auch eine Net» 
tung aus dem abftraft Allgemeinen in das Nationale. War 
das Ritterthum auch ein allgemeiner Orden bes jungen Europa, 
derfenige Orden, in welchem fich alles höhere Lebensbemwußtfein 
damaliger Zeit ausprägte, fo ftufte es fich doch bald national 
und machte den fpanifchen und den beutfchen Ritter und fo fort zu 
unterfchiedenen Wefen. 

Was gemeinschaftlich blieb, war eben eine neue, höhere 
Atmofphäre des religiofen Bezuged und des gefelligen Berhält- 
nifles, wie es, beſonders nad) dem Iesteren hin, heutiges Tages 
noch ziemlich allgemein durch jene Länder in Lebereinftimmung 
mit dem unfrigen herrſcht. Noch heute drüdt fi das Vers 
hältniß des Umgangs, der Freundfchaft und Feindfchaft auf ähn⸗ 
liche Weife, wie im Ritterthum aus, es find Reſte der Gaft- 
freundfchhaft, der gleichen Würbigfeit, des Zutrinfeng, des Zwei⸗ 
kampfes geblieben; haben fie auch gröftentheils ihren Urfprung 
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in national germanifchem Gebrauche, fo hat ihnen doch das 
Rittertbum die Weihe und georbnete Form aufgebrüdt. Ein 
großer Theil unfrer gegenfeitigen moralifchen Beziehung, inds 
befondere das Feld der Ehre, was fo übermädtig das neue 
europäische Reben beberrfcht, und wohinein ſich zu Zeiten die ganze 
höhere Welt der verarmten Menfchen reitet, dieß eigenthümliche 
romantifche Feld ſtammt bireft aus dem Rittertbume des Mittels 
alters. 

Es ift fehr ungenügend verfucht worden, alle arabifhe Zus 
that zur mittelalterlihen Wendung abzuläugnen; fie ift gewiß 
groß, fo groß , wie die Berührung mit Arabern in Spanien, 
Aegypten und Paläftina geweien if. Befonders für das eigent- 
liche Rittertfum warb der Araber ein lebendiger Anſtoß, theils 
durch Berwanbifchaft, theild durch Oppofition. 

Es iſt nun am Orte, einen Augenblid in die wirkliche Sphäre 
bes Ritters, in die Motive deffelben einzutreten. 

Die Ehre ſteht davon obenan. Wie fie ſich im Ritter als 
ein geläutertes geregeltes, höheres Element barftellt, fo war fie 
den Alten völlig unbelannt. Halten wir und an die Erfcheinung, 
welche aus der griehifhen Welt noch am verwandteften mit einem 
Kreuzzuge, mit einer NRitterfahrt des Mittelalters ausfieht, an 
den trojanifchen Krieg. Da fchlägt an unfer Ohr aus der Iliade 
der Streit zwifchen Achilleus und Agamemnon, welche ſich über 
die Beutevertheilung entzweit haben, die wüthendften Beſchimpfun⸗ 
gen häufen fih, nad romantifch ritterlichen Begriffen iſt da⸗ 
durch Die edelfte innere Welt dieſer Helden bis aufs Aeußerfte 
gegenfeitig angegriffen, auch ein Außerliher Kampf aufleben und 
Tod kann nur ein Gleichgewicht berftellen. Einer wenigftens muß 
vom Erdboden, muß aus der Gemeinfchaft verfchwinden, denn 
die Idee der Gemeinfchaft ift töbtlich verlegt. Aber mas gefchieht 
bort? Sie gleichen ſich über das Stofflihe der Beute aus, und 
damit iſt auch die Sache tobt, denn eine Idee ber Sache eriflirt 
gar nicht. — 

Die ritterliche Ehre geht aber nicht auf einen fachlichen Werth, 
fondern auf die Perfönlichkeit, auf den Werth, den fich dieſe 
wfchreibt, und der eben fo unendlich ift, wie bie perjönliche 
Anfhanung felbf. 

Das hat man nun zwar, fo weit ed anging, unter einige 
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allgemeine Punkte gebracht, welche eine Norm bilden, aber das 
Subjelt, der größere oder geringere Anſpruch des Einzelnen 
bleibt dabei immer bie Hauptfache; die feinfte, eigene Innerlich⸗ 
keit ift bei Diefem neuen Ehrenbegriffe eben fo thätig und Haupt 
ſache, wie fie es beim, allgemeinen Ideale diefer Zeit if. 

Damals war nun dies Thema von einer Fülle neuen Lebens 
umwachſen und von reeller Bebeutung. Denn ber eigentliche In» 
halt der Ehre ift allerdings eine Zufälligfeit, bie jeder Einzelne 
mit feiner inneren Konfequenz abzumaden bat; fie ift eine dia⸗ 
Ieftifche Figur der Sittlichfeit. Deshalb wird fie meift, fobald 
nicht von außen ein großer Inhalt damit zufammenfällt, hoble 
Rhetorik, bie fih um ein gejpreistes Ich bewegt. Das erlebt 
benn bie vom Ritterthum ausgehende Poeſie befonderd im fpa= 
nifhen Drama, was fih oft nur in einem Scheinleben umher⸗ 
bewegt, und leerer, inhaltslofer Pathos wird. 

Eine künſtliche Auferwedung des ritterthümlich Romantifchen, 
welche unfer Vaterland am Anfange bes neunzehnten Jahrhun⸗ 
derts, befonders durch Beihülfe der Gebrüder Schlegel erlebt 
hat, gerietb auf den unglüdlihen Weg, gerade dieſen ftreng 
Eonventionellen Theil des Ritterthums, welcher am mwenigften vom 
eigentlihen Gehalt des Mittelalters betheiligt war, ganz abfons 
berlich wieder berzuftellen. 

Der zweite Punkt des Nittertbums, und der wejentlidhe 
Mittelpunkt deſſelben und alles Mittelalters war die liebe. 

Sie iſt nad einer Seite hin geradezu der Gegenfag von 
jener Ehre; denn dort ift die Raprice meiner Perfönlichfeit in's 
Spftem gebracht, bier giebt fi) meine Perfönlichkeit unbedingt 
hin. Oder man fagt, um bie Verbindung bdiefer Ritterthums⸗ 
floffe einander näher zn rüden: Die Anmaßung der Ehre wird 
durch bie Liebe erfüllt, denn dieſe ift ein rüdfichtslofes, vertrauen 
bed Aufnehmen einer ganz andern SPerfönlichfeit, einer ganz 
andern Zotalität. — Auch im Reize dieſer Gegenfäge baute ſich 
der innere Reiz einer neuen Welt auf. 

Diefe hingebende liebe des Mittelalters ift ben Alten eben- 
falls ganz fremd: Paris und Helena ftreifen nur mit einer Aehn⸗ 
lichkeit daran, aber es ift eine falfche Aehnlichkeit, es blickt durchs 
weg nur finnliher Reiz und ein dreiftes Unternehmen heraus, es 
wird auch fpäter aus Priam’s Burg nichts von einem befonders 
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innigen Berhältniffe zwiſchen beiden erzählt. Die allgemeine 
Stimme bezeichnet Die Situation als unfittlih. Homer erzählt 
noch von der Liebe zmwifchen Achill und Brifeis, aber dieſe fpielt 
doch nur eine ohne Weiteres fich hingebende Sflavin — die erhas 
benere Sphäre der mittelalterlihen Liebe findet ſich bei den Grie- 
den nit. Am meiften nähert fih ihr Sappho in ihrer dräns 
genden Sehnſucht und Klage, aber die unbefriedigte Körperlich- 
Teit ſchlägt auch dort überall durch. Die Ehefrau ift in fenen 
Berhältniffen wichtiger, und wie nüchtern, häuslich, fühl refignirt 
iſt doch auch fie meift, zum Beifpiel in ber Penelope, neben 
einer harrenden romantifchen Neigung. 


Jene romantiſche Liebe des Ritterthums, die fih am erſten 
beim jũdiſchen Volke entdecken ließ, behält allerdings eben auch 
Kaprice und Subjektivität, wie die Ehre, da fie ſich weniger für's 
Allgemeine frei macht, ſondern nur eben dieſe oder jene Dame 
ausſucht, aber ſie iſt doch wichtiger, weil ſie ſich mehr vertieft 
und dem eigentlichen Opfer näher tritt. In dem Opfer, in 
der Reſignation kommt einer der innerlichſten und ſchönſten 
Seelenzüge des Chriſtenthums in unſer Leben, und dies iſt der⸗ 
jenige Zug, welcher in der modern-romantiſchen Form, die wir 
„Bildung“ nennen, die Hauptrolle fpielt. 

Einen romantifchen Zufammenhalt diefer Theile gab das 
Dritte, die Treue, die aber ebenfall8 mit einem perfünlichen 
Gelbfigefege eng verfnüpft war, und die unendliche Perfpektive 
ofen Tieß. Sie ift von Haufe aus die Bafallentreue, und 
erwächſ't aus dem Geſellſchaftszuſtande der germanifchen Völker, 
die allmählig in Freie und Hörige zerfallen, wo große Kreife 
um einen Bichbefigenden gefchaart waren. Diefes Tehnswefen, mag 
in feiner freien Abhängigfeit am Ende in den Kaifer, als die 
Spige von Allem mündere, ließ der einzelnen Perfon ebenfalls 
eine große Selbftwahl übrig, ein Freihalten feiner Selbft in 
gewifler Grenze. Es war, wenn ed fih um den endlichen Ab» 
ſchluß handelte, auch nur eine dialektifhe Figur. 

Das ftellt fih am Deutlihften im Eid dar, welcher dem 
Könige nur mit Vorbehalt feines eigenen Selbft zu Willen if, 
ihm nur dient, wenn er ibm Recht giebt. ' 

Parodiſtiſch wird Died ſchlagend im Reinecke Fuchs vorge⸗ 
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führt, wo Nobel befiehlt, und die Kleinen und Großen doch nad 
ihrer Weife gebaren, 

AU dies neugefeglih Menſchliche, was nad dem philofo- 
phifchen Ausdrude auf die unendliche Subjektivität hinaus fommt, 
bildet in Berfchlingung und Durchdringung mit dem Religiofen 
das Mittelalter, wie es fih im Ritterthum berausftellt. 

Darauf ift nun von Seiten der Titerarifchen Frage Dies 
Hauptfiegel zu drüden, daß die Kunft diefe neue Eriftenz nicht 
erihöpft: jeder Charakter wird unter dieſem neuen inneren 
Berbältnifie ein befonderer, der fein befonderes Recht in Anfprud 
nimmt. Das innere Leben wird gleichgültig gegen das Äußere, 
und dies macht darum feine Welt durch Abenteuerlichfeit geltend. 

Es fehlt alfo durchgehends an einem Gefeke, was innere 
und äußere Welt zufammenfaßte; diefer goldene Reif, der Saturn 
ring des Klaſſiſchen, war gefprengt, neuer Reichthum war 
tauſendfach hereingequollen, aber auf den Abſchluß deffelben harrt 
bie romantifche Welt bis heute noch, und diefe ſtets offene Per- 
fpektive macht fie eben zur romantifchen. 

Jener Mangel eines umfchließenden Geſetzes kam daher, daß 
bie höhere, religiofe Welt von außen überliefert, angenommen, 
angebildet, nicht aus einer in fich gefchloffenen nationalen Selbf- 
thätigfeit hervorgegangen war. Daburd öffnete fih in allen 
Zwifchenräumen ein neues großes Feld, das Feld ber Freiheit. 
Denn auch died Wort, in folder Bedeutung, iſt ein ganz roman⸗ 
tifher Begriff. Jeder kann einen ganz eigenen Gegenftand zum 
befonderen Intereffe, zur befonderen Darftellung wählen, und 
dafür ein befonderes Gefeg fi bilden, und das Alles kann wieder 
beliebig umgeftülpt werden zum — Humor. Diefer ift eine ächte 
Konfequenz des Romantifchen. 

Die Auflöfung diefer Welt, welche nad) ber äußeren Wirf- 
lichkeit hin Feine Gefege, fondern nur perfönlihe Einfälle und 
Zufälligfeiten hat, muß am Ende ins Komifche ausgehen, wenn 
bie Straffheit des Intereſſes und Die zufammenhaltende Illuſion dee 
Zeitabfchnittes nachläßt. Uud fo hat fid) denn auch an bag Ende 
ber erften Epoche hin Arioft und Gervantes ſcherzend und fpottend 
aufgeftellt, und Shafefpeare hat alle die dunkeln und lichten Fahnen 
inneuer Weife aufgenommen, dem literarifchen Sinnein neuer Grup: 
pirung des Romantifchen eine neue Welt des Romantifchen bietend. 
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An diefem Orte aber, wo der Harnifh des Rittertbums 
dröhnt, und der Gefang des jugendlichen Ritterthums auffteigt, 
handelt e8 ſich noch nicht um die Folgerungen der neuen Exiſtenz, 
fondern um die Eriftenz felber. est fehen wir fie noch mit dem 
rothen Kreuze ausziehen nad Paläftina und fhwarzgebräunt 
zurückkehren, fie halten dieſe Kreuzzüge für ben gefchlofienften 
Ausdrud ihres Lebensdogma's. Diefe Kreuzzüge waren aber in 
Wahrheit nur das Gefammtabenteuer des Mittelalters, eine eben 
fo beliebige Neuerung, wie bie ihrer Ehre, ihrer Liebe und 
ihrer Treue. Denn nah außen, nad dem eigentlichen Objekte 
hin, ift das religiofe Moment diefer Züge nur ein höchft leeres, 
äußerliches Ziel. Die ganze That beruht eben fo, wie all dies 
Leben, nur auf einer innern Welt, die noch Feine richtige Ueber 
einffimmung mit der äußeren fand. Es war durchaus fein rein 
Hriftlicher Begriff, jenes äußere Lofal, die irdifhe Schädelftätte 
Chriſti zu befigen, wie man verlangte; bas heilige Land im 
Beifte war ein chriftliches Ziel, was man fälfchlicherweife draußen 
fuhte, weit hinter Berg und Meer. Manchem Kreusfahrer tauchte 
bies wohl auf, und fo Fam die fraufe Berwirrung in diefe Züge, 
wo Krömmigfeit und Rohheit in Umarmung fi) tummeln, und 
wohinein die Einheit keinerlei Weg fand. 

Dies Alles geftaltet ſich aber reich im Spiegel der Kunft, 
deshalb ift biefe Periode des Ritterthums, eben um ihres reichen, 
bunten Materiald willen, eine jo gefegnete für die Gefchichte der 
Literatur. Diefe Kreuzzüge felbft finden einen treuen Spiegel in 
dem Sagenfreife des Grals, wo die Myſtik in ärgſte Abenteuer⸗ 
lichkeit umfchlägt. 

Als charakteriftifh muß übrigens beigefügt werben, daß 
Ritterthum, daraus entſprießender, poetiſcher Stoff, und Kreuz- 
züge ihren eigenthümlihen Glanzpunkt in Franfreih hatten. 
Es war eine Schattirung unfers nationalen Abſonderns, daß die 
Deutfhen am Ungläubigften und Langfamften ſich zu den Kreuz- 
zägen entſchloſſen, und Die Auflöfung befonderd durch den zweiten 
Friedrich beförberten, welcher bie Aufgabe wie ein profan 
politifches Geſchaͤft betrieb. 


>. 
Die erfte romantifche Poeſie. 


Die Mlinnefänger. 


Wenden wir und nun son ben innern Gefegen zu Dem, 
was fih in wirfficher Erfcheinung außen bietet. Das tiefer lies 
gende Adergefledht ift im Borigen aufgefucht, wie war nun Fleiſch 
und Farbe befchaffen ? 

Was find die nächften Stoffe, das Terrain, der Ausdruck, 
womit dieſe Zeit eine Poefte anfündigt, und befonders eine deutſche? 

Deutfchland war noch waldbededt, feucht, noch von weiter, 
büftrer Einfamfeit durchfchauert. Aus den Wäldern heraus bob 
fih hie und da ein Waldberg, von dem bie Burg bes Ritters 
leuchtete, ein üppiger grüner Wiefenplan lief auf einer andern 
Seite in den Tispelnden Eichenforft, wo hohes Wild in ſtolzer 
Sicherheit vorüberfegte. Weiter abwärts in ein dunfles, blaues 
Thal Lief ein ſchmaler Weg, unten am Thale herauf Elang eine 
Glocke, es lag ein graues, feites Klofter da, ein Mönd fand 
einfam auf der Mauer, und ſah in das waldesdunkele, ſchwei⸗ 
gende Land. — Zehn Meilen davon, man hatte von Sonnen 
aufgang bis Sonnenuntergang zu reiten, lag auf freiem, fanft 
auffleigendem Plane eine große Abtei, von bort fummten viele 
Glocken, rothe, römifche Fahnen wehen von den Thürmen, es ift 
ein Heiligenfeft, von weit, weit aus der Umgegend, benn bag Land 
ift noch fehr Ieer gegen heute, kommen Kirchgänger. Der Ritter 
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mit feiner Liebften auf.einem hohen, ſchweren Thiere, fie fißt 
hinter ibm auf der Kroupe des Pferdes, und weiß ihr Staats: 
Fleid fauber zu ſchützen; der Ritter ift arm, er hat fein eigen 
Pferd für fie, fein treuer Knappe fihreitet nebenher, und da das 
Roß nur im Schritte geht, erzählt er der Herrin von Paläflina, 
von der großen Meſſe auf dem Felde bei Antiochien, wo ber 
Patriarch die Bölfer gefegnet habe, von dem Anblide Jeruſa⸗ 
lems, vom alten Schloßheren, ber ihn mitgenommen habe in's 
gelobte Land. Der alte Schloßherr ift bes Reiters Vater ge- 
wefen, ber Knappe erzählt von der Schlacht bei Joppe am 
Meeresfirande, wie bie fürchterliden Sarazenen herangefauft 
wären. Sie hatten Bärte, jagt er, wie Roßfchweife, Augen wie 
feurige Räder, Säbel, fo fharf, daß fie Steine durchhieben, und 
die Pferde waren fo dünn und gefhwind wie Spinnen und 
Dradhen. Dort habe fih auch der Himmel verfinftert plöglich, 
und es habe reines ſchwarzes Blut geregnet, und dort fei denn 
auch der felige Herr im Getümmel umgefommen, „der liebe Herr 
Chriſtus fei feiner Seele gnädig!” Bei diefen Worten hält ber 
Ritter fein Pferd an, Jeder ſchlägt ein Kreuz vor der Bruft und 
betet ein Paternofter. 

Auf den St. Georgentag im nädften Jahre will ber funge 
Ritter nach dem Rhein hinüber reiten, wo der Kaifer ein Hof- 
lager halten und ein Kreuzheer fammeln werde, Er will aud 
‘ mit hinaus und empfiehlt feiner Liebften, das rothbe Sammtfollet, ° 
was er heute trägt, gut im Stande zu halten, es flammt vom 
Großvater, auf dag er damit wieder zur Kirche reiten könne 
nach der Heimkehr, wenn der Herr nicht über ihn geböte. Die 
Liebfte küßt ihn auf den Bart, fie weint nicht, obwohl fie ihn 
bis zum Bergehen liebt, fie blidt nah dem Himmel, nad ber 
Sahne, die von der Abtei weht, und lispelt: „Herr, zu beinem 
reife!” — 

Mehr nach dem Norden hinauf, wo die Sachſen widerftrebend 
ihre alte Eriftenz aufgegeben haben, bietet fich ein anderes Bild. 
Der Wald ift dichter und rauber, der Wind ftreicht ſcharf, am 
Fuße eines Iangen Berges, auf deſſen Gipfel ein ſchwarzes 
Schloß fi breitet, ift eine Ortſchaft gelagert, bie mit einer 
Mauer umgeben if. Einige Pfeilfchüffe davon, wo der Wald 
jo finfter if, wie bie eben vegnerifch herabfallende Nacht, fteht 
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eine Hütte, darin wohnt ein langgewachſener, alter Sachſe mit 
feinem Weide. Das graue Haar hängt ihm verwildert um ben 
Kopf, er fist an einem Feuer, was mit großen Baumftüden ges 
nährt wird, ein Feines Stüdchen Feld hat er rings um bie Hütte 
ber dem Walbboden abgewonnen; fein Weib, faft eben fo lang 
wie er, mit eben fo wirrem, grauem Haare, mit flarfen, tief- 
gegrabenen Formen und Zügen bes Antliged, Tauert an ber 
Gluth, und Focht einen Trank aus Gerfte. Beide ſchweigen; es 
vergeht eine Stunde nach der andern, die Nacht heult und peitfcht 
draußen, und wirft Regen und Windftöge durch das ſchlecht ver- 
wahrte Haus. Plöglich wird die Thür aufgeriffen, und ein 
Haar Lanzenknechte treten mit barfıhem, Turzem Gruße herein, 
fhütteln den Regen ab, und ftreden fi raſſelnd an's Feuer. 
„Habt Ihr wieder einen Strauß mit dem langen Rudolph drüben 
an der Aller?” fragt der Wirth. Die Knechte niden. „Sagt 
doch dem Grafen oben, die Krämer drüben im Dertchen würden 
täglich Feder, er follte fie einmal wieder unterduden. Seit das 
Heine Volk hinter Mauern zuſammenkriecht, wird man auf allen 
Seiten eingeengt.” — Sei fill, Alter, fpricht die Frau, die alten 
Kaifer aus unferm Gefchlechte haben angefangen die Ortfchaften 
zu bauen, e8 muß was Beflres dran fein, als wir denken. — 
Die Thüre geht von Neuem auf, ein junger Mann, das Schieß⸗ 
jeug und Horn um die Schultern, tritt ein, er bat fih auf der - 
Jagd verirrt, er ift weit ber, man fennt ihn nicht, aber es wird 
weiter nicht gefragt, er Tegt ſich ebenfalld an's Feuer, und erhäft 
feinen Theil am fertigen Tranfe. Iſt der verzehrt, dann rüdt 
man zufammen, und bie Alte erzählt von alten Zeiten, von 
der fächfifchen Borzeit, von Sagen und Wundern, von Rie⸗ 
fen und Drachen; denn das fehauerlichfte Element, was im Nor 
den Europa’s feine Heimath hat, das ift am Ausführlichften aus 
Skandinavien in den deutfhen Norden eingebracht, und hat fi 
von dort aus verbreitet. 

Däaämmert der Morgen herauf, fo Hingt das Horn von den 
Bergen, der Ritter fprengt zur Jagd herab in den Forft, ber 
Falke ruht auf der marfigen Hand, noch verbüllenb mit ber 
Kappe bededt, das Fräulein reitet behende nebenher, die Leute 
folgen zu Fuß und zu Roß, die Meute belt und jauchzt, der 
Wald Flingt, das Leben hüpft frifch und geſchwinde. 
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Zu berfelben Zeit fohreitet der Edelknabe einen fleilen Bur⸗ 
geshang hinauf, oben im großen Erferzimmer figt die friſche 
Jungfrau, die große Chronik Tiegt vor ihr aufgefchlagen auf dem 
eihenen Tiſche, der Hausfaplan deutet ihr Die Zeichen, erklärt 
bie Geſchichten von alter Begebenheit, das heißt: er hüllt fie 
noch tiefer in’d Wunderbare. Manchmal fieht das blonde Mäd⸗ 
hen durch's Fenſter, oben ſchwebt ein Raubvogel durch die Luft, 
unten klimmt der Knabe, und über dem Ganzen glänzt eine gol- 
dene Morgenfonne. 

Zwei Thäler weiter leuchtet fie einem großen Gedinge, ba 
haben ſich die Bewohner der Gegend von weither verfammelt, 
der Gaugraf fommt geritten, tritt unter fie, hält ein Gericht und 
ſpricht Recht nad dem herkömmlichen Braude und dem guten 
Gewiſſen. 

Bei den Schriftſtellern der Alten finden wir keine Natur⸗ 
ſchilderung, die Natur iſt noch ein ungetrenntes Ganze mit dem 
Menſchen, hier in der Romantik ſtellt ſie ſich Anfangs auch noch 
unter die Menſchen, und erſt ſpäter gegenüber. — Der offizielle 
alte Zauberbaum des Mittelalters iſt die Linde, fie ſäuſelt Ah⸗ 
nung und Weiſſagung, bei ihr plätſchert der Brunnen, ihr Duft 
verwirrt und ſchwellt die Jungfrau, die Linde iſt das Wappen 
der Minnelieder. 

oe Bon ſchlimmerer Bedeutung, ein ſchlimmeres Verhängniß if 
die Weide, der graue unſcheinbare Baum, er iſt der natürliche 
Galgen, an ihn hängt man ben Uebelthäter, Im Waſſer wohnt 
die Nixe mit fhönem, langem Haare, fie weiflagt, fie verlodt. 
Der Klee ift ein heilig Zeichen, die Dreifaltigkeit ift in feinen 
drei Blättern angedeutet. Bon den Thieren ift der flete poetifche 
Begleiter des Menſchen das Pferd, darum hebt es die Sage oft 
fo bedeutungsvoll wie einen Pair neben den Menfchen: Dietrich 
von Bern fehen wir auf feinem „Falke“ den fchlimmen Wittich 
derfolgen, aber Wittichs „Schemming” ift noch fchneller, ift nicht 
gu erreidhen, feßt endlich in’! Meer und bringt feinen Herrn 
zum Meerweibe Wachild in Sicherheit, denn Dietrih muß feinen 
Falke ummenden, als die Welle über den Sattelbogen hin⸗ 
wegfpült. 

Diefe Züge, und befonders das Schidfal des Roſſes „Bayart“ 
in den Haymonskindern hat Rofenfranz mit ſchoͤnem poetifchen 
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Gefühle herausgehoben: Dan hängt dem wackern Bayart Mübl- 
ſteine um, er foll.im Rheine untergehn, er arbeitet ſich aber 
immer wieder über die Nheinwellen empor, und blidt zärtlich 
nad feinem Herrn; „um dem Jammer ein Ende zu machen,“ 
muß fich diefer abwenden, da erft verfintt Bayart. Rührt der 
arme, wadere Bayart nicht mit der traurigften Melancholie? 

Zu diefem nächſten Terrain und deſſen Interefien Fam der 
blaue, prächtige Blid nach dem Morgenlande; wie viel Geheim- 
nifvolles, Wunderbares enthielt er! Diamanten, fabelhafte 
Steine, Blumen, Stoffe, Orte und Wefen biisten da! Wie viel 
Zauber liegt in dem Momente jener Jugend: eine naive Zeit, 
die noch nichts Fennt, Feine Geographie, feine Chemie, der alles 
Neue wunderbar if! Wenn wir das in nadhgemadter Romantif 
auch hervorbringen wollten, fo fehlte und eben nichts, als jene 
Kleinigfeit Naivetät, wir wollten ben Reiz des Wunderbaren 
mit gleichen Mitteln in einer Zeit hervorbringen, welche fchon 
bie Beftaubtheile der Wunder fennt. Die Bildung, zu welder 
ein Zeitalter gefommen, ift auch die Enttäufhung. Die erfte 
romantifhe Poeſie fommt mit der Morgenſonne, vertheilt ſich 
unfthtbar am Himmel und unter die Sträucher und Herzen, und 
kehrt erfl wieder ein, wenn die Abendfonne gefunfen ifl. In der 
Dämmerung liegen ihre Wunder und ihre Reize; das haben die 
Obfeuranten zu ihrem Bortheile audgebeutet und Eünftlich erzeugt. 
Aber die wahre Dämmerung, welche romantifch wunderbar wirft, 
ift das Morgen und Abendgrau einer Zeit, die mit neuen, nur 
geahnten Figuren nahe tritt — Vergangenes und Zufünftiges 
wird mit unficheren Strahlen beleuchtet und gebreitet, dadurch 
mit Räthfel und zauberifcher Möglichkeit übergoffen. Das Ber: 
gangene nadt und ohne täufchenden Beleuhtungsftrahl von heut 
oder morgen ift auf jenem mittelalterlich »romantifhen Stand- 
punkte nur eine Merfwürdigfeit oder eine Wiffenfchaft, aber 
Feine Poeſie. Das modern = Romantifhe mag hierfür ſchon ein 
anderes Berhältnig finden; aber das Morgende ohne Beleuchtung 
des Geftrigen, ohne den Dämmerbuft bes geftrigen Abende ift 
auch heute nur Spekulation. 

Man borchte und Iugte nah dem Morgenlande, wie man 
Auge und Ohr nad) einem Zauberreihe binwendet, von bem 
man in der Kindheit gehört hat. Und aud als die Verbindung 
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mit dem Oriente abgebrodhen war, gab biefe Erinnerung eine 
reiche Welt, wie denn die Poefie der Vergangenheit immer 
größere Macht übt, weil fie blos Platz braucht, nicht fo vorzugss 
weiſe eine Fähigkeit, um genoffen zu werden; benn bie Fertig- 
feit und Rundung ber Welt forgt dafür, daß alles Gefchehene 
in einer gefügten Erſcheinung fi barftellt. Gott ſelbſt giebt 
unferer Borftellung das VBergangene, aber wir felbft müffen ihr 
bie Gegenwart bilden, und gar die Zukunft erfinden, deshalb ift 
in aller Vergangenheit die Gottheit mächtiger, und fomit die 
Boefie ein Widerfchein derfelben. 

So bfieb das Hinlugen und Horchen nad) dem Driente eine 
ſtets poetifch Hingende Saite des Mittelalters Jahrhunderte Tang. 

Die Reifenden haben fie ung oft zerriffen, weil fie ung bie 
geheimnigvolle Ueberlieferung nahmen und die Wiffenfchaft da⸗ 
für gaben. 

Damals hieß es, die Sonne Indiens ſei zehnmal ſo groß 
als die unſrige, da ſchimmerten in allen Schluchten wunderkraͤf⸗ 
tige Edelſteine, Quellen ſtrömten Oel und reines Gold, der Pa⸗ 
raͤbonbaum mit fünfzehn Wurzeln zieht Alles magnetiſch an ſich, 
es giebt Greife, in denen Loͤwe und Adler zuſammengewachſen 
find, das Thier Krotatos ſpricht wieſder Menſch, mit dem Horne 
des Einhorns erprobt man, ob die Jungfrau unſchuldig iſt, die 
Menſchen werden mehrere hundert Jahre alt, es giebt Pygmäen, 
die nur anderthalb Ellen hoch ſind, und ſich in das eigene Haar 
Heiden, Menſchen mit Hundsföpfen, mit ſehr breiten Gänſefüßen, 
bie fih bei der Hite auf den Rüden legen und die Füße als 
Sonnenſchirm gebrauchen; das Meer ift mitunter dick wie Lebers 
muß, der Magnetberg zieht allen Schiffen das Eifen aus — — 

-, Gießt nun über alled das den heiligen Schauer einer jung» 
fränfihen Religion, welche eben erft lebendig eingefehrt ift und 
aus dem mwunderreichen Driente ftammt, welche jungen Bölfern 
biel weniger im Gedanfendogma, als im unbeherrſchlich Wuns 
derbaren fchweht, und Ihr werdet das Terrain und den Stoff 
und den Ddem jener erften romantifchen Poefie vor Euch fehen, 

Um einen Bli in das bevöfferte Wunderreich zu werfen, 
in welchem das Chriftenthum ſchwebte, genügt es, auf eine Sage 
vom Mittelpunfte derfelben, vom Kreuze Chrifti, hinzudeuten. 


Ran fragte: wo ift das Holz dieſes geheiligten Iſtrumentes 
Laube, Geſchichte d. deutſchen Literatur ir Bd. 
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bergelommen? Und es hieß: Adam Titt am Podagra und ſchickte 
feinen Sohn ins Paradies, um den Schößling eined antirheu- 
matifchen Baumes zu holen. Daraus ward ein Baum, ber zum 
Tempelbaue nad Serufalem kam, aber liegen blieb, fpäterhin in 
einer Schaafſchwemme gefunden und zum Kreuze Ehrifti verwen- 
bet wurde, = 


Die Träger dieſer Zeit, welche fol eine Welt mit allem 
Stoffe und Bezugniffe zu einer poetiihen Erfcheinung verbichteten, 
werden Minnefänger genannt. Alles war jung und morgenfrifch, 
Alles Hang und fchimmerte, das ganze und befte Bemwußtfein 
diefer Zeit war alfo eine Poefie, ein Auf- und Abwogen in Vers 
und Reim. Die erflärende Profa fehlte gänzlid, man war nur 
bingegeben, man bichtete nur zufammen, ohne zu deuten. Die 
Erfien des Volkes, Kaifer und Könige, Fürften und Herren ſtan⸗ 
den an ber Spite; die liebende Berfenfung, das Spiel des Her: 
zens, was man Minne hieß, war ber Mittelpunft von alledem, 
aller Werth und Reiz des Lebens warb darin gefucht. 

Dies Außerlihe Heraustreten der Minnefänger entfland nas 
türlih nicht durch ein einzelnes Ereigniß, fondern ergab fi aus 
allgemeiner Bedingung. Aber man erzählt gern einen beſondern 
Einſchnitt: Kaifer Friedrich der Erfte, Barbaroffa, hat im Jahre 
1154 zu Turin eine Zufammenfunft mit Raymund Berengar dem 
Zweiten, Grafen von Provence; da wimmelt ed am Hoflager 
von Zroubadours, die Zithern und Gefänge erfüllen den Tag 
und die Nacht. Friedrich felbft hatte Kenntniß und Uebung bee 
Gefanges fhon von Haufe mitgebradt, aber diefer allgemeine 
Sinn übte den Zauber auch auf ihn, und einen eleftrifchen auf 
die beutfche Umgebung, welche einen unauslöfchlihen Eindrud 
davon mit. zurüdbrachte. 

Sranfreih ward durch feine Lage und feine glücklich zufam- 
mengeftellten Völferfchaften das Land, in welchem fich die Man- 
nigfaltigfeit und der Glanz einer neuen Weltepodhe am früh’ften 
und ftärfften ausbrüden mochte; eine flarfe Einwirfung auf unfer 
Baterland darf durchaus nicht geläugnet werden, befonders ba 
unter ben Hobenftauffen auch Burgund wieder eng an Deutfch- 
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land geſchmiegt wurde, Aber eine direkte Leberlieferung fand 
nicht flatt. 

Das eigentlihe Gallien war freilich ein trodnes, profaifches 
and, ohne Sage, ohne innere Welt, und der Leib dieſes Gal—⸗ 
liens ift wohl aud den Franzoſen bie heute erhalten, ihre rhe⸗ 
trifhe Phrafe ohne innere Welt, welde fie bis heute mit fich 
getragen, ift ihre Berwandtfchaft mit dem trodenen Nom, mit den 
römifchen Galliern. Aber in ihrem Norbweft fiedelten bie reichen 
Normannen eine reihe Welt an, unter ihnen fußten finnige 
Bretonen und fehufen die Bretagne, fo ward ihnen eine fehöne 
Ablagerung des norbifhen fagenreihen Lebens. Diefer Theil 
Europa’s bildete deun auch bald eine Dichterfchule von dem ges 
diegenften Werthe, deren Einfluß auf europäifche Literatur von 
fhwerfler Tiefe und von größtem Umfange geworden if. Man 
nennt jene Dichter Trouveren. Bei ihnen war die Werfftatt, 
wo bie keltiſchen, bretonifhen, morgenländifhen und gnoftifchs 
hriftliden Sagen in eine bunte Befruchtung geriethen. Somit, 
zum Theil aus ihren Herzen, ſtammt König Artus mit feinen 
Paladinen, ſtammt der Gral, ja fogar ein Haupttheil der Karls: 
füge aus jener Gegend, denn fo fehr Karl der Große vorherr- 
fhend deutſch war, fo fehr nimmt ihn doch Frankreich in Ans 
ſpruch, und feiner Berherrlihung in Sage und Gefang bat es 
ib am Früheften angenommen. Der wunderlide Qurpinug, 
weicher ein Bifhof von Paris heißt, fol im elften Jahrhunderte 
die Rarlsfagen, Galfred Artur, Geiftliher zu Monmouth und 
dann zu Aſaph, fol im zwölften die feines Namensverwandten 
Artus gefammelt haben. Die alten Meifter Hvistace, Gasse, 
befonderg Chretien von Troyes, gehören in diefen erfi normän- 
nich = britifch, dann mehr franzöfifch werdenden Bereih, Hier 
bildet fich zuerft der eigentliche Ritterroman, und es werden ald 
erſte Romanhelden König Perceforeft und ber Graf von Blois, 
Yartenoper genannt, wo denn viel Zauberei und griechifche Prin- 
zeſſinnen fpielen. Das Hauptwerk diefer Richtung ift der Ros 
man von der Roſe, deſſen Verfaſſer Wilhelm von Lorris. 

Rurz, diefer Hauptſtock germanifcher Poefte, der nordfran⸗ 
zoͤſiſche, der am Schnellſten, obwohl am Reichſten durch Dich⸗ 
tungewälder in die behagliche Fläche des wirklichen Lebens kam, 
der fogar fehr bald die Memoiren gewann, weldhe im Poetiſchen 
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als Fabliaux vortreten, und:aus dieſem fchalfhaften Ausprude 
zur ganzen heitern Dichtung fi verflären, biefer nordfranzöſiſche 
Kreis war ber poetifhe Segen Frankreichs, und bat bie frucht⸗ 
barfte Einwirkung auf die deutſchen Dinnefänger geäußert. 


Jedenfalls eine viel tiefere, als es den Troubadours möglich 
war, die im fühlihen Frankreich ihr Wefen trieben, und im 
Aeußerlichen, als förmlicher Orden, unfern Minnefängern aller- 
dings ein unmittelbared Borbild waren. 


Die fünlihen Staaten Frankreichs hatten früher nah Spa- 
nien und Stalien hinüber einen ganz andern Verband, als ber 
fpätere Zuftand im Aeußeren darlegt. Die gothifchen Schaaren, 
welche Athaulph aus Stalien heransgeführt, hatten ſich ein La⸗ 
ger im fühlichen Beden Frankreichs und im norböftlihen Spas 
niens gebildet; was Ludwig XIV. fpäter einmal ald Bonmot 
ausgab, das war damals eine Thatfadhe: „die Pyrenäen eriftirs _ 
ten nicht mehr.” Sol eine Verbindung löſcht nie ganz aus, 
Sie war auch die Furth, durch welche die Araber hereindrangen, 
und, fo viel jest wiberfprocden wird, einen großen Einfluß zu- 
rüdliegen. Unter Berdigar, ums Jahr 1100 fand eine völlige 
Berbindung biefer Länder mit- Satalonien ftatt, das Reich ging 
von Arles bis Barcelona, die Sprache war gleih, und dag Li⸗ 
mofinifhe (Limoges) oder Provencalifhe war eine nationale 
Macht. Eine Zeitlang, befonders unter dem toleranten Abdorr- 
hamen war bie Vermiſchung mit Arabern fo groß gewefen, daß 
Johann von Sevilla einen Commentar zur Bibel arabifch ge- 
fhrieben hatte. Beſonders ift jener Myſticismus ber Liebe, in 
welchen die Mauren ihre Zärtlichkeit hülften, ein deutlicher Be⸗ 
ftandtheil des Troubabourdogma’s geworden. Das erhielt feine 
ſelbſtſtaͤndige Befeuerung, als bie hriftliche Begeifterung darüber 
gegoflen wurde, ganze Heere frangöfifcher Ritter zogen über die 
Pyrenden, und ald ein Hauptauffhwung wird angeführt, da fie 
mit Alphons VI. Toledo erobert hatten. In Clermont d’Au- 
vergne war bad zweite große Concilium nach dem von Pias 
cenza, und dort wurde in biefer Sprade vom De zum Kreuz: 
zuge gepredigt. Das franzöfifche Element war fo ftark, dag man 
fpäter auf den lateiniſchen Thronen zu Eonftantinopel und Jes 
tufalem die franzöfifhen Gefchlechter fand, und hier mitten aus 
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ber Provence nennt die Gefchichte zwei Hauptführer: Rapmund 
von Toulouſe und Wilhelm IX. von Aquitanien. 

In diefem Lande nun bildete ſich fperiell die Lebenspoefie 
zu einem bie in's Detail ausgebildeten Orden. EI glai saber, 
bie fröhlihe Kunft, warb er genannt, Liebeshöfe wurden gehal⸗ 
ten, das ganze Leben warb ein Iuftiger Karneval. 

Die Aeußerung diefes fingluftigen Treibens fonderte ſich 
in drei große Abtheilungen, in Minnelieder, Sirventes und 
Tençons. 

Die Minnelieder, die eigentlichen chansons, welcher Name 
den Sranzofen verblieben ift, haben es mit ber Liebe und allen 
Nüancen berfelben zu thun. Die Sirventes dehnen fidh über 
das ganze damalige Leben aus, nur die Tencons find Wett: 
gefänge der Dichter. " 

Laie’, Soulas' und ähnliche Bezeichnungen fehattiren noch 
weiter. 

Das Hauptinterefie der Zeit waren die Aeußerungen biefer 
Poefie, welche fih mit ihren Geſetzen bie in allen Berfehr dräng⸗ 
ten, welche zu großen Selten und Zurnieren vereinigten. Diefer 
berühmten Dichtungsepoche fehlte ed indeffen an einem höhern, 
wetifchen Gehalte, es bewegte fih Alles um einen frhmeichleri- 
(hen Wohllaut der Sprache, um ein Spiel ber alltäglichen 
Phantaſie und des Verſtandes. Ein wirkliches ſtarkes Intereſſe, 
der Albigenferfrieg, unterdrüdte denn auch dieſe blos „Fröhliche 
Kunfl.” Zwar verfuchte es befonders noch Touloufe durch 
Gründung officieller Spiele der Art, der fogenannten Blumen- 
fpiele, jeux floraux, wo goldne Veilchen ausgetheilt wurden, 
diefe Epoche fortzuführen, aber es gelang nicht. Das bloße 
Handwerk hat fie in den „Jongleurs,“ Baftarden der Trouba- 
bourd, noch eine Zeitlang betrieben und fie mit allerlei poſſen⸗ 
bafter Nebenfarce gefriftet, natürlich aber um fo unwiederbring- 
licher dadurd zu Grunde gerichtet. 

Die Sprache bat ſich Iange ale Volksſprache von Piemont 
bis Murcia und auf die Inſeln in verwandten Dialeften fort 
geführt, ja, in:Aragonsen fehrieb man bie in Die neue Zeit 
berunter die Regierungsurkunden provencalifh. Aber die Ge 
bildeten verftanden ficy „frühzeitig gegenfeits nicht mehr darin, 
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dort verſchlang fie das SKaftilifhe, hier das Franzöfifche und 
Italieniſche. 

Dieſer wunderbare Taumel der Troubadours heiſcht aber 
eine Erwähnung, weil der Ruf deſſelben ſich über die damalige 
Welt verbreitet und vielfachen Anlaß gegeben hatte, für einzelne 
Sitten des Ritterthums, des Umgangs ‚und Ausdrudes. Die 
Galanterie, weldye von dorther datirt, war fein unwicdtiges Wort. 

Man kann aber ziemlich feft darauf beruhen, daß die Ein- 
wirfung auf bie deutfche Literatur nur jene äußerliche eines 
Eindrudd, einer Anregung war, wie ihn Barbaroffa mit feinen 
Rittern zu Turin empfing, wie er ald Windſtoß eines Zeitalters 
geflogen Fam, und bag allgemeine Dichytungstreiben, was Minnes 
gefang beißt, gründen half, ober ihm wenigftens eine halb offi- 
cielle Beförderung gab. Den Hauch der Galanterie und ben 
Trieb der Wendung, fo wie bie einzelne Form ausgenommen, 
bat er und nichts gebracht. Wirklichen Stoff und Inhalt hatte er 
ferbft nicht; und das ift ihm freilich nadhgemacht worden. Die 
Gelegenheit, das Lied, ald Ausdruf augenblidliher Empfindung 
waren nur feine Sache, ein Vogel auf Noten gefegt. Die Lyrik 
aber wird am Wenigften nachgeahmt, fie ift eben die eigene Pers 
fönlichfeit des Geſanges, fie niftet nur im vaterlänbdifchen 
Geſange. 

Das aber ſoll nicht geläugnet ſein, die Troubadours haben 
leichtlich die Nachtigall unſrer Heimath geweckt. 

Dieß iſt unſer Frühling der Minneſänger, welcher in unfrer 
Literatur ſo lockend klingt. Faſt jeder Minneſänger führte neben 
dieſer und jener epiſchen That feine Waidtafche voll Lieder mit ſich. 

Der ftolzefte Name unter ihnen, und einer, der auch mit zu 
den älteften gehört, der ausgebildetſte Abdruck des Mittelalters, 
mit Uebertreibung, Schwähe und Schönheit deffelben ift — 
Wolfram von Efhenbadh, Dichter des Titurel, wenigfteng 
eines Theils defjelben, des Parcival und manches finnigen Liedes. 

Zeitgenoffe und Rival war ibm Heinrih von Öfters 
bingen, einer von denen, weldhen die Faſſung des Nibelungen 
liedes zugeichrieben wird, und mit größerer Sicherheit „ber Kö⸗ 
nig Laurin.” Man macht ihn zu einem Bürger von Eiſenach 
und giebt ihm eine Hauptrolle in dem fogenannten Sängerfriege 
auf Wartburg, wo demjenigen der Tod drohte, welcher fih in 
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Gefang und augenblidiiher Sangeslöfung übertreffen Liege. Er 
fol das erfiemal unterlegen und nur durch das Einfchreiten der 
fhönen Landgräfin Sophie gerettet worden fein. Dann wäre er 
nach Siebenbürgen gezogen, und hätte fich den berühmten Klin- 
for von Ungerland, ber wie ein Magier gefchildert wird, 
zum Schiedsrichter geholt, und nun fei Alles vortrefflih ab- 
gelaufen, Stempfel, der Stöder von Eifenah, habe nichts zu 
tbun befommeu, | 

Wie viel davon rein hiftorifch fei, iſt ſchwer zu fagen, etwas 
Aehnliches mag wohl vorgefallen fein; wenigſtens ift fiher, daß 
am Hofe des Landgrafen von Thüringen bie fchöne Sangeskunſt 
mit eben fo viel Eifer und Auszeichnung gepflegt wurde, ald am 
Hoflager der Hohenftauffifhen Kaifer, und am Hofe der Baben- 
berger zu Wien, daß es ferner an Wettfämpfen, an ben beut- 
fhen Tençons auch nicht gefehlt habe. Was die Fiteratur ans 
betrifft, welche für den „Singerfric uf Wartburc” ausgegeben 
wird, fo enthält fie zumeift ein myſtiſches NRäthfelfpiel und my⸗ 
Rifche Loͤſung, was mit Verberrlichung des thüringifchen Fürften 
und des Babenbergerd von Seiten Ofterdingend abwechfelt. 

Der bierbei vorkommende, vielleicht fabelhafte Klinfor hat 
auch feine Stimmen gefunden ald Bearbeiter der Nibelungen, 
bis denn in neuerer Zeit all diefe guten Wünfche und Ver» 
mutbungen durch Lachmann auseinandergefchoben find, welcher ung 
den Berfaffer des Nibelungenliedes, wie einft Wolf den Homer, 
inRhapfodieen auflöft, die gefammelt und vereinigt worden feien. 


Sene beiden berühmten DMinnefänger gehören in den erften 
Anfang des breizehnten Jahrhunderts, man giebt rund das Jahr 
1200 für fie an. Als älteſte Minnefänger werden Heinrich 
von Belded, ein Niederdeutfhher, der um 1180 am Elever 
und Thüringifchen Hofe fang, und Hartmann von der Aue, 
wahrfcheinlich ein Franke, Berfaffer des Iwain und bed armen 
Heinriche, genannt. 

Beſonders Heinrich von Veldeck, Berfaffer der „Eneit“ und 
vieler Minnelieder, ein Weſtphale, wird als erſter Ahn der 
Minnefänger herausgehoben. Früher ſchrieb man ihm auch das 
Gedicht „Herzog Ernſt“ zu, gab es dann aber nur für eine” 
Ueberarbeitung bes Beldedichen aus. 
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An Eſchenbach und Ofterdingen fchließt fih in beftem Ruhme 
an Gottfried von Straßburg, wahrfcheinfich früher ein 
Mönch, Berfaffer des berühmten Gedichte „Triſtan und Iſolde“ 
und vieler Minnelieder, die zu den fehönften gerechnet werben. 
‚Er gehört ebenfalls noch in die erfte Hälfte des breizchnten 
.Jahrhunderts. 

Sn die zweite Hälfte fällt Konrad von Würzburg, 
Berfaffer des trnjanifchen Kriege, des „Gedichts auf die heilige 
Yungfrau,” „der güldenen Schmiede” und vieler Lieder. Eben 
dahin Rudolph von Emfe oder von Hohenems, der in 
Welfchland um 1254 ftirbt, wahrſcheinlich im Gefolge Kaifer 
Konrad IV, des vorlegten Hohenſtauffen. Bon ihm ift das bes 
rühmte ‚„Barlaam und Joſaphat,“ und die Univerfaldronif. 

Sein Zeitgenoffe war „der Stricker,“ welder einen Ritters 
roman von Karl dem Großen, und dem fchwänfereichen Pfaffen 
Amis gefchrieben hat. 

Ein eigenthümlich Buch bat Ulrich von Lichtenſtein, 
der auch in's breizehnte Jahrhundert gehört, in feinem „Frauen⸗ 
dienſt“ Hinterlaffen. Vielleicht ift es nur feine ausgeſchmückte 
Lebensgefchichte, worin er ein zufammenhängendes Bild des da— 
maligen, erfünftelten Lebens giebt. — 

Fragt man nad) denjenigen Minnefängern, welche nur durch 
das Lied fih vorgetban haben, fo zeichnet fi) beſonders aus 
Walther von der Bogelweide, aus einer alten Familie im 
Thurgau, ber fhon 1190 zu dichten beginnt, ferner Reinmar 
ber Alte, Nithbart, Kürnberger, Dietmar von Af, 
Dtto von Botenlaube Cein Graf von Henneberg), Konrad 
von Hirchberg, Kaifer Heinrih VI, König Wenzel von Böh- 
men, Heinrih von Morungen, Walter von Meg, und 
aus dem vierzehnten Jahrhunderte der Tannbäufer, Hein- 
ri von Breslau, Dito von Brandenburg, Meifter Hadloub 
aus Züri, befondere Heinrich von Miffen, „ber Frou— 
wenlaub“ genannt, der fchon 1317 flirbt. 

Die Namen gehen noch feitenlang fort und erinnern in Fülle 
an die Almanache heutiger Zeit. Die Hauptfammlung derfelben ift 
der Maneffifhe Koder, fogenannt vom Züricher Rathsherrn 
Rüd’ger von Maneffe, der ihn zufammengefuht hat. Es find 
136 Minnefänger darin, eine fehr achtungswürdige Zahl. Merk⸗ 
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würdig genug haben wir Deutfche Teine Ausgabe davon, fons 
dern warten ihrer noch immer; denn der fchöne pergamentene 
Koder ift im dreißigfährigen Kriege nad Paris gefommen und 
bort verblieben. Bon Hagen ift jegt mit einer Ausgabe befchäf- 
tigt. Darin findet fid) auch der Wartburgkrieg. Kleinere Samm⸗ 
ungen find noch ungedruckt im Klofter Weingarten, in Heibel- 
berg, Jena, Würzburg und die reichfte, aber meift aus fpäterer 
Zeit, in Colmar. 

Natürlich iſt es mit jener Blüthenepoche ergangen, wie wir 
ed jeden Frühling an der Baumblüthe beobachten: gar Vieles 
fällt ab und wird zertreten, und war doch nicht ſchlechter, als 
was zur Frucht reif. Manches Volkslied, manche eigentlichen 
Bolfsdichter, Die man „fahrende Leute‘ oder „kunſtlos Gehrende“ 
hieß, und über deren plumpen Ausbrud der Meifterfänger oft 
Hagt, find verdorben, zertreten. Indeß, was darüber auch ges 
klagt und gefagt werbe, das eigentliche Volk war noch nicht gar 
fo betheiligt, das poetifche Bewußtſeyn war mehr oder minder 
das Ergebniß einer Bildung, die fi) aus dem jungen Gefammt- 
europa ergab, bie aus einer gebildeten Verſenkung in dag neue 
Glaubensgebiet erwuchs. 

So iſt Form und Maaß der lyriſchen Dichtung großentheils 
den Troubadours entlehnt. Die Meiſterorden und Singſchulen 
haben alle Regelüberlieferung ſorgfältig aufgenommen, und dieſe 
Meiſterorden erweiſen ſich von Tag zu Tage älter, als man 
früher geglaubt. Früher nämlich theilte man ſtreng Minneſän⸗ 
ger von Meiſterſängern, man ſagte: der Meiſtergeſang tritt ein — 
und zwar früheſtens — mit Ende des dreizehnten Jahrhunderts, 
wo Frauenlob und Regenbogen zu Mainz die erſte Geſangs⸗ 
ſchule ſtifteten, wo der eigentliche freie Minnedrang aufhoͤrt, und 
man die ſpärlicheren Tropfen in beſonderem Gefäße auffängt, wo 
man Ausdruck und Maaß auf's Strengſte ordnet, damit die Ord⸗ 
nung für den mangelnden Ueberfluß entſchädige. 

Das Hauptſächlichſte der Eintheilumng kann beibehalten wer- 
den; denn ber fogenannte Meiftergefang im vierzehnten und fünf: 
sehnten Jahrhunderte, die Grummeterndte des Mittelalters, flüch⸗ 
tete fih in das Pedantifche der Neimerei, um einen Halt zu ba= 
ben, weil ihm der Inhalt gebrad). 

Aber jene Singfchulen und Meiftergefeke, die vielfach mit 
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den Kormgefegen der Troubadours zufammenhingen, geben in 
Wahrheit bis in die befte Zeit des Minnegefanges zurück. — 

Es iſt nun zu verfuhen, wie. man in einer gewiflen Folge 
fi diefer poetifchen Thaten des Mittelalter auch in ber Nähe 
mehr verfichert, und der paſſendſte Gang fcheint folgender: 

1) der gothbifhe Dichtungskreis, wie er vom Mit- 
telalter aufgenommen und gefaßt wird. 

2) Der Kreis Karld des Großen. 

3) Der Artus’fche Kreis, wohinein Die Sagen vom Gral zu 
ziehen find. 

4) Gedichte über einzelne biftorifche Perfonen und einzelne 
poetifhe Erzählungen. 

5) Der Kreis der antifen Götter und Heldenfage. 

6) Der Kreis des direkt Religiofen. 


Das Mibelungenlied und das 
Heldenbuch. 


— — — 


Darin iſt der gothiſche Kreis umſpannt mit alle dem, 
was fraͤnkiſch⸗burgundiſch, nordiſch⸗ſächfiſch und longobardiſch 
daran reicht. 

Die alte Heldenſage iſt wie ein unterirdiſch Gewäſſer unter 
den wüſten Jahrhunderten Deutſchlands fortgeſickert, hier und ba 
als ein breiter Quellenſtrahl aufgeſprungen, vom Volke oder 
einem Einzelnen betrachtet, genoſſen worden, wer weiß es! und 
jezt, wo ſich eigentlich der höhere Sinn des Mittelalters nad 
ganz anderen Intereſſen, Motiven und Verfnüpfungen hinwendet, 
macht fie ſich plöglich mitgeltend. Sie hat nichts von all’ den 
bialeftifchen, verhüllenden Wendungen, welche das Mittelalter 
ſucht, und dennoch erzwingt fie fih Gehör, Achtung und Sammlung. 

So find ihre verfhiedenen Bäche zu Hauptftrömen geworben, 
befonders zu einem Hauptfirome, dem Nibelungenliede, und 
Riemand weiß bie Art und Weife genau anzugeben. Da liegt 
es vor ung, das Wunder unferer Nation, von deſſen Boden uns 
wohl anderthalbtauſend Jahre fcheiden. 

Zuverläßig if von den alten Stoffen auch noch Bieles für 
und verloren, wie namentlich aus der Wilfina Saga zu erfehen 
if. Unter dieſer Wilfina Saga verfteht man eine Sammlung - 
von Heldenfagen, welche, etwa im dreizehnten Jahrhunderte, in 
nordiſche Profa aufgelöft und folchergeftalt überliefert find. 
Daraus ergibt fich denn, daß ung Manches fehlt. 
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Bei Eintheilung und Wiedergeben diefes alten poetifchen 
Kreifes ſchließt man fih am beften oft: an Rofenfranz, ber mit 
fhönfter Wärme ſich diefen Stoffen hingegeben und fie ſchon 
darum am Anziehendften geſchildert bat. Leider gehört feine 
Geſchichte unferes poetifchen Mittelalters nicht zu denjenigen 
Schriften, welche er fo reif und befonnen abgefaßt wie mande 
andere, eine Ueberfchwenglichkeit, und man möchte fagen: eine 
fhwärmerifche Dialektik und Klaffififation läßt ihn mander un- 
fhuldigen Erſcheinung tiefe Abficht unterlegen, kurz, Täßt ihn 
eintheilenb übertreiben. Aber die ſchönſte Wärme und die bis 
terifchfte Kombination bleibt Doch fo weit übrig, daß er nod 
immer ein richtigerer Führer ift ald anderes befonnene, aber 
nüchterne Raifonnement. 

Man theilt diefen Kreis, allerdings mit einiger Willfür, in 
die „beutfche Iliade“ und die „deutſche Odyſſee.“ Diefem Bes 
lieben fügt man fih, weil die Leberficht erleichtert wird, wenn 
auch die aus anderem Berhältnig genommene Vergleichung ftete 
etwas Mißliches behält, und doppelt mißlich wird, fobald fie 
gar eine Art und Eintheilung beftimmen foll. 

Ale Sagen, welche mit Sigfrid beginnen, die Amelungis 
ſchen Kreife durchziehen, die Burgunder berühren, und endlich 
in das große, ſchwarze Bett des Nibelungenfee’s fallen, umfchließt 
man durch den allgemeinen Ausdrud der „deutſchen Iliade.“ 


1. 
Hörnen Sigfrid. 


Mit dieſer Jugendgeſchichte Sigfrid's beginnt dieſer Cyklus. 
Sie iſt nur als alter Meiſtergeſang vorhanden. Sigfrid, dies 
Ideal eines jungen, nordiſchen Helden, welcher ſchon in der 
Edda als Sigurd figurirt, kann von feinem Vater, Sigmund, 
König in Niederland, nicht mehr gezähmt werden, er flürmt in 
bie Welt hinaus, den Rhein aufwärts, erfchlägt den Drachen 
Faner, badet fih in deffen Blute, wird dadurch feft Chörnen) 
und erwirbt den Schat bes Zwergfönigs Niblung. 

Ziemlich übereinftimmend bildet Died auch den Eingang zu 
dem Nibelungenliede, wie e8 bei uns jegt fich bietet. 


Hier ſchließt fih indeffen ſchon ein wahrſcheinlich nur ver⸗ 
wandtes zweites Lied an: Wir fehen Chrimhild, Tochter des 
Königs Gibech von Worms, tief in einem Steingeflüfte, wohin 
fie ein Drade entführt hat. Siefrid dringt zu ihr, töbtet den 
Drachen und führt fie fort. Dafür wird ihm fein früher Tod 
und die daraus folgende Race neweiffagt, welches befanntlich 
die Hanptftoffe des Nibelungenliedes find. Als er auf dem Wege 
nah Worms mit .ihr an den Rhein kommt, fihüttet er ben er⸗ 
oberten Schatz in den Strom, was foll er helfen bei dem ein» 
mal geweiffagten Untergange? — In Worms heirathet er 
Chrimhild, und wird bald darauf im Odenwalde am Wald» 
brunnen von Hagen erſtochen. Wegen des übrigen Berlaufes 
wird auf ein ander Gedicht veriwiefen. 

Dies ift, wie gefagt, mit einiger Veränderung, diejenige 

Sage, weldye das Nibelungenlied nad der jegigen Zufammen» 
ſiellung einleitet. Wir gehen nun von diefer flüchtigen Schilderung 
des jungen norbifhen Neden, der den naiven unerfchütterlichen 
Jugendmuth darftellt, zu dem Hauptbilde des füdlichen Kreifeg, 
des Amelungenhauptes, zu Dietrich) von Bern. Died ift der 
männliche Held, dem weniger das ifolirte Abenteuer, nicht 
Die Liebenb der jähe Tod befchieden, welchem vielmehr ein 
arbeitfeliges Ringen um einen großen Zwed aufgegeben if. 
Wenn Sigfrid ziemlich einfam erfcheint, wenn Keiner als fein 
Freund, im eminenten Sinne diefes Worts, nur fein Weib als 
feine innige Bertraute genannt werben fann, und wenn er nur 
um feinen Ruhm und um feine Liebe kämpft, fo tritt Dietrich 
an der Spige einer großen waffengeübten Heldenfchaar auf, und 
WRreitet für fein Recht. Immer ift er der Angegriffene, nie der 
Angreifende. Diefe Stellung giebt ihm eine Befonnenbeit, 
xvelche nur allmählig zum Aeußerften übergeht, und durch innere 
Haltung ber ihm inwohnenden ungeheuren Kraft beftändig 
gebietet. 

Die Sage fehreibt ihm einen verzehrenden Zornesodem bei. 
Meben ihm fteht Hildebrand, der alte Waffenmeifter, fein Er: 
zieber, der „Weltfundige.” Wie bei Sigfrid Worms ift hier 
Berona (Bern) der Mittelpunkt. Egeld Hof in Ungarn if 
Dietrich Anhalt, fo wie er für die Burgunder ein Ziel wird, 

Unter den Dichtungen nun, welche ſich mit Dietrich Jugend 


zeit befchäftigen, reihen fich folgende in ben großen Cpklus, 
welcher allmählig in das Nibelungentieb hineinführt, und fhließen 
fih fomit in. weitem Bogen mit Nro. 1 „Hörnen Sigfrid“ 
zufammen, | 


2. 
Edhe’s Ausfahrt 


Er, fein Bruder Fafold und Ebenrot hüten zu Köln am 
Rhein drei Yungfrauen, welche durchaus Dietrih von Bern 
ſehen wollen. Ed macht fi auf darnach. „Aus dem Gefchlecht 
der Riefen reitet er nicht, er würde das Pferd erbrüden, aber 
gerüftet in Otnits Stahlrüftung mit goldenen Ringen, die von 
Zwergen aus arabifhem Golde gewirft und in Dradenblut ge⸗ 
bärtet find, tritt er wie ein Leu in den Tann. Fern hört man 
ed aus dem Walde Flingen wie Glocken, wenn die Aefte feinen 
Helm berühren. Bei dem Hall wacht das Gewilb auf mit 
mannigfahen Stimmen und flieht, doch von mandem Thiere 
wird ihm nachgefehen. In der Nacht findet er Dietrih, der 
fampfmüde ifl. Beide legen fih nad einander zum Schlaf, und 
. einer bewacht den andern. Wie die Vögel den Tag anfingen, 
beginnt der Kampf. Das Feuer, aus den Helmen fpringend, 
entzündet rings bie Aefte, daß ein Rauch über den Streitenden 
auffteigt. Die Gewandheit des hriftlihen Helden fiegt endlich 
über den ungefügen Rieſen, der, beidnifch gefinnt, den Teufel 
zum Helfer haben will, und der doch auch wieder eine ſchöne 
und treuherzige Gefinnung zeigt; ja, er fagt felber dem Dietrich, 
auf welche Weife allein er getroffen werden könne — daß jener, 
wie er ihn getöbtet, ausruft: „Ich habe mehr verloren zu biefer 
Stunde, denn gewonnen !“ 

Dietrih kommt endlih nah Köln und befreit die Jung⸗ 
frauen von dem Riefen. 
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Der kleine Bofengarten, 


oder der Zwerg Laurin. Die Welt der Zwerge, fchimmernd 
und prablend und im Grunde doch hohl, fellt ſich hierin dar. 
Ihr gegenüber erfcheint die Gediegenheit der gothifchen Helden 
im ſchönſten Fichte. — Jungfrau Simild ift vom Zwerge Laurin 
ihrer Schönheit wegen geraubt worden. Die Amelungen fuchen 
fie, und finden einen Rofengarten, der nur von einem Faden 
umgrenzt if. Wittich, einer von ihnen, haut darein, grimmig 
erſcheint Laurin, befämpft und befiegt Wittih. Set macht fich 
Dietrich daran, überwältigt ihn, erzwingt die Verfiherung, daß 
Eimild hier fei, und freigegeben werden folle. Man zieht nad) 
dem unterirdifchen Reiche, Wittich voll Mißtrauen. „Die Ritter 
Iaffen ihre Pferde außen im Klee; Laurin zieht vor einem Felſen 
an der Schelle,” er öffnet fi, ein prächtiger Saal erſcheint — 


„Biel mande Bögel Lieblich fangen, 

Biel mande Saiten füß erflangen, 

Biel mander Pofaunen lauter Schall 
Sprang durch des reichen Könige Saal.“ 


Hier wohnt nur Laurin’s Neffe, den andern Tag geht's zu 
Faurin -felber, wo fie ber größte Pomp empfängt. Simild er: 
ſcheint zu großer Freude. Aber nun läßt Laurin die Helden 
Byenden, einfchläfern, und ein Rieſe hängt fie in finfterem Ge- 
wWoölbe an eine eiferne Stange. Ald Dietrich erwacht, erwacht 
mit ihm fein Zorn, und der Odem feines Zorns ſchmilzt die 
Bande. Er befreit die Uebrigen. Simild bringt Ringe, welche 
Den Zauber der Blendung heben. Nun beginnt der entfegliche 
Kampf mit Zwergen und Rieſen, welche von ben Amelungen 
befiegt und erfchlagen werben. Laurin wird gefangen, unb 
„wird ald Gaufler fortgeführt, an ber grünen Linde vorüber, 

wo er Simild geraubt hat“. 
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4. 
Ebel’s Hofhaltung. 


Dies ift ein fpäteres Gedicht, was an ben Kreis der Tafel- 
zunde erinnert. Es findet fi aber mit in ber fpäteren Bear- 
beitung Cafpar’d von der Rön, welche v. d. Hagen und Pri- 
mifler herausgegeben. 

Selde, eine fihöne Jungfrau, deren Name Wonne und Heil 
bedeutet, wird von einem wüften Jäger, dem wilden Wunderer 
‚verfolgt, und fucht Hülfe bei König Etzel. Dietrih wird ihr 
Kämpfer, fie giebt ihm einen Segen der Unverwunbbarfeit, er 
beginnt mit dem wilden Wunderer einen furchtbaren Kampf, 
und fiegt. Frau Selde dankt und verſchwindet. - 

Daran fohließen fi) die Gedichte, welche die Entzweiung 
Dietrihe mit feinem Oheim, dem römifchen Kaifer Ermenrid, 
betreffen. Der Kaifer hat ihn vertrieben, Dietrich rettet ſich zu 
Rüdiger von Bechlaren, der überall ald fanfter, ehrenwertber 
Vermittler erfcheint. Diefer führt ihn zu Esel und empfiehlt 
ihn. Esel nimmt ihn auf, aber kann ihm feinen fiegreichen Er- 
folg verfchaffen. „Alles mißlingt, und“ der Troft der Amelungen 
„kehrt troftlos zu den Hunnen zurüd.” Died ift der Gegenftand 
des fehr vernachläßigten Gedichtes, „Dietrichg Ahnen und Flucht 
zu den Hunnen,” weldyes um feines geringeren Werthes willen 
bier nicht in die regelmäßige Zahl aufgenommen iſt; in biefen 
Stoff fpielt auch das Hildebrandlied. 

Der ernftere Ton diefes Abfchnittd, das Mißgeſchick Dietrichg, 
empfängt dagegen fehr würdigen Ausdruck in 


5. 
Alphart's Tod. 


Der friſche Jugendheld Alphart, Neffe des alten Hildebrand, 
zieht kühnlich aus gegen Dietrichs Feinde, Heime, Wittich und 
Sibeck. Kein Ermahnen hält ihn ab. Alles wirft er nieder, 
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. Bitih muß fih ihm entgegenftellen; aber Heime lauert im 
Verſteck und fpringt zur Hülfe herbei, als Wittich wankt. Als 
pbart fiht tapfer bald mit dem Einen, bald mit dem Andern. 
Endlich fallen fie treulos Beide über ihn ber, unerfhöpflic 
fheint fein junges Blut zu fein, endlich finft er. „Wittich ſtößt 
ihm dag Schwert beim Schlitz des Panzerd in den Leib, reibt 
ed darin um und morbet ihn.” Mit einem Fluche gegen den 
Treulofen ſcheidet er vom Leben, feine legte Wehflage gilt nicht 
dem Sterben, fondern der ſchmachvollen, gefegwidrigen Art. — 
Nach einer Lücke finden wir Hildebrand und deffen Bruder Ilſan 
‚am Grabe Alpharts. Sie ziehen Dietrid zu Hülfe, der in einer 
Schlacht Kaifer Ermenrich fchlägt, die Verräther aber umfonft 
af dem Schlachtfelde fucht, welche fih mit dem Kaiſer nad 
Ravenna retten. 


6. 
Die Ravennaſchlacht, 


oder die Schlacht vor Raben. Dietrich iſt wieder ausgezogen 
um fein Reih, Esel bat ihm Macht und feine Söhne Scharf 
und Drt mitgegeben. Dietrich wilf diefe fchonen, und läßt fie 
in Ilſan's Hut, fie entweichen aber diefem mit Diether, dem 
Bruder Dietrich's, und begegnen im Nebel, der fie irre führt, 
dem Wittih. Der Kampf beginnt, Wittich erfchlägt fie nachein⸗ 
ander alle drei, und wirft fih dann felbft jammernd über Died 
Todesgeſchick zur Erde. Unterdeffen liefert Dietrih dem Kaifer 
vor Raben eine eilftägige Schlacht, die Burgunder find hier mit 
dem Kaiſer — der Kaifer flieht; aber Dietrich erfährt den Tod 
der drei Zünglinge, und wird fo vom Schmerz erfüllt, daß er 
fd) das Glied eines Singers abbeißt, und „als er doch in feinem 
Schmerze nicht vergeht, gegen ſich felbft wüthet, und in den 
derzweifelnden Schrei ausbricht: o Herz, warum bift du fo fe?“ 

Er fann fi troß des Siege gegen den Kaifer nicht halten, 
deut ſich aber vor der Rückkehr zu Egel, und trachtet nur nad) 
Rache an Wittih. Hier fommt nun die wilde Jagd, wo er auf 
ſeinem Falle den Wittih Tag und Nacht verfolgt, aber ben 


ſchnelleren Schemming nicht einholen fann, weldyer, wie oben 
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angeführt it, am Ende ind Meer fest. — Traurig kehrt er zi 
den Hunnen, wo die Klage über den Tod der Söhne noch hod 
und fhrediicd gebt, wo Frau Helfe den Gedanken verflucht, die: 
fem Dietrich geholfen: zu haben. Rüdiger vermittelt die Wieder 
aufnahme, aber Esel „nidt nur Färglicd mit dem Haupte,“ de 
Dietrich lebend vor ihn tritt. 


J. 
Der große Bofengarten vor Worms 


fällt der Zeit nach vor jenes Gedicht, denn bier erfämpft fid 
Wittih den Schemming, aber die Kreiſe der Amelungen un! 
Nibelungen, der Gothen und Burgunder treffen hier am Nädhfte: 
zufammen, wie fie denn in ber Testen großen Zufammenfaflung 
in der Nibelungennoth, zum Untergange vereint werben. Deshall 
erhält „ber große Rofengarten” bier feine Stellung. Es ift ba 
bei noch die Sage „Walther von Aquitanien” und „Biterolf un) 
Dietlieb” zu erwähnen, welche ebenfalld in dieſen Webergang 
gehören. 

In diefem „großen Rofengarten” wird Chriemhild’s Ber 
mählung mit Sigfrid zu Worms gefeiert. Edel und Dietrid 
mit den Amelungen find eingeladen, ſich im Nofengarten mi 
gwölf Burgundern im Turnier zu meffen. Den Siegern verheiß 
man Rofenfränze und Küffe, denn die Ehre, ald den Hauptpunfi 
bringt man nicht in Anrechnung, fo wie man nicht davon rebei 
dag bei folhem Turniere das Leben raſch verloren fein kann 
Die Amelungen holen dazu den fchon oft erwähnten Mönc 
Ilſan aus dem Klofter Iſenburg ab, Er ift der Bruder Hilde 
brands, und fol zwölfter Kämpfer fein, denn er ift fehr gewal 
tig und trägt den Panzer unter der Kutte. Mit ihm tritt- ei 
neues, Außerfi heiteres launiges Element in die Sage. Ma 
fieht, wie jung das Chriſtenthum noch war, oder wie fich de 
Iräftige Volksgeiſt gegen bie rein geiftige Enthaltfamfeit auf 
lehnt. Ilſan ift ſich dieſes Gegenſatzes, dag er mit feiner Lu 
und Kraft ein zerfnirfchter Mönd fein folle, vortrefflich bewuß 
und treibt damit den behaglichen Scherz. Auch daß er ü 
Moͤnchsſinne behauptet, er würde Dietrich nicht zu fo Teichtfinnigen 
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Beginnen gefolgt fein, wenn er nicht vor feinem Einktritte ins 
Klofter dem Dietrich noch die Theilnahme an einer Fahrt ver- 
iproden hätte, auch daraus kuckt der dialektiſche Schalk jener 
Zeiten, welcher eigentlich voll fubjeftiven Behagens mit den geift- 
Iihen und weltlichen Gegenfägen fpielt. Sein langes Schwert 
nennt er feinen Predigerftab; als er unnützerweiſe Chriemhilden 
die Roſen zerftört und fie ihn ſchilt, verbietet er ihr drollig das 
Fluchen, die Mädchen will er in „Iuftig zweideutiger Weiſe“ 
Beichte hören, den Kampf felber nennt er eine Beichte, und feines 
Gegners, Volfers, Schwert einen Fidelbogen. Die Spitze davon 
ft, wo er endlih nad dem Siege ein Mädchen im Arme hat, 
und Rofenfranz und Kuß empfängt: „die frifhe Jugendluſt, die 
ihn durchzuckt, und „„ihr Lachen und ihr Kofen und Tieblich 
Angeſicht,““ was ihn erquidt, halt er mit feiner Elöfterlichen 
Einfamfeit faft rührend zufammen und fehimpft auf die Falſch⸗ 
beit Des Abts und feiner Brüder.” 

Diefer Ylfan ift eine fehr merfwürdige Figur, in weldem, 
wie aus einer unbefleideten Stelle jener Zeit, das nadt naive Fleiſch 
hervorkuckt, und Halb lachend, Halb fcheltend verfündet, es fei 
nit todt, und es fei Dach noch nicht ganz in der Ordnung, es 
ſo völlig zu unterbrüden. Als er in fein Klofter zurüdfehrt, 
treibt er's noch fchärfer, da er nun die baare Entfagung wieder 
vor fich fieht, und drückt den Mönchen die Dornen des Rofenfran- 
zes jo unbarmherzig in die Glatzen, daß ihr Blut ftrömt. 

Alfo der Ritrermöndh Ilſan; die Handlung im Ganzen bes 
giebt fih aber folgenderweife: Rüdiger fündigt an, dag bie 
Amelungen auf dem Wege find, er findet Chriemhild im Garten, 
„wo fie, umduftet von blühenden Roſen, unter einer breitfchatti- 
gen Linde mit ihren Sungfrauen Hof hält. Hier fingen die 
Bögel fo wundervoll im glänzenden Laube, bier ftrahlt die 
Schönheit an fo viel hundert Jungfrauen; hier fhlägt ein Maͤd⸗ 
hen die Harfe fo wonnig, daß der edle Markgraf bier das Da- 
fin des Himmelreichs auf Erden empfindet und der fchönen 
Zitherfpielerin feinen foftbaren Mantel zum Danke umhängt.“ 

Der Kampf beginnt. Die Amelungen fiegen, „oftmals durch 
Chriemhildens Bitte um Schonung unterbrochen,” nur Sigfrid 
und Dietrich find noch übrig. Diefer will nicht Tämpfen, weil 
jmer mit der Hornhaut begabt fei und er nur gegen „Fleiſch 
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und Blut“ ſtreite. Hildebrand aber reizt ihn ſo, daß er mit der 
Fauſt nach ihm ſchlägt, und als man ihm nun die fälſchliche 
Nachricht bringt, daß dieſer alte „Laſterbart“ davon tödtlich ge⸗ 
troffen ſei, da erwacht fein Grimm und er ſtürmt gegen Sig— 
frid. Lange ſchwankt der Kampf, bis Dietrich immer heißer 
wird, und von feinem Ddem Sigfrids Horn ſchmilzt. Da 
dringt das Schwert fpannentief ein, Sigfrid unterliegt, bie 
Frauen bitten all, und Dietrich fteht vom Weiteren ab. 

Man findet dieſe Rompofttion fehr ſchön und Funftreich, den Aus⸗ 
druck vortrefflich und weiſ't dieſem Gedichte eine der erften Stellen an. 

Das Alles wird nun aber in Größe und Fülle überragt 
vom Nibelungenlicde, weldyes fih auf diefen Bergen wie das 
Höchfte, Alles umfaſſende, Alles überragende Gebirge aufthürmt. 

Man glaubt, die meiften diefer Eyflusgedichte feien am Ende 
des breizehnten und Anfange des vierzehnten Jahrhunderts in 
jegiger Geftalt entftanden. Gervinus befonders möchte fie gern 
noch fpäter fegen, dba er den größten Theil berfelben gar zu 
läppifch und Tangmweilig findet. Es find Trümmer der deutfchen 
Sage, deren letzter und für und widhtigfter Sammler Cafpar 
von der Roen erft in der zweiten Hälfte des fünfzehnten Jahr⸗ 
bunderts mit dreifter Hand thätig iſt. Die cpifche Breite be— 
bagte ſchon dem fünfzehnten Jahrhunderte nicht mehr, und was 
nicht etwa Fomifch wirkte, warb weggelaffen. 


8. 
Das Hibelungenlie». 


Es beginnt mit jenem Auszuge Sigfride, den wir ſchon 
fennen, und ber mit ein wenig Beränderung das Lieb anhebt. 
Nicht bei einem Drachen, fondern zu Worms unter forgfam 
elterlicher Obhut findet er Chriemhilden. Webermüthig tritt er 
auf, und will gleih um das ganze Burgunderland mit allen 
kämpfen; befchwichtigt zieht er mit ind Feld gegen Sachſen und 
Dänen, und jest bei der Siegesfeier in Worms fommt er zum 
erfienmale mit Chriemhild zufammen, fchüchtern bildet fi das 
Berhältnig der Liebenden. 

König Günther Hat von Brunhild in Iſenland gehört und 
will fie heiratben — bier tritt nun bireft Die nordifche Sage ein, 
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nach welcher dieſe Brunhild, eine Valkyre, Sigfrids erſte 
Geliebte war, von der er durch einen Zaubertrank abgeleitet 
wird. Dies Verhältniß tritt aber im eigentlichen Liede nicht 
mehr deutlich hervor, obwohl es ein ftarfes Motiv mehr zu 
Brunhildens fpäterem Haß gegen Sigfrid gewefen wäre. Biel: 
leicht ruht eine feine Borfiht darin, dieſes Motiv reiner und 
einfacher zu halten, befonders, da ed ebenfalls in dad Thema 
einer frübern Berührung Brunhildense von Seiten Sigfride 
fpielt. — Kurz, Sigfrid, unter feiner Tarnfappe verftedt, erwirbt 
dem Günther die Brunhild, da er die Probefämpfe fiheinbar als 
Günther Teiftet, man kehrt zurüd, Sigfrid mit dem Nibelungen- 
fhage verfehen. Es wird die Hochzeit von beiden. gefeiert, und 
jwar erhält Sigfrid feine Chriemhilde zu großer Verwunderung 
Brunhilds, da er ihr durch alle Vorgänge nur als Dienftimann 
Günthers befannt ift. Sie fragt Günther, diefer einmal in die 
Täuſchung geratben, da ihm nur foldhe Täuſchung Brunhild ſelbſt 
erworben bat, weicht aus und fagt, Sigfrid fei ein fo mächtiger 
Bafall, daß die Ehe für feine Schwefter durchaus nichts Unpaf- 
ſendes habe. Dabei begnügt fid) Brunhild nicht — der Same ift 
geftreut — und fie verweigert Theilung des Chebettes, bis fie 
Darüber wahrhaft unterrichtet fei. Umfonft verfucht Günther die 
Löſung durd Gewalt, fie ift ftärfer denn er, und hängt ihn an 
der Wand über ihrem Bette auf, Günther muß von Neuem die 
Täuſchung fortfegen, Sigfrid muß fih in die Schlaffammer 
schleichen und Brunhild überwinden. Sie glaubt fi) von Günther 
überwältigt und ergiebt fich. 

Sigfrid geht mit feiner Frau in die Heimath nach ben 
Niederlanden. Es vergehen zehn Fahre, fie kommen nicht mehr 
nah Worms, und Brunhild, welche an dem Begriffe eines Vaſallen 
feſthält, wundert ſich böchlich über diefe Unbefümmertheit. Sie 
bittet Günther, doch den Schwager und beffen Familie einmal 
einzuladen. Es gefchieht, fie kommen; Brunhild behandelt fie als 
Bafallen, beim Gange zur Kirche kommt wegen des Bortrittd 
diefe Frage der Gleichheit oder Ungleichheit zwifchen den Frauen 
zum Ausbruche; Brunhild nennt die vermeintliche Dienftmannin 
anmaßend, biefe, Chriemhild, die Vorgänge ihres Gemahle 
fennend, nennt fie ein Kebsweib. Entfegt bleibt Brunhild ftehen, 
und bricht in Weinen aus, Chriembild fchreitet ſtolz in ben 
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Münfter. Die Meffe dauert der Weinenden gar zu Iang, fie 
wartet aber ftandhaft, und als jene wieder hinaustritt, fordert 
fie Beweife ſolcher Beſchuldigung. Chriemhild bringt Ring und 
Gürtel, als die Zauberwaffen, welche ihr Sigfrid in der Braut: 
nacht abgerungen, und als Beweiſe, daß er früher bei ihr 
gefchlafen habe, als Günther. — Brunhild ift außer fih und 
ſtürzt zu Günther; dieſer läßt Sigfrid rufen, und GSigfrib 
fhwört öffentlich vor den Burgundern, daß dem nicht fo fei, und 
feiner Frau verweifet er es fireng. 

Liegen die Gründe tiefer, oder fei es nur Wuth auf den 
Beranlaffer folches Aergerniffes, Brunhild vergiebt es Sigfrid 
nit — ein ſehr Poetifches bleibt daran, daß foviel Möglich 
feiten und verborgene Motive dabei unter hüllender Dede run — 
fie verbündet fih mit Hagen zum Untergange Sigfrids. 
Hagen vergleicht man aus dem Burgunderfreife dem alten Hildes 
brand der Amelungen, aber e8 ift eine fehr oberflädhliche Aehn⸗ 
Iichfeit: Hildebrand bleibt bei aller Verfchlagenheit naiv, Hagen 
ift graufam ernft. Rofenfranz ſchildert ihn vortreffiih: „Hagen 
ift ein düſterer und in fich gefehrter Menfch, welchen ein langer 
Wuchs, fcharfe graue Augen u.f.f. fhon von Außen als unges 
wöhnlich bezeichnen. Bon allen Charakteren in den Nibelungen 
iR er durch feine vefleftirende Natur am meiften modern, und in 
der Gewißheit von ſich felbft hat feine unermeßlich große Gewalt 
ihren legten Grund. Durch fein Denken ſteht er daher ſchon 
an fih Sigfriden gegenüber, in welchem Alles mehr unmittelbar 
in frifher Fülle der Gefinnung fi auffchließt; denn ein befon- 
derer Grund für Hagen, Sigfride Feind zu fein, if nicht 
ſichtbar, fondern er feheint theild Durch die innere Entgegenfegung 
gegen ihn, theils durch feine Anhänglichkeit an das Burgundiſche 
Herrfcherhbaus zu feinem finftern Handeln beftimmt zu werben.‘ 

Durch diefen Mann fällt die erfte erfchredende Todeswunde, 
wodurch der erfte Theil des Gedichts befchloffen wird. Als 
Sigfrid fih im Blute Fafners wufch, wodurch er hörnen wurbe, 
lag ein Lindenblatt zwifchen den Schultern, dort blieb ein leerer 
unbefchüßter Fled, ein Eingang zur Todeswunde. Hagen, ber 
Schlimme, bat au Chriemhild getäufcht, fie ſelbſt entdeckt ihm 
bie verwundbare Stelle, damit er bei Gefahr den Gatten befto 
fiherev fhüte, ohne Wiffen Sigfrids näht fie ein buntes 
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Kreuzchen auf das Kleid, damit dem Freunde der wehrlofe Punkt 
ſichtbar fei. 

Aber fie ift von Träumen und Ahnungen geängftigt, fie will 
Sigfrid nicht aus den Armen laſſen, als er zur fröhlichen 
Jagd mit den Burgundern binauszieht. Er dagegen ift fröhlich, 
der Wald glänzt, die Jagd fpringt, er fängt einen Tebendigen 
Bären und fcherzt damit. Als er bürftet, fehlt e8 wohlberechnet 
an Wein, Hagen weiß einen Brunnen, fchlägt einen Wettlauf dahin 
vor, und veranlaßt Sigfrid, die ſchwere Kleidung des Laufes 
wegen abzuthun. Sigfrid fiegt zum Testen Male, wartet, bie 
Günther nachfommt, und büdt fih dann zur Quelle. Da ftößt 
ihm Hagen den Speer zwifchen den verrathenen Schultern tief 
hinein, fodann flieht er, taumelnd reißt fih Siafrid auf, wirft 
ihm donnernd noch den Schild nach, verbeißt fterbend feine Rache 
und finkt tobt in die Waldesblumen. 

Das Wetter bat zum erften Male mit einem einzigen 
Schlage getroffen, es grollt leiſe in Chriemhildens Wehllage, 
man hat ihr den theuren Leichnam vor die Schwelle gelegt, — 
und fcheint fih zu beruhigen, aber an den Rändern bed H0s 

rizontes ziehen fich die Wetter nur um fo Dichter und gethürmter 
aufammen. Sie ahnt es wohl, daß nicht Räuber ihren Herrn 
erfchlagen, wie man ihr erzählt, fie fieht, daß feine Wunde blu⸗ 
tend aufbridht, da Hagen an bie Leiche tritt. Aber tief ver- 
ſchließt fie die Rache ihrer Liebe, feit behält fie Hagen im Auge. 
Eine fcheinbare Berföhnung mit dem Burgundiſchen Haufe tritt 
ein; Hagen entwendet ihr den Schag, den Nibelungenhort, und 
ſchüttet ihn, wie es heißt, bei Bingen in den Rhein, um ihr bie 
Mittel für Rache zu verkleinern. Er fpricht auch fehr dagegen, 
als König Esel um ihre Hand wirbt, weil er in folder Ber: 
Bindung neue Rachehülfe heraufdämmern ſieht; aber Chriemhilde 
fegt die Heirath Durch in eben dieſer Abfiht. Sieben Jahre 
wohnt fie ſcheinbar ruhig bei Esel, aber das Gedächtniß Sig- 
frivens, der ihr Herz und ihren Leib beberricht bat, lebt 
biutig in ihr. | 

In einer glüdlichen Nacht Etzels verfpricht er ihr, die Bur- 
gunder einzuladen. Die alte Burgunderfönigin Ute warnt bas 
vor, weil fie drohende Träume babe — dies Element verleitet 
Hagen, dafür zu flimmen, er glaubt nicht an Träume. Man 
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bricht auf, an der Donau weiffagen ihm Waflerweiber, bag nur 
des Königs Kapellan zurüdfommen werde. Er fpottet, erfchlägt 
den Fährmann, flürzt den Kapellan in die Fluth, und drüdt ihn 
noch einmal nieder, da er wieder emporfommt, um die Weifle- 
gung zu vernichten. Aber er fieht den Kapellan bald darauf am 
jenfeitigen Ufer bie naffen Kleider ausſchütteln, er ſieht ihn ges 
rettet, und weiß nun, woran er ift. Fliehen vor dem Gefchide 
will er nicht, er tritt mit Faltem Muthe in die Nothwendigfeit, 
er weiß, daß Alles fterben muß, er zertrümmert den Kahn, ba 
ed feine Rüdfehr giebt, und fo gebt es weiter dem Verhäng⸗ 
niß entgegen. 

Bei Rüdiger zu Bechlaren fonnt man fi noch einmal in 
rofigem Abendfhimmer, und feiert Gifelher’s und Dietlindeng, 
ber Tochter Rüdigers, Verlobung. 

Bor Etzels Burg tritt ihnen Dietrich entgegen — wir treten 
damit in den Bereich des Amelungenfreifes — er fpricht ihnen 
von Chriemhildens fchlimmer Gefinnung, verheißt ihnen aber 
Brieden von feiner Seite. Chriemhilde kommt ernft, empfängt 
mit einem Kuffe ihre Brüder, blickt aber feindlich auf Hagen. 
Wo ift der Schab meines Mannes, wo ift der Nibelungenhort? 
fragt fie. Im Rheine! antwortet Hagen, bort wird er bleiben 
bie an den jüngften Tag. Wir hatten genug zu tragen an uns 
fern Waffen. Sie fordert auf, diefe abzulegen, Hagen verbietet 
es — fie machen fih ohne Hehl deutlih, wie fie zu einander 
ſtehn. Hagen fchließt fi) an Dietrich, fie erzählen ſich einander, 
wie fie in der Jugend zuſammen an Etzels Hofe gelebt, mit 
Walther von Aquitanien gefämpft haben. Bon den Burgundern 
ſchließt er fich zumeift an den finnigen Spielmann Bolfer — 
eines Abends figen die beiden, Bolfer und Hagen, auf der Banf, 
dba fommt Chriembild mit einer Hunnenfchaar. daher, fie bleiben 
beide ohne Gruß troßig fiten, Chriemhild fieht Balmung, Sig⸗ 
frid's Schwert, an Hagens Seite, vor Zorn überwallend fragt 
fie ihn, wie er hierher fomme. Als Bafall meines Herrn. Du 
baft Sigfrid erfchlagen! fagt fie ihm auf den Kopf zu, und 
Hagen bejaht ed ruhig. Auf, ihr Hunnen! ruft fie, aber bie 
Hunnen entfliehn feige. Sie fendet des Nachts, da die Bur- 
gunder fehlafen, neue Schaaren, aber auch die ſchleichen furcht⸗ 
fam vorüber. 
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Aun gewinnt fie Etzels Bruder, Blödelin; während bie 
Burgunder mit ihr und dem Könige fprechen, überfällt er die 
Mannen der Burgunder und haut fie nieder, wird aber vom 
Marſchall Danfwart erfhlagen. Blutig flürzt diefer mit der 
Kunde in den Speifefaal — Hagen fpringt auf, heißt die Thür 
wahren, baut Etzels Sohne den Kopf ab und beginnt das Ge⸗ 
meßel. Blutig ſpritzt ed über die Tafel, die Königin fehreit nach 
Dietrih, er fpringt auf den Tifh „und ruft mit der Stimme 
eined Auerochſen Durch das wogende Gewühl;“ man hört ihn, 
er führt feine Mannen, König Egel und Chriemhild frei hinweg, 
auch Rüdiger wird der Abzug geftattet. Alle übrigen Hunnen 
werben erfchlagen. Neue Schaaren dringen hinein, und erfahren 
das gleiche Loos. Chriemhild verheißt Frieden, wenn man Ha- 
gen ausliefere, den eigentlichen Feind. Mit Abfcheu zurüdge- 
wiefen. Da läßt fie in der Nacht den Saal anzünden, um Alles 
ju verbrennen, ed beginnt große Noth, aber die feſtgewölbte 
Dede widerfteht dem gänzlichen Einſturz; auf Hagend Rath 
ſtillt man den fchredlichen Durfi aus der Blutlache der Todten. 
So leben am Morgen, der endlich heraufpämmert, noch ſechs⸗ 
hundert Burgunder. 

Nun bittet Ebel, dem der Sohn erfchlagen tft, es bittet 
Chriemhild flehentlich den Markgraf Rüdiger, ein End’ zu machen. 
Er if Bafall, er will Alles zurüdgeben, was er von Esel hat, 
Etzel nimmt es nicht, er muß fich entfchließen. Da der Bräu« 
tigam feiner Tochter, Bifelher, ihn fommen fieht, denkt er, es 
Zomme Hülfe. Ad nein, Rüdiger muß Kampf bringen. Sie vers 
Sprechen ſich, wenigftens einander zu meiden. In tiefer Wehmuth 
beginnen fie den Tobesftreit gegen einander, „Sernot, Günthers 
Bruder, fällt dur Rüdiger, Rüdiger fällt durch Gernot, alle 
Behlaren fommen um, und eine grenzenlofe Wehflage fchlägt 
in die Lüfte,’ j 

Dietrich Hört fie und fchickt nun Die Amelungen unter Hildebrand, 
fie fordern Rüdigers Leiche. Volker reizt fie, es Fommt zum 
Streite, Alles fällt, nur Hagen und Günther von den Burguns 
bern, der alte Hildebrand von den Amelungen blieben übrig. 
Diefer bringt feuchend Dietrich die Kunde. 

„Da erhebt fich dieſer;“ nicht Aeußeres, nichts Gewöhnliches 
treibt ibn, er kommt an, er überſieht das fürchterliche Schlacht⸗ 
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feld, fein Schwert fliegt, und er endlich überwindet Hagen unb 
Günther. Gebunden bringt er fie zur Königin, er befledt ſich 
nicht. Chriemhild Läßt fie in zwei Gefängniffe werfen, und fordert 
noch einmal von Hagen den Schag. „So lange noch einer feiner 
Herren lebe, fagt er, werde er das nie verrathen.“ Da läßt fie 
ihrem eigenen Bruder dad Haupt abfchlagen, nimmt es, trägt es 
fetbft, Hält ed Hagen vor das Auge — „aber nun verflummt 
diefer ganz, und behält das Geheimniß für fih, wie Prometheus, 
ba Zeus durch Hermes fein Geſchick von ihm zu wiſſen fordert.” — 
Da ſchwingt Chriemhild Sigfrids Schwert, und ſchlägt Hagen 
felbft den Kopf ab, vollzieht mit eigener Hand die alte Rache. 


Das empört Hildebrand, den alten Waffenmeifter, und er 
fhlägt Chriemhilden flugs zu Tode. „Esel, in fih unmädhtig, 
hebt die Klage an.’ 


Dies legte Stück des Gedichts, der Nibelungen Klage, ergießt 
fh nun wie ein fchwarzer Strom, in welchem goldne Sterne 
fhimmern, der Ruhm jedes Einzelnen, über das Teichenfeld. 
Bei jeder Leiche fchlägt fie neu und höher auf. Traurig geht fie 
die Donau aufwärts, fchwanft um Rüdiger Burg, wo bie 
veriwittwete Braut Dietfinde mit der verwittweten Mutter weint, 
raufcht nach bem Rhein hinüber und lagert fi über dem Quell 
alles Weh's, über Worms, wo die alte Mutter Ute im Bram 
zum Sterben finft, wo Brunhild eingehüllt wird, und den Fargen 
Zroft hat, ihren Sohn auf den Thron Burgunds zu heben. 


Dietrich der Unbetheiligte, &rhabene, zieht über die Ber- 
wüſtung hinweg nach feiner Heimath mit feinem Weibe und dem 
Waffenmeifter Hildebrand. 


Mit inniger Vorliebe und mit Wehmuth mag man gern bei 
biefem Dichtungsfreife verweilen, wo man ben eigentlichen Puls⸗ 
fchlag der deutfchen Nation zu fühlen glaubt. Dies ehrenwerthe 
Waffenverhältnig, diefe große einfache Beziehung weht und an 
mit dem Hauche wunderbarer Aechtheit. Und was nationals 
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Aechtes fi in die vielfach bunten und fremden Beziehungen bes 
Mittelalters noch hinein gerettet bat, auch dies macht ſich bierin 
geltend, denn in dieſer Einfachheit hat ung dag Mittelalter dieſe 
alte Dichtung wiebergeboren. Die Auslegung ift natürlich in 
diefem reichen Stoffe fehr thätig gewefen, bie feinen Spielarten 
Mythe und Sage find in Frage gezogen, da man immer aud 
fehr gern Spezialgeihidhte aus den Dichtungen ziehen möchte. 
Der jegige Standpunkt ift nah Lachmanns Angabe, daß man 
Sigfrid heroiſches Fleifh und Bein zugeſteht, Brunhild zur 
Balfyre, und Hagen und Günther zu Genoffen der eigentlichen 
Nibelungen, das heißt, zu Dämonen macht. Ald ob nicht jedes 
Gedicht verlöre, je weniger ed den Menfchen zutraut. Aber wir 
erfchreelen Teicht vor einem Menfhen wie Hagen. 


In ibrer Weife if die große Kunft Wolfram's von Eſchen⸗ 
bach zu bewundern und zu rühmen, welcher wir nun bald beim 
fünfttichften Ausdruck des poetiſchen Mittelalters nahe treten, 
aber. ungern ſcheidet man von biefer Welt, ungern ergiebt man 
fich in die Nothwendigkeit, daß Fremdes aufgenommen und vers 
arbeitet werden muß, um die Nation mit einem mannigfaltigeren 

Bewußtfein zu erregen. 


Es find, ehe der Uebergaug dazu gefucht wird, nod vier 
Sedichte früherer Zeit zu erwähnen, welhe Roſeukranz ber obigen 
⸗Iliade“ gegenüber, „die beutfche Odyſſee“ genannt hat, „weil 
Die einzelnen Momente nicht wie dort in einauder greifen, ſondern 


Kedes mehr für ſich beſteht.“ 


Wenn für den großen Kreis der Name Iliade auch etwas 
Waſſendes hat — eine Odpyſſee findet fih bier wohl nur bee 
Befannten Gegenübers halber. | 


Diefe heiterern Gedichte find: 


4) Gudrun oder Chaudrun, welches in die nordiſchſäch⸗ 
Felde Welt gehört. Gudrun, eine Königstochter aus Island, 
wird Herwig von Seeland verlobt, aber von Hartmuth aus der 
Mormandie entführt. Da fie ihn nicht heirathen will, mird fie 
Bart behandelt, und zu den niedrigen Arbeiten gezwungen, zum 
Beiſpiel muß fe im Winter am Meeresufer Wäfche reinigen. 
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Sie erträgt's ſtandhaft viele Jahre. Eines Tages kommt ein 
Vogel und verkündet ihr nahe Erlöſung. Ihr Geliebter und 
ihr Bruder Ortwin kommen, ſie umarmen und küſſen ſich, aber 
ſie darf noch nicht mit, weil auch ihre Mädchen gerettet 
fein müſſen. Als fie nun von der Wäſche ing Schloß kehrt, und 
der großen Hoffnung voll das Zeug ind Meer geworfen bat, 
wird fie im naffen Kleide an den Bettpfoften gebunden, und 
man fehwingt die Ruthe über fie — da ftellt fie fih raſch, als 
wolle fie in die Vermählung willigen, man zieht ihr fchöne 
Kleider an, in der Nacht flürmen die Ihrigen das Schloß, fie 
ift mit ihren Mädchen befreit und Alles wird ſchön und gut. 


Dies Gedicht, was fih ſtets eined großen Beifalld der 
Literarbiftorifer erfreut hat, trägt offenbar einen rafchen Uebergang 
auf der Stirne: die Begebenheit wird romanhafter. Denn was 
im altdeutfchen Lieberftoffe vorgeht, das halt fi vollfommen im 
Gleiſe der alten Lebensweiſe, man fämpfte fo, man wanderte fo, 
fhlug fih auf diefe Weile todt. Und das bie und da hinein- 
reichende Zauberwefen, das ftellt filh als naive Sage hin, ver- 
langt‘ feine Wahrfcheinlichkeit, fümmert ſich nidht darum, ob man 
ed glauben will, Alfo thut alles Naive. Bier in Gudrun wird 
das ſchon fehr anders: die Kataftrophe ift fhon auf das glüd- 
lihe oder unglüdliche Zufammentreffen in einer Nacht geſtellt, 
die Spannung oder Situation tritt ein, die Meberrafhung, Furz 
das Romanhafte. Daneben ift Gudrun reich an vortrefflichem 
Detail, das häusliche Leben, das ganze Idyll des Lebens ift mit 
ieblihem Behagen gefchildert, und man thut ganz Red, großen 
Werth auf das Gedicht zu Tegen. 


Das Gedicht findet ſich ebenfalld in der Ausgabe des del 
benbuche von v. d. Hagen und Primiffer. 


Noch Haftiger und bunter geben die drei noch übrigen Ge- 
dichte, welche weiteren Sinnes in den Kreis des Heldenbuches 
gezogen werben, diefen Uebergang ind Nomanhafte Man red): 
net fie dem Lombardiſchen Kreife zu, fie fpielen ind Morgenland 
hinein, und find jedenfalls fpäter und nicht ohne einige Vehe— 
menz in eine loſe Verbindung mit Dietrich gefegt. Sie heißen: 

2. König Rother oder Notarid. Es gehört dem zwölften 
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Sahrbunderte an’, beruht aber fchwerlich auf einer früheren Ans 
fnüpfung. Die Sprache bat niederbeutfchen Anklang. Es ift 
aber ohne die Anfnüpfung wichtig als eins der älteften Ge- 
dihte, welche eigen in bie erfte Zeit des Mittelalterd gehören. 
König Rother raubt die fehöne Tochter des Könige Konftantin. 
Umfonft hatte er durch Abgefandte geworben, man hatte: fie ein- 
gekerkert. Er macht fi ſelbſt auf in Begleitung der Riefen 
Adprian und Widolt, tritt ald Graf Dietrich auf, entführt die 
Schöne, welche fchnell wiederliebt. Der Bater aber entführt fie 
wieder ihm, Rother macht fih noch einmal aufden Weg, ſchleicht 
fh als Pilger ein, wirb entdedt, foll gebenft werden, wirb im 
gefährlichften Momente befreit, fiegt, erhält fein Weib. 


3. Otnit. Diefer erfämpft durch Hülfe des vortreffiidh, 
geiftreich heitern Zwergkönigs Elberichs, feines Vaters, eine 
ſyriſche Prinzeffin, die eilig getauft wird. Nachaol, Vater ders 
felben, fendet aus Race feinen Jäger Belle mit Drachen, und 
diefe töbten Otnit. 


4. Hug⸗ und Wolfdietrich. Hugdietrih, König von 
Sonftantinopel, bat eine Liebſchaft mit der Königstochter Hilts 
gart. Hiltgart wird aber in einen Thurm eingefperrt. Als 
Waſchweib verkleidet bringt Hugdietrich zu ihr, von dem Be⸗ 
fuche wird fie fhwanger, gebiert in der Stilfe einen Sohn und 
fegt ihn in das vorbeiftrömende Waffer aus. Wölfe ernähren 
ihn, und daher befommt er den Namen Wolfdietrih. Sein Bas 
ter erhält fpäter bie Gattin, findet den Sohn auf, und fegt ihn 
in feine Rechte. Die Brüder aber verfagen ihn, er treibt fich 
in vielen Abenteuern umher und fommt aud nach dem Morgen 
lande. Seine Tugend wird durd Berliebtheit einer Zauberin 
und einer fprifchen Prinzeffin fehr bedrängt. Endlich kehrt er 
jurüd, heirathet Dinit’s Wittwe, töbtet die Drachen, fchlägt feine 
Brüder, wird Kaifer, zieht fih aber dann in's Kloſter zurüd, 
und fämpft noch auf der Bahre mit höllifchen Geiftern. 


Man fieht, ein Zufammenhang mit dem alten Dietrich ift 
gar nicht da, als daß einige Helden Dietrich heißen. Es ge 
hört Alles in einen ganz anderen Bereih, in einen Bereich bed 
Uebergangs. Das Weib erhält eine Hauptbebeutung, es wird 
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wie ein Kleinod verweigert, und von aller Bewerbung, wie bei 
Hugdietrich, abgefperrt, die finnliche Liebe, welche Wolſdietrich 
nahe tritt, wird als ein eigenes, ſchlechtes Element dargeſtellt, 
bie alte Sage ift erlofchen, die Erbichtung tritt ziemlich vag 
und baltlos auf, das Chriſtliche und Heibnifche fcheider ſich 
feindlich. 

Ueber das rein Hiſtoriſche jener Sagen hat ſich mit aller 
Kombination nichts ergeben, und man muß die Dietrich, die 
Esel und die Burgunder darin auf fih beruhen laſſen. 


” | 7. 
Der Kreis Karls des Großen. 


Kart ver Große erfheint den Dichtern des Mittelalterd 
natürlich anders ald einem jegigen Literarhiftorifer. Die Mifchung 
des Nationalen von Süden und Norden, die Durdbringung 
alles deffen durch eine rveligiofe Atmofphäre, was ihre eigene 
Welt war, das Alles fahen fie blauen Dämmers in dem mädh- 
tigen Frankenkönige. Sein Fuß ftand bald an der Seine, bald 
am Rheine, bald dicht an den norbifchen Meeren, bald fenfeits 
der Byrenäen, bald in Rom. Welch ein willtommener Traufer 
Reihthum für eine Zeit, die in weiten unficheren Bogen ihren 
Reiz fuchte. | 

Am eifrigften haben ſich feiner die Nordfranzoſen bemädtigt, 
und ed ift ung meift durch Bermittelung der Niederlande in 
Volksbüchern zugefommen, was fie in große Gedichte verfam- 
melt hatten. 

Drei Momente find eds, um melde ſich befonders das In—⸗ 
tereffe drangt, und welde auch für den vorliegenden Zweck von 
großer Bedeutung find. Das ift der Punkt bes Staates, welcher 
fh um und durch Karl verändert darftellt, das find feine Heer- 
füge, in welchen fich vielerlei ritterliches Element entwidelt, und 
das iſt der chriftfiche Glanbe, welcher wie eine frühe bunfelgelbe 
Morgenröthe auf feinem Thun und Treiben ruht. 

Dies wird und auch gefällig Dusch drei Hauptgebichte aus 
dem Kreife dargeftellt. Für das flantliche Element bietet fich 


l. 
Beinalt oder die Heymonskinder. 


Das bloße Herfommen, was wir beim Nibelungenliebe 
zwifchen den Helden und den Königen, zwifchen Hagen und 
Günther, Dietrih und Esel herrſchen fah’n, Died Herfommen 
ber Berpflihtung will durch Karl zu einem Rechtsverhälmiſſe 
gehoben werden. Der Bafall foll zum Lehnsherrn in eine unab- 
änderlihe Grenze und Verpflichtung treten. Dagegen fträubt er 
fih noch zürnend, fpottend oder lachend, wie in dieſem Reinalt. 

Den beutlichften Lebergang bildete allerdings Rüdiger von 
Bechlaren, welcher fih zu Etzel wie ein wohlgebildeter Lehns⸗ 
mann verhält. Darauf darf man aber wenig Nachdruck legen; 
fo gut wir zu wiffen glauben, daß das Nibelungenlied jeßiger 
Geftalt aus mehreren alten Theilen zufammengeheftet, daß bes 
ſonders in dem erften nordifchen Theile viel weggelaffen und 
verändert ift, eben fo gut müffen wir auch annehmen, baß 
mancher Bezug eingefchlüpft fei, welcher aus dem Leben des 
mittelalterlichen Weberarbeiterd, nicht aus dem gothifchen Leben 
ſtammt. Dahin dürfte Rüdigers Bafallenfompliment gehören, 
was ſich ganz einzeln neben dem Uebrigen ausnimmt. Wer weiß, 
ob nicht Hagen eine Färbung davon erhielt, und wie ganz andere 
ftellt er fih doch bin, und fein Anhänglichfeitsverhältnig zum 
Burgundifhen Haufe, wie ganz anders, denn ein Bafall! 

est aber tritt an die Stelle des ſchwachen Esel und bes 
auch meist untergeorbneten Günther der Kaifer Karl, nicht blog 
durch feinen Rang, fondern aud durch feine Perfon, gewaltig 
und ber erfte. Jetzt follen die Großen in ein feſtes Verhältniß 
zu ihm treten. 

Dieſer Bafall iſt hier Reinold, edelmüthig und tüchtig, aber 
durchaus nicht geneigt, feine perfönfiche Neigung an den Herrn 
ganz hinzugeben. Zwifchen ihm und Karl fpielt der Zauberer: 
Malegis hin und ber, welcher in feinem Iuftigen gefetlofen Bes. 
lieben die Schranfenlofigfeit repräfentiren mag. Er verkleidet 
fi) gleich Anfangs als. Teufel und macht fo den Teufel an feiner 
eigenen Eriftenz irre. . 
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Das Geflecht der Bourbons fpielt hierin. Das Haupt 
berfelben, Graf Hepymon von Dorbogne ift höchft erzürnt gegen 
den Kaifer, welcher ihm den Verwandten erfchlagen. Es ent - 
ſteht Krieg, Karl von den Bafallen gedrängt, thut fußfällig 
Abbitte, und wiegt den Leib des Erfchlagenen neunfad mit 
Golde auf. Dennody gibt's feinen Frieden. Aya, Heymons 
Gattin, verbirgt ihm viermal ihre Schwangerfchaft, und zieht 
im Berborgenen die vier Heymonskinder auf. Als fies entdeckt, 
ift der Alte fehr erfreut, fchenkt dem Jüngſten, aber Tapferften, 
Reinold, das vortrefflihe Roß Bayart, und reitet mit ihnen an 
Karls Hof. Hier erfchlägt Reinold wegen vorkommender Bes 
leidigung Karl's Sohn Ludwig ohne Weiteres. Die Brüder 
fiehpn nad Spanien, wo fie die Feflung Montalban zum Ges 
ſchenk erhalten. Dort belagert fie Kart umſonſt. — Sie befuchen 
ald Pilger die Mutter, werben aber entdedt, und ber eigne 
Vater Heymon, bier einmal ſtrenger Bafall, will fie Karl aus—⸗ 
liefern. Reinold aber bindet ihn auf ein Pferd, gibt den Zügel 
einem Jungen und ſchickt fo den Bater als ein Präfent an König 
Karl. Neuer Krieg, Reinold verliert fogar den Bayart, als ihn 
aber Roland bei Paris mit allen Künften den Damen vorreiten 
will, entführt Malegis das gute Roß. Ein anderes Mal färbt 
ed anders, giebt Reinold eine andere Stimme, fo daß er 
fühn bei einem Wettrennen erfcheint, was Karl giebt, und wo⸗ 
bei er die Krone zum Preife ausgefegt bat. Reinold entführt 
ſie behende. Endlich vermittelt Mutter Aya ben Frieden. 


Des wilden Reinold bemächtigt ſich nachher die Legende — 
md hier ift das Volksbuch fchon feſt auf deutfhem Boden — 
macht ihn zum Eremiten, ſchickt ihn zum heiligen Grabe, Täßt 
im am Kölner Dombau helfen und von ben Knechten feines 
Fleißes wegen erfchlagen und in den Rhein verfenfen. Der 
häter entdeckte Leichnam thut große Wunder, und die Stadt 
Dortmund erbittet fich ihn zum Schußpatron. 

Hier feben wir die Bafallen, bie ſich oft im entfcheidenden 
Momente von dem Könige ab zu den Hepmonsfindern wenden, 
noch fehr zügellos. . 

Im Folgenden fleigert fih Karl's Macht und ber Bafallen- 


bezug tritt als abgemacht in den Hintergrund. 
Laube, Geſchichte d. deutfchen Literatur, I. Bd. 6 


2. 
Pie Boncevalfdladt, 


auch das „Lied vom Kaifer Karl, oder dad „Rolandslied“ 
genannt. | 

Es eriftirt davon ein alter Tateinifcher Bericht, der fich 
offenbar auf ächte Sagen gründet. Man fehrieb ihn dem Turpin 
zu, welden Karl vom Möndie zu St. Denys zum Erzbifchof 
von Rheims erhob, nimmt aber jest an, daß er einem fpäteren 
Berfaffer gehört. Wir haben zwei poetifche Bearbeitungen : bie 
erfie und bei Weitem beflere, vom Pfaffen Konrad aus dem 
zwölften Jahrhunderte, gilt für einen wichtigen Schag alter 
Sprade und Dichtkunſt. Der biblifche Zeitton gehört allerdings 
dem PDfaffen mehr als dem Kaifer Karl und mandes Motiv ift 
natürlich eben fo von dem beinahe 400 Jahr fpäter Tebenden 
Dichter untergelegt. Die zweite, mattere ift von Strider, einem 
gar fehr fleigigen Minnefänger fpäterer Zeit. Bekanntlich geht 
ber Stoff, welcher fih bei den Franzoſen noch mannigfach aus« 
breitet, dann zu ben Stalienern über, und erfcheint in der merk 
würdigen Geftalt des rafenden Roland von Arioft. 

Es if der Zug nah Spanien gegen bie Araber, der 
Mittelpunkt Karl, neben ihm Turpin, Dlivier, Roland, gegen» 
über der Berräther Ganelon von Mainz, der Heide Plascandieg, 
der graufame Sarazenenlönig Marfilied von Saragoffa. 

Ganelon verräth das Heer an die Sarazenen, welche fi 
fheinbar unterwerfen, und als der Haupttheil über bie. Ppres 
näen zurüd ift, auf die Nachhut unter Roland im Roncevals 
thale herfallen. Zurpin fallt, Olivier fällt, Roland, mit feinem 
Schwerte Durandarte mähend,, blutet aus vielen Tobesiwunden, 
ſtößt endlich in fein Zauberhorn Olifant, um Karl zu rufen. 
Kart hört's jenfeits der Pyrenäen acht Stunden weit und wendet 
um. Aber fchon hat Roland feine Durandarte am Felfen zers 
ſchlagen, damit das Schwert feinem Heiden in die Hände falle, 
und ift fterbend gefunfen. Karl findet nur das Todtenfeld, küßt 
bitter weinend feinen Roland und feinen Turpin, ermannt fi 
denn, ber Schlahtruf „„ Montjoie“ dröhnt über den maurifchen 


„pPrecioſa,“ es wird ein glänzender Sieg erfodhten, aber traurig 
zieht Alles beim, die Blumen der Ritter fehlen, Roland iſt tobt, 
Zurpin todt, Olivier tobt. Ganelon wird eingeholt, ein Gottes⸗ 
gerichtöfampf entfcheidet gegen ihn, „er wird auf wilbe Pferde 
gebunden , die ihn zu Zode fchleifen.” 

Diefer Karlstreis behält in der Darftellung etwas Frag- 
mentariſches, weil er in feinen Verbindungen mit der voraus⸗ 
gehenden Helbenfage und mit der folgenden mpftifchen Romantif 
Iiterarhiftorifch nody Feineswegs bewältigt iſt. Erft in der neueren 
Zeit hat fh das Bolf, auf deffen Boden er gewadfen, das 
franzöfifche darum gefümmert, die Roquefort, NRaynıouard, Mo⸗ 
tin, Fauriel, Bourdillon haben erft eine Bahn gebrochen. Sept 
find fie befonderd von der Unterfuhung angeregt, ob Roland 
exiſtirt babe, und wer er geweſen fet. 

Es wird gewöhnlich noch ein Gedicht bei diefem Kreiſe ges 
nannt, „Flos und Blankflos,“ weil diefe Rofe und Lilie für die 
Eltern der Bertha ausgegeben Werben, die Karls Mutter war. 
Dies ift aber die einzige Iodere Berührung, weldhe es damit 
hat, übrigens gehört e8 einem ganz anderen Bereiche mittelalter- 
liher Dichtung an, demjenigen, wo fi) die Empfindung in den 
jarteften Gedanken vertieft, und deshalb ift es fpäter hei Triftan 
und Iſolde zu nennen. 

Die eigentliche Poefie von Karl dem Großen bat weiter 
feine Denfmäler, aber an den Geift und Ton derfelben fchließt 
ſich an 


3. 
Wilhelm von Oranſe, 


ah Willehalm der Heilige, auch Markgraf von Norbonne ges 
nannt. Es befteht aus drei Theilen, von denen nur dag Mittel- 
ſtück, alfo nur ein Bruchftüd von Bedeutung if. Wolfram: von 
Eſchenbach ift der Verfaſſer deſſelben. Die Zufäge, der erſte 
und dritte Theil geheißen, find von Ulrih von dem Türlin und 
Urih von Türheim. Ä 

Jenes Wolframſche bildet, wie alles Wolframfhe darin 
feinen Lebenspunkt hat, das chriftliche Element tief in den Rit- 
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terzug hinein. Wilhelm hat die ſchöne Arabele im Morgenlande 
entführt, weshalb der große Kampf vor Dranfe gefchlagen wird. 
Er felbft wird am Ende Mönd und Arabele Nonne. | 
So führt dies Gedicht in die neue poetifhe Epoche hinein, 
wo der Ritter in einem wunderbaren Myſticismus verfchwinbet. 
An den Gedichten dieſes fränkischen Kreifes findet übrigeng 
unfre neue Kritif breite Spuren einer viel plumperen Derbpheit, 
als in der eigentlichen Ritterpoefte, und fie ift geneigt, die Abs 
faffung herabzurüden in eine Zeit, wo das bürgerlihe Element 
fhon wirffam eingetreten fei; den Weg zu und haben dieſe 
Stoffe aus dem Franzöfifchen in's Flandrifhe, und von da mit 
Beibehaltung manches Platten in’d Hochdeutfche gemadt. 


8. 
Der Artus: und Gralkreis. 


Hier, beſonders mit der Gralſage, treten wir denn wirklich 
ein in das hohe Bogengebäude, wo ſich Alles in den gewundenſten, 
verſchränkteſten Formen geſtaltet, wo die Sonne durch lange 
ſchmale Fenſter ſcheint, und durch ſo mannigfach dunkle Farben 
zu uns kommt, daß wir den Begriff des Lichtes vergeſſen und 
nur nach der Farbe fragen. Die Luft, welche wir hier athmen, 
ſtrömt aus der eigentlichen Seele des Mittelalters. Alles was 
bisher erwähnt worden von Lied und Gedicht, war dem innerſten 
Mittelalter nur Nebenſache; denn für das, was wir im weis 
teren Sinne des Worts Gefchichte nennen, für dag, worin ſich 
ein vorhergehendes Leben darftellt und fpiegelt, war fein Sinn 
und fein Sintereffe da, Wenn das Vergangene benugt wurde, fo 
brauchte man es nur ald Schale, um den Wein des eigenen, 
inneren Lebens hineinzugießen. Es hat kaum eine Zeit gegeben, 
fobald man bie Entitehungsepoche neuer Religionen ausnimmt, 
in welcher man fo ausfchließlich erfüllt gewefen wäre von ber 
eigenen inneren Welt. Diejenigen Sänger, weldye fi der alten 
Sagen des Nibelungenliedes und Heldenbuches angenommen, 
find auch kaum unter den Hauptträgern des innerlichen Mittels 
alters zu fuchen, fie mußten mit einem Fuße außerhalb dieſes 
Kreifes ftehn, um für dieſe profane, nicht durchgötterte Sage 
einen großen Antheil und eine unbefangene Thätigfeit zu bes 
wahren. 


86 

Die Anihanung des eigentlichen Mittelalterd hat bei uns 
zwei entgegengefegte Stadien erlebt: das längſte, reichfte und 
verbreitetfte war das einer unbebingten Lobpreifung, einer völligen 
Hingebung mit alledem, was gewöhnlich damit zufammenhängt, 
und was eine direfte Nachahmung und Wiedergeburt empfiehlt 
und verlangt. Dabei ift viel Unhiftorifches, viel Faſelei mit 
untergelaufen. Der erfte Anlauf bemächtigt fi) des erften pofi- 
tiven Eindrucks, wird fi) des fogenannten Anderen nicht bewußt, 
befien, woraus das Verhältnig entfteht, und wohinüber der Weg 
fteigt, um dem wirflih Wahren zu begegnen. Man fpricht das 
Wort Liebe aus und ſchwärmt fogleich und fafelt dafür. 

Später ift nun auch die negative Seite nicht ausgeblieben, 
bie Oppofition um jeden Preis, welche ebenfalld das wirklich 
Hiftorifche nicht gewinnen Tann, weil fie bei der DBerneinung 
ſtehen bleibt, welche mit „Menn” und mit bem unendlichen 
Reiche der Bedingungen das Recht des wirklichen Beftandes ver- 
legt, und folchergeftalt den Beftand zerflört. 

Man fpricht das Wort Liebe oder Glaube aus, und biefe 
Partei ſtampft ohne Weiteres mit dem Fuße und ficht verneinend 
‚mit den Händen. Du Fannft nicht über Liebe reden, bis du 
felbft geliebt haft, nicht über Glaube, bevor du dich einmal vers 
fenft haft, urtheile über und, fest ein Landesſprüchwort hinzu, 
wenn du einen Scheffel Salz mit und verzehrt haben wirft. So 
gewinnt nur der ein Urtheil über das Mittelalter, welcher ein 
mal eine Theilnahme an bemfelben und doch auch ein Ende 
biefer Theilnahme erlebt hat. 

Da in dem Borliegenden felbft der Entwidelungsgang 
Deutſchlands angegriffen ift, fo muß hierbei das Thema näher 
betrachtet werden. 

Bei den Geburtsmomenten einer Nation fleht e8 der Ges 
fhichtfehreibung zu, ja es ift die Pflicht derfelben, die Aufmerk⸗ 
famfeit fireng darauf zu führen, ob das Gegebene, ob das Bor- 
liegende, ob die Anlage paflend mit der Richtung, mit der Bes 
wegung in ein Verhältniß gefegt, und in Einklang ‚gebradt 
werde; fie muß fireng und ſchonungslos unterfudhen, ob bie 
Nation eine organifhe Entwidelung fuhe und finde, ob das 
Gemäße auf eine gemäße Art Wirkung, Gegenwirfung, Geftalt, 
Form und Ausdruck erfirebe, 
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Iſt aber die Geburt einmal vollbracht, gleihgültig ob in 
glädlicher oder unglüdliher Weife, ift daraus eine der Rede 
wertbe Gemeinſchaft entftanden, welche ihren Verlauf der biftos 
riihen Betrachtung bietet, dann hat das allgemeine Gefe bes 
Werdens, das Geſetz der Welt, jene Gemeinfchaft anerkannt, 
die Nation tritt in's Recht der Wirklichkeit, und die biftorifche 
Biffenfchaft ift fomit ebenfalls zur Anerkennung gezwungen. 
Denn fie ift nur eine Behörde des Weltgefeged; — was von 
biefem geheiligt. wird, das heißt, was einen wirklichen Beftand 
erhält, das liegt in fo fern über die Frage der Hiſtorik hinaus. 

Die Aufgabe der letzteren ift dann eine neue und zwar fol- 
gende: bie anerfannte nicht die mögliche oder erwünfchte Ge⸗ 

Kalt ift zu prüfen; man ſuche, worin ihre Anlagen und Fähig- 
fiten beruhn, welche Berhältniffe nach innen und außen geboten 
find, und ob die Nation dieſe und jene in dem fetigen Beſtande 
organisch und glüdlich benust oder gewinnt. Der Rüdvormwurf 
und die Rückbeziehung auf die etwa unglüdlihe Geburt hört 
auf, das Gewonnene hat fein neues Gefeg, und dies ift zu er» 
forſchen, die Perfpective für dies ift zu fuchen. 

So lange alfo die deutfche Nation im Werben begriffen lag, 
da konnte Fehler und Treffer ſchonungslos angedeutet, es konnte 
gefagt werben, die plöglic hereingeworfene Zuthat von Außen 
mit fremdem Glauben, mit fremder Sitte fei der Achten Geſtal⸗ 
tung des Bolfsftammes nicht günftig, er verliere ben eigenen 
Mittelpunkt, er ftröme feine Kraft in Unangemeffenee. 

Iſt man aber einmal im Herzen des Mittelalters, des 
deutſchen Mittelalters, angefommen, dann muß die Betrachtung 

oder der Borwurf in jener Ausdrucksweiſe fehweigen. Da if 
bereits die deutſche Gemeinſchaft eine zur Welt getretene Nation, 
eine von der ächten Wirklichkeit geftempelte Exiſtenz. Die Re- 
krimination, wad oben Rädvorwurf genannt war, es fei der 
Zuſchnitt von vornherein faljch gerathen, Tann die bewegenden 
Berfonen des Mittelalterd nicht mehr treffen; diefe Perfonen 
haben ihn nicht gemacht, fie find nach diefer Seite nur Probufte, 
ihnen gegenüber ift der Vorwurf eine Ungerechtigkeit. 

Ihnen gegenüber ift zu fehn, was fie für eine Welt finden, 

und was fie daraus machen. 

Darum ift ed unpaffend und falih, dem Wolfram von 
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Eſchenbach, welcher Hauptdichter und fomit Hauptausbrud des 
eigentlichen Mittelalters, vorzumwerfen, daß er nicht dag einfache 
Heldenepos des Baterlandes einfach aufgenommen, fondern bres 
tonifhe und aus allen Welttheilen zufammengewürfelte Sagen 
ergriffen, und zu myſtiſchen Spisfindigfeiten, zu grundlos ſchwei⸗ 
fenden Kombinationen der Phantafie verarbeitet habe. 

Seine Dichtungen find ein nothwendig Ergebniß bed bent- 
fhen Zuftandes, wie er eben war. Möget Ihr Tagen, daß fo 
viel hundert Minnefänger einen einzigen Ton nad) hundert 
Seiten wenden, dag man Äußeres Blühn und Gebeihen des 
Staates und des Einzelnen vernadläffigt und dafür einem Ges 
banfenfaden nachtrachtet, daß unfer Deutfches Tiegen bleibt und 
Fremdes raftlos angeeignet und verfponnen wird; mögt Ihr's 
beflagen, daß. das Fräftige Jünglingsleben einer Nation fo. wenig 
- Gelegenheit zum Ausdrude in der Poeſie findet, wie man denn 
wirklich in dem dichten Ranfenwalde des Minnegefangs Fein ein« 
ziges Kriegslied entdeckt — das Alles muß als Klage auf einen 
andern Punkt gerichtet, oder auf einen andern Standpunkt er- 
hoben werden. Nicht den Sängern des Mittelalters darf es 
vorgeworfen fein — ſcheltet Ihr denn die Nachtigall, dag fie 
bloß lockt und fchmettert — fie ift in ihrer nothwendigen Bes 
flimmung darin als Nachtigall. 

Unfere Gräber liegen anderswo, das Mittelalter ift ein in 
fih ganz friiher Baum, der freilich auf unferem Kirchhofe ges 
wachſen if. Auf diefen Kirchhof, der in den Jahrhunderten um 
Karl den Großen Tiegt, fchreibt Eure Klagen, alle die Kaifer 
eitirt, welche die Macht nicht fanden, oder empfanden, ein flarfs 
eigned Volk zu ziehn. Oder noch befier, erhebt Euch auf den 
höheren Standpunft einer Kulturgefchichte, welche mit ihren 
Flügeln nicht ein paar arme Poeten ſchlägt, fondern die Dinge 
im Weiten und Großen überjiebt. Da ift zunächſt unfere geo⸗ 
graphifche Lage, die fchwer in die Wagfchaale fällt, wir haben 
ung abfperren laffen von den großen Meeren, wir find fchon 
dadurch auf ein inneres Leben gewiefen; die reichen Feinde der 
neuen Welt, die reichen Heiden, bie mit Glanz und Schönheit 
begabt waren, fie berührten unfere Grenze nicht, die feindliche 
Bermifhung, welche anderen Bölfern fo viel Anregung und 
Ausbeute gewährt, war und nicht nahe gelegt; was blieb ung 
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übrig, als die innere Welt des Gedankens? Ja wohl, ed warb 
und derjenige politifche Zufchnitt, welcher dem äußeren Lebens⸗ 
gebeihn weniger glänzenden Gewinn bietet, wir haben und an 
den Punkt gehalten, welcher am Ende nit zur Macht, fondern 
nur in's eigene Herz bineinführen Eonnte. Die Selbftftändigfeit 
des Einzelnen war zu übermüchtig, als daß die Anführer damals 
lichtlih eine Macht erzeugen und bewegen gefonnt, wo der Mo» 
ment war, zu erobern und glänzende Berbältniffe von Europa 
zu ertrogen; wir haben eine umgefehrte Entwidelung gefunden, 
befonders Frankreich gegenüber: bei ung wurde Fürftenmadt erft 
hät durchgreifend, dort aber früh. 

Für alles das hat nur der höhere Kulturftandpunft eine 
ausgleichende Deutung. Er hat alle die Einzelheiten einer neuen 
Weltentwidelung vor ſich ausgebreitet, wie fie eintrat mit ber 
romantifchen Epodye, das beißt, mit dem Punfte, wo die alte 
Welt, die griedifche und römifche zerichlagen war. Diefe Ein- 
aelbeiten find die Nationen, jede muß eine eigne Welt des In⸗ 
nern, und eine entfprechende Phyfiognomie, Lebensart, Denk⸗ 
und Spradhmeije gewinnen. Das Enfemble davon macht eine 
neue Welt, welche ihren Zweck nur eben in diefer zuſammenge⸗ 
faßten Berfchiedenheit erfüllen fann. Gebe Nation bat ihr 
CSharafteriftifches zu erfüllen. Das Vergleichen und Anwünfchen 
ft Darum fo mißlih und ſchwer, und die Gefhichte hat darum 
fich weniger hierauf einzulaffen, als vielmehr auf die Fräftigfte 
Grfüllung deffen zu fehn, was einmal in den Kreis einer Nation 
Falt. Ein Befruchten im Einzelnen, ein Anfeuern von außenher 
Bleibt deshalb doch geftattet und oft erwünſcht. 

In folder Folge entwidelt fih, weld unrechte Forderungen 
Den einzelnen Ausdrüden einer Zeit geftellt werden von einfeis 
iger Oppofition, und wie unrechtmäßig man in foldhem Ders 
Hältniffe Dies oder Jenes vom Mittelalter beifcht. 

Borwürfe der Art werden ihre Früchte tragen, wenn fie vor 
den Spiegel der Gegenwart gehalten, und an den früheren 
Zeiträumen nur wie Bilder vorübergetragen werben, wie Bilder, 
die nicht drein ſchlagen, fondern nur zeigen, nur veranfchaulichen. 
Solche Bilder mag man dem Mittelalter gegenüber nicht unter: 
drüden; malt es, wie bis zum Ertrem die äußere Welt vers 
läugnet worden fey, bie Welt des gefunden Leibed und deſſen 
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gefunde Forderung. Aber macht vielmehr Eure Leſer und Zus 
börer dafür verantwortlich, nicht dag Mittelalter. 

Es war einmal Alles fo vernachläffigt und geftellt, und ſelbſt 
durdy die Vernachläſſigung vorbereitet, daß die deutfche Welt in 
ein inneres phantaftifches Haus flüchten und darin ihr Bewußt⸗ 
fein und ihre Luft ausbilden, von außen aber dazu erobern 
mußte, was zu erobern war. Diefe einmal nöthig gewordene 
Aufgabe hat das Mittelalter aufs Befte und Nachdrücklichſte er- 
füllt, alfo erfüllt, daß unfre deutfche Nationalität eigentlich von 
dort ber ihren Kern erhalten hat. Bon dort. datirt unfer Ver⸗ 
fenten in die Innerlichkeit, die tieffinnigen Poefien Wolframs 
find der Anfang derjenigen Aeußerung, welche fi) dann fpäter 
Marer abgejegt und georbnet und ald deutſcher Tieffinn und 
deutfhe Philoſophie berausgebilbet hat. Diefe deutfche Philofo- 
phie, worin das Graben nad tiefem Gefege und nach Gottheit 
ruht, ift dasjenige, was ung in alle Wege von andern Nationen 
fondert, aus diefem Verſenken in’s Innere find alle unfere großen 
Thaten des Gedankens erblüht, unfere Träume, unfre Enthus 
fiasmen für das Sublimfte und Duftigfte, kurz, ein großer 
Theil defien, was uns eben zu Deutfchen madıt. 

Dies anerfennend fegen wir doch hinzu: Gott bewahre ung 
davor, dieſen tieferen Anfang einer Nationalität noch einmal 
auf fo verworrene und einfeitige Weife durchzumachen, wie es 
im Mittelalter geſchah. Wir find, Hiftorie fchreibend, jene Ans 
erfennung dem wichtigen Zeitraume fehuldig und ftellen und das 
mit gegen die einfeitige Oppofition, welche des Zufchnitts halber 
bag ganze Mittelalter verwirft, aber wir find aud berechtigt, 
den eben fo einfeitigen Tobpreifern gegenüber, das dürre Bild 
der Abjperrung und der Kafteiung an jener Zeit vorüberzutragen, 
und dazu das bevenfliche Glöckchen zu Täuten, wobei die irdifche 
Melt verfluht wurde. Denn es ift eben daher auch Das Dahlen, 
die Träumerei, die Thatlofigfeit, die Bläffe in unfere deutfche 
Welt gekommen. 

est, bier, im innerften Heiligthbume des Mittelalters ver⸗ 
ſchränkt fich jene dialektifche, neue Welt zu einem wirffichen und 
in die Poeſie heraustretenden Reben, deſſen Sehnen und Mus- 
fein in den Kapiteln „Mittelalter und „Ritterthum“ vorgelegt 
worden find. Der Volksgeſang, welcher die eigene Welt und 
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That zum Gedichte verklaͤrt, ſickert ſeicht in abgelegenen Schluch⸗ 
ten; ſo wie die ganze Exiſtenz mit ihrem Geſetz und Intereſſe 
eine künſtliche neue Welt geworden iſt, fo wird auch der poetiſche 
Stoff und Ausdruck ein künftlicher. 

Die Kunftpoefie beginnt ihre Herrfchaft. Die Phantafle er- 
Andet nad) Kräften das nie Dagewefene, und hält ſich dazu an 
fremde , fabelhafte Stoffe, die deſto willfommener find, je mehr 
fie aus den Regeln des Gewöhnlichen herausgeben. Dies Alles 
wird getränft und gejättigt mit der Tradition und ben feinften 
Beziehungen des chriſtlichen Glaubens. 

Die Natur repräfentirt fih in den Bornehmeren, welche fidh 
in allerlei Orden vereinigen, und aus dieſem Berhältnig wie» 
derum geheimnißvoll dialektifche Bezeichnungen gewinnen. 

Man empfindet fih nicht als Nation einer andern Nation 
gegenüber; dieſe charakteriftifche Sonderung ift in ben Geburts; 
Runden um die Zeit Karl’d des Großen verloren gegangen, fie 
it verſchwommen in der allgemeinen Chriſtlichkeit und Ritterlich- 
keit, Jeder empfindet fih allein als ein Ritter, als ein Dichter. 
So ward die Zufälligfeit, das Abenteuer geboren, worüber ſich 
die Poeſie ſelbſt Har ward und was fie ald eine einzelne Figur 
ihrer felbft „Frau Aventüre“ nannte. 

jedes Abenteuer ift aber nicht der Mittheilung werth; es 
ift eine Auswahl nöthig, und fo kommt man zu dem Begriffe 
Des Intereſſanten. 

Vergeßt dazu das Weib nicht, deſſen neue gefeierte Stellung 
fo hochwichtig war, die dem ganzen Zeitalter einen Anſtrich von 
Weichem, Biegfamem, Gefälligem, mitunter Weichlihem gab, 
und zur Erfindung der Gourtoifie und Galanterie verhalf — 
Bann ift das Hauptbeftandtheil biefes Dichtungsfreifes aus⸗ 
gebreitet. 

Schwerlich kehrt die Zeit audy nur Ähnlich einmal in der 
Geſchichte wieder, es müßte denn kurz vor Erfüllung, vor Ende 
der Welt fein, die Zeit dieſes innerften Mittelalter, wo eigents 
lich Niemand ein firenges irbifches Gefchäft hat, wo man nur 
finnt und fingt und zum großen Theil wohl aud tändelt, wo 
dag goldene Zeitalter zu herrſchen fcheint, während freilich manches 

irdifch Nothwendige darüber zu Grunde geht. Selbſt der Orien⸗ 
tale, dem der Gefang jo wünſchenswerth und ehrwürdig ift, fo 
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weit giebt er fih ihm in einem doch weicheren und erfchlaffen- 
deren Klima nicht hin. Sein Säbel iſt fcharf, er ſtürzt einmal, 
mit fehr Irdiſchem bejchäftigt, über des Nachbars Land bin, 
in den fürdhterlichen Feind hinein. 
Selbft der Krieg fehweigt im eigentlihen Mittelalter, nur 
das Spiel des Kriegs, und dies nur in feiner dialeftifchen Bes 
beutung ward gepflegt. 


Sp ungefähr betritt man würdig vorbereitet den Artus’fchen 
Kreis im Lande Wales, wo unfere mittelalterlichen Dichter beffer 
zu Haufe waren, als im orbinären Lande Deutichland. 


Diefer alte Sagenkönig Artus wird in die alte Bretonifche 
Mythe verflodhten, und in der Sagenwelt fpäter ein Fürft der 
Siluren genannt, welcher rühmlichſt mit den Angelfachfen ge⸗ 
fänpft habe. — Galfred von Monmouth nimmt das Berdienft 
in Anſpruch, diefe Sagen gefammelt und Iateinifch überliefert zu 
haben. Dahinein gehören auch die Kunden von dem fehr in- 
tereffanten Zauberer Merlin, in welchem das geiftreiche Druiden- 
thum eingefleifcht, und welcher die legte grandiofe Polemif gegen 
das Chriftentbum war, befonders bie energifchen Kräfte dee 
Geſchöpfes gegen die neue Lehre in Kampf fegend. 

Diefer Bereih mit dem, was bis Artus geht, ift in der 
Geitifhen Edda aufbewahrt, auf deren Terrain man bier geräth. 
Monmouth erzählt, dag Artus felbft ein geiftiges Produkt Merlin’s 
gewefen fei, Merlin nämlich habe den König Uther die Herzogin 
Cornwallis täufchen und in Liebe fegnen Taffen. Die Frucht 
davon fei Artus gewefen, welcher nad Beſiegung des römifchen 
Kaifers Lucius „die runde Tafel” auf Merlin’d Anrathen ges 
ftiftet habe. Rund zum Zeichen der Gleichheit dieſer Ritter. 
Garduel, Caridol, das heutige Carlisle, fei der Ort. Adlige Ges 
burt, reiner Ruf, ritterlihe Bildung, waren die Erforderniffe, 
um Mitglied der Tafelrunde zu werden — man fieht, es wurde 
bie Sage ganz in den Train des damaligen Ritter und Ordens⸗ 
wejend gezogen. Denn das fultivirt Adlidhe war ein Begriff, 
der fich befonders in diefem Zeitraum des Mittelalterd ausbil- 
bete, und deſſen fpäter verfallende Bedingungen und Ordens⸗ 
gefege do Jahrhunderte Tang nachher noch den Schimmer einer 
Eriftenz behielten. So wie diefer Punkt, fo find außerordentlich 
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viele, heut noch herrſchende Momente, wenigſtens unfres gefels 
ligen Lebens, aus jener Zeit übrig, das Herz unfrer Convenienz 
ſtammt ganz und gar aus dem Mittelalter. 
Sene Beichränfung aber flürzt Artus und Die Tafelrunde, 
dad Princip der Tegitimität ward Veranlaſſung des Sturzes: 
ein natürlicher Sohn des Artus, der fid) ausgefchloffen fah, ver- 
band ſich mit andern Unebenbürtigen und in einer Schlaht fam 
Alles um. In Sommerfett, auf der Inſel Avallon, foll Artus 
begraben fein, dort will man feinen Leichenftein mit Yateinifcher 
Auffchrift, und feinen Leichnam entdedt haben. Nebenher lebt er 
als Rabe fort. Dem deutfchen Publikum find die Gebräuche 
dieſes Kreiſes durch Wieland’8 Mährchen befannt, die eine Zeit- 
Iang außerordentlich viel Lefer fanden. Es kann zum Theil 
Deshalb die ausführliche Befchreibung diefer Gedichte unterbleiben, 
zumal fie fih auch in der bloßen Darlegung des Gerippes gar 
zu einförmig, mwillfürlih und fpielerifch ausnehmen. Der büs 
pfende Vers, der bunte Reim, alle Iuftige Farbe und alles lok— 
kende Fleiſch des eigentlichen Gebichtes find hier nöthig, wenn 
eine fpätere Zeit den Reiz davon empfinden fol, Das Aben- 
teuer in feiner weiteften Geſtalt tritt auf, zieht aus, fpringt 
Hinter den Büfchen hervor, reißt dem Anfcheine nad ohne Noth 
wilde Zuftände, wie Wahnfinn oder Berzweiflung, herbei, und 
endigt heiter und unbedeutend. Alles fchaufelt fih und fpielt in 
zer Tabulatur einer fabelhaften Nitterlichfeit, und ift in dies 
Rofengeheege einer Grenze gebannt, welche denn auch ihre fte- 
henden Figuren mit fi) bringt. Der gewöhnlide Hergang ift, 
daß ein fremder Ritter zur Tafelrunde trifft, ein Begehr oder 
eine Herausforderung hinwirft und fo die Bewegung veranlaßt. 
Der Hofmarjchall Keye, das ergöglihe Bild fehlechter Klatſch⸗ 
haftigfeit und wirflicher Ohnmacht, was fidh aber in den Formen 
ausgefteift erhöht, reitet dem fremden Ritter entgegen, wird ohne 
Weiteres in den Sand geworfen und bringt hinfend der Tafel: 
runde den nöthigen Beriht. Diefer Keye findet fich heute in 
unfern Standesverhältnifien noch taufendfah. Nun erhebt fi 
einer der Tafelritter, gebt dem Fremden entgegen und mißt fich 
mit ihm. Irgend eine von Riefen verfolgte oder bedrohte Schöne 
Rellt fi) denn bald ein und fleht um Hülfe; der Ritter zieht mit 
ihr, verliebt fih in fie oder in eine Andere, bie juft in den Weg 


fommt, denn das Herz tft fehr reizbar, erfchlägt die Ungeheuer, 
heirathet die Schöne und fehrt zur Tafelrunde. 

Diefe heitere Bewegung ftreift mitunter an etwas Ernfteres, 
ohne. fih Dadurch ſchwer ernfthaft maden zu laffen, es bleibt 
durchweg bie fpielende Form bes Ritterthums, welche zufällig in 
eine loſe Verbindung mit der Gralfage, dieſem tiefiten Ernfte 
ber Zeit geraiben ift, und deßhalb neben ihr angeführt wird. 

Die Hauptgedichte des Artus'ſchen Kreifes find: 


1. 
Iwain, 


der Ritter mit dem Löwen, von Hartmann von der Aue. — 
Iwain erfchlägt bei einem wunderbaren Brunnen den Befiger 
beffelben und heirathet deffen Gattin Laubine. Dann geht er 
auf Abenteuer aus und vergißt die Rückkehr zu feinem Weibe. 
Als ihm diefer bedenkliche Zug feines Herzens einfällt, wird er 
über dieſe Entdedung wahnfinnig. Geheilt macht er fih auf 
die Heimkehr, befreit unterwegs einen Löwen, welder fih ihm 
dafür dankbar anfchließt, und verföhnt fich wieder mit einer 
Laudine. 

Demfelben Berfaffer und demfelben Kreife gehört Ered und 
Enite, was erſt vor Kurzem wieder aufgefunden ift. 


2. 
Wigalois, 


der Ritter mit dem Rade von Wirnt von Grafenberg. Er be⸗ 
ſteht grauenvolle Abentener und vermählt fi dann. 


3. 
Wigamur, 
der Ritter mit dem Adler, beſteht auch Abenteuer und kommt 
endlich geſund nach Hauſe. 
4. 
Lancelot vom See, 


von Ulrich von Zazichoven, das bedeutendſte dieſer Gedichte. 
Es iſt nach Deutſchland gekommen, da ſich Hugo von Morville 
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dem Erzherzog von Defterreih als Geiſel für Richard Löwen⸗ 
herz ſtellte. Der hat's erzählt, und dieſer Erzählung iſt es 
deutſch nachgebildet, aber der Hauptpunkt, welcher auch ein Haupt⸗ 
punkt für die Tafelrunde ward, iſt weggeblieben, dies iſt der 
Ehebruch, welchen Lancelot mit der Königin Ginover oder Gi— 
nevra, der Gemahlin Artus's, treibt. Deshalb wird er auch in 
feiner eigentlihen Geftalt fehwerer und bedeutender, wenigſtens 
überliefern die Franzoſen diefen Stoff unter dem Titel Des 
chevalier de la charette viel nachdrücklicher, die Neigung ift 
ſtark, die Buße ebenfalls, Lancelot geht fogar in's Klofter. 

Der deutfche Ritter hat das heiterer gemacht, und es kommt 
blos eine Andeutung vor, nämlich die Schilderung eines Man- 
teld, der nur einer Treuen paßt, und mit dem bie meiften Das 
men, auch Ginevra, nicht zu Stande fommen, bis Ablis, Lan 
celot's Geliebte, ihn nimmt, welcher er fi Außerft gefällig 
anfchmiegt. 

Das deutfhe Gedicht erzählt Lancelor’d Jugend bei ber Fee 
Biviane, wie er unter Frauen aufwähft, dann über den See 
(de Lac) in's Land der Menfchen entlaffen wird, ſich raſch ent- 
widelt, reiten lernt, außerordentliche Thaten verrichtet und 
Iblis ehelicht. 

Man rechnet in dieſen Kreis auch noch einen der größten 
Chäge des Mittelalters, nämlich des berühmten Gottfried von 
Straßburg berühmtes Liebesgedicht Triftan und Iſolde, weil es 
in Gornwallis fpielt. Diefe Verbindung ift aber Ioder genug, 
um dies Gedicht bier zu übergehn und es fpäter an die Spige 
einer ſelbſtſtändigen Gattung zu ftellen. Gottfried ift der große 
weltliche Opponent Wolfram’s, der das Leben, Sehnen und Lei- 
den der Erbenfeele dem tieffinnigen Trachten Wolfram’s ent« 
gegenhält als einzig Achte Poefie, der Wolfram’d Trachten in 
eine andere Sphäre als die der Poefie weifen will, weil es ben 
wirklichen Boden der Dichtkunft verlaffe. 

Zu dieſer reichften und gewaltigften Vertiefung des Mittel« 
alters, um welche die Gralfage ihre wunderbaren Wolfen legt, 
bommen wir nun. Sie iſt gleich einem See im tiefften Hoch⸗ 
gebirge, wo die höchſten Berge zu einer unabfehbaren Tiefe 
abfchiegen; nur wenn bie Sonne im Mittage fteht, fieht man 
einzelne Blicke des fchwarzen Waflers aus der fchwindlichen 


Tiefe, der dunfle Duft einer fremden Gebirgswelt wallt auf 
und ab, mandmal bricht ein fchlanfer, glänzender Vogel 
berauf, ähnlich dem Paradiesvogel, der feine Füße haben 
fol, um ſich nie auf die gemeine Erde zu fegen, und nur auf 
den Schwingen ruhend, im freien Elemente der Luft zu fchlums 
mern. Diefer Bogel, weldher aus der fehauerlich Iodenden Tiefe 
fommt, bringt ein fehimmernd grünes Kraut im Schnabel, eine 
Pflanzenart, die feinem Botaniker befannt ift, und ſchwingt ſich 
damit fo hoch in die Luft, dag ihm Fein irdiſch Auge folgen fann. 
Wenn man aber das Auge fchließt, foll man ihn mitunter noch 
fliegen fehn. 

In diefe Tiefe bat fih allein Wolfram von Eſchenbach ge» 
wagt, der Parcival und der Titurel find die Gedichte, welche 
davon übrig find und davon zeugen. Der Lohengrin, deſſen 
Berfaffer unbekannt ift, ſchließt fih daran. 

Mehr ald anderswo fieht man fich bei diefem verborgenften 
Kerne des Mittelalterd nach Führern und Erflärern um, und 
ſucht namentlid), was neufte Forſchung und Deutung bieten möge. 
Herr Gervinus hat zulegt ein Buch reihen Studiums und bes 
bender Umficht über unfere Nationalpvefie herausgegeben, dies 
ift aber leider in einer burcheinander werfenden, verwirrenden 
Schwaghaftigfeit abgefaßt, es mißhandelt von einem ganz uns 
paflenden Standpunkte unfere Titeratur, und man kann nur mit 
großer Borficht einzelne Körner aus ber breiten, geiftvollen 
Spreu aufnehmen. Diefer Art Literargefchichte befonders gilt, 
was zu Anfange dieſes Kapitels gefagt if. Ein hausbadenes 
kräftiges Naturell verlangt darin, daß Alles, was nicht in feine 
furze, berbe und wenig poetifche Sndividualität paßt, als ein 
Irrthum der poetifchen Welt bei Seit geworfen werde. Bon da 
aus und mit einer vorberrfhenden Bildung, weldhe nur Ein- 
brüde aus den Griechen aufgenommen, und übrigens nur in ber 
Jünglingszeit eine dehnende Regung empfunden hat, prügelt er 
in unfere Titeratur hinein, fich viel damit wiffend, daß fein Stod 
mannigfad mit Gelehrfamfeit umwunden if. Bei völliger Uns 
fähigkeit, ſich zu objeftiviren und einen vorliegenden Kreis nach 
ben eigenen Geſetzen dieſes Kreiſes zu beurtheilen, wobei befannt« 
lich noch ein eigenes, bezügliches Urtheil übrig bleiben kann, bei 
einem fehr Fargen äftbetifchen Geſchmacke, welchem der Reim 
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und alle weichere Keinheit und Schönheit Täftig ift, findet denn 
Gervinus am Mittelalter nichts Lobenswerthes, ald dag Walther 
von der Bogelmweide fi eine moralifhe Männlichkeit bewahrt 
neben dem weibifchen Minnegefange, und dag im „Windsbecke,“ 
einem Schriftreſte des Mittelalters, vortrefflihe moralifche Le— 
bensregeln und Marimen enthalten find, welche ein Bater feinem 
Sohne gäbe. Da fei nichts von der „Frivolität und Weichlich- 
keit des Triftan,” ‚noch der muftertöfe Zug nach einem heiligen 
Ritterthume, wie im Parcival.“ 

Er überraſcht ſich ſelbſt mit der Entdeckung, daß dieſe mit— 
telalterliche Richtung Wolfram's eine ganz ſubjective ſei, was 
ſchweren Tadel verdiene. Das eigentliche Verſtändniß fehlt ſomit 
noch gänzlich, denn das ganze Mittelalter iſt eben der Verſuch, 
eine neue Welt zu werden ber bereits objectivirten alten gegens 
über, das ganze Mittelalter ift eben eine neue Subjectivität, und 
es fann ihm fein fehreienderes Unrecht widerfahren, als fich mit 
einem alten Maaßſtabe gemefjen zu. fehn. 

Man muß alfo wohl diefe dürre Hausmannskritik auf fich 
beruhn laflen, die deshalb gegen eine neue poetifche Welt Eeift, 
weil fie in fich felbft fein Organ findet, die große Mannigfals 
tigfeit poetifher Offenbarung aufzunehmen, und muß fi auch 
beim Deuten diefes mittelalterlichen Hauptpunftes im Wefentlichen 
Dem früheren Rofenfranz anfchliegen. Iſt diefer auch im Gegens 
tage dem Intereſſe des Stoffe zu fehr hingegeben, fo hat er ſich 
Ddoch mit einer reihen Kruchtbarfeit der Empfängnig und mit 
tief poetifcher Natur darein verſenkt, ſich deffelben innerlichft bes 
mächtigt, und ihn fo, als ein wirklich treuer Bote dem Urtheile 
überliefert. 

Es handelt fi zunächſt um die Bedeutung bes „Grals“, 
welcher in den. drei Gedichten Titurel, Parcival und Lohengrin 
den inneren und äußeren Mittelpunft bildet, und zugleich alle 
Phantaſtiſche und myſtiſche Innerlichkeit der mittelalterlidhen 
Poeſie in fich fchliegt. 

Dan fieht fih dabei an die Myſterien der geiftlihen Rit⸗ 
terorden gedrängt, welche in ärgfter Miſchung ihre Zrabition 
zufammengefharrt haben aus allerlei alten. und neuen Bölfern 
des Orients und Oceidents, mit denen fie berumfahrend ein 
priefterlichstriegerifches Leben, oder die Berührung eines folchen 
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in Berbindung gebracht hatte. Beſonders an den Orden ber 
Tempelherrn, wo die Spekulation auf ein eigenthümlich äußeres 
und inneres Reich am Ausfchweifenpften betrieben worden if, 
wo das Geheimniß jepmöglicher höheren Erkenntniß von Orien⸗ 
talen und Abendländern zufammengehäuft fchien. 

Die erften unfihern Quellen der Gralfage will man in 
Spanien fehn, von da fei fie an den Provencgalen Guiot und 
an Chretien von Troyes gefommen, aber ſchon diefer und noch 
mehr Thomas von Britanien habe fie fehr verändert. Später 
it auch ein franzöfifher Roman „Greval‘“ darnach gebildet 
worden. | 

Wolfram hat fih an die provencalifhe Duelle gehalten, 
aber mit größter Freiheit, denn er hat feiner eigenen poetifchen 
Seele daraus einen angemeflenen Körper gebildet, und man braudyt 
ſich deshalb nicht weiter darauf einzulaffen, daß er felbft einmal 
über feine ſchlechte Kenntniß des Franzöfiichen gefpottet. 

Der Gral ſelbſt ift eine Reliquie, gewöhnlich als eine Fass 
pisſchüſſel gedacht, woraus Ehriftus das Opferlamm mit den 
Jüngern gegeflen, und in welder Joſeph von Arimathia das 
Blut aufgefangen habe, was Chriftus am Kreuze verlor. Man 
denkt ſich's auch wohl ald einen Kelch und die myftifche Dialektik 
behandelt auch den cruor, das geronnene Blut felbfi, ald Gral. 
Die Legende erzählt nun weiter, daß Sofeph von den Juden in 
einen unterirbifchen Kerfer geworfen, dort vergeffen worden und 
vierzig Jahr geblieben fei. Der Gral habe mit wunderbarem 
Glanze ihn umleuchtet und genährt. Da habe Titus Jeruſalem 
erobert und er ſei befreit worden, nun habe er fih aufgemacht 
mit dem Gral, die Menfchen zu befehren, und fei auch nad 
England damit gefommen. Das Wort Gralleitet man aus dem 
Lateinifhen „sauguis regalis,“ königliches Blut, daraus ward 
im Romanifchen Saing regal und verflümmelt St. Greaal, Gral. 
Neuere Forſchung leitet ed von „Gratiale‘‘ ab. 

Bei diefen Ableitungen fpielt denn natürlich die Bermuthung 
in aller beliebigen Weife und man muß fich mit dem ſchwankend⸗ 
fien Anhalte begnügen. 

Wolfram, welcher in diefen Stoff fi verfenfte, ift das 
grandiofe Bild eines innerlihen Streitere, welcher ſich durch die 
wogende Sagenwelt und durch das taufendfach fein gewobene 
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Reich des fcholaftifchen Gedanfens zu einer eigenen Einheit durchs 
ringen wollte. Sein Herz dachte, fein Gedanke dichtete, das 
Herz war ſtark, der Gedanfe war überlegen und mädtig — 
bavon hin und ber geworfen, fuchte er feinen gefchleuderten 
Menihen durch die Schöpfung Titurel’8 und Parcival’d und 
durch das Ausftrömen in diefelbe zu befreien. In ihm war das 
Mittelalter, was den Weg des Gebanfens von der Kirche und 
den Weg in’d ferne, irdifche Leben durch den Ritter ebenfalls 
mittelft der Kirche erhalten hatte; in ihm war jene Zeit zur 
feinften religiofen Gedankenfpige gefhärft, und weil er ein Poet 
war, fpießte er auf diefe Spitze ein Rofenkrönlein. Das buftete 
und bfühte, wenn man es aber näher betaftete, fo widelte es ſich 
auseinander und warb ein Roſenkranz, welcher der Dornen nicht 
ermangelte. 


Titurel oder die Hüter des Gral's. 


Man ftellt den Titurel voran, obwohl er fpäter gedichtet ift, 
weil fein Leben und Treiben, der Zeit und Wirkung nad, dem 
Pareival vorausgeht. Parcival ift der Enkel Titurel’s. 

Lachmann's Forſchung hat nun das Vielbefprochene entſchie⸗ 
den, dag nur ein Feines Fragment dieſes Gedicht’8 von Wolfram 
in der Ausführung herſtamme, wenn ihm auch ber Plan des 
Ganzen großentheils zugefchrieben ift. 

Es ift römifche Zeit, das Chriftenthbum ift noch fehr jung; 
Vespaſian hat regiert, da Titurel’d Großvater aus Sappadorien 
nah Frankreich fam. Titurel ift ein fpätgeborenes einziges Kind 
finee Mutter; er fämpft gegen die Mauren, das religiofe Rit— 
terthum erfüllt ihn, er blickt nicht um nach irdifcher Liebe. Ihm 
wird der Gral von Engeln gebradht, damit er ihn hüte. Im 
noͤrdlichen Spanien, in Galizien, fucht er in fchauerlicher Wald» 
einfamfeit einen Berg aus, nennt ihn Montſalvatſch (mont sauve), 
erbaut dort dreißig Jahre lang einen Tempel nnd ein Gralhaus 
für die Ritter, ein Gralkloſter. Der Grat felbft, die Jaspie- 
ſchüſſel ſchwebt mitten davon in der Luft und regiert den neuen 
Orden; ber Befehl, Die Wahl oder was fonft zu fagen ift, er⸗ 
ſcheint als Schrift auf ihr, und verſchwindet, fobald es gelefen. 

7* 
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Es beftimmt, wer Ritter werden (Templeife), wen er heirathen, 
was er thun, was er leiden folle, es ift ber Mund Gotted. Die 
Ritter müfjen fortwährend gegen das Heidenthum freiten, nur 
drei Tage, Weihnacht, Oftern und Pfingften ift Waffenruhe. Für 
ben Heiden ift der Gral unfichtbar, der Chrift, weldher nah ihm 
blickt, verändert ſich nicht, altert nicht, fo lange er ihn anfchaut; 
fo lebt Ziturel an fünfhundert Jahre. 


Die Geſchichte diefes wunderbar poetifhen Ordens drängt 
fih im Gedichte auf den Punft der Frauenwahl und auf die 
Familie Titureld zufammen. Anfortas, aus dieſer Jamilie und 
König des Gral's, Tiebt ohne Zuftimmung des Gral's die fehöne 
Drgelufe, geräth bei diefer Privatangelegenheit in einen Kampf, 
wird von einem verzauberten Speer tödtlich getroffen, Fann aber 
als Gralfönig nicht fterben, und leidet endlos an einer eiternden 
Wunde. Sein einziger Zeitvertreib, der damals überhaupt fehr 
gefucht war, ift Angeln, und davon hat er den Beinamen „König 
pécheur,“ was nebenher den Sünder bezeichnet. Er kann nur 
geheilt werden, wenn Einer nad) feinem Leide fragt, der von 
dem ganzen Vorgange nichts weiß. 


Diefer Berlauf wird Durch viele Epifoden unterbrochen, wors 
unter die prächtige und berühmte Liebesgefchichte Sigunen’s ift, 
vielleicht das Schönfte, was die mittelalterliche Kunſt erſchaffen 
bat. Sigune, das fehöne, finnige Mädchen und Tſchionatulander, 
der tapfere Jüngling, Tiebten einander, wie die Engel des Him- 
meld. Es glüht eine Sehnfucht in diefer Liebe, aus Erde und 
Himmel zufammengewebt, daß die Herzen wie von einer göftli« 
hen Kraft entflammt fiheinen. Wenn er, wie leider fehr oft 
gefchah, von ihr ſchied, um in den Kampf zu eilen, dann bat er 
fie heiß und doch Yauter wie ein Cherub, fi ihm ganz unbes 
Hleibet in ihrer reinen, unvergleichlichen Schönheit zu zeigen, 
damit diefe Schönheit die höchfte Kraft in ihn hauche. Und dieſe 
Bitte gewährte das fchöne und liebende Weib. 

Einft figen fie am hellen Bade im Walde, fie unter dem 
Zelt, er bei der Angel, da kommt ein Jagdhund, der einen fins 
nigen Vers auf der Leitſchnur eingeftidt trägt. Sie iſt entzüdt 
darüber, der Hund aber entläuft. Auf, mein Geliebter! ruft fie, 
fange ihn! Tſchionatulander fpringt barfuß durch Dorn und 
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Bebüfh von dannen, findet den Hund, wird aber vom Herrn 
beffelben getödtet. r 

Nun bricht jene Sehnfucht in die herzfräftigfte Verzweiflung 
aus, welche je gefchildert worden ift, und grade hiervon handelt 
der wahrjcheinlih von Wolfram felbft gedichtete Theil des Ge- 
dichts. In den Zweigen der Linde, wo der geliebte Leib beftattet 
wird, wohnt Sigune und klagt und klagt, daß jedes Herz mit 
ihr vergeben möchte. Sie zerrauft das goldene Haar, zerfchlägt 
die ſchöne Bruft, weint, weint unendlich, und blidt, die Ver⸗ 
jweiflung felber, dann Stundenlang in das tobte Antlig des Ge⸗ 
lebten. Ihre Verwandten drangen fie, bied Leben zu ändern, 
fe zieht in eine Felfenfchlucht bei Monfalvatfch, ſetzt den Todten⸗ 
dienft ununterbrochen fort, und wird endlich eines Tages tobt 
neben Tichionatulander gefunden. 

Zum Hauptgange fehrend, fehen wir Anfortas wieder in 
feinem Leide. Parcival, welcher Erlöfer werben foll, kehrt ein 
auf Monjalvatich, aber er ahnt nichts, er fragt nicht. Hier tritt 
nun feine Gefchichte, das folgende Gedicht Parcival ein, wo er 
am Ende doch wiederfehrt, König im Gral wird, Anfortad heilt 
und den Gral aus dem Abendlande hinwegführt nah dem 
Driente, nach Indien. Dort erflarrt das Gedicht, denn es 
bericht in jenem Sreife das vollfommene Chriftenthbum , welches 
durh Feinen Zweifel, feine Bewegung mehr beunruhigt wird, 
wo der Handlung alfo auc Fein Intereſſe mehr zufommt. Das 
Reih des Priefterfürften Zohannes in unabwendbarer Regel- 
mäßigfeit breitet fi aus, Die Form ift feft, und nur die Bes 
ſchreibung derfelben kann einen Reiz ausüben. Titurel hat bier 
den großen neuen Tempel gebaut, deffen Vorbild man im Logos⸗ 
tempel Yuftinian’d zu Byzanz finden will. Der ganze been» 
reis ſucht fich ein Aeußeres, objektivirt fi im Gebäude, wie wir 
lhäter in der Architektur des Mittelalters diejenige Objektivität 
des Mittelalters finden werden, welche von der fahrigen Kritik 
in einer neuen Welt fo ſchwer entdeckt wird. 

Diefer geiftreihe Ausdrud in Stein und Raume, wo der 
Karfunkel an der Spise, als unerflärt Geiftiged, weit in bie 
Welt Teuchtet, um die Gralritter ſtets zu orientiren, diefer mit⸗ 
telalterliche Tempel wirb bier verfhhlungen von der Maffenhaf- 
figfeit Indiens, und bier ftirbt auch der endlich lebensmüde Ti⸗ 
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turel. Die Welt des Gedichtes iſt ins Koloſſale ausgeweite 
und man erkennt leicht, daß die künſtleriſche Faſſung, Rundun 
und Schließung von Wolfram ſelbſt in dieſem Gedichte ausgeh: 
was feine jetige Geftalt zum Theil von fremden Händen haı 
Unfere philologifhe Kritik giebt fih jest für dahin abgefchloffen 
dag die fchlecht Dargeftellte Dichtung nicht von Wolfram in fol 
her Darftellung herrühren könne. Es hält nur ein Feiner Ab 
fohnitt von nicht vollen 200 Strophen dad Verhältniß zu diefen 
Dichter rege, da dieſer Abfchnitt zu den fchönften Partien de 
mittelalterlichen Poefie gehört. Bis thatſaͤchlich Beweiſende 
aufgefunden wird, möge jene Kritif geftatten, daß dennoch be 
Grundriß dieſes Gedichtes dem Wolfram verbleibe, da er den 
Wolfram’fchen Genius ganz angemeffen if. 


Parcival oder der König in Gral. 


In diefem Gedichte Fommt die großartige Entwidelung einet 
Helden aus ſich felbft mit aller Tiefe und Keinheit ausgerüftet 
deren jene Zeit fähig war. Außen findet er ed nicht, was eı 
ſucht, dagegen findet er e8 in feinem Inneren, und da das In— 
nere die eigentlihe Welt ift, fo kommt nun das Aeußere vor 
ſelbſt herbeigeflogen, 

Man fieht, daß die Seele aller romantifchen Dichtung, wir 
fie bis zum modernſten Roman auf unfere Zeit berabgeht, ir 
Wolfram lebendig und gefeffelt wird. Ä 

Ahnungsreich verträumt Parcival einfam feine Kindheit, die 
Bögel fingen, er fieht einmal einen Ritter vorüberzieben, fein« 
Seele ift gejhwängert, ein wunderbares Bild von der Welt 
draußen bildet fih in ihm, ein Ideal, wie es bie fpätere Zei 
nennt, und überall fucht er das Herz davon, überall ſucht ex 
Gott, Ald er jenen Ritter fieht, halt er ihn für jenen Gott, den 
er ſucht. Hinaus will er in die Welt, die Mutter kann ihn 
nit mehr halten. Damit er bald beimfehre, ftaffirt fie ihn 
lächerlih aus, und fo ift das erfle Auftreten biejes innerlich 
reihen Menfchen lächerlich, und weil er eben innerlich reich fl, 
rührend zugleih. Aber die Stärke des Naturels macht fih gel: 
tend,-er gewinnt Umfiht, ein Weib und ein Reich, und kommt 
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zufäͤllig nach Monſalvatſch. Dort ſieht er den myſteribſen Gral⸗ 
dienſt, ſtaunt, ſchaut und ſchweigt. Schweigt, eben wiederum, 
weil ihm Alles nach innen gerichtet iſt, und ſo wird Anfortas nicht 
befreit, und der ihn,aus der Gralburg laſſende Knappe ſchilt 
in eine Gans und fchlägt zornig das Thor hinter ihm zu. 

Darüber finnend, kommt er zu Sigunen, fie eröffnet ihm Alles, 
fein Familienverhältniß zur Gralburg und alles Uebrige — und 
bier kommt der neue tiefe Moment des Wolfram’fchen Gedichteg, 
was nicht durch einen äußeren Eoup fich vollenden kann, wie bei 
einem Wigalois oder fonftigem Tafelritter. Er fieht, wie er an 
ber Erfüllung vorübergeglitten ift, er entfernt fich zürnend von 
Gott, — einen ſchweren Neid fieht er außer fih, der ihn haſſe 
und bindere, er betritt feine Kirche mehr, und treibt ſich abenteuernd 
um, fommt wieder zur Tafelrunde in dbüftere Träumerei bis zur 
Geiſtesabweſenheit verfenft. 

Hier erjcheint eine Abgefandte des Gral, und fordert Hülfe 
von den Rittern, der Zauberer Klinfor auf Castel merveil 
halte viele hundert Frauen gefangen. Diefer Zauberer, welder 
an Merlin und Malegis erinnert, kommt ſchon im Titurel vor, wo 
erzählt wird, daß er graufam und wollüftig einft bei Yblis, der 
fhönen Königin Siciliens, vom Gemahl berfelben ertappt und „ka⸗ 
Paunt” worden fei. Dafür räche er fih an allen Ehemännern und 
Babe ſchon an die viertaufend Frauen nach Castel merveil geraubt. 

Pareival nimmt an diefer äußerlihen Verbindung mit dem 
®ral fein Intereſſe, tiefer muß er fich feiner bemächtigen, wenn 
es überhaupt gefchehen kann, und Iwain übernimmt und vollführt 
kene Unternehmung nach Castel merveil, wobei ihm die vielen 
Befreiten Weiber bedenklich viel zu fchaffen geben. — Am Char» 
Freitage begegnet Parcival einem Ritter, der fammt feinen Töchs 
Kern barfuß und in grauem Bußgewande daberfchreitet und ihm 
Die glänzende Rittertradht an einem Tage verweit, wo Gott 
Durch fchmerzlihen Tod die Welt erlöf't habe. 

Diefe Mahnung bringt Parcival zum Zweifel, ob der Neid 
berrfchend und mächtig fei, er will fih dem Geſchick überlaffen, 
lenkt feinen Zügel mehr, und geftattet dem Roſſe einen beliebigen 
Weg. So kommt er zum Einfiebler Trevrizent, und es folgen 
die tieffinnigften Geſpräche über Gott, Sünde und Gral, welche 
ihn in das andere Ertrem, bie äußerfte Zerfnirfchung werfen. 
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Er irrt in immer größeren Abenteuern umher, findet unter an« 
bern feinen Halbbruder Feirefiz, der fhwarz und weiß ausficht, 
weil feine Mutter eine Mohrin gewefen, und mit dem er nod 
einmal zur Tafelrunde fehrt. Endlich kommt die Nachricht, daß 
der Gral ihn zum Könige erwählt, feine innere Welt war er- 
füllt, und die äußere fand ſich dazu, auch fein Weib, welche ihm 
zwei Söhne geboren hat. 

So ftellt fih in Wolfram des Mittelalterd Beziehung zu 
Gott und Religion dar, der Geift Gottes ift ihm fortwährend 
und alfenthalben, in jedem Baumzweige gegenwärtig und thätig, 
am deutlichften in fih, im Menfchen felber. Sich felbft erfennen, 
ift der Anfang, Gott felbft zu werben; diefer Uebergang zu einer 
Einheit Tiegt im Leben und Sterben des Heilanded. Syn dieſes 
Thema bialektifirt er alle Formen der Kirche, und die Gewanbt- 
heit und Stärfe feiner Gedanfenwendung ift außerordentlih. Er 
fpielt Ball mit den höchſten Kirchenfragen, unterläßt e8 aber 
nicht, ein Kreuz zu machen und das Knie leicht zu beugen, ebe 
er die dreiſt geworfene Frage wieder auffängt. 

Dennod, fo weit er auch der Kirche huldigt, verlegt er 
nicht die endliche Auflöfung des Kampfes in das firdlide Mo- 
ment, fondern in das ſich felbft erzeugende Bewußtfein des Mens 
fhen felber. Das romantifhe Moment der Freiheit, worin bie 
große Macht zur Fortbildung eingefchloffen war, hält er mit 
großem Nachdrucke feſt, Parcival wird dur ſich felbft ein Pair 
im Reiche Gottes, ein König im Gral. 

Diefes tief liegende Moment des Mittelalters, was nur dem 
blöden Auge dur Kirchengewänder gewehrt wird, ift bie ewige: 
Pforte des Romantifhen, wodurch fi) dies weit über das 
Klaffifche erhebt, und mit fletS neuer Offenbarung fortichiebt im 
Entwideln der menſchlichen Aufgabe. Spielend und heiter ſchim⸗ 
mert es vom ungebundenen Abenteuerleben des Ritters, verbirgt 
fih in der Dialektif des Mönches und fchlummert wie ein Le— 
benshauch, athmet Teife, aber tief in diefer großen Dichtung bes 
Mittelalterd. Diefe Entwidelung Parcival's bricht in Luther zu 
Tage, und breitet ſich unendlich in ber freien, eigenen Anſchauung 
Wolfgang Göthe's. 

Wolfram von Efchenbach ftammte aus Franken, und zwar 
aus der Gegend von Nürnberg. 
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Sohengrim 


ſchwebt nur um die äußere Peripherie der Gralfage, der 
Graf ift fernwirfended Symbol. Gewiffermaßen ift eö ein Bers 
uh, aus jenem Glaubens: und. Gedanfendidicht in's Teichtere 
teben zu ehren. Der ernfte Gral fpielt nur als Antithefe, aber 
it auch da noch mächtig genug, das Irdiſche aufzuföfen. Pareis 
val's Geſchick beruhte doch darin, Daß er auf eine bloße Nach⸗ 
frage Glück und Segen in die Gralburg bringen fonnte: Lohen⸗ 
grin, fein Sohn, hat dagegen nur ein eben, wenn nicht nad 
feinem früheren Scidjale gefragt wird. Kine Herzogin von 
Brabant ift nämlich fehr bedrängt und braucht einen Kämpfer. 
Nirgends findet fi einer. Da kommt eines ſchönen Morgend 
ein Scifflein geſchwommen, weldes ein Schwan zieht, und wors 
in ein hübſcher Ritter ſchläft. Der Ritter thut alles Nöthige 
und beirathet die Herzogin unter der Bedingung, daß fie nie 
nad feinem Namen frage. Das geht eine Weile, aber die weib- 
liche Neugier duldete es nicht Tange, fie fragt, er ift Lohengrin, 
zum Gral gehörig, er muß fie verlaffen und das Weinen fommt 
nun zu fpät. Das Ganze ift noch mit deutſcher Reichschronif 
umhüllt. Es if dies Gedicht wahrfcheinlih über Belgien zu 
und gefommen, und der beutjche Berfaffer ift unbefannt. Mancher 
Schreibt es Wolfram felber zu — die Form des Gedichtes felbft 
Lagt einen Wolfram die Erzählung vortragen. Indeſſen weder 
um Gedichte, noch in fonftiger Leberlicferung ſcheint binreichender 
Grund für diefe Annahme zu fein. Bielmehr deutet Alles auf 
eine fpätere Zeit, wo die innerliche Sagenpoefte bereits verfallen 
und zum bloß unterhaltenden Roman abgekleidet ift. Der Ver⸗ 
faffer wird jest für einen Niederländer gehalten. 
Die Sage vom Schwanritter ift auch von Konrad von 
Würzburg bearbeitet worden, ohne Beziehung auf Gral und 
Tafelrunde. 


B. 
Einzelne Gedichte. 


Gottfried von Straßburg. 


&; handelt ſich bier um Gedichte, die fi) weniger fireng, 
oder gar nicht an die Hauptfreife anfchliegen. Dabei ift mit 
einer außerordentlich wichtigen Figur ber mittelalterlichen Poefte, 
mit Gottfried von Straßburg zu beginnen. Sn diefem Manne 
ſcheint die fubfeftive Vertiefung des Mittelalters bereits einen 
Stillſtand zu finden, fie fchlägt heiter in die finnlihe Welt hin⸗ 
über, und bildet fogar eine birefte Oppofition gegen Wolfram 
von Eſchenbach. Ya, Gottfried von Straßburg ift fich berfelben 
ganz und gar bewußt, er bildet alfo durchaus einen höchſt merf- 
würdigen Grenzpunft. „Du verlierft dich,” fagte er in ungefähr 
ähnlichen Worten gegen Wolfram, „in unpaffende, verworrene 
Gebiete, Du zerflörft die Einfachheit, welche der Poeſie Noth thut, 
Du wirft ſchwülſtig, flatt „„in fchlichter und einfacher Rede zu 
fprehen, in der ein Dann mit fchlichtem, geradem Sinne nicht 
ſtrauchelt.““ 

Kann ein Bild zur Verdeutlichung helfen, ſo iſt Gottfried 
der behagliche, heitere Nachmittag, wo man nicht aufgelegt und 
berufen iſt, neuen Stoff und neues Verhältniß aufzuſuchen, noch 
das Vorliegende zu vertiefen mit üppig ſpielender Phantaſie und 
Spekulation. Dieſer heitere Nachmittag des Mittelalters ſpie⸗ 
gelt ſich in ſeinem „Triſtan und Iſolde,“ welches ein ſo hellfarbig 
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(dimmerndes Gegenbild neben den dunkel befchatteten Dichtungen 
des Mittelalters ift. Hinter der finnlich heitern Stimmung liegt 
genaue Kenntniß aller Motive jener Zeit, aller Bedeutfamfeit 
mittelalterlicher Poefic; er weiß vortrefflich, wie feſt das 
ganze Leben von jenem neuen romantifhen Dogma umfpannt iſt, 
aber er fieht darin ein gefälliged, harmonifches Dafein bedroht, 
er fieht die Schluchten und Abgründe auf allen Seiten, wenn 
fih die Seele nody weiter ebenjo rüdfichtlog wie bisher der 
Spielerei im Innern und Neußern, der traumhaften Spekulation 
und der geiftreihen Träumerei bingeben wolle. Indeſſen fühlt 
er fih doch auch nicht ſtark und berufen genug, dieſe ihm gegen- 
überftebende Welt auf Tod und Leben an der Wurzel anzugreifen; 
es ift Nachmittags, er fieht das bunte Leben bei der Tafel auch 
ganz gern, er Füßt gern, und er hat in diefen Kreifen eine fehr 
große Gewalt durch fein Zalent. Died Talent ift, wie natürlich, 
noch mannigfachft mit dem Mittelalter verwachfen. Was nimmt 
er für einen Ausweg? Seine innerlihe Oppofition trägt er in 
der Form zur Schau, denn ihrer ift er dergeftalt Herr und 
Meifter, daß ihn im ganzen Mittelalter Niemand übertreffen 
mag. Er fagt zu Wolfram: Du machſt ſchwülſtige Berfe. 
Aber er fpielt nur mit der Oppoſition, wo es auf Rebensfragen 
anfommt, das bedenklichſte Element der finnlichen Liebe, welches 
un feinem Gedichte glüht und tobt, ift mit fo gefchmeidiger Hand 
bin und ber gewendet, daß man den Satyr eben fo menig er- 
greifen fann als die Sünde und die eigentlihe Liebe. Ja, ber 
eigentlichfte Spott auf Sitte und Marime feiner Zeit hat fi 
geradezu am leidenfchaftlichen Herzen der Liebe einen feften klei⸗ 
nen Sig gebaut, fo daß ber feinfte Beobachter nicht fagen kann, 
9b jener flürmifche Drang ober dieſes Aeußerfie vom Herzen 
eingegeben fei oder vom Spotte. 

So ift diefes Gedicht „Triſtan und Iſolde“ jenes fabelhafte 
Weſen, von weldem die moderne Welt erzählt, daß es ſich am 
Scheidewege mit dem Lafter und mit der Tugend zu verftändigen 
weiß, was ſich erluftigt, aber fein Kreuz dazu fchlägt. 

Die fchlinfmfte Beleuchtung aber fällt darauf, daß Gottfried 
ferb früher ein Mönch war, er Fennt das innere Heiligthum 
fammt allen feinen Geſetzen; aber das fpielt nur, wie eine 
Etikette dazwiſchen. Er bat klaſſiſche Bildung, ſpricht vom 
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Helifon, von den Mufen, und das hat ibm manden unferer 
Kritiker beftochen; denn dag ift unfer Zaubertranf, womit trunfen 
gemacht wird, etwas Efoterifches braucht jede Zeit. So iſt es 
ihm ftet8 überfehben worden, Daß er der erfte Verräther und der 
größte Verräther des Mittelalters war, daß er das finnlidhe 
Element lächelnd geltend machte, und die buftige Liebe auf das 
pifantefte Chebruchlager bettete. 

Cinzelnes davon war in vielen Gedichten vorgefommen, 
aber nirgends mit diefer Bewußtheit. Das eigentlih Mittelal- 
terliche ift in Gottfried nur noch Marionette, mit dem er ein 
geiftreiches Spiel treibt, die baare menfhlihe Empfindung nur 
erfreut eigentlich fein Herz, und fie fchildert er mit wirklicher 
Innigkeit, felbft wo fie frech wird. 

Da, hier in Gottfried, erfcheint denn auch etwas von jener 
Objektivität, welche von der Redensart unferer Kritif fo oft uns 
paffend verlangt wird. Aber fie erfcheint in ihm, weil in feiner 
Seele das Mittelalter beendigt ift; er fteht Schon mit feinem 
fhalfhaft, oder gar fatprifch Tächelnden Gedichte außerhalb deflels 
ben, die Naivetät, die Unmittelbarfeit der mittelalterlichen Poeſie 
it in ihm vorbei, und fein Verdienſt ift bereits auf einem andern 
Felde zu fuchen. 

Glauben wir deshalb nicht, daß dies im Aeußeren eben fo 
raſch geht, o nein, das Mittelalter ftand noch ein Paar Jahr⸗ 
hunderte, ed ward auch noch genug ächt mittelalterlich gedichtet, 
dies neue Weltgebäude baute fih aud erft nach vielen Seiten 
aus, denn bie Maffe und die einzelne Gattung findet ſich flets 
langjam. Die großen bichterifhen Geifter einer Nation find wie 
bie höchften Bergriefen, dicht am Himmel, von ewigem Schnee 
bedeckt; mancher Duell, der von ihnen herabrinnt, wird in feinem 
kleinen Urfprunge gar nicht beachtet, und wenn dann unten ein 
Flüßchen, ein Strom fi) daraus bildet, fo weiß man nicht im⸗ 
mer, wel fleiner Duell grade ber Anfang gewefen fei, das 
Waffer hat auch viel zu thun und zu wahren, che es bis in's 
Meer kommt, und fo einen Hauptlebenstheil des Landes bilder. 
E8 weiß an der Mündung fchwer zu fagen, von weldhem Kleinen 
Duelle es eigentlih flammt. 

Sp geht’d der Romantik, die ſich allmählig aus den mittel- 
alterlichen Tiefen in. andere Thäler geworfen hat. Wie ſchon 
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oben bemerkt ward, Gottfried von Straßburg wußte vielleicht 
ſelbſt nit, daß fein Mißfallen an Wolfram eine fo große Le- 
bensfrage in fih fchloß, und dag fein Triftan und Sfolde Diefe 
öffnete. Bielleicht beneidete er ihm aud in etwas den Ruhm, 
denn Herr Wolfram war fehr geſucht, und Gottfried neigte ja 
fehr zum Weltliyen. Seinem Gefhmade, feinem innerlichften 
wenigfteng, ift ed immer ſchwer zu glauben, daß er wirffich der 
Weberzeugung gewefen fei, Hartmann von der Aue fei ein größe 
rer Dichter denn Wolfram, wie er ausfpricht, der gefchmadsfuns 
Dige Gottfried. Allerdings war in dem einfachen Lebengelemente 
Hartmann's und in dem einfahen Ausdrucke Deffelben viel An 
Sprechendeg für Gottfried, aber diefer war doch zu fein, um nicht 
Die anmuihige Mittelmäßigfeit aus Hartmann upd die geniale 
Fülle aus Wolfram herauszubliden. Der Unterfchieb zwifchen 
tief heitern und tief ernften Menſchen geht gewiß durch die ganze 
Geſchichte, durch alle Religionen und fonftigen Geſetze, Sitten 
und Ausdrüde; man fieht jest wieder unter den rohen Völkern, 
Daß der Neger zur heitern, die Rothhaut Amerifa’g zur melancho⸗ 
Liſch ernften Hälfte hinneigt; aber beim ertremften Wefen ver» 
Blendet ſich ein gefcheidter Menfh, wie Gottfried, nicht leicht fo 
über den Heros in dem gegemüberftehbenden Ertreme, baß er 
wirklich Wolfram unter Hartmann geftellt hätte. Betrachten wir 
nun das Gedicht felbft. 


Triſtan und IJſolde. 


Die erſte Quelle des Gedichtes iſt jener Thomas von 
Britannien, deſſen ſchon erwähnt wurde und der von der ſchotti⸗ 
ſchen Grenze herſtammte. Sie iſt indeſſen hier unweſentlich, da 
fih Gottfried, wie Wolfram mit feinen Stoffen that, des Gegen⸗ 
ſtandes völlig felbftftändig bemächtigte. Wenigftend fehen wir 
an andern Bearbeitungen beffelben Stoffes, daß er. ohne dichtes 
riſchen Genius ganz unbedeutend blieb. Er beginnt mit Ehe- 
bruch, und in diefer ungefeglichen Neigung bewegt ſich fein gans 
zes Leben und &fement. 

Triftan’d Mutter, die Schwefter des Könige Marke von 
Cornwallis fchleicht zu dem verwundeten Rivalin, um ihn zu 
beiten. Bei dieſer Gelegenheit wird fie fehwanger, und bald 
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darauf von NRivalin nach Franfreih entführt. Der Geliebte 
fällt in einem Kampfe, fie felbft ftirbt bei Geburt des Sohnes, 
welcher ob fo trauriger Umftände den Namen Zriftan erhält. 
Dies heißt „der Traurige.” 

Rual, ein getreuer Marſchall, erzieht ihn und zwar durch— 
weg in der damalig modernen Weife. Da ift nicht von ber 
Ahnung und Tränmerei, welche Parcival fhwellt. Triftan wird 
vollfommenfter, ritterlicher Elegant, lernt alle üblichen feinen 
Künfte, fremde Sprachen, die man an Höfen braudite, er weiß 
ſich einer falfhen Meinung zu fügen, eine grobe Wahrheit zu 
verbergen, kurz, er wird fehr anmuthig. Freilich ganz anders 
als Parcival. Norwegiſche Kaufleute ftehlen ihn, fegen ihn 
aber in Cornwallis an's Yand. Er weiß nichts von feiner Ver⸗ 
wandtfchaft mit Marfe, bringt fi als einen Kaufmannsſohn an 
des Königs Hof und macht als ein gentiler Jüngling fein Gfüd. 


„Tristan, Tristan li Parmenois 
Comme est gentil, comme est courtois!“ 


Als Rual kommt, folgt Erkennung und doppelte Freude; aber 
eigentlich hatte ihn der König fchon zum Ritter gefhhlagen, er 
hätte die Abflammung nicht beburft. Vielleicht ift dieſer Zug 
auch nicht ohne Bedeutung. 

est fommen auch die nöthigen Kämpfe; er wirb fchwer 
verwundet und nur die zanberfundige Sfolde Tann ihn heilen, 
aber diefe Tiebt feinen Stamm durchaus nicht, Triftan hat ihren 
Dheim Morolt erfchlagen, er muß unter falfhem Namen fid 
einfchleichen,, Tehrt fie Muſik, und fie heilt ihn dafür, ohne daß 
irgend ein Liebesgedanfe ſich hberausftellte. Ya, er räth Marke, 
bie blonde Iſold zu heirathen und unternimmt die in den Ber- 
hältniffen mit Irland gefährliche Werbung. Als er vom Schiffe 
zum zweiten Male auf irifchen Boden fleigt, vermwüftet juft ein 
Drache das Land. Er erlegt das Unthier, und ftedt fih als 
Siegeszeichen die Zunge deffelben in's Wamms; ed geht aber 
von diefer Zunge ein fo betäubender Peſtdampf aus, dag er wie 
leblos niederfällt. Die Frauen, welche ihn auf dem Kampfplatze 
finden, bringen ihn zu ſich. Iſold erfennt an den Scharten feines 
Schwerts — wie fein fpottet Gottfried! — daß diefe Scharten 
in den zerfchlagenen Schädel ihres Oheims paffen, fie ftürzt 
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gehobenen Schwertes nady dem Bade, wo er eben ift, wird aber 
abgehalten, und fpäter verfühnt. Er führt fie wirklich als die 
Braut Marke's von bannen. 

Run kommt der Wendepunkt. Ihre Zofe bat von Iſold's 
Mutter einen magijchen Liebestranf mit auf dem Schiffe, der für 
Marke und Iſold beftimmt ift, fie vermechfelt ihn auf der Fahrt 
mit Wein und giebt ihn arglos Triftan und old zum Trinfen. 

Bon hier beginnt beider flammende Neigung für einander, 
die fein Geſetz achte. Soll nun durch ſolches Zaubergeſchick 
diefe Nichtachtung entichuldigt, foll die bornirte Ritterminne 
verfpottet fein, welche von einem unnatürlichen Taumel geboren 
werde? Sprid, Meifter Gottfried! 

Mit feinfter Kenntniß deffen, was Mann und, Weib unters 
ſcheidet, mit loderndem Feuer wird der alsbaldige Ausbruch Dies 
ſer Neigung geſchildert. Es folgt nun Betrug auf Betrug — 
denn die Heirath mit Marke wird bei alledem ruhig vollzogen 
— den Gatten und die Umgebung zu täuſchen, und das iſt Alles 
mit ſolcher Feinheit erfunden, mit folcher Behaglichkeit ausgemalt, 
daß man dem frühern Mönche Gottfried die befte Erfahrung zu» 
trauen muß. Alle Welt weiß es dennoch, denn die Leidenfchaft 
it wie ein lärmender Bergfirom, der arme Marke überrafcht fie 
fogar zufammen im Bett, er muß endlich dem Gefchrei des Hofes 
nachgeben und ein Gottesgericht anberaumen. 

Hier fehe man Gottfried, des Mittelalters Ledigen! Dies 
officielle Snftitut, dem aller Glaube zuflog ohne Weiteres, wird 
von ihm auf das Naffinirtefte verfpottet, und der Glaube felbft 
mug zum Spotte dag Mittel geben, wie man einen Franzofen 
nur franzöfifch betrügen kann. Der heilige Ehrift felber hat ihr. 
bei Kaften und Gebet ein Mittel eingegeben, wie man das 
glühende Eifen halten, und das Gottedgericht ganz wohl befiehen 
Inne, Gottfried Tächelt gut mönchiſch hinter dem alten Berfe 
beryor: „daß der heilige Ehrift windſchaffen wie ein Aermel 
it —“ (daz der vil tugenbhafte Krift wintfchaffen als ein 
ermel iſt) — | 

Weil fie doch auch fihwören muß, fo verfleidet fih Triſtan 
als Pilger, trägt fie aus dem Schiffe und fällt mit ihr an die 
Erde — nun ift ganz wahr der Schwur: daß nie ein anderer 
Dann als Marke und jener fromme Pilger an ihrer Seite 
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gelegen habe. Wie will das Gottesurtheil ſich da zurecht finden? 
Es muß fie frei ſprechen. Und wie praͤchtig ſpricht Meiſter 
Gottfried über die Liebe, um alle Schleichpläne des Paares zu 
verweben; — in dieſen verſteckten Wendungen höhnt er die 
ritterliche und kirchliche Konvenienz der Liebe, und iſt doch nir- 
gends zu faſſen. 

Einige Zeit darauf verbannt Marke das Paar vom Hofe, 
ſie ziehen in den Wald und freuen ſich allda zuſammen, ganz 
mit dem Anſchein, als hätte es ihnen nur bequemer gemacht ſein 
ſollen. Da fie Jagdlärm hören, ſchließen fie ihre Höhle, ent- 
Heiden fih völlig, legen fich nebeneinander und ein blankes 
Schwert dazwiſchen. Der wadere Marke fieht Died durch einen 
Ritz, und diefe ſymboliſche Scheidung entzüct ihn fo, daß er fie 
wieder an den Hof ruft. 

Endlich tritt denn doch wieder eine Bettüberrafhung ein, 
und Triftan muß fliehen; fie fcheiden unter den zarteften Zufagen 
unverbrüchlicher gegenfeitiger Treue und Zärtlichfeit. Nun — 
Triftan findet eine zweite Iſold, die auch wirflich eben fo beißt, 
fehr ſchön ift, befonders weiße Hände hat, und daher auch den 
Beinamen führt „aux blanches mains.“ Der gleihe Name, 
die Schönheit, Reue über Ehebruch verwirren ihn, er heirathet 
fie, aber er bleibt Iſolden, der erften treu. Die neue Iſold fragt 
endlih, er fhügt ein Gelübde vor, aber am Ende hält er dag 
Gelübde felber nicht. Indeſſen mitten im Kampfe, wo es fi 
nun um bie eigentliche Idee des Gedichtes Handelt, flirbt Gott⸗ 
fried und Täßt ung in wirklicher Liebesnoth. 

Ulrich von Türheim hat ed fehr unglüdlih, Heinrih von 
Briberg mit befierem Geſchicke zu End gebradt. Da wird 
Triftan, indem er feinem Schwager bei einer ungefeglihen Lieb⸗ 
Schaft dienftfertig ift, tödtlich verwundet. Er Täßt nad England 
fhiden und die ächte Iſold zu feinem Sterben entbieten, fie folle 
mit einem weißen Segel fommen. Es fommt endlih ein Schiff, 
er fragt nad der Farbe, Iſold mit den weißen Händen fagt, es 
fei ein ſchwarzes Segel; da ftirbt er. Die blonde Iſold iſt's 
aber wirklich, fie flürzt auf ihn und flirbt. Der gute Marke er- 
baut für fie ein Klofter, und Täßt einen Rofenftrauh und eine 
Weinrebe darauf pflanzen, deren Zweige in einander gefchlungen 
find. Dies ift das Wappen von Triftan und Sfolde. Die 


113 





öriffliche Deutung deffelben von Briberg in ben Dornenfranz und 
in den wahren Weinftod geht freilich ganz aus Gottfried's Kreife 
hinaus. 

Kurz, wir haben in diefem Gottfried’fchen Werk einen Durchs 
bruch der glühendften urfprünglichfien Sinnlidjfeit, der alle Kon⸗ 
venienz der Zeit mit Füßen tritt, und fih auf Koften der ganzen 
damaligen Eriftenz geltend macht. Juft an diefer Stelle, wo das 
Mittelalter feine theoretifhe Vergeiftigung auf die Spite getrie: 
ben, wo es eine einfeitigsinnere Welt übermächtig ausgebildet 
hatte, tritt in Gottfried, ber etwa gegen 1250 ftarb, eine fo 
glänzende Mahnung ein, daß der Menfch auch noch etwas ganz 
Anderes fei, daß Died Andere ebenfalld von ungebeurer Macht 
und von ftrogenden Keimen einer Welt erfüllt werde. Diefe Ers 
ſcheinung ift um fo bebeutender, je mehr fie gerüftet, fertig und 
verführerifch zugleich auftrat; es muß alfo ein tief verborgener 
langer Strom diefer Richtung angenommen werben, welcher uns 
erfannt neben dieſem, alled Sinnliche verläugnenden Mittelalter 
einhergegangen war, e8 muß ſich alfo ferner eine ſchwere Noths 
wendigfeit der menſchlichen Entwidelung darin bergen, ba er 
unter feindfeliger Umgebung doch zu einer folhen Pracht und 
Staͤrke gedieh. Denn die Schönheit von Gottfried's Form und 
Faſſung ift unübertroffen, er ift Meifter des Geſchmacks und er- 
hebt fi auch darin über feine Zeit. 

Mit einer gemüthlichen Unbefümmertheit haben ihn meift Die 
Nreifer des abfoluten Mittelalters belobend angeführt, haben von 
den fchönen Verſen, der glänzenden Darftellung gefprochen und 
für das zudringlich finnlihe Element irgend eine artige Be- 
ſchwichtigung entdedt, oder eine überfchwänglich finnige Deutung 
aufgeſucht. Wenn der fogenannte moralifhe Manpftab angelegt 
wird, fo ift Triftan und Iſolde ein Gräuel; aber man hätte bei 
ſolcher Konſequenz dies glänzendſte Gedicht des Mittelalters ein- 
gebügt, und fo ift Die Verurtheilung noch immer aufgefchoben. 

Abgefehen nun von jener tieferen Bergleichung und von ber 
Teripeftive für bie romantifche Welt, welche ſich in diefer Op 
bofition Gottfried's öffnete, abgefehen davon, ftellt fi) als Eigen 
thümlichfeit an ihm heraus, die bei feinem Andern bemerkt wird: 
jene graziöfe Neigung zur Heiterfeit, jened bewußte Lächeln, 
was über Allem fehwebt. Alles übrige Mittelalter ift todesernſt. 

kaube, Geſchichte d. deutfdhen Kiteratur. 1. Bd. 8 
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Selbſt das feherzhafte Element der Tafelrunde wird ernſthaft bes 
handelt. Nur in der ftärfften Potenz diefer Epoche, in Wolfram, 
befreit fih mitunter ein noch mächtigered Element des tief Hei» 
teren, ein noch mäthtigeres ale bag, was über Gottfried aug- 
gegoflen iſt. Dies find einzelne bumoriftifhe Punkte in Wol⸗ 
fram, wo fih Die ringende Seele in einem Anfluge von Laune 
überbebt. Wie man denn überhaupt biefem poetifchen Mittel: 
punkte des Mittelalters, dem Wolfram, das größere Verdienſt 
ungefchmälert Iafien muß, feiner Zeit auf die geheimften, inner- 
lichſten Spuren gebrungen zu fein, feine Zeit erihöpft zu haben. 
Möge man fih dabei vor ungeredhter Vergleichung hüten, denn 
der Werth Gottfrieds beruht nicht alfo im Hauptausbrude bes 
Mittelalters, fondern in der gefchmadvollen Kühnheit, fih auf 

‚eine Fünftlerifche Weife von ber Beengung bed Mittelalters zu 
löſen. Wolfram ift der geheimnißreid) mächtige Herrfcher, Gott« 
fried der muthige und geſchickte Eroberer. | 


Bon einzelnen Gedichten ift noch zu erwähnen: 

#108 und Blankflos, Blume und Weißblume, aud 
Rofe und Lilie, Flur und Blancheflur genannt, Der Name das 
von ift bereits beim Karlöfreife vorgelommen. Es ift nad) dem 
Sranzöflfchen des Ruprecht von Orbent dur Konrad Flede in 
unfere Literatur gebracht, ald Romanftoff darin erhalten und bie 
auf die neuefte Zeit fletd wieder bearbeitet worden. Flos, Sohn 
eines Araberfönigs, und Blankflos, Tochter einer auvergnatifchen 
Gräfin, wachſen neben einander auf, und es entwidelt fih von 
früher Kindheit eine ftarfe und zarte Neigung zwifchen ihnen; 
Es hat nicht an deutfhen Kritikern gefehlt, welche dieſe Engel: 
neigung. der Kinder unmoralifch ober unpaffend befunden haben. 
Die Liebe wird auch von den Eltern, aber politifcher Gründe 
wegen, gemißbilligt, Flos wird entfernt, Blanfflos an morgens 
ländifhe Kaufleute verhandelt, von denen fie in's GSerail des 
Sultans von Babylon fommt. Als Flos heimfehrt, fagt man, 
fie fei gefiorben, und weißt ihm Das Grabmal. Er erfährt aber 
ben Hergang, macht fih auf, bringt nach Babylon — in einem 
Rofenkorbe wird er, ſelbſt roſenroth geffeidet, in den Harem ge 
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hagen. Weberrafchung, Glück; er wird verborgen gehalten, aber 
doch vom Sultan entdedt, und fie follen beide verbrannt werben. 
Sie haben einen Zauberring, womit fidh eins retten Fann, aber 
fie ziehen gemeinfchaftlihen Tod vor und werfen den Ring fort. 
Der Sultan erfährt’s, aber dennoch will er ſelbſt Flos tödten — 
Blankflos indeſſen drängt fih vor, den Schweriftreih für ihn 
aufzufangen, fo daß der Sultan endlid) von der Liche gerührt wird 
und verzeiht. Sie ehren beglüdt in die Heimath. So endiget 

Dies Thema einer fchuldiofen Liebe. 

Die Liebesgefhichten jeder Art machen fih nun auf alle 

Weiſe geltend, die fogenannte Minne erhält in dieſer epifchen 

Behandlung, den Minneliedern gegenüber, eine fleiidhige Ges 

avandung, die oft von der wunberlichften Art if. So eriftirt cin 

Hediht „Frauentreue,“ darin ſchaut ein Ritter mit einem Bürs 

ger dem Kirchgange zu, um bie fchönfte Frau der Stadt auszu⸗ 

Finden. Der Ritter entfcheidet fih für eine, es ift aber zufällig 

ie Frau des Bürgers, und fie ift auch treu. Syn der Liebes: 

Moliheit veranftaltet er ein Turnier, wo er nur im feidenen Hembe 
Ficht. Ein Splitter dringt ihm in die Seite und er franft fehr, 
Der Bürger veranlaßt feine Frau, ihm felbigen herauszuziehn. 
Sie thut’d, und dabei hofft der Ritter zu fterben. Er wirb aber 
geheilt, dringt des Nachts rafend zu dem Ehebette, die Frau 
ſchämt fi halbtodt, er aber umarmt fie aufs Kräftigfte, reißt 
Dabei feine Wunde auf und flirbt. est macht fih die Frau 
Borwürfe und flirbt ihm bald darauf nad. Der Dichter ſchließt 
mit einer böcft naiven Verdammung der Spröbigfeit. Dies 
finnlide Element verbreitet fi dann immer mehr in allerlei 
andere Realität, und in dahin ſchlagender Bearbeitung hat ſich 
befonders Konrad von Würzburg bervorgethban. Das ftuft 
fi immer weiter ab zum Effen und Trinfen, was in der „Wies 
ner Meerfahrt“ und im „Weinſchwelg“ feine Berherrlichung 
findet, zur Profa der Liebe und dem derben Wise, welche am 
Schlagendften in den Gedichten „Salomon und „Morolf” zu 
Tage kommen, und in welchen Bereich auch der „Pfaffe Amis“ 
von „Stider” gehört. Viele dieſer Sachen, wo ſich das Mittels 
alter auf eine handgreiflihe Weife von feiner Ueberfhwänglich- 
fit befreit, tauchen noch in fpäteren Jahrhunderten wieder 
auf. Befonders thut „Hand Rofenplüt,” wegen feiner Vorliebe 
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für Derbbeit „ver Schnepperer‘ genannt, fih im Wiederanfnehmen 
folher Gedichte hervor, und in ten öſterreich'ſchen Landestheilen 
entwidelt fi) frühzeitig Preis und Borliebe für eine fleifchige 
Auffaffung und Fröhlichkeit, wie fie heut noch zu finden. 

Bon den noch im alten ernften Zone gehaltenen, die zum 
Theil in die frühefte Zeit des Mittelalters zurückgehn, find zu 
Rennen: 

Herzog Ernf. Es fpielt in die Zeit der Ditone, und 
diefer Herzog Ernft, welcher verbannt wird, geräth in die fabel- 
haften Gegenden bes Orients, wo die Kranichmenfchen, die 
Greife und folder Ausbund eriftiren. Dort fommt er denn auch 
nit den Templern und Grafrittern in Verband. Man fchrieb 
Dies Gedicht Tange dem älteſten Minnefänger, dem würdigen 
Heinrich von Veldegk zu, welcher von Gottfried auch auf Koften 
Wolframs gelobt wird. est glaubt man aber, daß es hödhfteng 
die fpätere Umarbeitung eines BeldegPfchen Werkes fei. 

Landgraf Ludwig von Thüringen. Bon unbefann- 
ter Hand und zuerft von Schlegel angezeigt. Doppelt falſch 
nannte man früher den Titel Gottfried von Bor n und als 
Berfaffer Wolfram. 

Wilhelm von Drieand Bon Rudolph von Montfort 
und Hohenemd. Man legt ihm bie Geſchichte Wilhelm’d des 
Eroberers unter. 

Das Lobgedicht des heiligen Anno und die Kaiſer— 
chronik, worin fidh die Ueberrefte einer alten Weltgefchichte aus 
dem zwölften Jahrhunderte finden. Dem erften Gedichte gab 
man fonft eine frühe Abflammung, ald man aber die Kaiferdhro- 
nif auffand, ergab fi, daß Beides in vieler Weife zufammen- 
gehörte. Die legtere, deren Drud erft beabfichtigt wird, gilt der 
neuen Forfhung für fehr wichtig. Man findet darin einen der 
erften und ftärfiten Uebergänge in die wunderträumende roman- 
tifche Zeit, wo man bie nüchternen alten Sagen zu verfehmähen 
anfängt. 

Eine Weltchronik, ebenfalld von jenem Rudolph, der 
von Montfort, von Hohenems und von Enfe genannt wird, ans 
gefangen und von Heinrih von Münden bis zur Zeit Karl’s 
bes Großen fortgefegt. In diefer Fortfegung bezieht fih Man⸗ 
des auf unfere Heldenfage. 


- Mod eine Welthronif und ein öfterreihifh Fürften- 
buch vol Johann oder Janſen dem Enikel, auch Enen- 
kel genannt, einem Wiener Bürger, ber von 1190—1250 gelebt 
bat. Die Saden find gereimt, befonders für Tofale Sagen- 
gefchichte ergiebig und eine halb burlesfe Fortfegung für alle 
Poeſieen, denen der edlere Halt und Trieb ausgeht. 

Eine Reimdhronif des Dttofar von Horned, der 
um 1320 flirbt. Sie umfaßt die Geſchichte von Defterreich und 
Steiermarf von 1250-1309, und gilt ſchon als rein biftorifche 
Duelle. Zu Wien befindet fih auch noch eine handfchriftliche 
Welichronik von ihm. 

Der Frauendienft von Ulrih von Lichtenftein iſt bei- 
Wäufig fhon erwähnt. Er ift aß Einblid in jene erfünftelte 
Webensverhältniffe zu beachten, wie man ihn aber für eine unabs 
Hängige poetifhe Bildung ausgeben und anpreifen Fonnte, ift 
wohl nur daher gefommen, daß Ludwig Tieck eine Bearbeitung, 
obenein in Profa, davon gegeben bat. 

Der arme Heinrih von Hartmann von der Aue 
mimmt als poetifhe Erzählung ſchon eine viel intereffantere 
Stelle ein. 

Bon jenen Reimchroniken, die gegen Anfang des vierzehnten 
Jahrhunderts überall auftauchen, find die wichtigften: die Liv— 

Yändifche, in Reval gefchrieben, die Chronik des deutſchen 
Ordens von Nikolaus von Zerofhin, die Gandersheimer 
vom Pfaffen Eberhard, noch in die erfte Hälfte des breizehn- 
ten Jahrhunderts gehörig; die Braunfhweiger; die von 
Cölln vom Meifter Gottfried Hagen. In den Niederlan- 
den erfcheinen fie fehr zahlreich, und wir begegnen bort fpäter 
noch befonderd der Limburgiſchen. 


Es find hierbei nun noch einige Andeutungen über die Form 
felbf zu geben, deren fich dieſe mittelalterliche Schule, welche 
man unter dem Gefamminamen „Minnefänger‘ zufammenfaßt, 
bediente. Die befte Auskunft darüber geben die Arbeiten ber 
Gebrüder Grimm, befonders in der Grammatif, welche dieſe 
alten Sprachtheile unfres Baterlandes lehrt. 
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In den epiſchen Gedichten herrſcht das Furze Reimpaar; 
verfchlungenere und Fünftlichere Mannigfaltigkeit findet ſich aber 
auch in den Hauptdichtern biefer Art, befonders in Wolfram und 
Gottfried. In den Liedern herrſcht der größte Wechfel an me- 
trifhen Weifen, oder wie man das nannte, in den „Tönen.“ 
Im Maneffifhen Koder finden ſich an 1200 verfchiedene Töne. 
In größter Einfachheit geben die Geſänge Waltherd von der 
Bogelmweide einher. Das Verfchiebenartigfte kommt aber doch 
auf jene Grundgefege zufammen: jede Strophe, welche von den 
Aelteren „Lied,“ von den Späteren „Gefäg‘ benannt war, bes 
ftand aus drei Theilen, „von denen ſich zwei in der Sylbenzahl 
und Stellung ber Reime genau entfpredhen.” Die fpäteren Mei» 
fterfänger nannten dies „die Stollen” und den dritten, gewöhn⸗ 
lich darauf folgenden Theil den „Abgeſang,“ der aud zuweilen 
zwifchen die Stollen genommen wird, und flets allein bafteht. 
„Die Reimfolge bleibt durch ein Gedicht von mehreren Strophen 
diefelhe mit ſtrenger Beobachtung der ftumpfen oder Hingenden 
Reime in den fich entfprechenden Zeilen. Die Gedichte, in 
welchen größere Willfür der Form und des Neimes berrichte, 
und die dann in Knittelverfe ausgeartet find, hießen „Leiche.“ 

Die Grundform des nationalen Epos befteht in vier Tangen 
Zeilen, die neben einander gereimt find. So in den Nibelungen. 
In diefer Art ift auch der ältere Titurel, nur mit der Abs 
weihung, daß die dritte Strophe die kürzeſte, die vierte bie 
längfte ift, und daß der Gang nicht, wie zumeift in Jamben 
oder Trochäen, fonbern in Anapäften gebt. 

Aus dem oben angegebenen „Abgefange” fpäterer Form 
entwidelt fih das, was wir Refrain nennen und was oft nur 
ein Ausruf wird. 


10. 


Antile Stoffe, geiftige Gedichte 
und Proſa. 





Was ſich die Deutſchen ſpäter oft ſelbſt fo vielfach vor« 
warfen, das Aufnehmen des Stoffes von außenher, das liegt doch 
in unſerer ganzen Entſtehungsgeſchichte deutlich zu Tage. Als 
wir beim Beginn des Mittelalters die deutſche Gemeinſchaft 
werden, welche wir mehr oder minder heute noch ſind, da in⸗ 
tereſſiren uns auch zumeiſt Sagen und Stoffe benachbarter Na⸗ 
tionen, und es wird nur einem guten Glücke verdankt, daß 
unſere heimiſche Heldenſage nicht ganz unbeachtet bleibt. Dieſes 
Glück iſt fo gut, dag es ber angeſtrengteſten Forſchung nicht ge⸗ 
lingen will, mit Gewißheit zu ergründen, wem wir das Glück 
zu danfen haben. Wir betteln ung das Bischen Kenntniß dar⸗ 
über zufammen, und das ift ein fiheres Zeichen, wie fehr das 
Ganze in befcheidener Stille, an vielen Drten, halb zufällig und 
wild aufgewachfen ift; kurz, wie fehr der bloße Treffer und was 
man Glück nennt, dabei gewirkt hat, und wie wenig bie be= 
wußte Abficht. 

Die Lage unfres Baterlandes mag zu diefer Richtung nad 
außen beigefteuert haben, wie fchon erwähnt iſt; aber es Tiegt 
auch gewiß ein tieferer Familienzug auf dem Grunde, 

Bisher waren ed faft immer bretonifche und franzöfiiche 
Sagen, die man ſich aneignete. Es ift nun nachzuholen, daß 
man fih ganz früh auh an antife Stoffe hielt, obwohl man 
freitich auch diefe wmeift aus Frankreich bezog und nicht aus ber 
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Urfprache. Unter Urfprache wird übrigens blos lateiniſch verſtan⸗ 
den, denn das Griechiſche war zu weit. 

. Ein Gedicht über Alerander den Großen vom Pfaffen Lam⸗ 
precht ift durch neuere Kritik fehr hervorgehoben und aus⸗ 
gezeichnet worden. Ed wird auch in das zwölfte Jahrhundert 
verlegt, dahin, wo das Althochdeutſche in's Mittelhochdeutſche 
übergeht, und noch manche niederbeutfhe Färbung trägt. Die 
Afonanz fpielt noch Darin. Alerander’s Zug bie an’d Ende der 
Welt ift der erfte Theil des Gedichte, fein Krieg mit Darius, 
feine Echladht gegen Porus und die Anfunft bei den Grenzen 
der Erde. Dann fchreibt er einen Brief in die Heimath, nad 
welcher in ihm das Verlangen erwacht. Diefer Brief hauptfäch- 
ich ift der zweite Theil, welcher fih in zauberhaften Vorfällen 
ergeht und mit wenig Worten dann Aleranderd Tod giebt. 

Man glaubt, es fei vieles Aehnliche aus dem zwölften Jahr: 
bundert noch unbefannt, wie in Graffs Diutisfa Stüde eines 
deutfhen Gedichtes „Athis und Profilias“ aus dieſem Zeitraume 
mitgetheift werden. Auch davon wird eine franzöfiiche Quelle 
angegeben. 


Die Alerandergefchichte ward fpäter noch durch Rudolph 
von Hohenems bearbeitet. Sie ift noch ungedrudt als Hands 
fhrift zu Münden. Hier ift einmal eine nähere Duelle, näın= 
lich wenigſtens die Tateinifche bes Curtius und außerdem bie 
Tradition des Byzantiniſchen Mönches Kalliſthenes. Ulrich 
von Eſchenbach, der ſich an denſelben Stoff machte, iſt wie— 
derum einem Franzoſen gefolgt. Aus der Mitte des vierzehnten 
Jahrhunderts ſtammt die letzte Bearbeitung der Alexanderſage 
von Seifrid. 

Größeren Nachdruck legt man auf bie Eneit bes Heinrich 
von Veldegk. Diefer erſte Minnefänger hatte ebenfalls eine 
franzöfifhe Bearbeitung bes Birgil vor fih, und ftrich die Sachen 
aufs Beſte mit Ritter- und Minnefarben an, jo daß fi die 
Trojaner in dieſem Koflüme gar wunderlich ausnehmen. Dies 
und der Reim verhalfen aber biefem gefhmadsarmen Probufte 
zu der Auszeichnung, welche es im Mittelalter genoß. 


Wenn irgendwo, fo glaubt man bei folhem Beifall ein j 
Kleid der mittelalterlichen Armuth und ben Gedanken zu erbliden, 
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bag die Einheit mehr ein Ergebniß des Mangeld an zerftreuen- 
bem Reichtbume, ald der Auswahl gewefen fei. 

Der dritte Hauptitoff aus der antifen Welt war der troja- 
nifche Krieg. Eine frühe, fehr mittelmäßige Bearbeitung, bie 
aber Haffifhe Stellen eitirt und fol den Homer, Ovid und 
 Birgil anruft, iftdie Herbort’d von Fislar. Die berühmtefte 
ift die Konrade von Würzburg. Das Gedidht von unge- 
beurer Ausdehnung breitet fi) über den Argonautenzug und alle 
früheren Sagen, man fennt ed jetzt nur bis zu Iphigeniens 
DIpferung, da ed noch nicht ganz bis zur Hälfte feiner 60,000 
Verſe befannt gemadt if. — Auch Konrade Duelle war die 
wvälfche Bearbeitung eines Byzantiners. 

Auch ein gewiffer Wolfram hat den trojanifchen Krieg be⸗ 
arbeitet. 

Wenn noch der Ovid'ſchen Metamorphofen gedacht ift, die 
Albrecht von Halberftadt zum Vorbilde genommen, die aber nad) 
einer fpäteren Umarbeitung gebrudt find, fo daß wir nur ben 
Drolog Albrecht's davon haben, dann darf man ohne weitere 
Klage von diefer Fümmerfichen Partie Abfchied nehmen, 


— — — — — — — 


Eine zweite Seitenkapelle, aber eine tief römiſch-chriſtliche, iſt 
mit den ſtreng geiftlichen Gedichten bedeckt, die ſich meiſt auf Tateis 
nifhe Legenden ftügen. So fehr alle Dichtung des Mittelalters 
mit der hriftlichen Kirche verbunden ift, fo vielfach haben wir Doch 
gefehen, wie fie fich felbft in dem Hauptvertreter Wolfram von 
Eſchenbach eine eigenthümliche Anfchauung bewahrte — bier aber ° 
giebt fie fih völlig bin, wird willenlofes Organ ber Kirche. 

Dahin gehören: bad Leben der heiligen Jungfrau 
Maria bis zur Rückkehr aus Aegypten, in drei Büchern oder 
Liedern von dem Pfaffen Wernber — das Leben Maria’ 
und Chriſtus fammt der heiligen Familie von dem Karthäus 
ſer Ppilipp. j 

Jetzt, wo der rüdfichtslofe Glaube feltener geworben ift, 
geht man daran vorüber, wie die aus Holz gefchnigten Engel 
an Kanzeln und Kirchthüren nicht mehr einer befondern Auf« 
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merffamfeit gewürdigt werden, wenn das Holz nicht beſonders 
kunſtreich behandelt ift. 

Genauer werben fehon bie beiden folgenden betrachtet: Bar⸗ 
laam und Joſaphat und die Sage vom heiligen Georg. 

Barlaam und Joſaphat ift wiederum von Rudolph von 
Hohenems, der mit einer nachzeugenden artigen Mittelmäßigfeit 
fih in allen Fächern fleißig erwieſen und die vorbereitete Aus— 
bildung ber Form nad Kräften benugt hat. Der Sieg bes 
Chriſtenthums ift darin alfo verherrlicht: Avenier, ein inbifcher 
König, ift gegen die Chriften. Bon feinem Sohne Joſaphat 
prophezeihen die Wahrfager, daß er zum Chriftentbume über- 
geben werde. Er wird alfo in einem abgefchloffenen Pallafte zu 
aller heidnifchen Weisheit aufgezogen. Als er den Grund ber 
Abfperrung erfährt, verlangt er, ein geiftig gefefteter Jüngling, 
mehr Freiheit. Sie wird ihm gewährt — es erfcheint der weife 
Barlaam als Juwelier, deutet ihm den Foftbarften Stein als das 
Chriſtenthum und predigt dies. Joſaphat läßt fih taufen. Alle 
Mittel, ihn zurüdzubringen, foheitern; bei großen Difpntationen 
werden bie eifrigiten Heiden plötzlich befehrt und verwenden 
ihre Dialeftif für's Chriftentbum. Der Zauberer Theodas bringt 
Ihöne Weiber und Teufel herbei, die bier als verwandte un- 
Hriftlihe Waffen erfcheinen, Joſaphat betet, bleibt ftandhaft, ja 
befehrt auch Theodam. — Avenier, der Bater, theilt bag Reich 
mit feinem Sohne; diefer regiert hriftlich, baut Kirchen, befehrt 
und ift und macht fehr glüdlih; der Vater aber fehr unglüd- 
lid. Endlich befehrt der Sohn au ihn. Als Avenier im Eins 
fiedlerftande geftorben ift, legt Joſaphat die Krone nieder, geht 
in die Wüſte, Fämpft mit Teufeln, findet feinen Barlaam, begräbt 
ihn, da er ftirbt, und flirbt am Ende felbft als fehr heilig. Die 
Gräber tbun Wunder. 

Die Poefie dieſes Mönch's ift eine ganz andere, als die des 
Mönchs Gottfried von Straßburg, und es ift zu erfennen, wie 
früh fi das Reich des Gegenfaged in der Romantik eröffnet 
hat. Hier hat die irdiſche Welt in Allem Unrecht, bei Gottfried 
hat fie in Allem Redt. 

Was nah diefer Barlaam- und Sofaphat= Anficht, nach 
biefer häßlihen Theorie, welche fo viel Gültigkeit erlangt hat, 
das menfchliche Leben eigentlich fei, ſtellt fih zum Erfchreden in 


123 


der hierher gehörigen Allegorie dar, welche unter dem Titel: 
„ver Mann in der Grube” befannt ift. 
„Ein Dann von einem Thier verfolgt, fällt in eine Grube 
und hält fih an einem Bäumchen feſt. Zwei Mäuschen, ein 
ſchwarzes und ein weißes, fommen aus der Wand wechfelsweife 
heraus, und nagen an ben Wurzeln des Strauch.” Gegenüber 
find vier Schlangen, unten wartet ein Drade auf den Fall. 
Der arme Mann nährt fi in der Fäglihen Schwebe und Aug 
Sicht von etwas Honig, der zumeilen vom Baume herunterfällt. 
„So ift der Menſch, vor dem Tode fliehend, in der Grube der 
Melt wie eingefangen. Das Bäumen ift das Leben des Ein- 
zelnen, woran ber lichte Tag und die Schwarze Nacht nnaufhör« 
Lich freffen, fo wie die vier Elemente am Menfchen zehren. Sn 
Der Tiefe aber wartet das Nichts, der Alles verfchlingende 
Drache, und das einzige Labfal in diefer grauenvollen Lage find 
einige Tropfen leichter und momentaner Süßigfeit ber Wolluſt.“ 


Dabei fragt man doch billig, wer das verfolgende Thier 
gewefen fei, was den Menfchen zu einer fo grauenvollen Eriftenz 
beftimmt habe. Da wird nun wohl die Erbfünde genannt, ins» 
deſſen ift es doch auch die Schöpfung des Menfchen und die 
arme Kreatur erlaubt ſich die befdyeidene Frage, warum ein güs 
tiger Gott zu einer ſolchen Eriftenz fchaffe; und ob aller Reiz 
der irdifchen Welt blos zum Erperiment und darum vorhanden 
fei, um geläugnet und verdammt zu werden. Dies theoretifche 
Bewußtfein fand aber doch felbft im Mittelalter nur eine theo= 
retifche Herrfchaft, die Artusfreife nehmen wenig oder gar feine 
Notiz davon, felbft Wolfram wendet feine Tendenzen anders, 
und Gottfried tritt ihın mit einem Ausdrucke entgegen, welder 
unter damaligen Umftänden die größte Frivolität fein mußte, 
Er wurde aber nicht als folhe aufgenommen, und fo darf ung 
der Glaube bleiben, dieſe Iheoretifhe Welt in ihrem Ertreme 
fei immer nur eine Folie, eine Unterlage geblieben, wodurch das 
Leben in Wald und Sonne nur einen Neiz mehr erhalten habe, 


Die Sage vom heiligen Georg, weldhe aus dem grie- 
hifchen Chriſtenthume ſtammt, und aus Franfreih durch Rein⸗ 
bot von Dorn zu einer deutſchen Poeſie gefaßt worben iſt 
enthält die Leiden und Wunder dieſes Heiligen. 
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Daneben ift die fpäter entſtandene Legende der heiligen Eli: 
fabetb von Thüringen zu nennen. — Aus dem Niederdeutfcher 
heben fih hier „die Reifen des heiligen Brandanus“ hervor 
Sn diefe Partei gehören auch „Die Crescentia,“ eine verftoßen 
Raiferin, „ver König im Bade,’ welder zur Befferung bergeftal: 
von einem Engel entthront wird, daß er nicht mehr wie der 
König ausfieht und feinen Gehorfam findet, die Legende vor 
„Dtto dem Rothen,“ welcher fehr tugendhaft ift, aber dafür Lohr 
begehrt, und bie vom „Mönche Felix,’ welcher die Freuden be: 
Paradiefes fuht. Er hört einen Fleinen Vogel reizend fingen 
Läuft ihm entzüdt nach und wie er wieder zum Kloſter Fehrt 
find hundert Jahr vergangen, und nur ein eidgrauer Mönch unt 
der Katalog erinnern fich feined Namens. Diefe und ähnlich: 
Sagen, wo bie Teufelsverſchreibungen eintreten, ziehen fich fchor 
in bie fpäteren Jahrhunderte herab. Es iſt noch ein halbiy: 
rifhes Gedicht „die güldene Schmiede‘ zu Ehren der heiligen 
Jungfrau Maria, von Konrad von Würzburg und als ächt 
Martergefchichten find aus dem Ende des dreizehnten Jahrhun 
derts noch anzuführen: die Marter der heiligen Martinc 
vom Bruder Hugo von Langenftein, wovon in Graffe 
Diutiska Auszüge, und „der Kreuziger” von Johann vor 
- Sranfenftein, das Leiden Chrifti nach Tateinifcher Urſchrift 


Um zum Beginn unferer Profa zu fommen, muß der Weg 
durch die Tehrgedichte gefucht werden. Wenn bie Begeifterung, 
die unmittelbar erhaſchte Empfindung, der freie Lleberblid, man 
möchte fagen, der erfte Sonnenblid einer neuen Melt, vorüber 
ift, jener naive Kindesblid, worin man die Gottheit felbft fucht, 
dann faßt fih das Bewußtſein ehrbar zur Belehrung zufammen. 
Der poetifhe Ausdrud hört auf, in feiner Durchdringung dee 
Objekts fich ſelbſt Zwed zu fein, er giebt ſich in Dienftbarfeit, 
will nicht fingen, fondern beweifen, es erfcheint die didaktiſche 
Poefie, welche man beften Rechtes aus dem eigentlidhen Heilig: 
thume der Poefie gewiefen hat. Dies ift die Brüde in's orbi. 
nair Praktifche. 
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Es liegt allerdings fehr nahe, von der gewöhnlichen Auf- 
füffung hierbei mißverftanden zu werben. Die bei Weitem über: 
wiegende Mehrheit felbft der gebildeten Welt ift in den Kreis 
der Horderungen und Schlüffe eingeengt, welcher eine Gefellfchafte- 
welt in ſich begreift, die überwiegende Mehrheit des Urtheilg, 
was fich felbft talentvoll geltend macht, ift eine verwaltende. 
Died wird der Gefellfhaft von der einen Hand in die andere 
ſchleunigſt und augenblidlich zur Benugung, was Wunder, daß 
es fo viel Zulauf gewinnt! Deshalb fehen wir gemeinhin das, 
was den fogenannten moralifhen Ton anfchlägt, mit fo viel 
Nachdruck und Zuftimmung auftreten, es hat die nächſte Noth- 
wendigfeit eines gefellfchaftlihen Verbandes in fih, fein Zorn 
hat immer etwas von Tugend und fol’ hohem Begriffe zu 
gen, wie er den Echwächeren einfchüchtert, dem Ungeübten 
Adtung ohne Weiteres abnöthigt. 

Es ift der höheren Kritif nicht Teicht geworden, ſich davon zu 
befreien, befonders da die Moralifchen gleich mit dem Bannworte 
der Immoralität zur Hand find. Das Höchſte des Menfchen, 
für deſſen Ausdruck die Poeſie angenommen wird, bewegt fid 
aber gar nicht in diefem Gegenfase, fondern liegt darüber bins 
a. Es mag für das Gefellfehaftlihe die fogenannte Moral 
in ihrer Wirkung und Achtung bleiben, fobald im Auge behalten 
wird, daß ihre Beziehungen vom höchften Standpunft der Bil: 
dungsidee abhängig und darnach zu geftalten find. Es ift zwar 
immer viel die Rebe von den ewigen Grundfägen, aber in dem- 
ſelben Athem wird von jüdiſchem, oder griechifchem oder mittel- 
alterlihem Standpunkte gefegnet und verdammt; dies beruht 
alſo auf der gewöhnlichen Unzulänglichfeit des Ueberblicks und 
gehört in die vielen Partieen der Befchränktheit, welchen der 
Standpunkt bloßer Verwaltung ausgefegt ift. 

Sol’ blos verwaltendes Talent, was fi in feinem Um⸗ 
freife zur Klaffieität ausbilden Fann, begegnet und täglih an 
den Juriſten und blos formellen Politikern, von denen ſich fel.en 
fine Ausnahme über diefe zweite Stufe der Bildung hinaus- 
ſchwingt. 

Und ſolches Talent ſchafft und preiſ't auch die didaktiſche 
Dichtung. | 

Allerdings hat jeber höhere Ausdruck, den ber. Menfch ges 
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winnen fann, am Ende etwas mit der Belehrung zu fchaffen; 
was fih im Menſchen abfest, das erfcheint mehr oder minder in 
diefer Korm.. So: hat am Ende die Sonne immer Wärme, aber 
die erfüllende Bedeutung der Sonne ift und heißt nit Wärme. 
So heißt die Poeſie auch nicht Lehre. Der Menfch empfindet, 
Tiebt, jauchzt, Teidet nicht blog, um baburch über Empfindung, 
Liebe und Leiden befehrt zu werben, und wenn er fi) alles deſſen 
in einer Kunftform bemächtigt, fo gefchieht Died nicht, um da⸗ 
durch eine hausbadene Lehre zu gewinnen — mit einer folchen 
wartet bie fchlichte Erfahrung auf, dazu bedarf ed nicht ſolchen 
Aufwandes. Nein, ed gefchieht, um zu einem unmittelbaren 
Bemwußtfein des Göttlichen zu kommen, was fi in jedem glüds 
lich aufgefundenen Verhältniß offenbart. Solch' ein vom genialen 
Bewußtfein glüdlih aufgefundenes Verhältniß ift das Kunſtwerk. 

Dies Tiegt über das gefellfchaftliche Verhältniß des Menſchen 
hinaus, obwohl dies Verhaͤltniß felbft der Gegenftand jener An⸗ 
fhauung fein kann, obwohl dabei im Einzelnen Belehrung, 
Lebensregel und Notiz abfallen mag, fo viel nur immer in jenem 
Kunftverhältniffe Raum findet. 

Iſt die Dichtung auf jenes höhere Gebiet hinausgehoben, 
fo entweicht fie allem dogmatifchen Gefeße, was fich im gefell 
fhaftlihen Verbande geltend macht; fie hat ihr eigen Gefeg in 
fih, in ihrem glücklich oder nicht glüdlich gefundenen Verhält⸗ 
niffe zwiſchen fih, dem Angefhauten und bem Gewonnenen. 
Sie entgeht deshalb der Stufenorbnung in ihrem eignen Bereiche 
nicht, denn es kann bad Bedeutende und das weniger Bedeutende 
in Fünftlerifchem Verhältniſſe aufgefaßt werden, und das Ganze 
deshalb von größerem oder geringerem Belange fein. - Sie zieht 
in ihr Geſetz nicht blos das Wort, fondern Alles, was nad) einer 
Form trachtet, fei ed ein Gedicht oder ein Menſch, ein Gebäude, 
ein Geſchichtswerk, eine Epoche, ein Gedanfenwerf, ein Garten 
ober eine Erziehung. 

Aber fie wird nicht eingeorbnnet nach dem jedesmaligen Ge: 
fege der bürgerlihen Berwaltung, nit nad) dem jedesmalig 
moralifhen Standpunfte derfelben, fie verwirft Triſtan und 
Sfolde nicht, weil dies Gedicht Seiten bietet, welche der Theo- 
loge Tholuf 1837 unfittlich nennt, fie Tobt den „welſchen Gap‘ 
nicht und die Windsbecke nicht, weil darin in Ermangelung ber 
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Poeſie Moral gegeben und für Poeſie ausgegeben wird; beftreis - 
tet dieſen Tehrgedichten aber nicht den Werth, welden fie in 
ihrem Berbältniffe ald Denkmäler einer verfallenden Epoche 
haben, als Ausfüllung eines beſchränkten Umkreiſes. 

Es fehlt und übrigend fo wenig an jener Kritif, die aus 
den Grundfägen bürgerliher Verwaltung heraus dag erfin- 
derifhe Geftalten des menfchlichen Geiſtes richtet, es fehlt ung 
fo wenig daran, daß biefe armen Aehrenlefer des Mittelalters, 
welche Fopfichüttelnd und moralifirend über den Stoppel ziehn, 
die beften Lobredner gefunden haben. Dieſe Kritifer find eben 
meift jene adminiftrativen, welche die Epoche nicht in dem ihr 
eigenen Gefege und VBerhältniffe anfchaun, fonbern Tediglich in 
Bezug auf die bürgerliche Idee, welche juft im Herrfchen ift, 
oder welche der Berwaltungsanficht des Kritiferd zufagt. Ihnen 
ift der poetifche Kern folher Epoche, fo weit er genialer, uns 
mittelbarer Ausdrud ift, eine unerquidliche Unbrauchbarfeit; da 
aber, wo er in die Bürgerlichfeit herabgezogen ift, finden fie den 
Grund, welden fie ſuchen, denn da ift das zufammengefaßt 
Göttliche bereits ausgetreten in bie bürgerliche Gefinnung. Dice 
Wort Gefinnung wird auch von ihnen am meiften verehrt und 
gebraudt, da es im Verwaltungskreiſe wirklid die Hauptfache 
und dem entjprechend ift, was auf dem höheren Standpunfte 
poetifches Bewußtfein wird. 

In diefem Betrachte find Diejenigen vorzuziehn, weldhe das 
Mittelalter vom ftreng Firchlichen Gefichtspunfte aus einfeitig 
überſchätzen; denn das kirchliche Moment ift dem mittelalterlichen 
Kerne viel näher. Es fehlt diefen Begeifterten nur etwas Ans 
deres, ohne welches Fein Weg zu einem Urtheile gefunden wird, 
nämlich die Befreiung aus dem Angefchauten. Einer foldyen 
haben fogar die Dichter des Mittelalterd bedurft, um ihr Mit⸗ 
telalter zu fingen; das literar-hiſtoriſche Urtheil muß ſich aller» 
dings durchdringen, um in Wahrheit des Berhältniffes inne zu 
fein, aber wenn es in diefer Befangenheit bleibt, fo fehlt der 
Austritt, welcher zum Gewinn bes biftorifchen Punktes nöthig 
ift, wie jenen Bürgerlichen der Eintritt fehlt. 

Da diefe Mittelalterfichen jedes alte Manufeript in ihre Ans 
dacht aufnehmen, fo ift den didaftifchen Dichtungen auch bei dies 
fer Partie ein weihendes Anerkenntniß begegnet. So hat Herr 
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Thomafin von Zercläre (Tirkeler), welcher den „welſchen 
Gaſt, abgefaßt hat, mehr zweifellofe Preifung gefunden, ald Wol⸗ 
fraın von Eſchenbach. 

Diefer welfhe Gaft, alsdann der „Freidank“ und 
„des Winsbeck's und der Winsbedin Lehren an ben 
Sohn und an die Tochter,” find die gepriefenften biefer Gattung. 
Thomafin, Verfaſſer des welſchen Gaftes, fündigt fih als Loms 
barden an, er verfündet, was Tugend, Mannheit und Zucht fei, 
und ber bürgerlihe Standpunkt findet eine beherzenswerthe Phi- 
Iofophie darin. Man legt ihn und die Wingbede, deren Vers 
faffer unbefannt, fogar in den Anfang des dreizehnten Jahr⸗ 
hunderts und für jene noch fo jugendlich ſchaffende Zeit ift dieſe 
Altflugheit allerdings bemerfenswerth. 

Der Freidanf (Fiygedanf) vollfländig titulirt „Beſchei⸗ 
denbeit des Kreidant, gehört ebenfalls in die Zeit Friedrichs II., 
und war als weltlihe Bibel geachtet. Dan Fennt den Berfaffer 
biefer populären Weisheit nicht; Grimm hält, ohne großen Nach⸗ 
brud darauf zu Tegen, Walther von der Bogelweide dafür, und 
bies hätte dem innern Charafter nad) gar nichts Unwahrfcein- 
liches. Walther zeichnet ſich durch eine nüchterne Befonnenpeit 
aus, er hat die meifte Neigung zum Praftifchen, dad Singen übt 
er nur, weil’d eben Sitte und er hinreichend dazu gefchidt ift; 
bie ſchwärmeriſche VBerfenfung in Gott und Liebe, wie fie im 
Herzen diefer Zeit gedieh, war ihm ‚nicht fo drängend und zus 
paffend, feine Empfindungen verbicdhteten fi) dazu nicht zu der 
üblichen Stärfe und Echwärmerei, er gefteht von fich felbft, daß 
er eigentlich feine Feinde nicht recht haſſe. So iſt er oft über 
das einfeitige Treiben mürrifh und ungebalten, bindet feine 
Lieder durchaus nicht an den bloßen Minneftoff, refleftirt und 
moralifirt nicht jelten. 

Wenn nicht äußere Hinderniffe da wären, dag fih Freidanf 
zum Beifpiele — vielleicht ohne Ernft — Bernhard benennt, fo 
fünnte Walther ganz wohl der VBerfaffer davon fein. Er wird am 
meiften geſchätzt von dem bürgerlichen Geſchmacke, felbft der alte 
Weſtphale Veldegk fteht nicht in ſolchem Anfehn, und Hartmann, 
ber fih oft recht mäßig zeigt, befondere im armen Heinrid, 
ſchließt fih doc für diefen Geſchmack in diefem Heinrich der 
Kirche zu fehr an, und im Iwain den „fabelhaften Dingen.‘ 
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Noch find Hierbei anzuführen: ‚König Tirel’s von Schotten 
tehren an feinen Sohn Friedebrand“ — „der Renner‘ von 
Hugo von Trymberg, einem gelehrten Alten, welcher alle Runft 
für Teufelswerk Halt, wenn fie nicht mit der heiligen Schrift 
äbereinfommt, und dem wir fpäter noch einmal begegnen, wo er 
von DBrant bearbeitet ift. 

Eine Figur muß hierbei noch einmal erwähnt werben, dies 
it „ber Strider,” der eigentliche Dilettant des Mittelalters, 
der in flüffiger Mittelmäßigfeit Alled anfaßte, Alles fo gewiß 
Teidlich zu Stand brachte und ausbreitete, und auch Didaktiſches 
in manderlei Art hervorbrachte, fogenannte „Beifpiele” und 
moralifhe Erzählungen. 

Auch die feinere Art der Didaktik, die Kabel, wird angebaut 
Von den nädften Erben der Dichter, von dem etwas beißigen, 
un Böhmen Iebenden Reinmar von Zweter, von dem worts 
und geihidreihen Konrad von Würzburg, ber fih aud in 
les ſchickt und auch wirklich viel Geſchick, aber weniger Noth⸗ 
wendigfeit in fih hat, von Marner, vom geiftlichen Boner 
Ceius), der „Ritter Gottes’ heißt und Verfaſſer des „Edelſteins“ 
af, welcher 99 Kabeln enthält. DBenede bat eine Ausgabe davon 
»Yeranftaltet, die für den Anfänger in unfrer alten Sprade fehr 
yortheilhaft eingerichtet if. 

Ueber diefe Ermahnungen führt ber Weg zur Profa, wie fie 
fih damals zum erftenmale aus einer neuen Geifteswelt abfeste, 
Es muß wohl unterfchieden werden, was der Ausdrud Profa in 
einem vollen Titeraturfreife für eine Bedeutung gewinnt. Er 
bezeichnet die erfte Erfchöpfung einer aus dem Ganzen und 
Großen neufchaffenden Nationalität, die fih eine gemeinfchaftliche 
Sprache erobert hat. Der erfte Drang ſolch' einer neuen Sprache 
greift in das Volle und Weite, die Ideen, welde dem neuen 
Ausdrudskreife geboten werden, find noch maffenhaft, es fehlen 
die erläuternden Verbindungen, man fteht damit in ber Unbe⸗ 
wußtheit, in der Kinblichkeit dem Gotte noch näher, und fo wie 
jede Kindheit, weil fie harmlos und ohne zu deuten den Eindrud 
wiebergiebt, in einem gewiffen Berftande poetifch erjcheint, fo 
beginnt auch eine Sprache mit poetifhem Ausdrude. Man darf 
dabei nicht an das Bewußtloſe der Naturjchönheit denken, wie 
oft gefchieht, dieſe Schönheit, welche allerdings in äſthetiſcher 
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Bedeutung von dem einfachften Gedanfen überboten wird, if 
bier nicht gemeint. Juſt das Gegentheil tritt ein, das Volk wird 
fih im Worte feines Berhältniffes zur Natur und unter fi 
bewußt, dies Bewußtſein reißt ſich in einzelnen großen Felsmaſ⸗ 
fen aus der wüften Dumpfheit los; die Gottheit, oder wenigfteng 
der Glaube daran, tritt Damit zum erftenmale unter die Men- 
fhen, und weil es das erfte Mal ift, weil die Menſchen noch 
naiv und aufmerffam find, wird ihnen der Eindrud um fo mäd- 
tiger, fie fingen ihn, weil diefe Erhebung dem großen Afte ans 
gemeffener feheint, welcher über fie fommt. 

So beginnt jede Literatur mit Gefang, und erſt wenn biefer 
erfte unmittelbare Eindrud vorüber ift, entſteht die erfte Profa. 
Die Illuſion der neuen Schöpfung fehwindet, man fieht nüchtern, 
in wie viel Verbindung man geratben ift, man ſucht die Erläu⸗ 
terung, die Erflärung, und dies wird die erfte Profa. Iſt fi 
bie Nation allmählig neuen Stoffes bewußt, fo fommt ein neuer 
Sangesfhmwung, der diefen Etoff von Neuem erſchöpft und dann 
in eine neue Profa übergeht. Je begabter oder glüdliher ye= 
fiellt eine Nation ift, um fo öfter erlebt fie diefen Schwung, um 
befto höher und reicher wird die darauf folgende Profa. Denn 
die Profa erhält nur in befcheidnerem Ausdrude alle Vortheile 
und Thaten, welche die vorhergehende Poeſie erobert und erzeugt 
bat, fie ift der Frieden, welcher die Beute und den Ruhm des 
Krieges verarbeitet. ine Volksentwickelung, wenn fie nicht 
durch die unglüdlichiten Umftände gehemmt und verborben wird, 
geht in Progreffionen aufwärts, fo daß eine fpäte Profa, wie 
bei den Deutfchen ein Theil der Goethe'ſchen, viel höher an 
Kunft und Bedeutung liegen fann, als eine vorhergehende Zeit 
der Verſe. Gar oft wird dur Mißverſtand eine Fünftliche 
Bersepoche nur erzwungen. Der bei langer Dauer eincs Volkes 
breit anftrömende Stoff it vom Bewußtfein noch nicht zu einer 
klingenden Form bewältigt, die große Aufgabe der Profa, das 
Material in fehöne Partieen zu ordnen, ift noch nicht erfüllt, 
und fo entſtehen die erfünftelten Dichtungsfchulen, wie fie bei 
ung befonders durch die philologifche Beftrebung erzeugt werben. 
Deshalb find die Epochen der Profa oft viel reicher und ergies 
biger als die des Verſes. Das gilt namentlich von der deutfchen 
Literatur, wo außer dem Dittelalter nur eine ächte und bag 
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Mittelalter weit überbietende Eangeszeit eingetreten ift, die 
Schiller-Goethe'ſche mit ihren Metten und Veſpern in der vor⸗ 
zugsweis romantifch genannten Schule. Alles übrige Singen 
war entweder unreif oder vereinzelt, oder erzwungenes Werf 
der Philologie, und die große deutfhe Bedeutung hat übrigens 
ihren Ausdruck in der Profa gefunden, wohinein die Philoſophie, 
bie Gejhichtsfhreibung und alled Verwandte zu rechnen ift. 

Den Anfang diefes wichtigen Ausdrucks, der Profa, welche 
die Welt der Nüancen zu verarbeiten hat, für den jedesmaligen 
Durchbruch eines neuen Zotalbewußtfeing, einer neuen Poeſie, 
biefen Anfang finden wir gegen Ende des dreizehnten Jahrhunderte. 

Die Denfmäler, weldye übrig find, ftammen zum Theil noch 
aus dem Anfange jened Jahrhunderts, da fie indeffen meift Ges 
ſetzſammlungen find, alfo mehr durch einen nächſten praftifchen 
Zwed, weniger durch eine ftarfe Abfchattung des Sprach- und 
Bolfögeifted hervorgebracht wurden, fo beruht auf ihnen Fein fo 
großer Nachdruck. 

Das ältefte und das Hauptwerf diefer Art ift der Sachs 
fenfpiegel, welder zwifchen 12195 — 1230 von Eyde oder 
Epgon von Repgow gefammelt wurde und alle Rechte enthielt, 
welche beſonders die norddeutſchen Stämme zu fordern hatten. 
Er war zunähft vom Verfaſſer Tateinifch abgefaßt, wurde aber 
von ihm felbft bald in's Deutfche übertragen, und zwar in bag 
jener Zeit fo in Echatten geftellte Niederdeutfh. Die füdlichen 
Theile Deutfchlande, welche die Wichtigkeit des Buches fogleich 
erfannten, bemädhtigten fich deflelben, fo daß man jetzt zweifel- 
haft ift, ob die eriten Ausgaben ober- ober niederbeutfch ge= 
wefen find. Jedenfalls wurde das Niederdeutfche fehr verfegt, 
fo dag die Sachſen unzufrieden damit waren. Das Buch felbft 
it für die inneren Zuftände Deutichlande von außerordentlicher 
Wichtigkeit geworden, da es das erfte und vielfach nadhgeahmte 
Vorbild eines Geſetzbuches war und fih fehr felbftfländig den 
Forderungen der Päbfte gegenüber erzeugt hatte. 

Ihm folgte bald die erfte Öffentliche deutſche Urkunde, Fried⸗ 
rich's I. Landfriedeund Reichsabſchied zu Mainz, 1235 
und 1236. Denn trog allen nationalen Auffhwunges waren 
bie öffentlichen Aftenftüde bis dahin noch immer Tateinifch ges 
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Auch ein Braunfhweiger Stadtrecht erfiheint in nieders 
deutfcher Sprade. | 

Das naͤchſte Erzeugniß des Sadhfenfpiegeld war 1282 der 
Schwabenfpiegel, der freilich nad Untergang der Hohen⸗ 
flauffen den Päbften manderlei einräumte, aber das erſte Denf- 
mal einer bereits ziemlich reinen und gebildeten Profa war. 
Die Mundart blieb darin natürlich, die herrſchende biefes Zeit- 
raums, die Mundart der großen Dichtungen, bie mittelhochbeutfche. 

Aber auch Predigten deutſcher Profa aus ber zweiten Hälfte 
bes dreizehnten Jahrhunderts find erhalten, und zwar von einem 
Franziskaner Namens Berthold. Auf diefe nachdrückliche Probe 
frühen profaifhen Ausdrucks, in welchem fehr viel urfprüngliche 
Kraft fih ausprägt, hat und Neander zuerfi in feiner Kirchen- 
gefchichte aufmerffam gemacht, und fie find bald darauf in einer 
Sammlung von Kling herausgegeben worden. 


n1. 
Die Scholaftik. 
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Durch alle Fenſter des deutſchen Lebens und der deutſchen 
Dichtung ſchimmern die dunkeln wunderbaren Farben des von 
fernher gekommenen Chriſtenthums; dieſe Färbung liegt magiſch 
über dem ganzen Mittelalter. Es iſt deshalb zu einem genaueren 
Verſtändniß deſſelben nöthig, die Hengensentwidelung dieſer Res 
ligion von ihrem erſten Pulsichlage an zu betrachten. Solcher⸗ 
gefalt wird der merkwürdige geiftige Scheitelpunft derfelben, wie 
er in der Scholaftif zufammenfchließt, von Wolfen entbIöft, um 
einen Blick zu öffnen in die verborgenfte Geiftesfammer der Zeit. 
Aus ihr find die eigentbümlichen Atome geflogen, welche fich zu 
der feinen mittelalterlihen. Anfhauung und Dichtung gebildet 
haben. 

Allerdings hat auch die Scholaftif nicht in Deutfchland ihren 
Haupttummelplag gefunden, fondern wie der meifte Liederftoff iſt 
auch fie und zunächſt aus Frankreich und England mitgetheilt 
und ber Hauptvertreter in Deutſchland, Albertus Magnus, hat 
feine Eigenthümlichkeit bereitwilliger ald Andere der fremden 
Herrſchaft, dem Pabftthume, hingegeben. 

Aber dies thut der Wichtigkeit jener Erſcheinung für ung 
kinen Eintrag. War doch die romanifche Einheit, diefer Schooß 
des romantifchen Europa, damals fo nah verbunden, wie es in 
ſpäterer Zeit die katholiſche Einheit, und in heutiger die legitime 
Einheit geworben find. Alle drei haben fih mit Uebergehung 
alles fcheidenden Vortheilspunktes fo eng verbunden, daß bie 
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Gefhhichte nur gewaltfam und auf Koften ihrer Einſicht eine 
fpeciell nationale Trennung verfuchen Fönnte. 

Die Scholaftif fchlingt ſich wie ein fabenfeined metallenes 
Net des Geiſtes durch alle Völferfchaften des Mittelalters, und 
obwohl unter ganz anderer Aufficht gelöthet, ift ed doch das 
Mittel geworden, in die ganz andere frei fuchende Welt zu kom⸗ 
men, welde das Mittelalter zur Freiheit des Gedankens fort: 
führte. Die Scholaftif war die Amme deutſcher Philofophie, 
welche nach dem Mittelalter der Inhalt unfered Lebens wurde. 

Daß fo viel Kombination und Philofophie aus der chriftlis 
hen Religion entfpriegen konnte, Tag in der Allgemeinheit des 
chriftlichen Principes, und mitten im großen Borzuge und großen 
Nachtheile, weldhen der Urfprung des Chriftenthbums mit fid 
führte, nämlich in dem Mangel einer abgefonderten, feft begrenz- 
ten Dogmatit. Einige mehr oder weniger begabte Männer, 
einige unvollftändige Memoiren und einige Briefe waren es 
bloß, welche die neue Lehre zur Verbreitung in die ganze Welt 
befaß, als ihr Herr und Meifter geſchieden war. Diefer Mangel 
eines dogmatiſchen Negulatips hat die Spaltungen von taufenderlet 
Art, bat die Beweglichkeit und Flüffigfeit diefer Lehre erzeugt, 
was Beides heute noch feine hemmende und fördernde Macht 
äußert. Diefe Lehre hat ſich von Haufe aus mehr nur wie ein 
befrucdhtender Keim ald wie ein gebietendes Syſtem der Welt 
übergeben, und — abgefehen von der Unvermwüftlichfeit ihres 
Hauptprineipes — hat fie juft dadurch eine fo große und bes 
wegte Eriftenz gewonnen. Jede andere Religion bietet fich in der Ge⸗ 
fhichte fertiger und abgefchloffener beim Auftreten, gewinnt da⸗ 
durch eine rafchere kompaktere VBerfammlung, aber auch ein 
fohnelleres Ende. Aus jener Eigenfhaft fommt es, dag felbft 
das, was fi) als diefe ober jene neue Religion aufthat, einen 
Zufammenhang mit dem Chriftentfume behalten und fi) darauf 
berufen fonnte. Das ereignet fih noch im neungehnten Jahr⸗ 
hunderte nach Chrifto, und ift für diejenigen, weldye eine unmit- 
telbare Offenbarung des Chriſtenthums nicht annehmen, ein Grund, 
ihm eine außerordentliche Dauer einzuräumen. Sogar ber Js⸗ 
lam, in biefem dogmatifchen Punkte, ver Gegenfag des Chriften- 
thums, welcher mit einer feftgefchnittenen Dogmatik auftrat, fo» 
gar er berief fih aufs Chriftenthum. 
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Aus dieſem Mangel an Dogmatik entſprang gleich am An⸗ 
fange eine Sonderung in jüdiſche und griechiſche Chriſten, es 
entſprang unſere immerwährende Eregefe, die nach beinahe zwei⸗ 
tauſend Jahren immer noch nicht über das Geſchichtliche und Be⸗ 
deutende eines Buches vereinigt iſt, es entſprang daraus die viel⸗ 
fältige Kirche und das ganze wunderbar gemiſchte Geiſtesleben 
der chriſtlichen Welt. 

Die erwähnte jüdiſch⸗chriſtliche Richtung ward beſonders 
durch Petrus, Jakobus, und nur in einzelnen Schattirungen, 
durch Johannes dargeſtellt. Daraus entſtand eine ſpeciell geglie- 
derte Einwirkung auf uns, denn Rom, Herrſcherin des Abend⸗ 
landes, ſchloß ſich an die mehr äußerliche Erſcheinung des Pe- 
trus, und dieſer Charakter ward Typus des Occidents. Das 
intereſſante ſchwärmende Weſen des Johannes fand keine rechte 
Geſtalt, die Sekte der Johanneschriſten hat Feine große Bedeu—⸗ 
tung erlangt und ſchoß in einzelnen Punkten an die Hauptpartie 
des Morgenlandes, welche um den griechifch-gebildeten, poetifch- 
enthuftaftifchen Paulus ſich fchaarte. | 

Biel weniger als jest gaben ſich damals felbft die Geneig- 
teften dem Glauben bin; fie verlangten Wiffenfhaft und Grund, 
Paulus ward fomit Leicht die Hauptmadht im Oriente. Der 
Trieb nach gefchloffener Lleberzeugung bei Annahme eines neucn 
Glaubens erzeugte alfo frühzeitig eine Glaubenswiflenfchaft, 
welche Gnoſis genannt wurde, und eigentlich der Anfang alles 
befien war, was bei ung -fpäter als Philofopbie ſich geltend 
machte. Alerandrien, Hauptfig der Gnoſis, ift die Vaterſtadt der 
chriſtlichen Philofophie. 

Natürlich war dies Anfangs im Abendlande ganz anders: 
da gab es nicht jene durchgefurchte, vom Griechenthum und orien- 
talifcher Kultur überfättigte, aber doch gefchulte Welt, welche ſich 
des Chriſtenthums gleich auf eine fo geiftreiche Weife bemächtigte. 
Bir waren Barbaren, als Erbſchaft Fam der neue Glaube von 
Einem auf den Andern, da fühlte fid) Keiner berufen, noch auch 
gefhidt, das Inventarium nachzufehen. In diefer bequemen 
Vildnig wuchs das junge Bisthum Rom zu bequemer Herr- 
Haft auf. 

Anders im Driente. Man kann es übergehen, was ſich 
gleich von vornherein für Zweige abfonderten, die in der Folge 
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verborrt find, weil fie bloß Sekten blieben: die Nazarder, die 
ſich zu eng an den jüdifchen Standpuntt ſchloſſen, und Chriſto als 
füdifhem Propheten folgten; und der Gegenfa davon, die Do⸗ 
teten, die über die Tradition hinwegflogen und dem menfchlichen 
Körper Ehrifti nur eine Scheineriftenz beilegten. 

Aber zu raften ift, wo ſich die paulinifche Lehre zu einer 
ausgebildeten Gnoftif fteigerte, die ſich in ägpptiſche und fyrifche 
fehied. jene, deren Hauptfit in Alerandrien war, ſchloß fi an 
griechifche Philofophie, und ihre Hauptlente hießen: Baſilides, 
Valentinus, Carpocrates. Diefe regierten in Antiohien mit 
Saturnin, Bardefanus, Tatian und verwebte ſich mit orientalt« 
fhen, befonders parfiihen Syſtemen. | 

So fern es ausfieht, fo direkt haben doc die Bewegungen 
jener orientalifhen Seele durch wunderliche Verbindung «auf 
deutfhe Zuftände, ja deutfhe Gedichte eingewirkt. Aus den 
Spekulationen jener Gnoflifer entfprang zum Beifpiele die 
Ascefe, die Mutter unferer Mönche, dag Streben nad rein 
Geiftigem, worin ſich befonders ſchon 150 Jahr nad Ehrifto Die 
Montaniften hervorthun. Und ebenfo das Ertrem, die baroffte 
Ausfchweifung, von denen wir etwas Aehnliches in unfern Wie⸗ 
dertäufern aufleben fehen. Die höchſte Potenz erlebten al’ biefe 
Richtungen im Manichäismus, von Manes gegründet. Er fah 
bie Lehre Chrifti für verfälfcht an fchon durch die Apoftel und 
ihre Nachfolger — ein Weg, den wegen mangelnder Dogmatif 
faft al? unfere Reformationen einfchlagen, nur mit dem Unter: 
fhiede, daß zum Beifpiel die beutfhe Reformation die Anlage 
ber Berfälfhung erſt gegen fpätere Zeit richtet, und daß fid 
Luther nicht für den von Ehrifto verheißenen heiligen Geift aus- 
gab, wie Manes that, der in feiner Perfon den Parafleten dar⸗ 
ftellen wollte. 

AP dieſe Beftrebungen kamen der Kirche felbft zu flatten, 
fie hellten fie auf über das eigene Bewußtfein von fi) felbft, fie 
gaben Veranlaffung, daß ein allgemeines (fatholifhes) Kirchens 
weſen entftand, um fich nicht zu verlieren. Es bildete fich langſam, 
aber fiher eine Mehrzahl, welche fih die Rechtgläubigfeit bei- 
legte; dieſe Orthodoxie, welche ſich die allgemeine, das heißt 
eben die katholiſche Kirche nannte, ift der Anfang zu jener 
griechifche und römiſch⸗-katholiſchen Chriftenheit, die dann ſo 
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mächtig das Leben des Mittelalters erfüllten. Da man aber 
für Erreichung dieſes Zweckes mit einer philofophifch ausgebil- 
beten heidnifhen Welt zu kämpfen hatte, fo ward wieber ein 
geiftiges Leben im Chriftentbume geweckt, welches in feiner Tra⸗ 
bition und in ben ernften Bildern der Kirchenväter auch in die 
Deutichen Dome hineinfchaute. 

Alerandrien ward auch die erfte hohe Schule der Kirchen⸗ 
väter; fo nannte man die Hauptlehrer, welche mit geiftiger 
Waffe das Chriſtenthum damals fein und geiftreich ausbildeten, 
während die nächſten Nachfolger der Apoftel „apoftolifche Väter“ 
genannt waren. Was in ber Katechetenfchule zu Alerandrien 
Dieputirt war, das ift in mander einfamen Zelle Deutfchlande 
ſtudirt worden, und der deutiche Eichenwald, auf welchen das 
Fenſterlein des ſtudirenden chriftlichen Bruders ging, hat oft das 
erſchöpfte Auge des Origenesleſers erquidt. 

Drigenes war ber Höhepunkt dieſer Männer, welche wie 
früher die Snoftifer auch zu Antiochien ihre zweite Hauptfchule 
hatten. Jener fanfte, weife Drigened war in ber Jugend fo 
enthufiaftifch für die enthaltfame Tugend, daß er ſich entmannen 
Tieg, um wenigftend nicht nach diefer Seite hin zu fündigen. In 
Baarlam und Joſaphat fahen wir diefen antifleifchlichen Gedans 
Tengang hinreichend ausgeprägt. 

Aus Antiochien fam Arius, der fpäter eine fo große Spal⸗ 
tung verurfachte, und deffen Glaubenslehre und bei den Gothen 
begegnet ift, Chryſoſtomus, welches bedeutet Goldmund, jo viel 
goldne Beredfamfeit entftrömte feinen Lippen und Theodor von 
Mopsveftia. Aber diefer große Anfang verfiderte in der heißen 
Belt des Oſtens, fo plötzlich reißt oft die Entwidelung eines 
Erdtheils ab, wenn er fi nicht felbfiftändig fortgebären und in 
foihem Falle nicht an den neuen Zuwachs der Weltgejchichte 
fließen kann. Das flerilere Rom lag den neuen Bölfern, bie 
romanifch und romdntif wurden, näher, die Kirchenväter bes 
Drients fanden noch einzelne große Nachfolger, wie Baſilius und 
die Gregore von Nyffa und von Nazianz, aber nicht bloß, weil 
der Islam in ihrer Nähe entftand, und Fonfequent mit dem 
Schwerte erzwang, was feinem Glauben wahr erjchien, fondern 
weil die neue Lage der Weltgefhichte in den Voͤlkern des Occi⸗ 
dentes aufgefchichtet war, ging die mäÄchtigere Geiſteswelt auf 
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Rom über. Denn ein foldhes hiftorifches Gefeg muß man unter- 
legen, wenn man die geringere Kultur eines Xertullian und 
Lactanz einen viel mächtigeren Stamm römifcher Kirchenväter 
und eine mächtigere römische Kirche begründen fieht. 

Tertullian erhob die römifhe Sprache für den abendländi⸗ 
fhen Theil zur Kirhen- und Schulſprache. Das war ein Grund⸗ 
ftein römischer Macht, und ein bis heute noch nicht überwundener 
Nachtheil, welcher die Kultur aller romanifchen Völker betraf. 


Einmal ward dies Latein ein viele Jahrhunderte ſchwerer 
Alp, welcher auf die eigenthbümliche Entwidelung der Nationen 
gefegt ward, und diefe Reiche wurden ferner dadurch viele Jahr: 
hunderte von der griechifchen, bei Weitem reicheren Welt abge» 
fihnitten, welche nie fo ftörend, dag Originale erbrüdend einges 
wirft hätte, und welche namentlich der deutfchen Spradhentwide- 
lung durch Verwandtſchaft und Deannigfaltigfeit äußerſt förder- 
ſam geworden wäre. 


Da der menſchliche Geiſt indeſſen alle entfernten Möglich— 
keiten und Veranlaſſungen nie erſchöpfend auffindet, ſo hat ſich 
die Geſchichte nirgends auf das Bedauern einzulaſſen, welches 
ſich an menſchliche Kombinationen ſtützt, und ſie muß ſich auf die 
Deutung deſſen beſchränken, was wirklich eingetreten iſt. Dieſer 
Hauptbedingung unterwirft ſich der menſchliche Geiſt nur bei den 
erſten Anfängen einer Kulturgemeinſchaft nicht, und fordert für 
Darſtellung dieſer das Recht feines freien, ſelbſtſtändigen Stand» 
punktes — dieſe Grundlage römiſch-chriſtlicher Herrſchaft fällt 
indeſſen für den vorliegenden Zweck mit der Jugend unſeres 
Baterlandes und deffen frühern Geiftesthätigkeit zufammen, das 
Bedauern über foldhen Eintritt ift in den erften Kapiteln ausge— 
brüdt, und ed kann alfo hier Dies große Tateinifche Moment ohne 
Weiteres bloß angedeutet werden. 


Zertullian und Lactanz alfo hatten die römiſch-katholiſche 
Drthodorie begründet, der gefeiertfte römiſche SKirchenvater, 
Auguſtinus, der aus einem wüften Jugendleben zu einem 
ftärferen Gegenfage kam, ald urſprünglich in feinem Wefen lag, 
that das Seinige zur Beichränfung und allzuengen Abjchliegung. 
Die zahlreichen, oft bis in die geiftreihflen Details fich vertie- 
fenden Kämpfe der morgenländifchen Kirche entgehen uns mit. 
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ihrem anregenden Prozeſſe und kamen nur in groben Refultaten 
gu und. 

Was fih im balbabendländifchen Bereiche von höherem 
Streite erhob, wie der Pelagianifhe, der nichts von Erbfünde 
und Prädeflination wiſſen wollte, ward für diefe Begriffe ent- 
fhieden zu Gunſten Auguſtins und einer bereits durch ihn ein⸗ 
geengten Orthodoxie. 

Dieſelbe Beengung führte leider den Vorſitz auf jenen groß⸗ 
artigen Erſcheinungen, welche die chriſtliche Kirche ſchuf, auf den 
Kirchenverſammlungen, wo die Einſicht der Majorität, was man 
den heiligen Geiſt nannte, über die ewigen Fragen entſchied. 
Jene Majorität und Minorität umfaßte aber damals alle gebils 
dete Welt, tief aus England und tief aus Syrien fam ber Pries 
fter zur allgemeinen Synode gezogen, um den Gedanken auszu⸗ 
fprechen, über welchen er fein ganzes Leben und jegt noch wieder 
auf dem langen Wege nachgedacht hatte. In einer fernen Stadt 
kamen Priefter aus drei Welttheilen zufammen, mit himmelweit 
verſchiedenem Nationaldharafter, aber alle gebändigt, vereint in 
dem gleichmäßigen Gedankenprozeſſe der Kirche. 

Wir haben ung für den vorliegenden Zwed zunächſt an bie 
romiſch⸗katholiſche Kirche zu halten. Man nimmt fo gern an, 
dag der Flaffiiche Geift des Alterthums, welcher ſich befonderg 
als Platonismus und Neuplatonismus in Alerandrien dem Chris 
ſtenthume anſchloß, mit dem Chriftenthume vereint dag reinfte 
Refultat zufammengefchloffener, Hiftorifcher Bildung enthalte. Aber 
ed darf das Auge nicht verfchloffen fein, wie mißlich die Ver⸗ 
bindung über das mittelländihe Meer ſich geftaltete, wie viel 
bei den Stürmen und Schiffbrühen über Bord geworfen warb. 
Was im Abendlande herrichendes Dogma wurde, dad war leider, 
wie ſchon angedeutet ift, keineswegs eine organifche Geburt jener 
geiftigen Innerlichkeit, die mit den Denfgefegen und Refultaten 
ber alten Geſchichte befruchtet war; jener alte Geift verzettelte 
fh vielmehr in der zerfallenden orientalifhen Kirche, und der 
lebengftärfere römifhe war ein junger und breifter, welcher wes 
nig oder gar nichts damit zu fehaffen hatte. 

Uns germanifchen Völkern gegenüber wird dies ein ganz 
eigenes Inſtitut, das Pabſtthum. Da fich nun dies, der Theorie 
nach, einer fehr willũrlichen Tradition des apoſtoliſchan Elementes 
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anſchloß, und gar nidht dem ausgebildeten Geiftesiehen ber 
griechifch = hriftlihen Kirche, fo wird unfern Völferfchaften hier⸗ 
durch eine viel weniger geiftig vermittelte Religion gebradt. 
Dazu fam wiederum bie geographifche Tage, welche in's Bin- 
nenland gedrängt, und feit dem Sturz der Hohenflauffen von 
dem Berfehr nad) augen abgewendet war, bazu fam, daß fid 
zufällig, ober weil fih dort größerer Verkehr fand, die geift- 
reihern itafienifrhen Mönche und Priefter bei ihrem Orts⸗ und 
Stellenwechſel meift nach Franfreih oder England wendeten. 
Kurz, Deutfchland ftand Jahrhunderte lang fehr zurüd, als ſich 
die große philoſophiſche Beweglichkeit aus der Kirche heraus 
entwidelte, welche Scholaftif und fpäter vorzugsweiſe beutfche 
Philofophie wurbe. 

Das Wetterleuchten diefer geiftigen Bewegung blitte indeſſen 
doch in unfer verwachjenes, feitwärts Tiegended Land, und ent 
zündete und die eigenthümlich tieffinnige Poefie. 

Auch die fon früheren Kreuzzüge wurben eine poetiſche 
Rache, daß wir aus ſo einem reichen Weltbewußtſein gedrängt 
waren, wie es ſich im Orient ſchon viele Säkula vorher gefun⸗ 
den hatte. Mit ihnen kamen viel orientaliſch-chriſtliche Elemente 
zu ung, bie bei einer eifenfeften Kirche fi in Sagen und Lieder 
retteten. Inſofern ift die romantifche Poefie noch ein Tester 
Berfuh, das auseinandergeriffene Leben des Orients und Des 
eidents noch einmal leicht zu verbinden. 

Die Scholaftif verfuchte eine innerlihe Berfnüpfung damit, 
eine Verfnüpfung in der ftählernen Kette des Gedankens. 

Aber Rom mußte felbft in dieſe fpefulative Verſchwörung 
der Weltgefhichte aufgenommen fein, und doch nichts davon 
ahnen. Und fo bildete fih das Wunderbare: Rom mußte es 
nit, die erften Scholaftifer wußten es nicht, in welde weit 
greifende Verfettung man trat mit alter und neuer Welt. In⸗ 
nerhalb der orthodoxen Grenzen nämlich bildete fih eine Philos 
fopbie aus, welche Scholaftif hieß, welche im Dienfte und In⸗ 
terefie der römischen Kirche diftinguiren, bdefiniren, mobiftciren 
folte, um Rom zu vergrößern. Diefer blühend rothe Punkt, 
den fih Rom felbft auf die Wange fhuf, war ver Krankheits⸗ 
punkt, welcher dann den Körper auflöfte. Die Scholaftif ward 
ber. Todeskeim Rom's und die Erwedung der Reformation. 


| 
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- Allerdings begann fie ald eine Schulweidheit, bie für ſich 
ſelbſt kein Reſultat fuchte, fondern nur ein Nefultat für Die Kirche, 
md zwar immer ein vortheilhaftes. Sie follte jener Stehauf 
fir Kinder werden, der zu großem Erftaunen derfelben immer 
wieder auf denfelben Schwerpunft zu ftehen fommt, die Bewe- 
gung mit ihm fei noch fo fraus und gewaltfam. Diefer Schwer- 
punft des Stehaufs follte Rom fein. 

Und fo begann denn auch die Scholaftif. Leber das Dogma 
and die Form der Kirhe durfte fie nicht anders philofophiren, 
als zur Berberrlichung derfelben. 

Nach einiger Zeit machte fie die große Eroberung, daß es 
eine theologifhe und eine philofophifhe Wahrheit gäbe — eine 
außerordentliche Eroberung, mit der fie ſich ganz füglich mehrere 
Hundert Fahre begnügen konnte. Sie fagte demüthig, es könne 
etwas philoſophiſch wahr und doc verdammlich und des Teufels 
fein, aber unter der demüthigen Sammetpfote wuchs bie Kralle 
Des ſelbſtſtaͤndigen Gedankens, welche fpäter fo furchtbare Wun⸗ 
Den rip. 

Man batirt in neuerer Zeit die Scholaftif viel ausgebehnter 
son 500— 1400, von Begründung der eigentlihen Orthoborie 
Bis zur fogenannten Wieberherftelung der Wiffenfchaften. Im 
efonderen verfieht man aber darunter bie Philofophie des Mit- 
#elalterd; das heißt die Dialektik nach Ariſtoteliſchen Kormeln, 
welde ſich im Dienfte des römischen Dogma’d bewegt, und Kampf 
und Zuthat erhält durch platoniſche Ideen, welche ſich geltend 
maden. 

Es iſt nun noch einmal kurz der Faden dieſer hiſtoriſchen 
Erſcheinung aufzunehmen. 

Die Wiſſensthätigkeit des Abendlandes ſickerte dürftig in den 
Klöftern, die fi obſervant zunächſt an römifch - Firchliche Autos 
ritäten, an Boethius, Caſſiodor, Iſidor von Sevilla anfchloffen. 
Aus diefer Thätigfeit entwickelte fich die wunderliche Eintheilung 
in bie fieben freien Künfte, eine erfte hbarmlofe Syſtematik. Dar- 
unter in einer Kapuge, in dem Namen Dialektif fledte das Ei 
der Philofophie, welches von den fletd heißer werdenden Köpfen 
ansgebrütet ward. 

Die Schulen, welde ſich bilbeten, befamen ihre Scholaſtici, 
ihre Lehrer. Britannien eilte voraus: Theodorus, ein Grieche, 
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Aldhelmus, ein Afrikaner, waren: dort Die Borgänger des berlihm- 
ten Beda venerabilis, und erreichten ihren Gipfel bereits in 
Scotus Erigena, der um 886 ftirbt. 

Diefer Scotus Erigena wies die Einheit der Theologie und 
Philofophie nah, und ift der eigentlihe Gründer diefer Philo- 
ſophie. Deflen warb die Kirche erft viel fpäter inne, und vier 
Jahrhunderte fpäter verdammte fie ihn. | 

Nach diefer der Einfamfeit wegen fo großen Erjcheinung 
ſtoßen wir wieder auf die fränfifhe Wüfte, wo der Pabftgewalt 
gar Feine geiftige Gewalt, wenn auch nicht entgegen, doch aud 
nit an die Seite tritt, und fie fih unter Gregor VII. zu fo 
beleidigender Macht herausbilden fonnte, welcher das bloße ma: 
terielfe Schwert des Kaiferd allerdings nicht gewachfen war. — 
Die literariſche Dede diefer Zeit ift und im Abfchnitte des „Alt⸗ 
hochdeutſchen“ begegnet, und wir ſahen da nichts als ein paar 
Geiftliche, die Buchftaben malten. 

Doch wuchs in der Klofterftille der neue Bildungsbaum, das 
verborgene Thal der Gedanken fehattete ihn, ihn, weldhen die 
Nation ohne Weiteres hatte umbauen laſſen, und wenn nun aud 
viel fremde Keime darauf gepfropft waren, fo machte er fich doch 
mitten.aud der Schule heraus geltend. 

Hier find die merfwürdigen Fußſtapfen unferer Geſchichte, 
welche ganz aus der Schule bervorgebrodhen if. Denn aus 
ber Schule fam die Reformation und die ganze neue Welt. 
Der freie organiihe Wuchs war durch die rüdfichtslofe Hinges 
bung gehemmt, unfer eigentliched Reben niftete ſich alfo früh auf 
in den abftraften Gedanken, und and diefem heraus brach die 
ganze moderne Welt. Daber fehlte diefer die natürliche Ver⸗ 
mittelung mit der Außenwelt, und daher hat fie ſich big jest nur 
unter großem Krampfe Raum gebroden. 

‘jene Scholaftifer, die. Magistri und Doctores, find ber 
Schooß unferes Gedankens. 

Wenn man damals zwei Mönche über die waldigen Hügel 
herabſteigen, eifrig ſprechen, ſtill ſtehen, mit größter Lebhaftigkeit 
geſtikuliren ſah, ſo war es gewiß ein ſpitzfindiges ſcholaſtiſches 
Thema. Trat ein Ritter hinzu, der auf der Jagd umherſtrich, 
fo gab auch er gelegentlich ein Scherflein bei, denn fein Burg« 
faplan Definirte und biftinguirte auch, und wenn er fie auf den 
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Sonnenuntergang aufmerffam machte, fo hatten fie Feine Zeit 
dafür, oder Tnüpften einen Beweis daran. Sie fchloffen fi 
zunächſt an Ariftoteles, weil diefe Dialektifche Verſtandesbeſtimmt⸗ 
heit am meiften zufagte und viel weniger eignen Inhalt brachte 
Das mußte am Willtommenften fein, da die Kirche den Inhalt gab. 

Was fih von da heraus zu einem philoſophiſchen Orden 
geftaltete, ward ber fogenannte Realismus und Nominalismus, 
ein Streit, der fpäter zu großer Wichtigkeit fteigt, und den man 
durch das Anfchliegen an Plato zu vermitteln fucht. Diefe bei- 
ven Griechen, Plato und Ariftoteled, repräfentiren die geiftige 
Innerlichkeit des Menſchen. Ariftoteled mehr die logiſche Ge⸗ 
danfenordnung, welche in Dialeftif und Spisfindigfeit ausging; 
Plato mehr die ahnende, nad dem Unendlichen greifende Regung, 
die ich Geftalt geben will und im Ertrem zu Schwärmerei und 
säfigen Myfticismus neigt. Plato hatte unter den Kirchen 
vätern geherrfcht, unter den Scholaftifern herrfchte Ariftoteles. 

Die Ariftotelifche Philojophie wanderte nämlich aus Spanien 
ein, wo aud unter den feinen Arabern Ariftoteles zur Berarbei- 
tung gefommen war. Der berühmte Gerbert bringt fie von 
dort fogar auf den römifchen Stuhl als Spyivefter I. Er 
ſtirbt 1003. | 

Diefe dialektifche Theologie entlud fich zunächſt im Abend» 
mahlöftreite zwiſchen Berengar von Tours und Lanfranf von 
Canterbury um 1080, alfo kurz vor den Sreugzügen, die 1096 
begannen. 

Der fyftematifche Sieg des Ariftoteled beginnt mit Anfelm 
von Canterbury, einem urfprünglich italienischen Mönche, 
der 1109 ſtirbt. Gegen ihn erhob fih nun auf ganz feholafti- 
ſchem Terrain eine Oppofition mit Roscellin, welder be= 
banptete, die Ideen feien nicht reale Wefen, fondern nur Namen, 
ind man müffe bie Wal Neit nicht im Allgemeinen, ſondern im 
Veſonderen ſuchen. Dies iſt der Schlachtsausbruch jenes er⸗ 
waͤhnten Streites zwiſchen Realismus und Nominalismus, der 
das Mittelalter ſo bewegt hat. 

Umſonſt rang der fertigſte Dialektiker in Frankreich, Peter 
Abälard, der wegen ſeiner Liebe für Heloiſe dem großen 
Yublifum befannt iſt, auf platoniſchem Wege eine Vereinigung 
in bewirken. Unter Berfolgung und Leiden farb er 1142. Biel 
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größeren Erfolg hatte der unbedeutendere Petrus Lombardus, 
welcher in feinen berühmten „Sentenzen“ nur Gefchichtfiches 
zufammenftellte und dies feſt an die Orthodoxie ſchloß. Darin 
war das Pofttive wohl georbnet, aber der tiefere wiflenfchaftliche 
Weg war verlaflen. 

Hier bei diefen, nun ald Grundlage dienenden Sentenzen 
des Petrus Lombardus find wir auf der Grenze des innerlichen 
Mittelalterd angefommen. Nun drängt fih der Zug aus ben 
Kirchen und Klöftern hinaus. Ariſtoteles ward jest vollfländiger, 
beſonders von Spanien aus befannt, die fcholaftifche Wiffenfchaft 
löſ't fi mehr und -mehr von ihrer dienenden Herrfchaft im Ver⸗ 
baltniffe zur Kirche ab, man gebt über die Grenze der Kirche 
hinaus, und fo zerbricht die Scholaftif langſam von innen aus 
ben gebannten römifchen Kreis. 

Die römifch - hriftliche Tradition war bisher ftetd biftorifche 
Grundlage geblieben, jest follte die Kirche ohne Rüdfiht auf 
Tradition von der Vernunft aus gerechtfertigt werben. Zwar 
gerechtfertigt noch, aber es ftellt fich dar, welche Möglichkeit fi 
damit öffnete. Man wollte ed vor ber Hand vergeflen, oder 
vergaß es, daß fich Diefe Waffe auch gegen die Kirche felbft wenden 
liege. Man ftudirte fogar in Spanien auf arabiſchen Hochſchulen. 

Das nächſte Ergebniß diefer neu = Ariftotelifhen Epoche war, 
dag man ſich nicht mehr mit der bloßen Formel begnügte, einen 
eigenen Inhalt fuchte, und fomit mehr zum Platonismus bin» 
neigte, welcher denn auch fpäter in Bonaventura den Haupts 
führer eines platonifhen Myſticismus erhielt. 

Das Leben felbft wird num mannigfaltiger, es treten große 
Zalente und Eiferer für Orthodoxie auf, befonderd Bernhard 
von Clairvaur, eben fo aufs Praftifche dringende Männer: wie 
Hugo von St. Bieter, und die Kirche_verbietet des Ariftoteled 
und des Erigena Schriften. Aber es Dae zu ſpät, die Haupt⸗ 
ſtützen der Kirche, die Bettelorden der Franziskaner und Domi⸗ 
nikaner ſelbſt, werden in den Zauberkreis der immer weiter grei⸗ 
fenden Philoſophie geriffen. Sie gebären in Adalbert von 
Bollſtädt, welcher Albertus Magnus genannt wird, audy für 
Deutichland einen Hauptmittelpunft der fo gefährlihen Scholaſtik. 
Allerdings ſchloß fich der, mehr als mancher Andere, an's fabels 
bafte Pabfithbum. an, und dennoch grub er um fi in weitem 
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Kreiſe tiefe Gräber für daſſelbe. Bei dieſer Ankunft aus den 
weiten Bahnen des religioſen Gedankens mitten in Deutſchland, 
wo Albert eine Zeitlang an der Donau zu Regensburg und am 
Rheine zu Cölln hauſ'te, ſehen wir ein neues charaktereftifches 
Zeichen: In ihm fchließt fi) nämlich der abftrafte Gedanfe an 
die Natur, in ihrem verborgenen Gefege ftört fein prüfender 
Blick herum, dem plumpen Bolfe wird er ein Zauberer, und eg 
fommen Mährchen zum Borfchein, wie er im Winter zauberhafte 
Gärten und Gaftmäler aus der Erde heraufbefchworen habe. 

Das ift bereitd ein ganz neues Terrain des Wunderbaren, 
was nicht mehr von der Jungfrau Maria ausgeht und denn im 
Üebergange zu ganz anderem Wefen fommt als die vorher orthos 
dore Legende. Für die Fähigeren wird manch' altes Wunder 
zerftört in folder neuen Kenntnig der Natur, und das Wort 
Aberglaube wird geläufig. 

So erfültt ſich allmählig die Jugendzeit des romantiſchen 
Deutſchlands: aus dem eigenen Gedanken, welcher ſo lange Herz 
und Seele des Mittelalters geweſen, wächſt in vorliegender 
hiſtoriſcher Folge der Feind und Zerſtörer von dieſer traum⸗ 
reichen Jugend. Wenn noch ein Paar äußere Striche des ſcho⸗ 
laſtiſchen Schrittes gegeben find, fo ſteht man am Ende des 
vierzehnten Jahrhunderts, wo aller mittelalterliche Duft vor dem 
dreiſtgewordenen Hauche des Gedankens auseinanderfliegt, dag 
farbige Mittelalter wie eine Fata Morgana verſchwunden iſt, 
und nüchtern die ſteinernen Zeugniſſe, die Dome und Klöſter 
daliegen. 

Des Albertus großer Schüler, Thomas von Aquino, 
ein aus Neapel ſtammender Dominikaner, der 1274 ſtirbt, treibt 
den Ariftotelifchen Realismus auf die Spige. Auf demfelbigen 
Boden, nur die Realität in ber beftimmten Einzelheit ſuchend 
tritt iim Joh. Duns Scotus entgegen, in welchem ſchon 
kühnere Sätze gegen die kirchliche Tradition, beſonders gegen 
die Erbfünde des Auguftinus auftauchen. Es entbrennt‘ ‚ein. er⸗ 
bitterter Kampf zwifchen Thomiften und Scotiften, von den Kür 
thedern der jegt bereits errichteten und blühenden Univerfitäten, | 
unter denen fih Paris hervorthut, zifchen die fcharfen Pfeile der 
Epigfindigfeit durcheinander, die Wendung, der Kampf wird 


Hauptintereſſe des geiftigen Lebens, die Kirche tritt dabei in ben 
Laube, Geſchichte d. deutſchen Literatur. I. Bd, 40 
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Hintergrund, immer heftiger brängt es fo von innen aus 
neue Zuftände. Und nun fällt wie eine neu aufgeglühte B 
der wieder aufgenommene Nominalismus Roscellin’d zwi 
bie ohne died fchon Toder werdenden Theile; Wilhelm 
Decam erneuert ihn mit allem Nahdrud und feine Sc 
führen ihn wirklich zum Siege. 

In diefer allgemeinwerdenden Polemif wird aber das 
wußtfein des Zeitraums völlig auseinandergefprengt; in 
den Einfeitigfeiten gewinnt man nirgends mehr eine volle K 
heit, man ermübdet endlich, die überfeinerte Wiflenfchaft rette 
in neue Gefühldwege, die Scholaftif verfinft, das Mit: 
ter,. deffen auffteifende Seele fie allmählig geworben war, 
ihr, die mannigfaltige Jugend des Herzens und Geiſte 

erſchöpft. 


12. 
Kaifer und Neich und Baukunſt. 


— — — 


Im Vorliegenden iſt der Geſang und der Gedanke jener 
Zeit theils bis in die Nähe des Jahres 1400, theils darüber 
hinaus geführt oder doch angedeutet worden. Es bleibt nun 
noch zu ſehen, wie die Erfüllung und der Untergang dieſer reichen 

Jugendzeit ſich im äußerlichen Leben, in dem ſogenannt politiſchen, 
geſtaltet habe. Dabei giebt das gewaltige Haus der Hohenſtaufen 
Anfang, Anhalt und Ende. Ihretwegen nennt man auch oft kurz 
Die ganze mittelalterliche Epoche die ſchwäbiſche. 

Es iſt angedeutet worden, daß Friedrich J. mit ſeinem Ge⸗ 
Folge eine lebhafte Anregung bei dem Turnier Hoflager gefunden 
Habe. Im Jahr 1152 feste er fich die deutfche Krone auf, ein 
Jahrhundert fpäter 1250 ftarb fein Enfel Friedrich II., und in 
Dies Jahrhundert drängt fi die eigentliche Blüthe des Mittels 
alters, da zogen die Nitter,, das rothe Kreuz auf der Schulter, 
nah dem Driente, da. fangen die größten Dichter, da errang ber 
Gedanfe in den Schofaftifern feine felbftftändige Gewalt. Und 
noch in diefem Jahrhunderte entwidelte fich der Todesfeim des 
Mittelalters, und in ihm der Lebensfeim für folgende Zeiten. 
Stiedrich IL. ſelbſt ftelle in feiner eigenen Perfon diefen Wende: 
punft dar. 

Man hat viel hin und her geftritten, ob es nicht ein Unglüd 
für Deutfchland geweſen fei, daß die Hobenftaufen das Stärffte 
ihrer Lebenskraft auf die fogenannten Römerzüge, die Züge nad) 

Stalien und die Herrfchaft in Stalien verwendet hätten, Es lag 
10* 
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gewiß darin eine tiefe Nothiwendigfeit, unfer Vaterland, jo wie 
es fih einmal in Verbindung mit andern Nationen entwidelt 
hatte, in biefer Verbindung aufrecht zu erhalten, in dieſer Berbins 
dung mächtig zu erhalten. Der Pulsſchlag aller romanifch = ger- 
manifchen Bölferfchaften Tag zu Rom; wenn unfer Baterland 
nicht ein untergeordnete Seitenland werben follte, fo mußte 
e8 die Berggrenze von Stalien fo wenig als möglich ſcheidend 
machen, es mußte einen Fuß in Rom haben. Allerdings warb 
bies nothwendige Princip mehr, ald den Deutſchen zunächſt heil- 
bringend war, von der Neigung überfchattet, von dev Neigung 
der Hohenftaufifchen Kaiſer, unier den Palmen Sicilieng zu woh- 
nen, den wärmeren italienifhen Himmel, das vergnüglicdyer aus— 
gebildete italienifche Leben zu genießen. — Ferner war ber große 
Gedanke, welcher in Frankreich fo wohl gelang, in den Hohenſtau⸗ 
fen ganz lebendig, der Gedanke, eine fompafte Monarchie zu grüns 
den, um aus folhem Mittelpunfte heraus dag funge Nationalleben 
zu leiten und zu flärfen, das übergreifende Pabſtthum abzuwehren. 
Auch für diefen Ideengang bot Stalien den Kampfplatz: Die Zer- 
fplitterung in kleine Nepublifen war dort zu Haufe, an bdiefe 
Republifen ſchloß ſich alle die Oppofition einzelner beutfcher 
dürften, welche fein monarchiſch überwiegendes Kaiſerthum dul⸗ 
ben wollte, biefe ganze Oppofition der Guelfen vereinigte fid) 
in Italien. Die Hobenftaufen, der Mittelpunft der Ghibellinen- 
partei, mußte aljo nach Stalien, denn das Herz al’ ihrer Feinde 
war bort. 

Diefer Ghibellinenkampf ift nicht mit Sieg gefrönt worden 
und dennoch hat er in dem lebbaft tönenden Treiben, was er 
erzeugte, in Deutfchland felbft eine ſolche Regſamkeit, jo mannig- 
faltige Schöpfung erzengt, unter ben Zelten und Schilben, an deng 
Hof- und Heerlagern dieſes Kampfes fangen die Minnefänger; 
Dante's großes Gedicht war ein Schlachtgefang der Ghibellinen. 
Daß er nicht mit Sieg gefrönt wurde, war von ſchweren Folgen. 
Was auch principienmäßig Schägbares in dem guelfiſchen Staate- 
wejen fein mochte, ed ging unter, weil es unzeitig war, oder es 
trug feine Früchte der Vereinzelung und Zerjplitterung, Deutfch- 
land fiel ald große Macht für ewige Zeit auseinander, und 
mußte fih mühfam eine andere Volksbeſtimmung fuchen als bie 
einer direkt einwirfenden, großen Politikmacht zu fein pflegt: 
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Sranfreih, wo dies gahibellinifhe Streben gelang, wurbe eine 
fompafte Hauptmacht Europa’s. Unter folchen Umftänden, bei 
ber Abgeneigtbeit Deutfchland’g, fih in einen monardhifchen Mit: 
telpunft zu vereinen, fuchte und fand die Entwidelung einen 
anderen Weg. Das fiegende Pabſtthum überfpannte feine For- 
derungen und zerfprengte fich fpäter dadurch felbit, Friedrich 1. 
wendete feinen überlegenen Geift rückſichtslos in die Oppofttion 
‚gegen das Bemußtfein der Zeit, die Päbfte ſelbſt ftachelten ihn 
dazu, und fo wurde er eine grelle, frivole Leuchte feiner Epodye, 
bie viel Aergerniß gab, und mehr als das größte Ereigniß im 
Stande gemwejen wäre, den Untergang des Mittelalters 'reifte. 
Diefer fehnige Mann, der mit dem Bannflud beladen, des Ban- 
ned fpottend einen Kreuzzug unternahm, der, die ritterlichen 
Kreuzzüge verfpottend, mit den Sarazenen unterbandelte, und 
foichergeftalt das heilige Grab gewann, der fidh, dem Gebannten, 
die heilige Krone von Jeruſalem ſelbſt auffeste, obwohl Fein 
Priefter Meſſe Iefen wollte, der mit mufelmännifchen Schrift. 
gelehrten verkehrte, diefer Friedrich war der Erfte, welcher ge- 
harniſcht — lächelnd dreift heraustrat aus dem Zauberfreife des 
Mittelalters. Es ift gleichgültig, ob er das damals fo berüdh- 
tigte Bud) de tribus impostoribus (von den drei Betrügern) 
gefchrieben habe, die damalige Welt traute e8 ihm zu, der Pabſt 
fagte von ihm: „dieſer König der Peftilenz behauptet, Die ganze 
Welt fei von drei Betrügern, Mofes, Chriftus und Muhammed 
getäufcht worden, deren zwei in Ehren, der dritte aber am Holze 
bangend geftorben;” und er felbft fagte vom Pabfte, „er fei der 
mit dem Del der Schelmerei gefalbte Phariſäer.“ 

Diefer Kaifer, welcher von den Hiftorifern der Aufgeflärte 
 Mgenannt wird, war, wie gefagt, ein fharfer Eckſtein des Mittel: 
altere; wo von Aufklärung die Rede ift, da ift auch die Rede 
yon der Endſchaft einer Epoche. Und Friedrich ftarb fchon 1250, 
wo das mittelalterliche Leben noch hoch ging in Deutjchland, 
aber er bat ſchwer und tief nachgewirkft, wie ein Fühler Reif, 
der in die warme Sommernadt fällt, und an welchem erft im 
SPaeor plöglich viele Menfchen fterben. 

Der Schimmer von Aehnlichfeit, welchen dieſer zweite Srieb- 
rich mit dem fpätern zweiten Friedrich von Preußen allerdings 
hat, kann Teicht zu. fchiefer VBergleihung führen. Allerdings 
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wendete fich auch diefer gewaltige Hohenflaufen zu auslaͤndiſcher 
Rede und ausländiichem Gefange, er ſprach ſechs fremde Sprachen, 
ergögte fi) zumeift an den italienifchen Liedern, bichtete felbft 
welche, fuchte und ſchuf feinen Hauptglanz in Stalien. — 

— Mit den Hobenftaufen brach denn auch das mittelalters 
liche Gebäude des römiſch-deutſchen Reichs in Wahrheit zufam- 
men, obwohl es als deutsches Reich noch fünf und ein halbes 
Jahrhundert figurirt hat. Denn bie reich ausgebildete Feudal⸗ 
beziehung löſ'te fi in vielerlei neue Elemente, ber poetifche 
Mittelpunkt des Kaifers war verrüdt worden, der Kaiſerſchimmer 
war durch eine faft Faiferlofe Zwifchenzeit nad) den Hohenſtaufen 
verwifcht, die fpäteren Kaiſer hatten nur noch eine Macht, ins 
fofern fie privatim mädtige Fürften, und als folde geeignet 
waren, Unterflüßung und Beitritt für eine allgemeine That zu 
erzwingen. Die großen Reichszwecke traten in den Hintergrund, 
es entftanb die Politif der einzelnen Häufer, bie Städte, von 
ben Hobenftaufen kräftig begünftigt, machten jetzt ihre Eigenbeit 
mehr und mehr nadhbrüdlich geltend, die Ritter, hieneben zurüds 
bleibend in Erwerb und nicht mehr fo zufammengehalten durch den 

Reichsmittelpunft, warfen ſich aufs Wegelagern — kurz die 
ganze zufammengefaßte Welt des deutfchen Miittelalterd ging in 
Einzelnheiten auseinander. 

Für die Titerarifche Aeußerung kann ein folchergeftalt fich 
bifdender Zuftand nur den Proſa⸗Ausdruck begünftigen, und- 
biefer ift denn auch im Grunde das einzig Beachtenswerthe in 
ber folgenden Uebergangszeit, wo fi) allmählig die innern Bande 
fo weit Töfen, daß mit den Neformatoren eine Revolution eins 
tritt, welche in einem Hauptfchlage fi) von der morfch gewors 
denen nähften Vergangenheit befreien will. 

Statt dieſen Profaeintritt zu betonen, hat die Literargeſchichte 
meifthin ihre Aufmerffamfeit dadurch zerfplittert, daß fie ſich 
immer an bie mittelmäßige Poefte diefer darin abfterbenden Zeit 
gefeffelt giebt. Diefe Poefte fchleppt fi) aber mühfam an der 
mittelalterlichen Tradition fort, und fehließt durchaus nicht mehr 
ben eigentlichen Lebenspunkt der Epoche in fi. Davon if 
höchftend das Lied auszunehmen, was fi in der Unbefangenheit 
des Volkes fortpflanzt. Es ift unnüß, aus den ſchlechten Dich⸗ 
tern zu entwideln, daß durch fie die Poefte der Zeit verfümmert 
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worden fei, der Dichter iſt nur ein Ergebnig, und wenn ber 
Meifter Stolle, wenn der Unverzagte und der Schulmeifter von 
Effelingen Rudolph von Habsburg fhmähen, daß er die Dich⸗ 
tung nicht umterftüte, fo bat ihnen gegenüber Rudolph ganz 
Recht, das Wefen war auseinander gefprengt, und es gab Nö⸗ 
thigeres zu thun. 

Aus folhen Gründen wird auch Hier beffer kein befonderer 
Literareinſchnitt gemacht. Das Herz des Mittelalters ift mit 
dem Jahr 1400 todt, das funfzehnte Zahrhundert zehrt poetiſch 
an ohnmädtiger Erinnerung, und ift noch zu ſchwach, in biefer 
und jener Regung eine neue poetifhe Welt zu fihaffen. Der 
Trieb, Neues zu fchaffen, fpricht fih noch am Lebhafteften im 
bürren Gedanfen und in einzelner praftifcher Erfindung aus, 
deshalb ift die Hauptaufmerffamfeit barauf zu richten. Denn 
nicht ein guter ober ein mittelmäßiger Vers allein, fondern vor 
allem Andern die hauptſächliche geiftige Thätigkeit ift Gegenftanb 
der Literargeſchichte. Wendet fih jene geiflige Thätigfeit mit 
größerem Nahdrud und Erfolge auf etwas Anderes als bas 
Gedicht, fo mug das Gedicht auch für die Titeraturgefchichte in 
den Hintergrund treten. 

Sp iſt nun, das Mittelalter völlig zu befchließen, noch eine 
fünftlerifhe Thätigfeit deſſelben hervorzuheben, die von außer» 
ordentliher Bedeutung für alle Zeiten bleibt, nämlich die 
Baufunft. Ä Ä 

Darf man von der mittelalterlichen Dichtung fagen, daß fie 
fi) wenig entäußere, um ein aus Stoff und Anſchauung hervor- 
gebendes, unabhängiges Dritte zu erzeugen, was man ein Ob- 
jeetives nennt, bie mittelalterliche Baufunft iſt eine gebieterifche 
Antwort darauf, die prächtigen Dome, welche heute noch Deutſch⸗ 
land, Frankreich und England bebeden, find eine fleinerne Ob⸗ 
jectivität ded Mittelalterd. Sie brüden das religiog - poetifche 
Dewußtfein jener Zeit bis in die Kleinigkeit erfchöpfend aus, 
und daß eben nur fie da find, fonft aber nichts der Rede Wer: 
thes übrig geblieben als Dom und Thurm, dies ift ein unwiber- 
leglih Zeugniß, daß alles Bewußtfein in jener Zeit ein religiog- 
poetiſches war. 

Es ift über biefe fleinerne Dichtung das Befle und Er- 
Ihöpfendfte in deutſcher Schrift gefagt worden, deshalb genügt 
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die bloße Andentung. Im Titurel wird diefem fchönen Bereiche 
eine große Augführlichfeit gewidmet, da, wo der neue Graltem- 
pel gebaut wird. Der dort befchriebene Stil ift der Byzantinifche, 
wie er in der griechifchschriftfichen Geſchmacksweiſe ſich geftaltet 
bat. Er ift ebenfo verfchieden von dem gothifchen, wie dad mor- 
genländifche Chriftentbum verfchieden war von dem abendlänbi- 
fhen. Seine Berhältniffe, auf ein gleichfchenkliches Kreuz ge- 
flüßt, find weicher, glatter, runder und einfacher ald die gothi⸗ 
fhen, weldhe zur Grundform ſtets das oblonge Viereck des Kreu⸗ 
zes wählen, wodurch das Ganze geftredter, enger und ernfter 
wird und fi mehr wie eine Sehnſucht nad) dem Weiten dehnt 
und ausredt. Ebenfo ift das Verhältnig zwiſchen den Kuppeln 
und Deden und Fenſtern — dort in Byzanz wohnt nody grie⸗ 
chiſche Erinnerung, man ſucht die lichte Schönheit, hier im Oe—⸗ 
eidente fliegt die ſtrebende Nomantif, die Ahnung, der unbes 
flimmte Drang nad) dem Unendlichen in himmelhohen, ſpitzen 
Thürmen auf, das runde Fenfterauge fchlägt in die Höhe zu 
einem fchlanfen, aufwärts Tangenden Spitzbogen, das Dachge- 
wölbe fchlingt fich ebenfo dringend und händeverfchränft wie ein 
inbrünftig Betender fharf nad oben. Und da Died romantifche 
Mittelalter fo ganz und gar bis auf den Heinften Winfel feines 
Herzens von poetifch-religiofer Bedeutung erfüllt ift, fo ſchießen 
auch alle die mannigfachen Detail, die Spigen und Rofen, die 
Kleeblumen und die Lilien überall hervor. Die ganze innere 
Einrihtung der Dome mit Chor und Schiff, und Seitengängen 
und fehmalen, langen, verlangfamen Fenſtern iſt die ganze Dogs 
matif des Mittelalters. 

Mas in Deutfchland aus der Dttonenzeit, welche mehr 
Dyzantinifch baute, übrig war, das wurbe meiftentheild veräns 
bert, und was neu gebaut wurde, das erhielt ebenfalls durchweg 
dieſen gothiſchen Stil, diefen Stil des chriftlichen Mittelalters. 
Der Name gothifch, für welchen neuerer Zeit fehr lebhaft „alt 
deutfch” beantragt worden ift, foll daher fommen, daß biefer 
Bauftil von den Gothen ſtamme, welde nad) Spanien gerathen 
waren, und dort in balbarabifhem Gefchmade bauten. 

Der Straßburger Münfter und der Kölner Dom find bes 
kanntlich die großartigften deutſchen Denkmäler diefer Art. Jener 
it ſchon 1015 angefangen und fein prachtvoller Thurm, welcher 
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jetzt noch eine Warte auf 10 Meilen in die Runde für Elſaß, 
das Rheinland und die Schwarzwaldberge iſt, ward 1276 durch 
Erwin von Steinbach entworfen und angelegt, freilich erft 
über anderthalb hundert Jahr fpäter vollendet. Mit Recht wird 
Erwin ald eine der großen Autoritäten des Mittelalterd ange- 
führt. Den Grundriß des Cöllner Domes ſchreibt man bem 
oben erwähnten Scholaftifer, Albertus Magnus zu. Diefer ſelbſt 
in feiner Unvollendetheit größte Dom ber Welt ward 1248 ans 
gefangen. Außerdem mahnen nod) heute an jene Zeit die groß« 
artigen Kirchen zu Freiburg, zu lim, Würzburg, Marburg, Nürn« 
berg, Regensburg, Oppenheim, Eßlingen, Erfurt, der Stephan 
in Wien und einige ber großen Prager Gebäude — denn bie 
meiften der letztern gehören nicht mehr dem Mittelalter an. 

Sene alten Dome und Kirchen in ihrer fleinernen Pracht 
und Kühnheit, find die eigentlihen Grabfteine des Mittelalters. 

In diefer Kunft des Bauens, welche fih mit der großen 
weitverzweigten Zunft der Maurer und Steinmegen zu einem 
flarfen Bürgertheile der Nation geftaltete, hat das Mittelalter 
noch tief hinein in die folgende Zeit gelebt, der eigentliche Yes 
bensodem feiner Erbfchaft fcheint ſich dahinein gerettet zu haben, 
um für die Dauer der Erde in Stein zu erflarren. Als alle 
Lieder ſchon Tange, lange verflungen waren, da hämmerten und 
meiffelten und zeichneten die Baufünftler noch Mittelalter, und 
drüdten in allen Berhältniffen des Baues, in allen Geftalten 
und Verzierungen noch die Gedanken jener religiofen Poefie aus. 
Die Skulptur nämlih, der Steinmes war mit dem Maurer 
blutsverwandt und unlösbar verſchmolzen. 

Auch von der altdeutſchen Malerei iſt viel geprieſen worden, 
man führt ſie bis auf's zehnte und elfte Jahrhundert zurück, er⸗ 
zählt von der Glasmalerei, von den brennenden Farben, von 
den berühmten Malern, Heinrich von Baiern, Jakob Kern von 
Nürnberg, von Nikolaus Wurmſer, endlich, und hier noch mit 
dem beſten Rechte, von ber erſten großen Malerſchule des zwölf⸗ 
ten und dreizehnten Jahrhunderts, von der heiligen Stadt Cölln, 
deren Glanzpunkt im vierzehnten Jahrhunderte Wilhelm von 
Eöln war. Bon bier aus tritt fie in immer engere Verbindung 
mit den Niederlanden, was ihr des Fleifches und Blutes wegen, 
womit e8 doch alle Malerei fürs Nächfte zu thun hat, fehr heil⸗ 
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fam war. Man hat fi hierbei vom mittelafterlihen Tie zu 
mancher Wunderlichfeit verredet, denn um und um befehen bleibt 
eine Zeit, bie in Entäußerung vom Sinnlidhen ihren Kern Hat, 
feine bejondere Werkitatt für eine Fünftlerifhe Darftellung in 
Seftalt und Farbe. Und fo geſchah es denn auch: der nod 
wirklich fleifhige Theil des Mittelalters, die Minne, der Artus 
Freis, die Nitterluft ward nicht Gegenftand der Malerei, fondern 
die Abftinenz, die Ueberfinnlichkeit, die Schwärmerei des Gedank⸗ 
lichen, was im Wort und Gedichte einen intereffanten Ausbrud 
fand, aber nichts von Fleifh und fefter Geftelt an fich hatte. 
Die Mönche malten und von der Dreiftigfeit des Pinſels, wie 
er bei den fpäteren jo berühmten Stalienern geführt wurde, von 
der für alle Malerei nothwendigen Dreiftigfeit, erft dag nächſt 
Tiegende wirflide Schöne zu malen und biefem einen religiofen 
Schein zu geben, dovon wußten fie nichts. Sie malten eine rer 
ligiofe Empfindung mit himmelblauem Auge und fehr weißem 
Antlite; das Eonnte ein fehr hübſcher Engel für ein Gedicht fein, 
und dag geniegen auch die heutigen Enthufiaften daran, aber die 
Farbe, die Malerfunft war dabei Nebenfache und ift e8 heute 
noch. Die Künfte dienen allerdings dem geiftigen Herzen, ber 
dee, aber fie verlangen wie Lehnsträger innerhalb ihres Kretfes 
eine völlig eigene Selbfifländigfeit; fie geben den Gedanken, 
aber fie müſſen erft in fich felbft fertig fein. Die Malerei iſt 
nicht bloß eine Buchftabenfchrift mit Pinfel und Farbe flatt Feder 
und Dinte, wie fie von den Mönchen angefeben wurde, nein, fie 
it erfi eine Kunſt in fi) und als folche fertige gebiert fie auch, 
wohl befruchtet, eine religiofe Welt. 

Den malerifhen Genuß an diefen fteifen Rinienfiguren müſſen 
wir alfo der mittelalterlihen Illuſion überlaffen, und wenn aud 
fehr leicht zu begreifen tt, wie fie in diefem Sinne wirklich einen 
Reiz ausüben, fo muß doch eine Verwahrung eingelegt werben 
gegen den objektiven Kunftwerth dieſes Bereiches. 

Der Hauptfig diefer Malerei nah dem Mittelalter wurden 
mehr und mehr die Niederlande, Hubert und Johann van End 
bildeten einen großen Wendepunkt darin; fie gewinnt technifche 
Sertigfeit und man lobt die Zeit bis ind fechszehnte Jahrhundert 
als das goldene Zeitalter altveutfcher Malerei. Als welches den 
Kenner nie gereuen möge. 
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Ein Bli auf die Niederlande, wohin fih in allerlei präch⸗ 
tigen Bauten und fonftigen Denkmalen alles Stattlichſte des 
Nachmittelalterd gezogen hatte, fcheidet am reichften von jener 
wunderbaren Zeit des deutfchen Reiches und der mittelalterlichen 
Romantif, die mit Ende des vierzehnten Jahrhunderts langſam 
im Meere verfinkt. 


18. 
Meifterfänger, Volksbuch und Lieder. 


Hier ift berfömmlicher Weife ein neuer Hauptabfchnitt zu 
maden; das Mittelalter in feiner Wahrheit und Aechtbeit if 
gefchloffen, c8 tritt Die Periode des Uebergangs ein 

Das ift bereitd angedeutet, und die gewöhnliche Eintheilung 
wird darum abgewiefen, weil diefes fünfzehnte Jahrhundert — 
denn um dieſes handelt es fi) mit Zugabe einiger Jahre aus 
dem vierzehnten und aus dem fechszehnten — größtentheilg 
noh ein Echo des Mittelalterd und eine unreife Worberei- 
tung der Reformation ift. Die erfte romantifche Eriftenz wird 
erft mit dieſer letzteren krachend und völlig gebrochen, es dünkt 
alfo paffender, dies ſchwankende Jahrhundert, was noch größten: 
theils in früheren Kreife athmet, auch noch diefem früheren 
Kreiſe anzuhängen. 

Selbſt die Außerlihe Hauptabtheilung, welche von dem 
berrfchenden Spradaustrude bergenommen ward, fdhleppt fi 
noch im Alten fort, das Mittelhochdeutfche bleibt noch die herr» 
fchende Sprache. Es verhärtet und verfnorrt fi allmählig in 
den öfterreih’shen Muntarten, welche dadurch hervortreten, daf 
der Hauptkaiſerſtamm, der Habsburgiſche, dort feinen Siß ge: 
winnt, und felbft die Zwifchenpartie der Ruremburger im Haupt: 
vertreter berfelben, in Karl IV., feinen Stüßpunft in Böhmen 
nimmt. Das Nicderdeutfche hebt ſich langſam geltender und 


157 


kräftiger vom Norden auf, vertieft fi vom Harze herab in 
Luher's Jugend und wird fo der Grundflod, aus welchem ſich 
beim nächften Abſchnitte das Neuhochdeutiche hervorbildet. 

Es iſt im Mittelalter herausgetreten, daß fih vom Stamm 
der Bolfspoefie eine Kunftpoefie abjonderte, welche in den haupt⸗ 
fählihften Minnefängern zu einer ſo großartigen Erfcheinung 
ward. Diefe Kunftpoefie wurde fortgefegt von den Meifterfän- 
gern, ein Name, welcher vorzugsweife den Sängern diefer Ueber- 
ganggepoche gegeben wird, obwohl er, wie oben angebeutet 
wurde, Alter ift, und einen Theil der Minnefänger felbft bes 
jeihnet. Beſonders diejenigen fpäteren, welche fchon durch ein 
äugerliches Zufammentreten die innerlich matt werdende Sangeswelt 
zu halten hofften. Als Namen des Ueberganges find die Herzöge, 
Heinrih von Breslau, Dtto von Brandenburg, Jo— 
bann von Brabant, in denen das Lied noch fchön ift, fchöner 
als Ulrich's von Lichtenftein Beftrebung, ferner Ulrid von 
Binterftetten, Walther von Meg, Konrad Schenk 
von Landeggf zu nennen, von Singenberg, der tus 
gendhbafte Schreiber, Ninne, Yutolf von Seven, 
der Rubin und befonders der Kanzler. 

Den Meifterfängern fehlte nichts weiter ale der Inhalt 
einer reich aufquellenden neuen Eriftenz; diefe Eriftenz war in 
der Auflöfung begriffen, und die zünftigen Sänger behielten nur 
dad Schema in der Hand, und wußten fich viel damit, dies in 
allerlei Specialität auszubilden. Die Herrlichkeit, wo alle Für- 
fen und Herren fangen, war dahin, dieſe Fürften und Herren 
jelbt waren durch die eintretende politifhe Umwandlung auf ein 
ſehr nöthiges praktifches Trachten angewiefen, das Reich war in 
andere Beziehungen gerüdt, der Bürgerftand, unter den Hohen 
Raufen aufblühend, nahm einen großen Theil der Qandesvortheile 
in Beſchlag, welche früher ungetheilt ven Bornehmen gedient hatten, 
die Städte wurden das Leben des Reich's. Sn ihnen bildeten ſich 
denn auch die Meifterfänger zur völligen Zunft, die natürlich 
zumeiſt aus den Handwerkern gebildet und bejegt wurde. Solche 
leute, auf eine einfeitige Eriftenz angewiefen, find in der Denk⸗ 
weife und Phantaſie zunädft ebenfalls beſchränkt, wenn fid 
nicht das unberechenbare Genie felbft erhebt, und das Genie ließ 
in diefer Epoche auf fi) warten. Der Ritter, wenn fein Beftg- 
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thum noch fo Mein war, hatte einen Horizont, der erft am Kai⸗ 
ſerthrone und am heiligen Grabe von Serufalem fhloß, die 
Welt fand ihm und feinem Pferde offen, das Handwerk des 
Schwertes begriff und brauchte man überall, nichts beengte ihn, 
nichts fhüchterte ihn ein; wenn da ein innerer Drang erwachte, 
fo war Raum und Muth genügend da, um weit und tief zu 
greifen. Die Perfpeftive muß immer groß feyn, wenn Grohes 
geſagt werden ſoll. 

Außerdem war der Verſuch in's Große und Weite einer fu 
gendlihen Nation und Zeit mit den Hobenftaufen beendigt, er 
war nad Außen verunglüdt, der Staat mußte fih in feinen 
Grenzen zurecht büden, die Menfchenzahl wuchs, der große 
deutfhe Drang, weldher noch heute fo oft über die Wirktichfeit 
täufcht, jener romantifhe Drang, eine politifh erfte Macht zu 
fein, lag jet ſchwer darnieder, und befreite ſich erft in der Re⸗ 
formation zu der Beftimmung, für welche unfere ganze Entwide- 
lung vorbereitet hatte, zu der Beſtimmung einer innerlichen 
geiftigen Macht. 

Sp fonnte nicht viel Anderes zum Borfchein kommen, ale 
bie Meifterfängerzunft. Dabei ift indeffen wohl zu unterfcheiden, 
ob man aud von dem höheren Maaßſtabe einer Entwidelung in 
frei’fter und größter Form ausgeht; der oben erwähnte admini⸗ 
ftrative Kritifer thut ſehr Unrecht, den Meifterfängern nicht eine 
wichtige Stelle einzuräumen. Wenn eine politiſche Gefchichte 
Deutfchland’6 gefchrieben wird, fo find fie von außerordentlicher 
Wichtigkeit: fie find die Stufe, auf welcher der deutſche Bürger- 
fand für einen Bildungsgrad intereffirt, ja für immer gewonnen 
wird, wie ihn kaum ein anderes Land der Erde bot. Diefe 
Meifterfangperiode, wo der Schwager Schmidt und Strümpfes 
macer auf der Herberge Theil nahm an Epradreinigung und 
Begriffsfihtung, war der Boden unferer Reformation, und fie 
bat auch fpäter das Gleichgewicht erhalten für ein Volf, das 
von Haufe aus geneigt war, das Fremde forglod aufzunehmen und 
zu überfchägen, das geneigt war, idealen Bewegungen haltlog beizus 
treten. Der deutſche Mittelftand ift von jener Zeit aus mehr 
und mehr Träger und Halter einer Wiffenfchaftlichfeit und eines 
idealen Bewußtjeing geworden, wie es beim Sturze ded Mittels 
alterd vom Ritter aufgegeben und verloren wurde. 
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Dies iſt der weitere Geſichtspunkt; anders ſtellt ſich's frei- 
ih, wenn von dem rein literarifchen Werthe jener Meifterfänger 
bie Rede ifl. Gegenden Ausdruck „Zunft“ oder „Gilde“ waren 
fie übrigens felbft fehr eingenommen, und da fie außer dieſem 
Hochmuth nicht viel mehr von den Dichtern hatten, fo darf diefer 
nicht vergeſſen fein. Sie wollten eine poetifche Akademie vor⸗ 
ftellen, die bis auf Dtto I. zurüdgeführt wurde, auch nannten fie 
fih zart, nur „Liebhaber des Meiftergefang’s.” Ahr Spitem des 
Gefanges hieß „die Tabulatur” — die erfte ung befannte ift aus 
Straßburg von 1493 — wer diefem Generalbaß knapp ange- 
meſſen einen Geſang zu fertigen, eine Weife, einen Ton zu er⸗ 
finden wußte, das war ein Meifter des Gefanged. Nah dem 
Örade diefer Vollfommenheit wurden alle Theilnehmer der Ges 
felfhaft eingetheilt in Schüler, Schulfreunde, Singer, Tichter 
und Meifter. In Mainz, Frankfurt, Nürnberg, Augsburg, Re: 
gensburg, Ulm und Straßburg waren die Hauptfchulen. Sie wurden 
in der Kirche gehalten, wenn man auch die Borübungen in der Her⸗ 
berge vornahm. Jene Orte waren übrigens in den drei Zahr- 
hunderten vom vierzehnten zum fechszehnten nicht gleich vorherr⸗ 
ſchend: Mainz, Straßburg, Colmar, Würzburg, Frankfurt, Prag, 

Zwicau herrſchte im vierzehnten, Nürnberg und Augsburg im 
fünfzehnten; Regensburg, Ulm, Münden, Steiermarf, Mäbren, 
Breslau, Görlig im fechszehnten und die Kunft zog bis Danzig. 
Aue Produktion war Iyrifch; ein Gefang hieß „Bar,“ die Vers. 
Ars+ „Gebäude,” die Bersart mit der Melodie ein „Ton, oder 
Cine „Weife” Dafür begegnet die wunderlichfie Bezeichnung, 
Sun Beifpiele die Rosmarinweis, die Treupelifansweis, die 
elblöwenhautweis, die hohe Firmamentsweis. Stollen und 
N pgefänge findet man wie im Früheren. Die Kritifer, welche 
erfer hießen, gaben fehr genau Acht, denn ed gab drei Haupts 
Fehler, bie fogleich beftraft wurden. Es hieß beim Aergften, der 
Dichter hat fi „verfungen.” Diefe Fehler betrafen die Rein- 
Deit der Sprache, die Reinheit des Metrum’s, in welde 
wei Reinheiten der Reim mit gehörte, und endlich die Reinheit 
Der Gefinnung. Diefen legten Fehler nannte man aud 
»,falihe Meinungen,” und dahin gehörte, wenn fi Einer im 
Schwunge zu Schwärmerei fortreißen, oder gar zu unzlichtigen 
und undriftlichen Bildern oder Gedanfen führen ließ. Solcher 
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Fehler gab die ftärkfte Rüge, allgemeines Kopfſchütteln, Murren, 
Hem Hem, und wenn er wiederkehrte, brachte er den „faljchen” 
Sänger zum Berluft aller Theilnahme. „Blinde Meinungen‘ 
nannte man die Klebfplben, wenn zum Beifpiel fei'm, für feinem, 
g’Tebt, für gelebt, vorfam. „Milben“ waren des Reim’d wegen 
abgebrohene Worte, zum Beifpiel finge für. fingen, wenn man 
es zur Reimbequemlichkeit fo brauchte. Auch „Lind und hart“ 
beim Reime war fehr verpönt, wie baden und rathen. 

Bon folder Art war diefe befchränfte Spielerei, welche ſich 
indeffen doch um ein Intereſſe gruppirte. 

Als direkte Ahnherren, wenn auch zum Theil noch in den 
Minnefang gehörig, erfcheinen der berühmte Heinrich Frauen— 
Iob in Mainz, der im Jahre 1318 von Frauen zu. Grabe ge- 
tragen, defien Grab mit Wein befprengt wurde, und Negenbos 
gen, ein Berfe Tiebender Schmidt, welcher fein Handwerk aufs 
gab, um Töne zu fingen, und dabei des irdifchen Broted mit- 
unter zu entbehren. Da er fein großes Genie war, fo find feine 
Klagen über die Kargheit der Großen gegen die Dichter um fo 
tragifher, und er feheint wirklich der Vater aller der deutichen 
Poeten zu fein, welche bis heute fo zahlreich geblieben find, über 
einem halben Drange jede praftifche Thätigfeit verfäumen, und 
bittere Klage darüber führen, daß ihnen nicht diefer halbe Drang 
von Begüterten bezahlt und Lebensunterhalt wie Manna gereicht 
werde. 

Die fogenannten „Spruchfprecher” jener Zeit, Improvifatoren 
und Spaßmacher, unter denen Wilhelm Weber einen Namen 
erlangt hat, waren herzlich veradhtet von den Meifterfänger, 
weil ihre Lebensart an das Plebejiſche, an die eigentliche Bän- 
felfängerei flreifte, und fie nicht nad) einer Tabulatur dichteten. 
Dffendar fam aber in ihnen mehr ächtes Talent zum Borfcein 
ald bei jenem Geklapper. 

Die befannteften diefer Meifterfänger, zu benen natürlich 
in verjchiedenen Schulen und Orten und in fo breiter Zeit 
Zaufende gehörten, deren edle Namen nicht alle aufbewahrt find, 
wasen nad herfömmlicher Aufzählung Heinrih von Mügelin, 
Muskatblüt, weldher duftende Name wahrſcheinlich angenom⸗ 
men ift, Der Mönd von Salzburg, Kunz Zorn, Kunz 
Schneider, Konrad Harder, Hans Volz, Michael 
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Beheim, Sirt Budhsbaum, worüber bei weiterer Wißbe⸗ 
gierde Docen's Dichterzeichniß und Koch's Kompendium nachzu⸗ 
ſehen find, endlich Hans Sachs, der allerdings tief in die Nes 
formationszeit hinüberreichte, deſſen Wurzeln und Stamm aber 
noch völlig in dieſer Uebergangsepoche ruhen. 

Sein Nürnberg, was überhaupt mit Augsburg eine Haupt⸗ 
rolle in dieſer Zeit ſpielte, hatte er ſo in die Höhe gebracht, daß 
es 250 Meiſter zählte. Er hat allein mit eigener Hand 
4200 Meiſtergeſänge angefertigt, wovon glücklicherweiſe das 
Meifte noch in Handfchriften verborgen ruht. Dresden ift für 
den fpäteren Meiftergefang, der noch bie in's fiebenzehnte Jahr⸗ 
hundert hinein taftirt, das Hauptarchiv und enthält Davon 22 Bände. 

Die ganze Richtung warb ald Uebergang in eine verfländige 
Zeit moraliih wichtiger als äſthetiſch. Vom kindiſchen Aus« 
fhmüden der Legenden und Marienvergleihe famen fie mit dem 
Zeitgefhmade der herannahenden Reformation auf die Bibel, 
und reimten diefe. Auch einen Uebergang aus ber formlofen 
Poeſie des Mittelalters zu formellerem Gefege will man darin 
finden, zu der Art, welche fpäter mit Wedherlin die ganz abs 
ſtrakte Form Haffifcher Gedichte anzubauen begann. 
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Aeſthetiſch viel wichtiger und von viel tieferer Ausbeute iſt 
das ſogenannte Volks buch dieſer Zeit, welches den Volksſtamm 
unſerer Poeſie in ſchlichter Proſa, und deshalb um fo unver⸗ 
fälſchter fortpflanzte. Hier liegt der offene Uebergang aus dem 
alten Epos in den Roman, der ſich ſchon lange in Frankreich 
gebildet hatte. So wie es ſich denn fortwährend aufgedrängt 
hat, daß dies Land von früh auf ſich einer glücklicheren Lage er⸗ 
freut hat, ſo finden wir auch hier die Ueberſiedelung intereſſanter 
Stoffe aus Frankreich; die übrigen find theils aus Älteren deut⸗ 
fhen Gedichten, von denen ung Triftan, Wigalois und Reinald 
in urſprünglicher Geftalt befannt find, theild aus neuer Vollks⸗ 
fage gebildet. 

In dieſem Volksbuche lebt noch die innere poetifche Anz 
fnüpfung an die gefchichtliche Welt, an den Gedankenſchacht, an 
die Seele eines Volkes, das über Trümmer und öde Haide nad) 


einem neuen Bewußtfein fchleicht oder drängt, Zur Berbreitung 
Laube, Geſchichte d. deutfihen Literatur. I. Bd. 11 
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biefer Volksſagen Tam inmitten des Jahrhunderts die Bud 
druderfunft wie ein Gefchenf des Himmeld, auf groben Zetteln 
wanderte bie wunderreihe Sage bis in die geheimften Thäler, 
und regte den erfchlaffenden Sinn zu neuer Straffheit, zu Luft 
am Hoffen und Trachten. Die Reifen Marco Polo's, Mande⸗ 
ville's, Piedro’s della Valle, die fih in Reiſebücher verirrten, 
gaben einen magern Erfag ber Kreuzzüge, und unterflüßten den 
Gefhmad an Fortuna’s Wünfchelhüthen, was überall herums 
führte, und an des ewigen Juden, Ahasvers, Wanderungen. 
Bon den Wundern in der Kirche wendet ſich der zerfprengte Geift 
mehr und mehr ab, aber das Wunder braudt er no, wie im⸗ 
mer, um den Zauber der Welt zu empfinden. Für den Roman 
in Profa, der fih über der Mähr geftaltete, oder aus Reifebe- 
fohreibung wuchs, konnte bei und nicht fo viel gefchehen, als in 
Frankreich, Spanien und dem Süden überhaupt. Unſere ganze 
Natur und Tage waren nicht leicht genug, um bies fröhliche 
Spiel zu befördern. Chronifartig beginnt er mit „römifcher Ges 
ſchichte“ und „trojanifhen Geſchichten,“ „Apollonius von Tyrus,“ 
es folgen jene Reifen Polo’s, Mandeville's, die Reiſebücher 
Schildberger’s, Hand Tucher's, Bernhard’s von Breidenbad), 
Die Achte alte Sage wird wenig benugt, man hält fih mehr an 
fpätere Sreife. 

Nur vom „Hörnen Sigfrid“ findet fih bier in dieſem 
Volksbuche eine Sage erhalten, wohl ausgeftattet mit der Laune 
diefer Zeit. KRaifer Detavianus, der durch Wilhelm Salzs 
mann aus dem Franzöſiſchen gebradht und durch Tieck zu einer 
blühenden Poefie des heutigen Ausdrucks geftaltet worden ift, 
begegnet uns ebenfalls. Die Heymonsfinder eben auf, der 
Roman Fierabras, deſſen Fabel auch für Calderon's „Brücke 
zu Mantible“ den Grund bildet, wird erzählt, Lancelot, Triſtan, 
Wigalois, Flos und Blankflos erſcheinen mit der ſchönen 
Magelone neben Octavian im ‚Buch ber Liebe.” Feier—⸗ 
abend hat ed fpäter gefammelt und in Frankfurt herausgegeben. 
Die heiße Tiebesgefchichte der Magelone nad) einem franzöftjchen 
Volksbuche ift und von Beit Warbed erzählt, von welchem 
noch im „Goldfaden“ die Liebe eines Hirtenfnaben mitgetheitt 
if. Auch die vom Büheler bearbeiteten „Abenteuer einer Kös 
nigstochter in Dänemark find von dieſem Stamme. 


- 
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Bon zwei Fürftenfrauen find zwei Romane hierher gehörig: 
Lother und Maller von ber Elifabeth von Naffau-Saarbrüd 
und Pontus und Sidonia von der Erzherzogin Eleonore 
von Oeſterreich. Hug Schapler, die fabelhafte Gefchichte 
Hugo Capel's, als eines Fleiſcherſohnes, „Herzog Herpin,“ „Bas 
Ientin und Namelos,“ „Dlivier und Artus” drängen ſich mit 
großer Breite ein. 

Ganz neu und überaus reizend ift und aus diefem Bereiche 
der Roman von der ſchönen Melufine, welde der Schweizer 
Ringoltingen aus dem Franzöſiſchen ung gegeben hat, wo er ale 
großes Gedicht und wahrſcheinlich deshalb unintereffanter eriftirte. 

Melufine war das fchönfte Weib, mußte aber ſtets den fie- 
benten Tag Fifchgeftalt annehmen. Ihr Dann hatte das Gelübbe 
getban, fie diefen Tag nicht aufzuſuchen. Er bricht's, nun ift 
fie gezwungen, fi) von ihm zu feheiden, und es bricht für Beide 
ein grenzenlofer Jammer aus. Sie wird nun Jahrhunderte lang 
der Unglüdsbote für ihren Stamm, dem fie jeden neuen Unfall 
mit einem fchmerzlichen Schrei anfündigt. 

Diefe Sage hat bei ung bie größte Theilnahme gefunden, 
und wirklich find die Wafjerweiber und Niren aus der früh’ften 
Landesjugend bei und heimifh, eriftiren mandem alten Land⸗ 
manne noch heute in Weihern und Strömen, und Furfiren trog 
der aufgeflärten Zeit noch in den Kinderſtuben. Welch eine 
Zheilnabme hat das aus Wien fommende Donaumweibchen gehabt ! 
Noch in Weber’s Oberon fehen und hören wir wieder die Meer- 
mädchen, und Fonque’s Undine fleigt ebenfalld aus biefem Duelle 
auf. Engelhardt hat ung 1823 ein entfprechendes ächtdeutſches 
Gedicht in neuem Drude gegeben, was bis dahin nur in alten 
Druden ſich vorfand, und was die Deelufine eher übertrifft, ale 
hinter ihr zurüdbleibt, es ift das Gediht vom Ritter von 
Stauffenberg und der Meerfei, 

Bei Ortenau am Rheine liegt die Burg Stauffenberg, noch 
beute, noch fieht man auf dem Wappen bie geheimnigvolle Meer⸗ 
fee, unten ein Fifch, oben ein Weib, die Arme über den Kopf 
zufammenftredend in Hände, welche in fehilfartige Blumendolden 
ausgehen. Der untere Leib verfchwindet unter Schuppen. Sie 
hatte den Stauffenberger innig geliebt, war ihm überall gefolgt, 
hatte fich endlich mit ihm vermählt, aber feine ungetheifte Liebe 
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gefordert. Da zieht er an den Faiferlihen Hof, zeichnet fi im 
Turniere aus, und wird aufs Aeußerſte gedrängt, die Prinzeffin 
von Kärnthen zu beirathen. Endlich entdeckt man fein Geheim- 
niß, und die Pfaffen fagen, das fei ein Bündnig mit dem Teufel. 
Die Bermählung wird angefest. Ald das Mahl beginnt, ftredt 
fih durch die Dede des Saals ein wunderfchöner Frauenfuß her⸗ 
unter — er kennt dies Zeichen und wird zum Tode traurig. 
Als er heimgefommen ift mit ber jungen Frau, befucht ihn die 
Meerfee noch einmal, zum legten Male, in feinen Armen weint 
fie bitterih — er verftummt und ftirbt. 

Man fieht fpäter noch Die Meerfee und die Wittwe am Grabe 
weinen. 

Das Gedicht eriftirt zwiefah aus dem bdreizehnten Jahr⸗ 
hunderte von Erfenbold und als Bolfslied in fünf Romanzen. 

Das Schöne Volksbuch Genofeva iſt aller Welt befannt; 
die Geſchicht der Euphemia, der Helena, des Grafen 
Walther gehören ebenfalls bierber. Lesterer — Stoff der 
Griſeldis — der ein Bauermädchen geheirathet, und fie mit den 
ärgften Proben quält, hat darin etwas herbe Aehnlichkeit mit 
Kleiſt's Wetter von Strahl, welcher das arme Käthchen mißhan- 
beit. Ebenfo Margarethe von Limburg von Johann von 
Soeſt; Euriolus und Lucretia, Guiscard und Sigis— 
munde von Niclas von Wyl überfegt. Unter der erſten Er- 
zählung war ein Abenteuer Caſpar Schlick's, des berühmten 
Kanzlerd vom Kaifer Sigismund verftanden, Cimon von Ey 
pern ac. Dean findet in diefen Ichteren den regen veränderten 
Geſchmack, welcher fih aus Haffifhen Studien und feinen grie- 
hifchen und italienifchen Meiftern berfchreibt. 

Biel berühmt und in die Laune überfpielend if dag „Bud 
von den fieben weifen Meiftern.” Der König Pontianus 
zu Rom läßt feinen Sohn erfter Ehe, Diocletian, von fieben 
weifen Meiftern erziehen. Cleopatra, des Kaiſers zweite Gattin, 
verliebt fi in den Stieffohn, und da er wie Joſeph ihr aus- 
weicht, verläumbet fie ihn beim Vater; er ift durch ein aftrolos 
giihes Verhängniß gendthigt, fteben Tage flumm zu fepn, und 
kann fih nicht vertheidigen. Pontianus verurtheilt ihn zum Tode; 
aber jedesmal, da er abgeführt werben foll, tritt ein Meifter mit 
einer Erzählung dazwijchen, unb bie Kaiferin ſchlägt eine jede 
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barnieder, ebenfalld Durch den Vortrag einer Erzählung. Da ift 
der Termin abgelaufen, Diorletian ſpricht und rechtfertigt ſich, 
und giebt am Schluſſe felbft nody eine Erzählung. 

Man bezeichnet in diefem merkwürdigen Produkte, was von 
Indien aus durch alle Literatur gegangen ift, wovon wenigftens 
Dunlop eine hebräifche Ueberfegung als älteſte Geftalt nachweiſ't, 
das Auftreten der eigentlichen Novelle, mo die Begebenheit felbft 
ſich vor allem Uebrigen geltend macht. Launiger Anflug zeigt 
fi) zum Beifpiele da, wo die Meifter fi überbieten: der Eine 
verlangte ſechs Jahre zur Erziehung Diorletian’s, der Andere fagt, 
er präftire ed in 5% Jahren. Ferner, wo Diocletian in der 
Philoſophie eraminirt wird: man erhöht in ber Nacht fein Lager 
um ein Baumblatt, und ald er erwacht, merft er das auf der 
Stelle, wie ein ächter Philofoph, der das Gras wachſen hört. 

Unter diefen Volksbüchern erhebt fih auch mit feinem ernft- 

Haft Tachenden Geſichte der allbefannte Tyll Eulenfpieget, 
Ser bergunter weint und bergauf lacht, ber die Hühner nur auf 
einer Seite bratet. Diefes Reich der Anekdote fammelt fih in 
Dem berühmten Lalenbuche, wo die Bürger von Schilda auf 
Das Wipigfte verfpottet werden. Diefer Schatz beutfcher. Behag- 
Wichfeit, der ohne weiteres Dogma den nächſten Zuftand Tuftig 
MWeherrfht, und im ulenfpiegel namentlih die norddeutſche 
Exiſtenz durchdringt, ift ein fiheres Zeichen, daß fi) im Bolfes 
Weben noch die fernigfte Gefundheit findet. 

Gelegentlich find hier zu nennen, obwohl fie nicht direkt in 
wen Kreis der Volksbücher gehören , fondern nur durch das No= 
zellen» oder Balladenartige und das Schwankhafte daran ftreifen, 
was fie in Verbindung mit eigentlichem Bolfdintereffe bringt: 
das Lied vom edlen Möringer, das Lied von den Bitalienbrü- 
dern Klaus Stürgebedher (Stortebafer) und Götte Michael, 
was urfprünglich niederdeutſch, dann in's Hochdeutſche übertragen, 
und neuerer Zeit auch im „Wunderhorn“ zum Borfchein kommt, 
befonderd aber die Schwänfe Rofenplüt’g, des Schneppererg, 
eines Nürnberger Wappenmalerg, der feine Zeitgenoffen reichlich 
verforgte. Es ift ein fröhlihder Markt, der Markt unjerer 
Schwänfe, welcher vom Berfall der Ritterzeiten berabreicht bie 
Zaubmann und Dreyer. Wo das Lied zuerſt umfchlug nad) der 

berben Seite, in Oefterreich find fie auch am früheften gepflegt, 
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da begegnet „der Pfaffe von Kalenberg;“ ihm nachgebildet iſt 
„Peter Leu von Hall.“ „Salomon und Markolph“ wurden dicht 
bei 1500 noch einmal erneuert, „Aeſop“ erſchien auch in Deutſch⸗ 
land, und „Eulenſpiegel“ wird ein Volkstypus, deſſen Grab zu 
Möllen noch verehrt wird, obwohl Niemand darüber auf dem 
Reinen, wann und ob der Narr exiſtirt hat. Unſere Hofnarren 
überhaupt, und zunächſt „Kunz yon der Roſen,“ „Klaus Narr‘ 
find in Ehren und Gedächtniß, „Pause Schimpf und Ernft,“ 
„Bruder Rauſch“ werden noch feweilig neu gedrudt. Aus Dem 
„Finkenritter“ Teitet man den genialen Münchhauſen, deſſen 
Genialität fo fehr fchwindet mit der Originalität. Man thut 
ihm jebenfalld Unredt. Ein Tauniger Jagdfreund wie er war, 
hatte er ed fogar niemals auf den Drud feiner Späße abgefehen, 
und war fehr betroffen, als diefer hinter feinem Rüden erjchien. 
Noch weniger hatte er, der unbefümmerte norddeutſche Edelmann, 
Studien dazu gemadt. 

In das Herz des Volksbuches gehören aber wieder die Mäh⸗ 
ren vom Fortunat, vom ewigen Juden und von Kauft. 
Beſonders über die letztere ift in Deutfchland fo viel geſchrieben 
worden, daß eine Andeutung genügt. Sie ift der eigentliche 
Ausdrud einer Zeit, in welcher das religiofe Bewußtfein von 
bem Kirchlichen fich in fo weit trennt, daß es in das Verhältniß 
zu Gott und Teufel ganz beliebig all feine Zauberfagen ein⸗ 
mifcht. Diefe Dreiftigkeit des Beliebens war reichlich vorbereitet 
durch die jüngere Scholaſtik, welche fih an allerlei Frage und 
Antwort verfucht und welche auch in einzelnen Männern an die 
Naturgeheimniffe geftopft hatte. Albertus Magnus, welcher ſchon 
oben in diefer Wendung bezeichnet wurde, war einer der Erften, 
deſſen ungewöhnliche Eriftenz in's finftere Zauberreih gezogen 
wurde, obwohl er ein hochgeftellter Geiftliher, ein orthodorer 
Bifhof war. In der nächſten Zeit fehen wir Theophraftus Pas 
rarelfus und Agrippa von Nettesheim in ähnlichen Anfehn beim 
Volke; — das kirchliche Bewußtfein war nicht ſtark genug, ders 
gleichen Erfcheinung mit eigener Macht und in eigener Stategorie 
zu bezwingen, der Volksglaube bemächtigte fi ihrer, und machte 
daraus ein neues poetifches Gebild. Inſofern ift Die Entftehung 
der Fauftfage ein tiefliegendes Zeugnig, daß man fih wieder 
auf eigene Hand das überfinnliche Reich deutete und zurechtlegte, 
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wie man es in frühefter Zeit vor der Souverainetät ber Kirche 
getban hatte mit Zauberern und Drachen. 

Biel näher der Firchlichen deutfchen Welt Tag noch die Sage 
vom ewigen Juden, von bem ſchon im breizehnten Jahrhundert 
eine Sage beftand. Ihre allgemeine Erfcheinung gehört indeffen 
erft wie Fauſt und Lalenbuch in die erfte Hälfte des fechszehnten 
Jahrhunderts, der ewige Jude zum Beifpiele erfchien 1547 in 
der Gegend von Hamburg. Die ältefte Drudausgabe vom Fauft, 
die wir haben, ift 1587, Berlin. Diefer Sartaphilaus, fpäter 
Ahasver genannt, ſteht an feiner Hausthür, als Chriſtus auf fei- 
nem Todesgange, das Kreuz auf der Schulter, erfchöpft vorüber 
jiebt und ſich einen Augenblid, um auszuruben, auf die Banf 
vor dem Haufe fegen will. Ahasver verweigert ed, und der 
Heiland, nicht im evangelifchen, fondern im päbftlicheritterlichen 
Zornesfinne, fagt ihm: nun folft du nicht Raft noch Ruhe ha⸗ 
ben, fondern wandern, bis daß ich wieder komme. Ahasver irrt 

durch die Jahrhunderte umher und fann nicht flerben, ftürzt ſich 
in Schwerter, in Abgründe, in den Aetna, in's Meer, und kann 
micht ſterben. Endlich glaubt er an Ehriftum, und da er wieder 
aumfchlägt und mit den Sarazenen brennend nad Serufalem hin 
eindringt, erfcheint ihm der Herr felber. Da fällt er nieder und 
Betet an, und nun reift er zum Tode, die vergangenen Jahrhun⸗ 
Derte find ihm wie wenige Jahre, er Tebt fill in Jerufalem, 
Führt Pilger zum heiligen Grabe und erzählt ihnen feine Geſchichte. 

Aber diefe Spuverainetät der Firchlichen Sage wird umfonft 
in der Fauftmähr geſucht. Deshalb hat man mit Recht gefagt, 
fie rube nicht auf der bloßen Lebensgefchicdhte eines Doktor 
Fauſt; fondern ein folcher ift nur der äußere Anhalt zum Aus⸗ 
drud einer Volkswelt, die fi) von der Autorität befreit und fi 
feld und die eigne Vorſtellung von überfinnlihen Berhältniffen 
geltend macht. Damit übereinflimmend finden wir Tpäter biefen 
Stoff juft ald Hauptthema bei demjenigen Dichter, der die ganze 
Welt für die poetifhe Schöpfung befreit, der darin eine 
große, neue Epoche gründet, daß er einem jeglichen Zuftande 
und jeglicher Perfon ohne Rüdfiht auf berfümmliche Autorität 
ein poetifch Verhältniß zugefteht; wir finden ihn bei Goethe, 
Goethe ift als Poet dieſelbe Befreiung von der beftehenden 
bogmatifchen Kirche einer Poefie, wie die Fauflfage eine - 
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Befreiung von der kirchlichen Beſtimmung des Leberfinnii 
hen war. Die Kirche hatte Feine Schwarzfünftler, feine Zaube 
rer, die ohne Bermittlung ihrer, der Kirche felbft, mit dem Him⸗ 
mel in Korrefpondenz treten konnten. Aehnliches war von früh 
auf da, mit dem Teufel war man befannt, aber es geht ein 
neuer rationaliftifcher Zug durch den Fauſt und eine neue myftifche 
Macht, dag diefe Sage dadurch ein Anfang moderner Schöpfung 
wurde, 

Bon einem Doftor Fauſt wird allerdings erzählt, der gegen 
Ende des fünfzehnten Jahrhunderts in Schwaben und Sachſen 
als Zauberer berüchtigt gewefen, und der Buchbruderfinder Fauſt 
bat auch ſchon feiner geheimnißvoll neuen Kunft wegen einen 
großen Schweif Zauberei hinter fih in ber damaligen Welt. 
Aber die Teufelei diefes und jenes Fauft und alle Teufelsverbin> 
bung, die im Bolfdglauben lebendig geworden war, wurbe ficher: 
lich auf diefen Dr. Fauft des Volksbuches übergetragen. Se 
finden wir den Pakt mit Mephiftopheled auf 24 Jahre, wo biefer 
alles Herrliche fchaffen muß, und am Ende den Doftor unter 
großem Spektakel holt. Es ift für die obige Bemerkung heraus⸗ 
zubeben, bag Fauſt fehr heiter und bewußt den Pakt ſchließt, 
noch kurz vor dem Tode ganz Fraftvoll und ebenfo heiter mit 
Mephifto über die Gnade Gottes und dergleichen disputirt, 
dem Famulus Wagner noch den Geift Auerhahn ſchenkt, kurz fo 
gehalten ift, Daß man durchweg eine Fräftige Freiheit bem Him⸗ 
mel und der Hölle gegenüber erblidt, und daß die grauenvolle 
Kataftrophe mehr wie ein Zugeftändnig an ben alten Glauben 
ausfieht, als wie eine wirkliche Nothwendigfeit. Diefer Fauft, 
ber Altes felbft prüfen will, fehließt wie ein Hohn die große 
Autoritätswelt des Mittelalterd — in Goethe ift nur noch am 
Schluffe beigefügt, daß er in den Himmel fommt; ed wäre uns 
billig, dies bereits vom fechszehnten Jahrhunderte zu verlangen. 


Außer diefer Sagenwelt des Vollksbuches, welde ſich in 
ſchlichter Proſa des poetifchen Volksintereſſes bemächtigt, flüchtet 
das dichteriſche Bewußtſein diefer Zeit in das einfache Volkslied, 
was am Wege, im Waldesgrün, auf nädhtliher Wanderung, 
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unter dem Fenfter des Liebchens, auf einem Kriegszuge von dem 
erften beften Naturell gefungen und gepfiffen ward. Bon Einem 
ging es zum Andern; damit ed weiter fommen möge, brudte es 
jemand auf ein fliegendes Blatt, und glüdlicherweife find viele 
Lieder folher Gattung in Chronifen aufbewahrt, und es ift ung 
dadurch ein Andenfen an die eigentliche Bollspoefie gerettet wor⸗ 
den, die von größerem Werthe ift als mand künſtliches Madh- 
werf diefer Zeit. Denn für eine höhere Kunftform war dieſe 
Zeit des Ueberganges und der fangfamen inneren Umgeftaltung 
durchaus nicht angethan. Befonderd die Limpurger Chronik: ift 
dafür eine reihe Duelle, welche bei jedem Jahre anführt, was 
für Lieder in demfelben gäng und gäbe gewefen feien, Und in 
Schilling's Chronik der Burgundifhen Kriege finden fi bie 
beften Kriegslieder, worunter die berühmten Beit Weber's. 
AM das Heine Geflügel der Handwerfsfieder, an denen ſich der 
Burfch heute noch erfreut, fleigt in diefer Epoche auf, wo das 
bürgerliche Element fich fo eifrig des Gefanged annimmt. Johann 
Bansbein, Stadifchreiber zu Limburg an der Lahn, und wahr: 
fcheinficher Schöpfer jener Chronif führt ald Sängerhamen nur 
äwei an: den Ritter Reinhard von Wefterburg, und 
SGerlad, edlen Herrn zu Limburg. Bon dem Defterreidher 
Peter dem Suhenwirth, deffen Werfe Primiffer heraus⸗ 
gegeben, wird ein Lobgefang auf die heilige Jungfrau und ein 
Lied auf die Schlacht bei Sempach fpeciell angeführt. 


Defterreih ift nach der Liebesrichtung hin von früher Bes 
Deutung. Es wird ihm oft zum Vorwurfe gemacht, daß fih in 
feinen Scherzen der alte Minneton zuerft herabgeftimmt habe, 
Am Hofe der Babenberger in Wien fei das Leicht-finnliche, ſchwel⸗ 
gerifhe Wefen des Defterreichers zunächft auf alftäglichere Ge⸗ 
genflände für die Poeſie geratben, auf Tanz und Gelag. Die 
Tanhuſer und Steinmar hatten aber nicht fo Unrecht, von einem 
Intereſſe abzugeben, was anfing hohl zu werben, ſich einem 
Kreiſe zuzuwenden, wo ſich wirfliche Theilnahme und wirkliches 
Leben fand. Die Hadloub, Burkart von Hohenfels, Schnepfen- 
berg, Goeli und Gedrut gehören zu diefem heiteren Orden. 


Es Iohnt fehr der Mühe, auf einzelne andere Laute dieſes 
Singens und Pfeifens hinzuhorchen; Rofenfranz, der immer ba 
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am Tiefften zufaßt, wo es fih um wichtigen Kern handelt, hat 
dafür reichhaltige Auszüge beforgt. 
Das Lied „vom Rattenfänger zu Hameln’ ift hier zu nens 
nen; für den fcholaftifhen Einfluß zeugen folgende Verſe: 


Roth iſt die Roſ', grün ift das Blatt, 
Ein Zweiglein gleichwohl beide hat, 
Alfo man zwei Naturen find’t, 

Und ein’ Perfon in diefem Kind. 


Die Sage „vom wilden Jäger” verbreitet fih über bie 
Wälder; Doktor Fauft tritt ſchon in Liedern auf, wie er fi von 
Mephiftopheles die fchöne Stadt Portugal abmalen läßt, was 
biefem eine Kleinigkeit. 


„Wenn ich ein Böglein wär”, 
Und auch zwei Zlüglein hätt’, 
Flög' ich zu Dir!“ 


Das dient noch heute mander Sehnfucht. Die Limburger 
Chronik fagt: „Im Jahr 1357 fang und pfiff man bag Lied: 


Gott geb’ ihm ein verdorben Jahr, 
Der mi machte zu einer Nonnen, 
Und mir den ſchwarzen Mantel gab, 
Den weißen Rod darunter. 


1360 verwandelten fih die Gedichte in beutfchen Landen; 
denn man hatte bisher Tange Lieder mit fünf oder ſechs Ge: 
fägen (Strophen) gefungen. Da machten die Meifter neue Tie- 
der mit drei Gefägen, welche Widerfang biegen. Auch hatte ed 
fih mit dem Pfeifenfpiel fo verwandelt, und war man mit der 
Muſik fo aufgeftiegen, dag die bisherige nicht fo gut war, als 
die nun anfing ; denn wer vor 5 oder 6 Jahren ein guter Pfeifer 
war im Land, der bäuchte jest nicht eine Fliege. — 1361 fang 
man bag lied: 


Aber Scheiden, Scheiben, das thut wehe 
Bon einer, die ich gern anſehe — 


Fünf oder ſechs Jahr vor 1374 war am Mainftrom ein 
ausfägiger „Barfüßermönd,” der von den Teuten verwaifit 
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war, weil er nicht rein war; der machte die beften Dictamina 
und Lieder mit Reimen, dergleichen Keiner am Rheinftrome oder 
in diefem Lande machen konnte, und was er machte, das pfiffen 
und fangen die Meifter gern nad.” 


Wer hat e8 nicht gehört, das alte Lied: 


Stand ich auf einem hohen Berg 
Sah wohl den tiefen, tiefen Rhein, 
Sah ich ein Scifflein ſchwanken, 
Biel Ritter tranken drein — 


Oder den Abfchied der Liebenden: 


Wenn ich geh’ vor mir auf Weg und Straßen, 
Sehen mich ſchon alle Leute an, 

Meine Augen gießen helles Waſſer, 

Beil ich gar nichts anders fprechen kann — 


Oder : 


Ach Gott, wie weh thut Scheiben, 
Hat mir mein Herz verwund’t; 
So trab’ ich über die Haiden, 
Und traure zu aller Stund; 

Der Stunden, der find allzuviel, 
Mein Herz übt heimlich Leiden, 
Wiewohl ich oft fröhlich bin. 


Oder die heiteren: 


Ich ſoll und muß einen Buhlen haben, 
Trabe dich, Thierlein, trabe, 
Und ſollt' ich ihn aus der Erbe graben, 
Trabe dich, Tpierlein, trabe. 


Das Murmeltpier, das Hilft mir nicht, 
Es hat ein mürrifch Angeficht, 
Und will faft immer fehlafen — 


Wenn Du zu meinem Schätel kommſt, 
Sag’, ich Tieß fie grüßen, 

Wenn fie fragt dann, wie mir's gebt, 
Sage, auf zwei Füßen — 
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Weine, weine, weine nur nicht, 
Ich will dich Lieben, doch heute nicht, 
Sch will dich ehren, fo viel ich Kann, 
Aber 's Nehmen, aber 's Nehmen fteht mir nicht an. 


An fröhliher Derbheit fehlte es auch nicht; zum Beifpiele 
in der Nachtmuſik: 


Ach, Ichönfte Phyllis, Hör’ doch unfer Muficiren 
Und laß ung eine Nacht in deinem Schooß paufiren — 


beſonders mifcht fih da der lüſterne Pfaffe bei, und verhüllt fein 
ungebührlic Verlangen in fugelndes Latein: 


Ich war ein Kind fo wohl gethan 
Virgo dum florebam, 
Da pries mich die Welt überall, 


Onnibus placebam. 


Eher: Hoy et oe maledicantur filiae 
Juxta viam positae! 


Da wollt’ ih an die Wiefe gan 
Flores adunare, 

Da wollte mich ein Ungethan 
Ibi deflorare, 





Die Sinnigfeit und Betrachtung der Natur ift von früh auf 
ein unvergleichliher Vorzug ber deutfhen Nation gewefen, fo 
fehlt e8 denn aud in dieſem Liederſchatze nicht an alferlei ſchönen 
Gaben, welche dem Frühlinge, dem Baum: und Blumenleben 
- geweiht find. 

Und nun der Tod das Feld geräumt, 
Sp weit und breit der Sommer träumt, 


Er träume in den Maien 
Bon Blümlein manderleien. 


Tod ift der Winter, welcher im Frühjahr ald Strobmann 
verbrannt oder in die Flüſſe geworfen wird bis auf ben heutigen 
Tag. Die lettere Sitte, ihn in's Waſſer zu werfen, ift befonders 
in den öftlihen Provinzen, zum Beifpiele Schlefien üblih, und 
es find Einzelne auf die Bermuthung gefommen, der Gebraud 
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fet ein flavifcher. Er wird dann in Verbindung mit dem Sturze 
des Heidenthumes in ben hinteren Theilen des damaligen Polens 
gebracht, wo der Goͤtze Ezernibog unter großem Lärmen in den 
Dniepr gefchleift wurde. Indeſſen fprechen doch viel Zeugniffe 
für den deutſchen Urfprung biefes poetifchen Ausdrudes, auch 
des Todaustreibend, wie er heute noch in den Oderſtädten auftritt. 

Sn die Naturfeier ſchloßen natürlich die Lieder alle Hands 
thierungen ein, welche lebhaft mit der Natur verkehrten, ber 
Adersmann, der Heumähder, ber Fiſcher, der Hirt befangen ihre 
Zuflände und der Weinbauer blieb am wenigften zurüd, ber 
Bergmann mit den Bergreihen trat dazu, und ber todesſchwere 
peinvolle Gefang der Flagellanten oder Geißelbrüder, welcher 
diefe Zeit vielfach durchdringt, und an das verfallende veligiofe 
Opfer mahnt, konnte die breit aufwachende Lebensluſt nicht ein» 
fhüchtern. Dies Moment des Meiftergefanges darf nicht ge= 
läugnet werben: auch dem unfceinbarften Handwerker warb ein 
Drang zu poetifher Stimme gewedt, und es liegt darin eine 
Vorbereitung des modernen Prineip’s, das Unfcheinbarfte in eine 
poetifche Beziehung zu fegen. 

Schon bei ver Baukunſt im Vorigen iſt e8 angedeutet, daß 
die Maurer, die Bauleute überhaupt, eine ariſtokratiſche Stel⸗ 
lung unter den Handwerkern einnahmen; ſie gaben der religioſen 
Idee, welche immer noch ſtoßweiſe über das Land wehte, eine 
imponirende Geſtalt. Entgegengeſetzt, eine komiſche Figur ſpielt 
auch damals ſchon der Schneider, man höre das alte Lieb: 


Es find einmal drei Schneider gewefen, 

O je! es find einmal drei Schneider geweien, 

Die haben ein Schnecken für ein Bären angefehn, 
D je! oje! o je! o je! 

Sie waren deſſen ſo voller Sorgen, 

O je, ſie haben ſich hinter einem Zaun verborgen — 


Sonſt iſt der Schreiber, eine unzulängliche Erhebung über 
das Handwerk, Gegenſtand leichten Spottes und meiſt als armer 
Schlucker dargeſtellt, wie das Lied andeutet: 


Das Mägdlein will einen Freier haben, 
Und ſollt' fie ihn aus der Erde graben, 
Für fünfzehn Pfennige. 
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Sie grub wohl ein, fie grub wohl aus, 
Und grub nur einen Schreiber heraus 
Für fünfzehn Pfennige. 


Der Bettler iſt Tange eine poetifhe Figur geblieben, bie 
Poeſie hat feit der fchwäbifchen Kaiferzeit niemals Gelb, ja man 
erzählt fich immer mit großem Nachdrucke, gleich ald wollte man 
dem Genie die Güterarmuth retten, daß der große Wolfram von 
Eſchenbach und Pleienfeld, der größte Dichter des Mittelalters, 
ein fehr armer Edelmann gemwefen fei. 

Ein Bettelmann fingt in diefem Liederfreife: 


Ich war noch fo jung und war doch fehon arm, 
Kein Geld hatt’ ich gar nicht, daß Bott ſich erbarm’ ! 
So nahm ich meinen Stab und meinen Bettelfad, 
Und pfiff das Baterunfer den Lieben langen Tag. 
Und als ich kam vor Heidelberg hinan, 

Da padten mid gleich die Bettelvögte an — 


Nur der Kaufmann, welcher Damals in der Hanfa eine große 
Stellung errang, fand feinen eigenen Ton, und die Fiterarbifto- 
rifer Hagen bitterlih, daß auch damals in den reihen Hanfes 
fädten gar nichts gefchehen fei von Seiten diefer Begüterten für 
die freie und fchöne Kunſt. 

Politif und Krieg anbetreffend ift Beit Weber ſchon anges 
führt worden und der Suchenwirth. Derartige Poefteen, die über 
den Charakter des Liedes hinausgehen, find „ber Krieg zu 
Nürnberg,” von Rofenplüt, und das niederbeutfche Poem „bie 
Spoefter Fehde.“ 

As Lied bricht diefer Denffreis fpäter am Erzgebirgifchen 
aus, wo durch die Reformation und die daraus wachfenden 
Kriege Iebhafte Bewegung entftehbt. Der Liederfranz war im 
Allgemeinen fo groß, daß man in den Schulen bie fogenannten 
„Strafer und Reizer“ verbot, die Ständehen, welche Abende bei 
angezündeten Fichtern vor den Häufern gefungen wurden, nannte 
man dann ‚Lichter‘ und von den Baiern wird eine eigene Gat- 
tung fatyrifchen Liedes erwähnt, was nad feinem Erfinder 
„Labrer“ hieß. | 

Die Bußgefänge der Geigelbrüder, welche man Laiſen nannte, 
und welde nad der Mitte des vierzehnten Jahrhunderts, nad 
einer Peſt, wahrſcheinlich berfelben, in der Boccaccios Decameron 
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fpielt, entftanden, find nicht der einzige religiofe Liedesausdruck. 
Man findet fchon zu Anfange des vierzehnten Jahrhunderts 
Kirchenlieder, eine Urfunde von 1323 fagt, daß in Baiern beim 
Gottesdienfte deutfh gefungen worden fei. Unſere Denfmäler 
gehen aber nicht über die Mitte jenes Jahrhunderts zurüd. 
Konrad von Dueinfurt, ein Beiftlicher, der zu Loöwenberg 
in Schlefien flarb, wird gemeinhin als erfter Verfaſſer eines 
Kirchenliedes genannt. Wahrfcheinlih hat Tauler, der um 
1350 lebte, ſchon welche gedichtet, und der Huffit Peter von 
Dresden, der 1440 zu Prag flirbt, bat wenigſtens Tateinifche 
und deutfche Verſe zu Kirchenliedern gemifht. Hieronymus 
Shent von Sumaume wird außer ihm noch als Riederbichter 
genannt; — biftorifhe Bedeutung erhält diefer ganze Zweig erft 
dur die Reformation, welche dieſe herrenloſen Lieder in ihre 
Gefangbüher aufnahm. — — Auf diefe Partie nun, auf die 
Erregung der Volksklaſſen dur die Meifterfänger, auf das ächt 
poetiihe Gefühl, welches fih im Auffaffen und Wiedergeben bes 
Volksbuches und im Gefange des eigentlichen Liedes ausfpricht, 
darauf ift aller Nachdruck dieſer Webergangsepoche zu legen. 
Graͤter's Bragur, Docen’d Sammlungen, was die Romantifer, 
Sörres, Arnim ꝛc. nen belebt oder doch auferwedt, find dafür 
ergiebig, und die neufte große Sammlung von Erlad ift ein 
Allumfaſſendes Magazin dafür. 

Anzuführen ift noch Folgendes: Man befchäftigt fih in 
Müßigen Stunden mit Umarbeitung und, wie es hieß, Umdich⸗ 
tung ber alten Heldengefänge, befonders der Gedichte aus dem 
»Heldenbuche“ und aus dem Artus⸗ und Gralfreife. Herr Cas⸗ 
Par von der Roen hat fih da befonders auf die Heldenfage 
geworfen, und ung leider ftatt des reinen Duelld viel Caspar; 
Oonderroenfches mit aufgenöthigt. Herr Ulrich Fürterer hat 
ch für eine cykliſche Bearbeitung hauptfählih an Artus, ben 
Gral und die Gefhichten vom Argonautenzuge und trojanifchen 
Kriege gemadt. 

Auch das Eoftniger Concilium ift gereimt worden. Alles 
gorifirt wurde nicht minder, davon find Proben: „die. Mörin‘ 
des Hermann von Sadhfenheim, und der von der Mittel 
mäßigfeit erwäblte und noch vielfach umgearbeitete „heuer: 
dank,“ vollſtändig betitelt: die Geuerlichfeiten ꝛc. des Helds 
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Herr Tewrdannkhs von Melchior Pfinzing. In diefer Schrift, 
welche Kaifer Mar ferbft entworfen haben fol, und welde Dr. 
Pfinzing, Sekretär beffelben von 1512 — 1516, alfo an der fpä- 
teften Grenze diefer Epoche, ausgeführt hat, wird nur die Freite 
Maximilians um die fchöne Marie von Burgund befchrieben, 
und damit daraus ein Gedicht werde, treten alle Hindbernifle ber 
Heirath allegoriih auf. 

Aber mit beftem Rechte fchließt fih an das obige Volksbuch 
der wieder erwedte Neinede Fuchs, deffen Kopf nur einmal 
flüchtig in der fränfifchen Zeit auftaudte. Diefe fein, anmuthig, 
tief und treffend gefaßte Satyre des Volksbewußtſeins gegen die 
Culturexiſtenz, welche aus welfchen, franzöftfchen, niederländ’fchen 
und niederbeutfhen Quellen zufammengeftrömt ift, — Jakob 
Grimm weift fünf Reinede nah vom Tateinifhen Iſegrinus 
des zwolften Jahrhunderts bis auf unfern nieberbeutfchen des 
fünfzehnten Jahrhunderts — erfcheint im Jahr 1498 zu Lübed 
in niederbeutfhen Drude. Heinrih von Altmar — „Hinrid 
von Alkmer, Scholmefter und Zuchtlerer der eddelen Hertogen 
van lotryngen“ — nennt fid als Berfaffer und Nicolaus Baus 
mann, ein Niederfachfe, wird neben ihm ald Herausgeber genannt. 
Für die nächfte Duelle halten jest Grimm- und Hoffmann von 
Fallersleben, mit einiger Abweichung von einander, den mittels 
niederländifchen Reinaert des Wilhelm die Diatoc aus dem breis 
zehnten Jahrhunderte und bes Fortfegerd davon. Wir befigen 
den alten Reinaert und den fpäteren Reinecke und der letztere ift 
nur eine glüdlichere Stellung des NReinaert- Materiald, und ein 
birelterer Bezug. 

Der Stoff felbft ift aus Goethe genügend befannt. Die 
Abficht, ein fchlecht Regiment von oben und befonders der Geifte 
Tichfeit zu Schildern, mußte jener Zeit praffelnd einfchlagen. In 
biefem Gedichte kommen Stoff und Behandlung in ein fo glüde 
lich Verhältniß, daß der ſchwer zu findende Punft wirklich ges 
funden ift, eine halb ſatyriſche, halb didaktiſche Abfücht zur Höhe 
eines vollendeten Gedichts zu erheben. 

Dem poetifchen Volksbewußtſein in lebendiger Nähe hielten 
fh auch die dramatiihen Verſuche des Rofenplüt und Hand 
Bolz, die ald Kaftnachtsjpiele auftreten. Sie tummeln fidh aller: 
bings in mancher bebenklichen Derbheit, tragen aber doch in 
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ihrem fernigen Wise einen unverkennbar volksthümlichen Etems 
pel. Der fchon bei den Meifterfängern erwähnte Bol; ſtammte 
aus Worms und figurirte ald Barbier und wohlbegabter Meifters 
finger zu Rürnberg. 

Die dramatifche Kunft begann bei und in den geiftlichen 
Schaufpielen, weldhe man Mpfterien nannte, die größtentheils 
Tateinifch waren, und von denen Wenig übrig geblieben iſt. 
Gegen Ende des fünfzehnten Jahrhunderts verfudhte man aud) 
wieder einige Ueberfegungen der Zerenz’fchen Luftfpiele. Schüler 
führten Iateinifche Converſationsſtücke auf, Celtes überſetzte die 
Roswitha, die Humaniften, Reuchlin an der Spige, waren dafür 
tbätig. Jene ächt-deutſchen Faſtnachtsſpiele ſind uns aber von 
größter Wichtigfeit und es ift da neben Volz und Rofenplüt aud) 
der Pfaffe Theodor Schernberg zu nennen, von weldem 
„ein fchön Spiel von Frau Jutta‘ geliefert wurde. Darin wird 
dag Schickſal der Päbſtin Johanna im Leben, Tod, Fegefeuer 
und Himmel mit Beimifhung nationalsfomifcher Züge geſchildert, 
die fi aber noch ganz ernfihaft halten. Gervinus, der im Pragr 
matismus des Details immer geiftreich ift, findet den Uebergang 
da, wo nad dem Anhören des Epos die Luft am Schauen fid) 
beroorbildet, wo Bilder, am Ende Bilder, denen Zettel aus dem 
Munde hängen, in den Büchern ſich breit machen. Mit der finn- 
licher werdenden Welt, hängt das Drama ftetd zufammen, aber 
der natürlichere, tiefere Grund Tiegt wohl immer darin, daß eine 
durchgearbeitete Nation von‘ felbft zur Tebenbigeren Zufammens 
ftellung des Mannigfaltigen übergeht. Das Einfache ift erfchöpft, 
und man geht zur Bewegung mit ihm fort. Beranlaffung und 
Unterflügung werden die Feftlichfeiten, welche eben am Hervor⸗ 
ſtechendſten geboten find, alfo befonders die der Kirche, ber 
Reichsſtädte. Das Recht, welches ſich aus dem untergehenden 
Ritterſtande umfeste, gab ebenfalld oft das nöthige Intereſſe. 

Schließlich ift noch ber fogenannten Priameln ober Präa⸗ 
meln (präampula) Erwähnung zu thun, einer Art Epigramme, 
die ſich kraftvoll ausdrückten und in das didaktiſche Gebiet hin- 
übergreifen, wofür ſchon feit lange viel gefchehen war. Hans 
Kintler’s „Buch der Tugend,” noch von 1441 her, iſt dahin zu 
rechnen, und das Reich der Satyre, wofür Brant die Haupt- 


figur. Bon ihm und Rofenplüt find die beften Priameln, er that 
Laube, Geſchichte d. deutfhen Literatur. I. Bd. 12 
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auch das Meifte für Ausbeutung bed Aehnlichen aus früherer 
Zeit, worauf beim „Renner ſchon hingewiefen ifl. Geiler von 
Kaifersberg, Albreht von Eyb, fchliegen fih an diefen Moras 
litätseifer an, welder fi) den tollen Schwänken entgegenftellt. 
Man hat diefe ganze Richtung auch als Hülfsmittel zur Refor: 
mation bezeichnet, und dag ift fie gewiß, wie der rauhe April 
dem Mai vorausgeht. Glücklicherweiſe war aber in Ruther ſelbſt 
mehr poetifhe Welt, als in all’ diefem biftorifch = nothwendigen 
Gekeife. 

Es bleiben hier noch Spruchgedichte eines Oeſterreichers, 
Heinrich des Teichners, anzuführen, und das berühmte 
Narrenſchiff Sebaſtian Brant's — ſomit iſt die poetiſche 
Produktion dieſes Zeitraums erſchoͤpft. 

Dieſes Narrenſchiff, auch genannt das „num ſchif von Nar- 
ragonia,” enthält in 113 Kapiteln die Schilderung der Laſter 
und Thorheiten, und wird nur eben der äußeren Berfe wegen 
zur poetifchen Partie gezählt. Die Bedeutung beffelben, welde 
durch Ueberfegung in viele Sprachen anerfannt wurde, und dem 
Dr. Brant, Ranzler zu Straßburg, viel Ruhm brachte, beruht in 
einem ganz anderen, als dem poetifchen reife, und wir fehen 
denn auch bald darüber predigen. Die Oppofition gegen ein 
verfallendes Leben Tiegt darin, und biefe ſchuf ſich paffender und 
mit der beflen Genialität dieſes Zeitraums eine Profa, von 
welcher die heutige Schrift in gerader Linie abflammt. 


— — — ——— — 


14. 
Der Durchbruch zur Proſa. 


Politiſcher Bufland — Humanismus — Proſa. 


Im Vorhergehenden iſt aufgezaͤhlt, was ſich aus dem 
hereinbrechenden Gewirr noch zu einer poetiſchen That verdichs 
tete, und als ſolche ein Literaturerzeugniß abgab. Um den Lebers 
bit zu gewinnen, muß aber nachgeholt fein, wie fih der alls 
gemeine Zuftand entwidelte, wie die Scholaftif einen Fortgang 
fand, eine neue Geftalt fich zulegte, und ploͤtzlich in al ihren 
Angeregten Gegenfägen und Seitenpartieen zu einer neuen Welt 
durchbrach. 

Daraus ergiebt ſich auf's Deutlichſte die Nothwendigkeit des 
neuen Proſaausdrucks, und dieſer ſchließt ſich als ein neuer Akt 
der Literargeſchichte an, in ſeiner Form gleichzeitig das ganze 
neue Weſen umſpannend. — 

Die große poetiſche Idee der Hohenſtaufenkaiſer fand ‚ wie 
Oben fchon erwähnt wurbe, feinen Erben. Rudolph von Habe: 
burg, vom Pabfte und ben einzelnen Reichsfürften eingefegt, trat 
don vorn herein in die wohlweislich voraus eingerichtete Tabus 
latur der Bedingungen, nad denen ein mächtiger Kaifer des 
Pabſtes und der Reichsfürften halber nicht beftehen ſollte. Er 
Ward der Kaifer des Detailed. Für große Principien war, ganz 
diefem Urfprunge angemeffen, fein Genie in ihm, aber hin- 
reichend Geſchick für die neue Politif, welche zum Sturge ber 
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alten Welt jegt herrſchend wurde, nämlih für bie Politit des 
Haufes. Dies wurde vergrößert, die allgemeine Idee verfant. 


Seinem guten Glücke fanden fih auch die Detailvortheile 
ein und halfen jenes taufendfahe Moſaik vorbereiten, was fi) 
unter dem reichhaltigen Namen Profa geftaltete. 


Zufällig verftand Rudolph fchleht Latein und hatte prafs 
tifhen Sinn, fo brachte er in die öffentlichen Verhandlungen bie 
deutfhe Sprache. Diefer Punkt ift fehr wichtig, denn diefem 
gemäß bereitet fi die Geburt des Neuhochdeutfchen, welches die 
moderne Zeit ausdrüdt, folgendermaßen vor: Das allgemeine 
Sefeg, aus der Reichskanzlei Tommend, mußte Doch feiner Natur 
nah am Meiften gemeinfehaftlih fein, und nun warf es ber 
Wechſel des Kaiferftuhles, welcher bald in Defterreih, bald am 
Rheine, bald in Böhmen, bald in Baiern fland, in vielen Dias 
Ieften umher; jeder Schreiber, der aus Wien, oder aus Lurem- 
burg, oder aus Prag, oder aus Negensburg ſtammte, ſchmug⸗ 
gelte diefe und jene Wendung ein, bie feiner Heimath eigenthüms 
lih war, und fo entftand Schwanfung, Mifchung, neues Gebräu, 
was fpäter durch Luther bewältigt wurde. Aber Luther bewäls 
tigte ed durch die Ausbeute, welche er daraus zog, und bie er 
feinem Accent einverleibte, denn er hat fich fehr forgfältig um 
die Reichskanzlei befümmert, und fehuf fie guten Bedachtes zu 
einer Richtſchnur feines Ausdrudes. Diefe Verbindung mit der 
fhwerfällig juriftifchen Form ift vielleicht Grund geworden, daß 
fi) unfere Profa fo langſam von der unbeholfenen Wendung 
befreite, Bielleicht ift aber auch darum ftets eine fo gefüllte 
logifhe Strenge im deutſchen Ausdrude herrfchend geblieben. 
Wunderbar genug hat fih ein Ähnliher Durchgang bei dem 
Schöpfer der modernften Proſa, bei Goethe, wiederum eingeftellt, 
welcher fo genial aus der Kanzleiform feiner reichsſtädtiſchen 
Erziehung herausſprang, und fo naiv oft wieder gravitätifch 
hinein Tangte. 


Es Tag in Rudolph's Charafter, in feiner Sparfamfeit und 
in feiner Stellung, daß er die herüberreichenden Reimer nicht 
beachtete. Außer Ruhm wollten diefe Leute auch Nahrung und 
Unterhalt haben, und fie haben ihn denn auch mit den fchärfften 
Geißelworten bedacht, abfonderlic ein Meifter Stelle, ferner ber 
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Fogenannte „Unverzagte,“ und am Schaͤrfſten der „Schulmeiſter 
on Eſſelingen.“ 

— Der fhöne Luxemburger Kaiſer Heinrich VII. verſuchte es 
wimfonft, die alte Ghibellinen - Zdee aufzumeden, er unternahm 
einen Römerzug, und begeifterte den beroifchen Sänger feiner 
Sartei, Dante, der ihm eine Bertheidigung der großen Monarchie 
wentgegenrief. Aber das fireng bürgerliche Element, was zur 
Proſa zufammenfhiegt, und darin feine Macht gewinnt, war 
ſchon zu gewaltig, die Quelfenpartie, der Repräfentant dieſes 
Elementes, höhnte ihn öffentlich, da er im Lateran fi krönen 
Weg, und fie fchoffen Pfeile durch die Fenſter. Als ob die 
Weltgeſchichte ein Omen binftellen wollte, fonnte er mitten in 
Kom das Kapitol und die Peterdfirche nicht erobern, dieſe flei« 
mernen Bilder der alten, einigen, Tatholifch =poetifchen Zeit. Ja 
moch mehr diefes wunderbaren Borfpield: im Abendmahle, im 
geiftlihen Mittelpunfte diefer alten Kirchenzeit, veichte ihm ein 
Mönd 1323 den giftigen Tod. 

Dante, diefer Teste Verſuch alter Welt, in dem fie fi ich, ihm 
Jelbſt unbewußt, ſchon wieder in Lyrik, Allegorie und Viſion 
Auseinanderblätterte, und ihre kompakte Dichtheit verlor, feiert 
ſeinen Tod als weit gehörter Ghibellinenſchwan. 

In gleicher Bedeutung treten die Schweizerkämpfe gegen die 
Habsburger und Burgunder hervor — vorbei iſt die Zeit der 
großen Herrſchaft, der moraliſch-gebieteriſchen Macht, die Bauern, 
ihre Individualität zur Geltung erbebend, fiegen, Alles fafert 
fih in's Einzelne. 

Eingefleifcht trat diefe ganze Wandelung der Zeit in Karl 
dem Bierten auf, diefem fchlauen, feinen Luremburger, der Alles 
auszugleichen, zu gewinnen und zu ordnen wußte burdh bie Flei- 
nen, fiheren und gewandten Schritte der Proſa. Er zog befchei- 
den, unerfannt als Privatmarın nah Rom, wohin der SKaifer 
font nur geharnifchten, dröhnenden Schritte ging, er fügte ſich 
lähelnd in die fchimpflihe Bedingung, nur einen Tag da zu 
bleiben, er lobte den Petrarf, welcher ihm mit enthufiaftifchen 
Raiferplanen nahe trat, die fhönen Verſe, er beſtach, lieh, fcha- 
cherte, vermittelte, kurz, war ein vollgefügtes Gegenbilb ber alten 
poetiſchen Zeit. 

Und um das Bifd zu vollenden, fo war nicht etwa Ohnmacht 
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in ihm, im Gegentheile, er war aller Bildung mädtig, die da⸗ 
mald nur waltete, denn er war aufs Sorgfältigfte in Frankreich 
erzogen; aber er war über alle Meberzeugung feiner Zeit hinaus. 
Eigentlich wäre zu fagen: er war über allen Glauben feiner Zeit 
hinaus, wenn der furze Anlauf barin nicht ein Mißverftändnig 
fehen fönnte, da fih Karl vortrefflih mit den Pähften fand. 

Ganz in dem Sinne geiftiger Ueberlegenheit gründete er 
moderne Induftrie und Bildung in Deutfchland von feinen präd» 
tigen Schlöffern aus zu Prag. Durch ihn wurde dies Prag 
bie prächtige Stadt, welche fie noch heute ift, Durch ihn ka⸗ 
men die Univerfitäten auf, und alles das, was fi als Teste 
Art an den borrenden Stamm des Mittelalters Tegte. Parig 
war die erſte Hauptuniverfität Europa’s, fie wurde das Mufter 
für Deutfchland und England, wie es Bologna ward für dad 
übrige Sranfreih, für Spanien und Italien. Prag warb 1348 
bie erfte in Deutfchland, ihr folgten 1361 Wien, 1386 Heidelberg 
und Cölln, 1392 Erfurt und in den erften Jahrzehnten des fünf, 
zehnten Jahrhunderts Würzburg, Leipzig, Ingolftadt und Roftod. 

In Karld eigenem Prag wuchs der gefährlihe Huß auf, 
welher an Wiftef fi) genährt hatte, und zuerſt das wie ein 
Blitz treffende Oppofitionswort erhob. So Tange Karl lebte — 
er ftarb 13738 — kam es allerdings nicht zu ſolchem Ausbruche, 
aber fein eigen Wefen war fchon der Typus einer ganz verän« 
derten Welt. Die Oppofition, welche fih aus der Scholaftif 
heraus, und aus einer Franzisfanerklaffe, den Minoriten, auf 
die Univerfitäten drängte, bewegte ſich allerdings vorfichtig unter 
ihm, des Pabſtes Freunde, aber fie wuchs und wuchs. 

Dazu, zu dem in fo gefährlichem Detail vorbereiteten Kampfe 
gegen die poetifche Einheit des Mittelalters fiel wie ein Bliß- 
ſtrahl 1354 die Erfindung des Schießpulverd, was Berthold 
Schwarz in Freiburg durch einen Zufall entdedte, und auch im 
Augenblide folcher Todesentdeckung mit dem Leben bezahlte. 
Dies fprengte mit einem Knall die ganze Ritterwehr, und fomit 
den ganzen Kriegsftand des Mittelalters. 

In eben dieſe ſtets dichter zufammentretende Vorbereitung 
gehörte das Schisma, was dur die Pähfte in der römifchen 
Kirche ausbrah, und was ebenfalls zerfrefiendes Gift auf das 
alte Weltband träufelte: Auch im Pabfttfume warb alfo bie 
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alte Einheit zerftört, die Franzoſen hatten einen Pabft in Avignon, 
Die Staliener und Deutfchen einen in Rom, die ſich gegenfeitig 
znit dem Bann belegten. 

War der heilige Geift in fich felbft gefpalten ? 

Wie ein gepeinigter Geift flog dad alte Bewußtfein ber 
Belt umher, fiedelte fih einen Augenblid hier, einen Augenblid 
Dort an, und fand nirgends eine Ruheſtätte. Da erhoben fich 
benn am Ende all’ die Pläbe, wo es einen Augenblid verweilt 
Hatte, erhoben filh wie lebendig gewordene Maffen, errangen 
durch Berbindung eine maflenhafte Gewalt des Detaild, und 
unter einem erberfchütternden Seufzer des Weh's ward das alte 
Bewußtfein erdrückt. Es verſchwand, und ließ ung bie ſchwere 
Aufgabe zurüd, in die neue Mannigfaltigfeit einen neuen ges 
meinfhaftlihen Odem zu bringen. Das ift denn auch wirklich 
dis auf den heutigen Tag nicht gelungen, nicht erfüllt, und wir 
Tehren deshalb immer wieder zum Ausdrude ber Profa zurüd, 
um von der fletd größer wachlenden Ausdehnung des Stoffes 
nichts zu verlieren, nachdem ſchwach oder ftattlich eine poetifche 
Bewältigung zum neuen Dogma von und verfucht worden ift. 
Gefege des Verhältniffes haben wir vielfach gefunden, fogar für 
große Partieen des Verhältniſſes noch einmal einen Flaffifch- 
poetischen Ausdrud, aber eine fouveraine neue Weltfeele, die 
nicht blog ein Verhältniß, fondern auch ein eigener Inhalt wäre, 
eine ſolche wird annoch erharret. 

Auf dem Koneilio zu Conſtanz verfuchte man 1414 noch ein⸗ 
mal eine Bereinigung ded auseinanderbrängenden Glaubeng, die 
ganze Ehriftenheit ſchickte Gefandte dorthin, und man hat da ben 
legten Sefammtanblid einer großen Welt geſehen, die wenigftend 
äußerlich noch zufammenhing. In jenem Gewimmel am Rhein 
und Bodenſee follen englifche Schaufpieler biblifhe Srenen auf: 
geführt haben, was den Deutfchen ein Tebhafter dramatifcher 
Anlaß geworden fei. 

Das Koneil, die gemeinfchaftliche Einfiht, ftellte fih hier 
über den Pabft, die unmittelbare Statthalterfchaft Chrifti wird 
alfo zum erfien Male von der Gefammteinfiht Europa's ab- 
gefegt, der heilige Geift von Rom genommen, Pabft Johann 
wird der Unzucht mit vielen hundert Nonnen, der Sobomiterei 
und .alfes möglichen Gräueld überwiefen, das reine Gefäß des 
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Pabſtthums wird alſo ſchmutzig vor aller Welt ausgefegt. Ums 
fonft verbrannte man Huß und Hieronymus, man war felbft 
bereitd aus ben Fugen des Glaubens gehoben. 

Und für Deutfchland zeigte ſich in dieſer gährenden Zeit 
nicht die geringfte politifhe Energie, e8 war, ald ob der Himmel 
den Stoffen alle Zeit und allen Raum laſſen wollte, fih noch ein 
ganz Zahrhundert mit einander zu durchdringen und das Beſte 
und Schlechtefte auszufcheiden, der fchläfrigfte Kaiſer, welchen 
das deutſche Reich von Karl dem Großen bis Franz dem Zwei» 
ten gehabt hat, faß auf dem Throne, und faß 52 Jahre, wad 
man fisen nennt. Friedrich HI. war fein Name. Wo nur 
irgend eine Anlage, ein Beruf war, fi aus dem allgemeinen 
geiftigen Berbande in eine befondere Eriftenz zu retten, da machte 
es fih bei jeglihem Mangel eined äußeren Zufammenhaltes 
geltend. Unter ihm erhob ſich wie eine Rache gegen dieſen träus 
merifchen Tod ein furchtbares Leben, die eigentlihe Mordwaffe 
gegen das alternde Geflecht, die Preffe — Buttenberg .erfand 
bie Buchdruderfunft, und 1456 erſchien die erfte Bibel im Drud. 

Durch die Preſſe ward die Reformation thatfüchlich durchgeſetzt. 

Der leute Kaifer vor ihr, der ritterlihe Mar, war im 
Grunde der leute Stempel, daß es ſelbſt bei glänzender Perſön— 
lichkeit und ganz ritterlicher Abficht völlig vorüber fei mit Mit⸗ 
telalter und mittelalterlihen Dingen. Es ift fat ſchmerzlich, 
es auszudrücken, aber es ift fo; der fchöne Kaifer Mar nimmt 
fih den großen Umftaltungen gegenüber wie ein gepuster Schaus 
fpieler aus, der um jeden Preis Mittelalter fpiefin will. Glüds 
licherweife war er ſich halb diefer Schaufpielerei bewußt, und 
309g fih immer halb fcherzhaft, halb wehmüthig Tächelnd zurüd, 
wenn einer feiner Anläufe abpralite. Denn fein Schaufpiel und - 
fein Irrthum beftand eben darin, daß er mit der Einzelnheit ber 
Perfon gegen eine Welt rannte, die fi) fchon lange in Gruppen 
und neue Inſtitute geftellt hatte, Durch welche die Perfon verbedt 
war, baß er mit einer Gefinnung von Ehre und Form unter 
Feinde fprengte, denen dieſe Gefinnung nur noch eine vergilbte 
Tradition war. 

Bon feinem theatralifchen Leben zeugt ein Koliant, der ſchon 
in der befcheidenen Profa einhergeht, obwohl juft für dies auf: 
gewärmte Ritterleben der bunte Vers paffender geiwejen wäre — 
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dies if der Weiß⸗Kunig, eine Erzählung von ben Tihaten 
Marimiliand I. Er fol von dem Kaifer felbft angegeben fein; 
aufammengetragen hat ihn Marr Treigfauerwein v. Ehrentreig, 
Marend Geheimfhreiber. Die Namen der Völker und Könige 
find verftelt, fonft aber Tiegt wohl eigentlihe Geſchichte zum 
Grunde, 
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Wird durch dieſe machtloſe Beſtrebung der Politik hindurch⸗ 
geblickt nach den innern Vorgängen der Umwandlung, fo tritt 
zum erfitenmale die wirklich ausbrechende, baare Verzweiflung 
entgegen, bie Verzweiflung an ber eignen Gefchichte. Was beim 
Eintritte in die frühe Abgefchloffenheit des Mittelalters bemerft 
wurde, nämlich, daß man entbufiaftifch und frühe die nationalen 
Elemente hingab, und ſich rüdfichtslos einer von Rom überlie- 
ferten Welt fchenfte, dad wird jest bem Zeitalter mit Schreden 
klar, da die römifhe Welt in allen Fugen fih Iöft, und man 
umfonft nad) eigenem Gehalte ſucht. Die im Mittelalter eng 
zufammengenieteten Gegenfäge des Geiftlichen und Weltlichen 
fpringen jest fhrillend auseinander, aber man fieht mit Entfegen, 
dag dieß Weltliche gar feine Gefchichte hat, daß es von frühe: 
auf verloren gegangen ift, ehe es zu einer Bebrutung ausgebils 
bet und zum Uebergange in höhere Tendenzen reif geweſen war. 
Man fieht ed nun, daß ber zu fpät begonnene Gpibellinenfampf 
verunglüdt ift. | 

Diefe aufwachende Verzweiflung fucht jegt mit allerlei Mit⸗ 
teln ein neues Bewußtfein, und fängt eine nationale Entwides 
lung nod einmal von vorne an. Daß das Reich in Staaten 
zerfiel und hierin ſchon ein drohendes Zeugnig lag, hatte man 
überfehen, erft ald auch die Kirche in Kirchen zu zerfallen drohte, 
ward man defien inne. 

Dies Alles empfindend fondert ſich der firebende Geift in 
‚eine durchgängige, wenn auch verfchiebenartige Oppofition ab, 
die ſich unter einen allgemeinen Rationalismus verfammelt, und 
nun beinahe A00 Jahre arbeitet, ohne eine neue katholiſche, das 
heißt eine allgemein pofitive Form gewonnen zu haben, Alle 
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gebietenden Erfcheinungen ber Titeratur, denen. man von hier an 
begegnet, find num nicht mehr ein allgemeiner Ausdrud wie bie 
MWerfe des Mittelalters, fondern mehr oder minder Schulen. 

Die Hauptwege, welche diefe Verzweiflung einfchlägt, find: 
der Humanismus, der zu den alten Bölfern flüchtet, und von 
dort einen neuen inhalt des höheren Lebens zu gewinnen denft. 
Wenn auch gefhult in der Scholaftif, wie fie oben verlaffen 
wurde, wendet er ſich doch von ihr, welde ftetd zum Hauptthema 
die Kirche behielt, offner oder verftedter fagt er fih Ing von die⸗ 
fer Kirche, und fucht fein höheres Leben in ganz anderem reife. 

Zweitens der Myſticismus, welcher fih in die eigene 
Seele rettet, und aus den Tiefen berfelben die verloren gegans 
gene Kirche aufzubauen trachtet. Diefe innere Myſtik, welde 
dem zurüdgezogenen deutfchen Geifte wohl. am Nächſten ftand, 
und reichlichft jenes unübertroffene innerfihe Weſen der Deutfchen 
zu der heutigen anerfannten Größe gefördert hat, ſchloß fidh nicht 
fo unbedingt , wie ed oft den Anfchein nimmt, an die beftehende 
Kirche. Orientalifch = hriftlihe und kabbaliſtiſche Myſtik gewann 
großen Einfluß auf fie, und fo ging fie in eine dritte Bahn über, 
in die naturaliftifhe Myſtik und Philofophie, aus welcher 
in fpäterem Verlauf die Naturphilofophie ſich entwickelte. 

Auf diefen Bahnen rollte die neue Profa durch einander, 
welche eine neue poetifche Gemeinſchaft zu gründen fuchte, und 
zunähft in eine große faktifche Revolution unter Anführung Lu⸗ 
there ausbrad. 

Die humaniftifhe Philofophie, die DBetreibung der Hu- 
maniora im Gegenfage zum blos Theologifchen, läßt man ges 
wöhnlich von Zerftörung des oftrömifchen Reiches durch die Tür- 
fen angeregt werden. Das an der Scholaftif aufgeregte Treiben, 
welchem bie blog formelle Spielerei niht mehr zufagte, ergriff 
biefe politifche Neuigfeit: daß viele gelehrte Griechen aus ber 
Heimath vertrieben, nad Stalien geflüchtet feien und bewun- 
bernswerthe griechifche Bildung mitgebracht hätten. Diefe, Chry⸗ 
ſolorus, Gemiftios, Beffarion, Theodor Gaza, Moschopolog, 
Argyropolos, Laskaris, Chalkondias und wie .fie weiter heißen, 
waren durchaus feine ausgezeichneten Geifter, aber fie. waren bie 
lebendigen. Erben einer blühenden Kultur, man empfing fie in 
Stalien .wie Apoftel; in den Gärten der Medici zu Florenz 
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begann das neue athenienfifche Reben, wo man gemächlich wans 
delte und disputirte. Fa, felbft im Batican nahm man fie auf, 
und fpeifte und ehrte fie hoch, diefe Fremdlinge, welche von 
ihren Kleidern jenen Staub fehüttelten, wodurd der Batican vers 
ödet wurde. Dan war in Stalien durchaus unbefangener, bie 
Kirche war bort zu Haufe, und ließ ſich heitrer gewähren. Diefe 
fogenannte Wiederherftellung der Wiffenfchaften, um welche fid 
Der Humanismus fchaarte, war befonders das Werf Italiens — 
Faft immer gräbt fi) in der Geſchichte jedes AInftitut eigenhändig 
fein Grab. Die berühmten Dichter Italiens im vierzehnten 
Jahrhunderte, Dante, Petrarca und Boccaceio hatten alle drei 
Lebhaft für Einführung des Elaffifchen Studiums gewirkt, die 
ztalienifchen Klöfter, befonderd die Benediftiner, öffneten freund« 
Aich die alten Schränfe, worin die griechifhen Handfchriften in 
Staub und Spinngeweb fchlummerten, die Päbfte Tächelten gnädig 
Dazu, und bedienten fi) für-ben Hausgebrauch und die anmu- 
Ehige Unterhaltung fehr gern. Diefer neueroberten Kultur. Die 
Mönche, die eigentlichen Krieger der Kirche, waren weitfichti« 
ger, fie fchrieen auf, fie trugen auf Bann und Strafe an für 
Xeute wie Laurentius Balla, der gutes Latein fhrieb, und die 
Profane Kritik an die Tradition legte, für Reuchlin, welcher 
fagte, es fei nicht nöthig, hebräifche Bücher zu verbrennen; aber 
die Päbſte Tächelten dazı nach wie vor, und verwiefen die uns 
geledten Mönche zur Ruhe. 

Der beutfhe Humanift 309 auf die italienifche Univerfität, 
bis er ſelbſt auf der eigenen lehren konnte. Unſere vorzüglichſten 
Namen aus jener Zeit und Richtung find: Rudolph Lange, 
Johann von Dalberg, Rudolph Agricola, Johann 
Reudhlin. Konrad Celtes, Erasmus Rotterbamug, 
Bilibald Pirkheimer. Niclas von Wyle, Stadtfchreiber 
von Eflingen, wirb jegt mit genannt, der ald Berbollmeticher 
des new gelehrten Felix Hemmerlein aus Zürich zur Verbreitung 
des neuen Gefchmades beigetragen habe. Er hat ad) aus des 
berühmten Aeneas Sylvius Schriften überfest, welcher die ſtarre 
Altmode der Deutfchen verfpottete, aus Petrark, aus Poggio, bie 

eben fo auf anderen Gefchmad drangen. 

Aus diefer Bewegung entwidelte fi) ein von allem bis⸗ 

herigen total verfchiedenes Leben, was in Herbeifchaffung neuer 
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Elemente und Stoffe ganz unberechenbar auf die deutſche An- 
fhauung eingewirkt hat. Im Verlaufe der Zeit bildete fi als 
förmliher Stand aus dieſer neuen Thätigkeit die Philologie, 
welche bekanntlich auf den Irrweg gerieth, die Beichäftigung mit 
den alten Klaffifern,, dies Mittel zu einem neuen Kulturbewußt- 
fein, in den Zweck felbft zu verwandeln, und fih in Partikula⸗ 
rität und Unerfprießlichfeit zu verlieren. 

Aber auch der rein bleibende Verſuch, vehement eine weit 
abliegende Welt zum Dogma unſers Lebens zu machen, eröffnet ein 
weites Held des Bedenkens. Im Grunde war ed nur ein zwei⸗ 
te8 Beginnen, ung mit einer fremden Seele zu beleben, wie es 
das Mittelalter mit der römifchen Kirche an und gethan. Man 
behandelte und dabei noch mehr wie einen Automaten, dem ein 
beliebiger Charakter eingeblafen wird, denn bie römifch= dhrifte 
liche Entwidelung war doch am Ende langſamer, verwandter 
und natürlicher. 

Aber ein erfchöpfendes Urtheil über dieſen Haupteinfchnitt 
unferes Lebens machte eine ausführliche Kulturphilofophie nöthig, 
und. für den vorliegenden Zwed ift nur die Erfheinung in’S 
Licht zu ſtellen. Jenes Bild Tiegt vor Augen: wie eine aus ganz 
anderen Lofal= und Gefchichtsverhältniffen entflandene Kultur, 
gleich der griechiſchen, plöglich und gewaltfam auf deutfche Denke 
weife und Zuflände gepfropft wird, wie baraus bie verwirrend⸗ 
fien Berlangniffe gezeitigt werden, welche heutiged Tags nod 
feinesweges ausgeglichen find. Denn aus einer Fimatifch über: 
reihen Welt, aus einer republifanifchen Staatswelt Feiner Staa⸗ 
ten in unfere Zuftände übertragen, in das fchlechte Wetter Deutfcher 
Wälder und des beutfhen Reiches gebracht, mußte Dies neue 
Leben die wunderlichfte Gährung bewirfen. So haben wir denn 
auch noch heute die Schulen und Univerfitäten, wo bie Jugend 
einer chriſtlichen Monardie harmlos in den Begriffen einer heid⸗ 
nifhen Republik auferzogen wird, und wo das Niemand auffällt, 
wo man ſich aber fehr wundert, wenn einmal bei zupaffend be= 
wegter Epoche ber Uebergang biefer Jugend in's Praftifche 
mancherlei Gegenfag und ftörrige Bewegung an den Tag bringt. 

Ein erfhöpfendes Urtheil ift darum fo mißlich, weil dieſe 
Entwidelung nun einmal eine fet hiftorifche, ein unausfcheid- 
barer Beftandtheil unfrer Gefchichte geworben iſt, und ung ſelbſt 
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mit anfgenährt hat zum etwanigen Urtheile über fie ſelbſt. Fer⸗ 
ner mag nur die Unfenntniß Täugnen, daß dieſer Einfchlag in 
Das deutſche Titerarifche Leben für alle Bildung einen bewuns 
dernswerthen Beitrag geliefert, und daß am Ende doch troß 
aller philologiſchen Bemühung das nationale Element auch dieſe 
gewaltfame Zuthat verarbeitet und innerlichft bezwungen hat. 

Bei alle dem bleibe das Bedenken in ſteter Rechtsfräftigfeit, 

zund zeige fi nur billig, wo eine fih verlierende Nation gleich 
Ser unfern im fünfzehnten Jahrhunderte nach Hilfe umberfucht, 
sand zwar eine auswärtige aber doch eine fehr edle und hohe 
ergreift. Es werde aber fhonungslos, wenn ein fo Fritifcher 
Moment zur immerwährenden Eriftenz gemacht werden, wenn 
Wie organifhe Entwidelung der Nation fortwährend in fremden 
DBängelbändern geſucht werben fol. Der fritifhe Segen, welchen 
wind die Humaniftif aus Griechenland gebracht hat, fei hoch ges 
riefen, aber die eigene Schöpfung und Weiterzeugung fei ung 
weshalb nicht geflört. Das wird fie aber, wenn wir bei aller 
That und bei allem Urtheile nach Athen bliden — in unferer 
wirklich nationalen Entwidelung müflen wir weiter fein als 
Athen, oder wir find nicht werth, eine Nation zu heißen. — 

— Dieſe bumaniftifhe Richtung behauptet ihre Stelle in 
unfrer Literatur mehr durch die große Gedanfenwenbung, welche 
fie herbeiführen half, als dur die direkte That oder die Schrift 
deutfcher Sprache. Die Humaniften, welchen bie entfchiedendfte 
DOppofition nit nur gegen das Fatholifche, fondern gegen das 
Chriftentbum überhaupt, nahe lag, und eigen war, traten bei 
Weitem nicht mit dem nachdrüdlichen Muthe heraus, wie es die 
ber Myſtik näher ſtehende Partei that. Es ift befannt, wie vors 
ſichtig Erasmus von Rotterdam fid) bog und wendete, als man 
von der Reformfeite auf feine entfchiedene Erklärung Drang. 
Auch fchrieben fie meiftens Tateinifch, fogar der kernhafte Ulrich 
von Hutten Fündigte feine berühmte Schrift „„epistolae obscuro- 
rum virorum,‘‘ welche obfeuren Männer die Pfaffen find, in 
fremder Sprade an, und, feine Reime abgerechnet, fchrieb er bie 
zum Sabre 1520 Alles Tateinifh. Da erft, ald er, der bemos 
fratifche Ritter, welcher in ber Ritterwelt die Reform verfuchen 
wollte, wie Quther in der Bürgermwelt, in bie thatfächliche Oppo⸗ 
ftion mit Feder und Schwert getrieben war, ba erft gab er feine 
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„lag und Bermahnung wider bie Gewalt des Pabſtes“ und 
feine beißenden Dialoge deutſch. Lag und jene fremde Sprade 
fhon von der römifchen Kirche her bereits wie ein hinderndes 
Bleigewicht an. den Füßen, die Humaniften thaten nichts Dagegen, 
als daß fie Died Gewicht fhöner formten und fchliffen, das heißt, 
daß fie ein befferes Latein fchrieben, Latein blieb es aber. 

Auch darin blieb ed wie in der Scholaftif, daß Plato und 
Ariſtoteles Mittelpunfte der Philofophie blieben, freilich mit dem 
Unterſchiede, daß es ſich nicht mehr um eine Rechtfertigung bed 
Chriſtenthums und um ein Zufammenfallen der Philofophie mit 
demfelben handelte. Die Braktifcheren unter ihnen, die Phyſiker 
und die fireng fyftematifchen Metaphyſiker hielten fi) mehr an 
Ariftoteleds. Die Uebrigen zu Plato, deffen Verehrer dem Chris 
ftentbume ftetd näher waren. 

Aber auch die andern griechifchen Schulen fanden ihre Ans 
bänger, wie Juſtus Lipſius ber Stoa, Gaffenbus dem Epicur 
huldigte. 

Aus all' dieſem Suchen und Streiten, welches um die Mitte 
des ſechszehnten Jahrhunderts in Petrus Ramus ſeine Spitze 
fand, gebar ſich der feſſelloſe Skeptirismus und Eklekticismus 
und das ganze Belieben moderner Welt. Nach dieſem regelloſen 
Parke neuerer Geſchichte hin iſt dieſer Geiſt, welcher ſich der Bil⸗ 
bung bemächtigt, von größter Bedeutung. 

Eine in fi viel Fräftigere Natur war die zweite Oppofition, 
ber Myfticismug, welcher fi) geradeaus ald Feind gegen bie 
Scholaſtik und nebenher auch als Widerfacher gegen den Huma- 
mismus wandte. Der Humanismus galt den Myftifern für ein 
eben auch nur äußerliches, formelles Wiffen, was in fich zu feis 
nem nothwendigen Inhalte zufammengefaßt fei. 

Man nennt die Myftif geiftreich eine innere Seite der Scholaftif, 
welche, auf ein gefchloffenes Denfen vergichtend, den Gott in der 
Seele und in der Welt unmittelbar zu ergreifen meint. Dadurch 
‚aber, dag fie fi ganz der .eignen Offenbarung hingiebt, entfernt 
fie fih eben fo von der herrfchenden Autorität der Kirche; trach⸗ 
tet indeffen mehr als jede andere Oppofition nad einem eignen 
Juhalte. Hierbei an nichts Fremdes fich anfchliegend, fondern 
mit Pein und Drang das heraufbefhwörend, was urfprünglic 
im Charakter und Gemüthe lag, fommt fie einem ächt nationalen 
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Refultate am Nächſten, und fo fehen wir denn die beutiche Tiefs 
finnigfeit in ihr ben großen Proceß beginnen, welcher fih all 
mählig zu der heutigen Nationalität der Deutfchen herausgeftal- 
tet, zu einer Nationalität, die auf die eigenfte Weife in den tief- 
ften Denffreifen berrfcht, und ganz Europa darin übertrifft. Für 
dieſe große Profa, welche nad) Zerftörung der erften romantifchen 
Poeſie eintritt, fchaffen die Myftifer das große Terrain einer 
reinen Seele herbei, in welder die Kundamente neuer Poefie 
aufgebaut werben fönnen. Und. für diefen großen Verfuch neuer 
Eroberung bilden fie fih auch treffend die neue Waffe, ben vas 
terländifhen Proſaausdruck, welcher fo lange Alles in Allem fein 
muß, bis die Welt wieder einen gemeinfchaftlichen Mittelpunkt 
ihrer höchſten Beftrebungen aufgefunden hat. Solch ein Mittels 
Punkt allein ift die Poefie einer Welt. 

Wenn jener Myſticismus oft in Pietismus und Frömmelei 
ſich verliert, und den perfönlichen Gewinn einer Erhebung oder 
Bertiefung für das objeetive Refultat einer neuen Welt und 
Poeſie ausgiebt, fo jſt das eine natürliche Täuſchung; tiefe Ges 
müther drängen gewaltfam nad einem Dogma, und überfehen 
in der eignen Thätigfeit Teichtlih, daß die Allgemeinheit mehr 
braucht als einen Inhalt, ben jeder Einzelne felbft fuchen, fchaf- 
fen und geftalten muß. Wenn die Schwäderen aus diefer fo= 
genannt frommen Klaſſe oft zur Empfehlung bes Mittelalter 
flüchten, fo ift Dies eben fo natürlich: fie fehen mit begeiftertem 
Auge fo weit, um jene große Einheit des Mittelalterd zu ers 
fennen, ihr überfichtiged Auge täufcht fihh nur darüber, daß ein 
breiter, Jahrhunderte tiefer Strom zwifchen ung und dem Mit- 
telalter Liegt, welcher ein altes und ein neues Bewußfein un« 
wiederbringlich von einander gerifien hat. Aus foldem Grunde ift 


_ diefe Frömmigkeit, obwohl fie fi) dem noch immer unerreichten 


Mittelpunfte der modernen Welt leidenfchaftlich zumeigt, Doch am 
Weiteſten entfernt von dem richtigen hiftorifchen Urtheile. Sie 
fudyt und fennt nichts weiter als fih; der Menſch kommt aber 
nicht eher wieder zu einem poetifchen Mittelpunfte, als bis er 
Allen Umkreis einer fo weit in’d Breite gehenden neuen Eriftenz 
Fennt, und in diefer Kenntniß zu einem neuen Mittelpunfte zwingt. 
Die Erkenntniß ift Glaube und Wiffen. 

Hier ift aber zunähft von großer Wichtigkeit, in welcher 
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Weife die myſtiſche Oppofition fih den Profaausbrud gebit. 
det habe. 

Da ift vor allem UWebrigen mit größter Auszeichnung zu 
nennen: ber Dominifanerorbensprediger Johann Tauler 
der fhon 1361 ftirbt, alfo fo frühe fchon als erſter deutiche 
Redner ſich ein fchlichtes, eindringliches Wort bildete, 

Hierbei, und was die fpeciell » hiftorifhe Entwidelung dei 
Proſa betrifft, giebt bad preiswürdige Buch Mundt’s, „Kunf 
der deutfchen Proſa“ die befte Anskunft. Hat auch das vorfie: 
gende Werf eine ganz andere Deutung bes Wortes Profa, alk 
Mundt fie giebt, fo wäre doch deſſen geiftreihe Darftellung dei 
Gefchichtlichen davon faft durchgängig in den vorliegenden Kreis 
aufzunehmen, wenn Plan und Ausdehnung in's Detail bami 
übereinftimmte. Er nennt Tauler den Minnefänger der Profi 
— das fpefulative Weſen der Sprache fei befonderd durch ihı 
erwedt worden. „Für die irbifchen Abftraftionen der Myſtiker 
für diefes Verlorenſein der Gefühle in die unmittelbare Einhei 
mit Gott müßte erft eine „Profa - Diktion gefchaffen werben” — 
denn vielerlei war im dichteriſchen Ausdruck der Minnefänger 
befonders Wolframs, gegeben oder vorbereitet. Es blieb abe 
noch eine ſchwere Aufgabe, diefe Metaphyſik des Herzens in bei 
prebigenden, beweifenden Berftandesausdrud zu bilden, Deffe: 
war Tauler Herr und Anfang. 

In dem erften Verſuche ſolchen Ausdruds fol er fi noc 
tief im Schuljargon herumbewegt haben; daraus entjproß abe 
ber unberechenbare Bortheil, daß die Sprade für eine fo fein 
Geiſtesbewegung technifhen Vorrath und nöthigen Waffenfchmu 
erhielt. Später, ald das Nüftzeug überwältigt war, hat er fic 
einer fortreißenden Begeifterung hingegeben, die Sprade in ei 
populäres, alle Welt Iodendes Bett geworfen und für feine Zu 
börer und für fih die größten Wirkungen bervorgebradt. Eı 
wird erzählt, er fei einft von dem Drang und Schwunge feine 
Seele fo übermannt worden, daß ihn mitten in der Predigt ei 
unabwendbares Weinen überfallen, und ihn genöthigt habe, di 
Kanzel zu verlaffen. „In biefem Zuftande bed Außerfichfein 
fol er zwei Jahre verblieben fein.” Die Natur der Sache bring 
es mit fih, dag man von langem Wahnfinn ſpricht, an dem e 
gelitten habe. 
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Eine noch nicht ganz gelöfte Schwierigfett ift der Punkt, ob 
er feine Predigten lateiniſch aufgefchrieben und deutſch gehalten 
babe, oder ob auch in feiner Handfchrift fchon dieſe effaffifche 
Mundart verzeichnet gewefen fei, in welcher er fie offenbar vors 
getragen hat. Die Literargefchichte hat fih in neuerer Zeit viel- 
fah auch für das deutſche Auffchreiben erflärt. 

Der Drud, wie er bid zu ung gefommen, hat natürlich den 
Weg durch manchen Dialekt gemacht, ehe er aus der Leipziger, 
Augsburger und Bafeler Ausgabe in die hochdeutfche Form eines 
sranffurter Sabes vom Jahre 1825 gefommen ift. 

Neueſte Forſchung ftellt an Schönheit profaifcher Darftellung 
ben Bruder Berthold noch über Tauler. 

Dem Taulerfhen Ausdrude zunächft kommt die Selbft- 
biograpbhie der Klofterfungfrau Marie Ebnerin, und der 
myftifhe Briefwechſel, welchen ihr geiftlicher Liebhaber Hein⸗ 
rich von Nördlingen mit ihr geführt hat. Außerdem wer 
ben Meifter Effart, deſſen Schriften früher mit Taulerd vers 
einigt erfchienen, und Dtto von Paffau genannt, der 1386 
fein „Die vierundzwanzig Alten ober der güldene Thron’ herausgab. 

ALS glängender Beweis, wie gefüg und ausdrucksvoll die 
deutſche Sprache ſchon Ende des vierzehnten Jahrhunderts für 
eine philofophifche Form gewefen fei, wird eine „theofophifche 
Abhandlung‘ angeführt, deren Verfaſſer unbefannt iſt. Für die 
Art der Wortbildung darin fann das Wort „ſeilich“ ausgezeich- 
net werben, ein Adjektiv von „fein, was und gänzlich verloren 
ft, wie fo vieles aus jener erften und reichen Formation 
der Proja. Ä 

Denkmäler jener beginnenden Profa find ferner „das puch 
der Natur’ von Cunrat von Megenberg, was um 1390 aus dem 
Lateiniſchen überfegt wurde, 

Unter den Ehronifen, von denen bereits die Limburgifche 
und Burgundifche erwähnt ift, muß noch eine Eifalfifhe und 
Straßburgiſche und eine der Eidgenoffenfchaft genannt werden. 
Eetztere reiht fchon in's fechzehnte Jahrhundert herab, und grenzt 
Beinahe an den ſchon angeführten Weiß- Kunig. Aber eine thüs 
zeingiihe von Joh. Rothe um 1430 ift auszuzeichnen, und eine 
Bairifche , die Johann Thurmapyers aus Abensberg, davon 
„Aventinug genannt, und unter diefem Namen gewöhnlich eitirt. 

Laube, Geſchichte d. deutſchen Kiteratur. I. Bd. 13 
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Indeſſen erfcheint fie Doch erft, obwohl früher gefchrieben, nad 
der Mitte des fechzehnten Jahrhunderts im Ganzen. Bon jenem 
Rothe ift die Legende ber heiligen Clifabetb, und in feiner 
Chronik ift die einzelne Charafteriftif fchon fo reich und interef- 
fant ausgedrüdt, daß fie des näheren Anblids fehr verlohnt. 
Es heißt in einer jungen Sprade fo mannigfach, wie folgt: 
„Deſſir Lantgrafe Lodwig waz gar eyn clarer jungir forffe, eyn 
liplicher jungelnig ꝛc. — dieſer Landgraf Ludwig war gar ein 
klarer, junger Zürft, ein Tieblicher Jüngling, und einer ziemens 
den Wanderung, eines heiligen Lebens. Da er Üiber feine blü⸗ 
bende Jugend zu einem vernünftigen Alter fam, da war er zus 
mal gütig gegen einen jeden, denn ihm leuchteten alle Tugenden 
ein. Er war von Leibe ein wohlgefiherter Mann, nicht zu lang, 
noch zu furz, zumal mit fchönen fürftlihen Geberben, in gnädiger 
Zuverfiht; fein Anſehn war fröhlich, fein Antlitz fäuberlich, und 
es war Niemand, der ihn fah, er wurde ihm günſtig. Er war 
fhamhaft mit feinen Worten, züchtig mit feinen Geberden, reins 
lich und keuſch mit feinem Xeibe, wahrhaftig mit feiner Rede, 
getreu in feiner greundfchaft, fürftlich in feinem Rath und männ⸗ 
lich in feiner Widerfegung; vorbedächtig in feinem Geloben, ge⸗ 
recht in feinem Gericht, milde mit feinem Belohnen, und was 
man Tugenden nennen kann, das gebrach ihm nicht.” — 

Eine merkwürdige Probe des rafchen Profawortes, wie es 
das höhere Verkehrs- und Unterhaltungsleben brauchte, giebt 
Albredts von Eybe (Yb — Abe — Eyb) Eheſtandsbuch, 
was 1472 in Franken gefchrieben und gebrudt ward. Es if 
fiherlih in diefem Gemiſch von heiterer Novelle, drolliger Mah⸗ 
nung und Beifpielführung und ernfthafter Lehre viel Zufammen- 
getrageneg, fogar von Boccaz ift Direft entlehnt aus jenen Fleinen 
Geſchichten, die in ihrer Naiverät oft fo trivial wären, hauchte 
nicht ein ironifher Schalf darüber hin. In Eybe’s junger füls 
lenartiger Sprade tappt das noch wunderlicher an uns vorüber. 
Er war Rämmerling des Aeneas Sylvius, da Diefer Pabſt wurde, 
und mit diefem, der eine heitre Gefchichte höchlich Tiebte, in dem 
neuen Gefchmadsprange der Neugriehen und Staliener feines: 
wegs unerfahren. 

Ernfthaft ausgebildet ift diefes plumpe und naive Durchs 
einander in ben Predigten, welhe Johann Geyler von Kais 
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fersberg 1498 über Brant’d Narrenfchiff zu Straßburg gehals 
ten bat. Es find deren 110, die, Tateinifch entworfen, zuerft 
auch, 1510, Tateinifch gebrudt wurden, zehn Jahre darauf aber 
auch deutfch herausgegeben find. | 

Außer vielerlei Meberfegungen und Reifebefchreibungen, die 
jest in deutfher Sprade auftraten, find ſchließlich noch zu nen⸗ 
nen: Ordensſtatuten in deutfcher Sprache, wobei fich wieber ein 
Denkmal des Myſticismus auszeichnet, welcher in eine „Brü⸗ 
berfchaft der Tünger der ewigen Weisheit” zufammengetreten 
war. Die Regel diefer Brüderfhaft noch vom Jahre 1418 ift 
erhalten. | 
Endlih, ein deutſches Büchlein, was ſich ſchon bicht an bie 
Schwelle der Reformation legt, von Luther fehr geſchätzt und 
gelefen wurde, und was ihm das Liebſte war außer Bibel und 
Auguftin „Die deutihe Theologie,” wahrſcheinlich von einem 
Frankfurter Geiftlichen verfaßt. — 

Sp viel alfo und die deutſche Reichskanzlei Tag vor, und 
daraus fehuf Luthers Genius eine granitfefte deutfche Profa, die 
heute noch ſteht, heute noch große Schönheiten bat, und heute 
noch verftanden wird. | 
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Das Neuhochdeutſche. 
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Die Neformation. 
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Dr. Futher. 


Durch dieſen Mann erfüllt es ſich zur krachenden That, 
was ſo lange umhergeſchlichen und in einzelnen Symptomen zu 
Tage gebrochen war, es erfüllt ſich, daß alle romantiſche Ent⸗ 
wickelung von Hauſe aus nicht ihren ganzen Umfang ergriffen 
und zuſammengerafft hatte, wie in dem Vorliegenden vielfach 
angedeutet iſt. Ein neues Zeitalter beginnt, eine ſchwere Rache 
für den Mangel organiſchen Wachsthums, das Zeitalter der Re⸗ 
volution, wo fich der Fortfchritt nicht mehr wohlthätig und natur- 
gemäß bildet, fondern in erfchütternden Stößen nur gewaltfam 
eintritt. 

Es ift fehr kurzſichtig, alle die revolutionairen Rüde neuerer 
Zeit nur auf bie franzöfifhe Revolution zurüdzuführen. Sie ift 
nur ein näherer Anlaß, und fie brad fo brutal zu Tage, weil 
der erfte Ausbruch aller Revolution zu Anfange des fechzehnten 
Jahrhunderts in Sranfreich fo wenig zum Durchbruche fam. Daß 
er in Deutfchland fo tief, fo fcharf und fo erfchütternd gefochten 
wurde, das hat den Grund gelegt zu innerer, geiftiger Ueberle- 
genheit unſers VBaterlandes den übrigen Staaten Europa's gegen- 
über, und biefe tiefe Vorbereitung, diefe bei und nad dem 
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Innerlichſten eingearbeitete Revolution hat und in neuerer Zeit 
von der radifal tumultuarifhen Bewegung Europa’s fern gehal- 
ten. Ueber eine ſolche waren wir durch die Putherifche Zeit hin⸗ 
aus, bei uns handelte es fih nur um Nüancen feit dem fech- 
zehnten Jahrhunderte, während befonders Frankreich noch im 
achtzehnten Jahrhundert aus dem Groben nachholte. 

An diefen Punkt hätte fih auch jener Patriotiemus zu 
fliegen gehabt, welcher im überfchwenglichen Lobe feiner Nation 
auch feine einzige Wefenheit fucht, jener Patriotismug, der unter 
den Tugenden eines Mannes hervorhebt, daß er auch ein Deuts 
fher gewefen fei. Mit der Reformation gelingt ed uns zum 
erften Dale, eine gefeggeberifche, erfte Stellung Europa’s einzu- 
nehmen, die bis dahin nur in den Ghibellinenfämpfen ohne fchla- 
genden Erfolg verfucdht worden war. In allem Uebrigen waren 
wir, gewiß großentheild der äußeren Berhältniffe halber, keines⸗ 
wegs ein tonangebendes Volk gewefen. Unfer beilig-römifch- 
deutſches Reich war eine hohe bee, die als ſolche den erften 
Rang in Europa einnehmen fonnte, aber fie blieb ein Ideal, 
beffen man fich nicht zu bemädhtigen, viel weniger gar zu verfts 
dern wußte. Dagegen war bie geiftige Schöpfung offenbar in 
Stalien, in Franfreich und in England. Für dichterifche Stoffe 
bat fih uns Frankreich ald Hauptfig bewiefen; mag dies durch 
Anfiedelung der Normannen, oder durch fonft glüdliches Zufam- 
mentreffen von Bölferfchaften erzeugt fein, die Urfacdhe mag ben 
beichränften Patriotismug tröften, das Refultat bleibt daffelbe, 
Die große Krifis des romantifchen Geiftes, welche in der Schos 
laftif heraustrat, fie hat ihren Hauptfig in Frankreich gehabt, die 
Pariſer Univerfität wurde der Kopf Europa's, und die italteni- 
ſchen Möndye waren die geiftreihen Stifter der großen Schulen. 

Als ſich die frühe Königsgewalt in Frankreich befeftigt und 
Deutfdyland den Ghibellinenfampf völlig verloren hatte, da gab’s 
auch feine Frage mehr um das materiell-politifche Hebergemwicht; 
die deutſche Reichsarmee ward die Mutter derjenigen, gegen 
welche Friedri der Große bei Roßbach ritt, und Franfreid 
fprang mit den Päbften in der That viel wirkfamer um, ale 
Deutfchland dem Principe nad. 

Segt aber mit ber großen Reformbewegung, welche plöglich 
eine alte und eine neue Gefchichte aus einander bricht, fett bleibt 
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Sranfreich viele Jahresreiſen zurüd in dem, was wir erobern, 
zınd wohinein fi) die edlere deutfche Nationalität ausbildet. Diefe 
Deutſche Nationalität ift der wirflih unabhängige Gedanke, ber 
telbfiverläugnend-geredht wägende Sinn, der erhabene und nad 
«allen Seiten wirklih burchgefurdte Bildungstrieb, mit einem 
Worte : der tieffte Adel eines reich gebildeten und doch unbefans 
genen Herzend. 

Mag fi) ein anderes Volk daneben auf firaffe, politiſche 
Macht berufen und ftraff-politifchen Sinn, der Deutfche wird dies 
anerkennen und die daraus fließenden Bortheile würdigen, aber 
er wird Doch auch feine Genugthuung Tebhaft dabei empfinden, 
Daß er in anderem und höherem Bereiche die ftolzefte Stel- 
Uung habe. 

Sie, dieſe eigentliche Blüthe deutfcher Nationalität, Datirt 
won der Zeit Luthers, von dem großen Momente an, wo: bie 
gelunde Meinung eines deutfchen Herzens fiegreich ftehen blieb, 

einer Miliionenfchaar von Feinden gegenüber, welche Waffen 
and Hilfsmittel der ganzen Welt hatte, Sener im Kurzen ers 
wahfene Gedanke Luther’ war mächtiger ald die Welt, und ein 
folder Gedanke ift das eigentliche deutfhe Wappen, in ihm bes 
ruht unfer Vorzug und unfere Kraft; ebenſo unbeftedylidy wie 
Dr. Zuther, ebenfo opferbereit wie er, ebenfo objektiv⸗ſchonungslos 
und menfchlich-mild wie Melanchthon, dies ift deutſche Nationa⸗ 
litͤt geworden von beſter Art. 

Luther's Bedeutung iſt damit nicht erſchöpft, daß man von 
feiner Oppofition gegen die roömiſch-katholiſche Kirche ſpricht; um 
diefe Dppofition drängte fich eine Konſequenz hoch wie Gebirg, 
unergründlich wie dag Meer, eine Konfequenz, über bie nad 
dreihundert Jahren noch fein Dogma Meifter geworben iſt. 

Bis zum Punkte diefer großen Revolution war alle Welt 
gebannt in ein weitläufiges, theilweife prächtiges Kloftergebäubde; 
was in den geheimften, dunkelſten Winfeln gefhah, Gutes oder 
Böfes, das geſchah in Bezug auf den Mittelpunft diefes gefchlof- 
Venen Aufenthaltes, in Bezug auf die geheimnigvolle, wunderbare 

Kirche und deren Oberhaupt. Die dreifache Krone diefes Ober: 
hauptes firedte der Riefenarm Gottes felbft aus den Wolfen, 
Der Pabft war der Meine Gott, der Statthalter Ehrifti, er hatte 
Alle Acmter und alle Strafe zu vergeben im Himmel und auf 
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Erden, Wohl gingen mancherlei Thüren und Thore hinaus in 
bie ewige, nicht befiegte Welt, aber wenn man hinausſah, fo 
fhütie ein Ave Maria vor Täufchung und Anftedung, ober wenn 
gar Einzelne ſich felbit hinauswagten, fo geſchah es auf geweih- 
tem Thiere, und ein frommer Geiftliher ging nebenher, beftegte 
durch Die Formel des Erorcismus jeden möglichen Teufel, und 
war eine unbefiegbare Eskorte. Das große, in getriebener Gold⸗ 
arbeit prangende Thor, welches zur Himmeldfanzlei felber des 
Pabſtthums führte, dad ward nie geöffnet, die goldenen Schlüſſel 
St. Petri durfte Niemand entweihen. 

est geſchah der Frevel: ein beutfcher Mönd griff an die 
Schlüſſel, fnarrend öffneten fi die großen Thürflügel, ſehet her, 
fhrie der Moͤnch, da ift eitel Moder und Unrath, man ſah, man 
fhrie, und ehe man fich erholt hatte, warf ber zornige Bruber 
Martin die fohweren Thüren zu. Diefer Schall dröhnt nod 
durch die Jahrhunderte herab, 

Außerhalb jenes geweihten und gebannten Umkreiſes fand 
fi die neue Welt, taufend Wege Tagen offen, Thäler, Wälder 
und Berge winften, man war frei, aber man hatte feinen Füh⸗ 
ser als ſich felbft, feinen Schuß als fein Gewiſſen. 

Sp entftand die Moralität, die taufendfahe Meinung, das 
Recht der Einzelnen, bie Zerriffenheit, die flete Bewegung, die 
Revolution mit all der tanfendfältigen Cigenmächtigfeit, eignen 
Erfindung und dem taufendfaltigen eignen Geſetze, fo wie das 
Alles auftritt, das Leben bereihert, die Menfchen unglücklich 
macht und immer breiter und breiter ſich ergiegend an einem zus 
fammenfaflenden Glauben verzweifelt. Der Starfe freut fich der 
in Progreffion wuchernden Mannigfaltigkeit, ber freien, ewigen 
Blicke, welche die Menfchheit faft nur in ſolchen Epochen ges 
winnt, der Schwache Fagt, ihm fehlt der Anhalt zum Leben und 
zum Sterben, bie Befferen fuchen eine Gemeinſchaft, die Gemein: 
fhaft wählt ihnen über ben Kopf, erftarrt, bleibt zurüd, ſchadet; 
die Schledhten bilden den Egoismus zu einem Spfleme, denn je 
des Syſtem gebietet Achtung in einer nen gebärenden Zeit, bie 
Summe ber neuen Welt flüchtet fi in ein höheres Bildungsbe⸗ 
mwußtfein, Genie’s maßen fih an, raffen bad Rofe zufammen, 
fegnen Durch eine aufräumende Faſſung, und werden vom ewig 
geihäftigen Drange nach Neuem und Beſſerem verfchlungen. 


Rurz, die Einheit ift hingegeben, der Reichthum gewonnen, und 
der Meffias wird erwartet, welcher den Reichthum zu einer feiten 
Hoefie einige, ohne Wefentlihed zu verkieren. 

Dies find die Streihe, welde den Zuſtand bezeichnen, da 
Luther einen Theil der Menfchheit aus dem gefchloffenen Bereiche 
der römifch-Fatholifchen Welt in's Freie führte. Diefer Zuftand, 
der immer breiter, reicher und tiefer angefhwollen ift, Liegt heute 
noch da, die Einzeln-Revolutionen in Kirche, Staat, Wiflenfchaft, 
Kunftfitte haben die allgemeine Revolution in die verfchiedenften 
Stadien gebracht; was von römifch-fatholifher Welt zu Anfange 
in fefter Abgefchloffenheit des Glaubens übrig blieb, das ift von 
anderer Seite dem umgeftaltenden Drange verfallen, das mittels 
olterliche Bewußtfein der romantifhen Welt findet fih heute nirs 
gends mehr, und eben fo wenig ift irgendwo ein höherer Abs 
Mlug des Dranges gewonnen. Die Welt geht vom fechzehn- 
in Jahrhunderte an in die Bielfältigfeit der Profa über, wie 
ide mit Zufammendruche des Mittelalters vorbereitet war, nur 
einzelne Genies, wie Shafespeare finden dafür eine poetifche 
Sammlung, und bie deutſche Nation wird auf eine eigenthümliche 
Beife gefegnet. Ihr Ausdruck nämlich bildet fich zu einer Klafficis 
taͤt durch, welche für die verfhiedenartigfte Bildung eine gemeinfame 
Harmonie erreicht. In Ermangelung einer tieferen Einigung 
amt man dies Webereinfommen im Ausdrude eine Klafficität, 
und erhält darin vortreffliche Beiträge zu einer einftigen Einheit. 

Folgerichtig geht ein Genie der Deutſchen noch einen Schritt 
weiter: Goethe einigt allen umherſchweifenden Geift ber revo⸗ 
Iutionatren Epoche unter ein Schönheitsgefeg des Berhältniffes. 
Damit ift für die ſchöne Literatur im Speriellen ein einftweiliger 
Rittelpunft gerettet; und Hegel erobert in fublimfler Arbeit 
ebenfo für alle Wiffenfchaftlichkeit ein Verhältnißgefeg der Denk⸗ 
Hätigfeit. Diefe formelle Rettung durch zwei große Deutfche ift 
die einzige höhere Gemeinfamfeit, welche feit dem Sturge bes 
Nittelalters gelungen iſt. 

Man ſage nicht, daß Luther keine Ahnung gehabt von dem 
weit zerſpaltenden Schlage, zu dem ſein Arm aushob, Luther 
zoͤgerie, Luther ſchrieb dem Pabſte mehrmals, wie er ed nur auf 
Einzelnes abfehe, Luther als Bruder Martin hätte lieber bie 
Dinge geſchehen laſſen, als fie zu fchaffen, aber der Dr. Luther 
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ward durch die Verhältniſſe und durch die ihm einwohnende 
geniale Thatkraft von einer welthiſtoriſchen Geiſtesmacht gezwun⸗ 
gen, er mußte den ſchweren Arm zerſchmetternd gebrauchen, er 
mußte mit ſeiner Donnerſtimme dazu rufen: ſtirb Mittelalter! 
brich altes Weltband, bis Dich ein Gott wieder zuſammenfügt! 

Die übrigen Völker Europa's haben es noch immer nicht 
genug gewürdigt, welch eine rieſenhafte Bedeutung auch für fie 
der Dr. Luther hat. Die Engländer fprehen von Wifleff, die 
Franzoſen von den Albigenfern und Waldenfern, von Calvin, die 
Staliener von Arnold von Brescia, von Savonarola, weldhe alle 
früher das NReformbanner erhoben hätten, und im beften Falle 
deuten fie auf Huß, den Böhmen — aber was find wir mit aller 
Kraft, wenn wir nicht auf den Punkt treten, welcher allein ber 
rechte iſt! Dies eben nennt man den welthiftorifchen Stempel: 
Luther fand einen verbrannten Huß, deflen Afche brennende 
Kriege erwedt hatte, er fand einen Myſticismus, einen Humaniss 
mus, welde das Bewußtfein der Zeit anders gewendet, er fand 
einen neuen Welttheik, einen Seeweg um’d Kap, zwei Dinge, 
welche alles frühere Wiffen verfpottet hatten, er fand einen 
fchwelgerifchen, Teichtfinnigen, gefhmadvollen Pabſt, der nichts 
mehr von der alten Energie des Vatikan's befaß, von dem man 
erzählte, dag er ferbft nicht an’s Chriſtenthum glaube, in Italien 
hatte ein Pomponazzo ungeftraft gelehrt, die Fortdauer nad) dem 
Tode fei etwas fehr Zweifelhaftes; er fand für dieſe morfch ges 
machte Welt jene Kunft, die von vornherein den Frommen für 
ein Werk des Teufels, für eine ſchwarze Kunft gegolten hatte, 
den Bücherdruck, dies Alles fand er, darin Tag feine hiſtoriſche 
Beftimmung, daß nun jeder Schlag traf und brach. 

Und daß er zögernd ſchlug, gab feinen Schlägen dies nach⸗ 
baltige Gewidt. | 

Es ift nun direft— Titerar-hiftorifche Aufgabe, zu fehen, in 
welcher Weife der Gedanfenausdruf vorhergehender Zeit zu 
Luther Eingang und Aufnahme gefunden hatte. 

Der Kern von Luther's Wefen Hatte feine Hauptnabrung 
vom Myſticismus feiner Zeit — damit darf ein weichlicher 
Pietismus nicht verwechjelt werben, der in Häglihem Kopfhängen 
fi) äußert, nein, jener gefunde Myfticismus, welcher von einem 
ftarfen Herzen zur Berbindung und Gemeinfchaft mit Gott ges 
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trieben wird, und welcher mit einem Flaren Geifte auffaßt, was 
ſich dabei in feinem Herzen ereignet. Ein frenger, tiefer Drang 
iu Gott war von früh auf in dem Heinen Martin. Er ftammte 
aus einer ehrlichen Bauernfamilie, fein Vater, fcharfen Schrots 
und Kornes, wie das Erdreich, was er im Bergwerke bearbeitete, 
wollte einen Suriften aus ihm haben. Die Handthierung Tieß 
fh gut an, und fpäter ift der Alte fogar Hüttenherr und Raths⸗ 
mann in Mangfeld, eine von jenen fnorrigen Naturen, die ſich 
mit Gotteöfurcht geradeaus bewegen in der Welt und vorwärts 
tommen. Dies väterliche Element im jungen Luther bat fpäter 
die Reformation durchgeſetzt, e8 war das troßige, energifche. 
Was er von feiner Mutter erhielt, das hat die Reformation ge- 
boren. Es war die Sehnfucht des geiftlichen Herzeng, der fromme 
Zuchtfchauer vor dem Emwigen, der Drang nad einer nächſten 
Verbindung mit Gott — und biefen Theil feines Weſens fteht 
man lange vorberrfchend in ihm; er öffnete ihm bei größerer 
Reife auch Ohr und Auge für den Fräftigen Myſticismus jener 
Zeit. Zu Eiſenach, wo er auf der Schule war, drüdte fich die— 
fer mütterliche Zug fchon fo fihtbar aus, daß er, ein Fleiner 
Qurrentfchüler, durch fein inniges Beten und Singen eine fromme 
Matrone zur berzlichften Andacht erbaute. Sie rief ihn oft noch 
allein zurüd, und befchenkte ihn. Als er fpäter in Erfurt ſtudirt 
hatte, und fchon ald Magifter über des Ariftoteled Phyfif und 
Eihif las, erfchlug der Blig neben ihm einen Freund; da erhob 
fd mit überwiegender Macht die alte Gottesfurcht, der Drang 
nah nächfter Vereinigung, er rannte noch in der Julinacht zum 
Auguftinerflofter hin, zog an der Glocke, verlangte Einlag und 
Shug im Schoofe der Kirche. Sein Bater, der alte Hans 
tuther, war durchaus bagegen, benn er Fannte und liebte nur 
eine thätige Eriftenz, alle Sreunde riethen ab, aber Martin be- 
wies feinen feften Willen, er ward Mönch und Priefter. 

Und wirffich batte fein Vater fo weit Recht gehabt: das 
thatloſe, befchauliche Wefen reichte dem ftraffen Bergmansſohne 
nicht aus, umfonft hatte ihm der Humanismus die Klaffifer ge- 
geben, daraus wuchs ihm nichts Lebendiges, umſonſt ftürzte er 
fh anhaltend in die Scheingefechte der Scholaftifer, das weckte 
ihm feinen Muth; fchwerer Trübfinn lag auf ihm, und das her- 
fimmfiche Gebet befreite ihn nicht, Da gerietb er auf bed 
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Auguſtinus Schriften, eine Neigung, welche feiner fpäteren Kirche 
nur zu tiefe Spuren eingebrüdt hat, und endlid famen ihm bie 
Schriften der Myſtiker zu. Sie Tabten und feftigten ihn, eine 
eigene Welt zu feinem Gotte erwuchs in ihm, und eben weit fie 
eigen war, hielt fie ihm fo fräftig Stand in den fpäteren Stür⸗ 
men, und half ihm für alle übrige Menſchheit eine ganz neue 
Welt beginnen. Nichts Aeußerliches Hilft, fagte er damals, nur 
das eigenfte innerliche Sein und Glauben. 

Sp fam er nad Wittenberg und begann zu predigen, fo 
machte er in Gefchäften feines Ordens 1511 eine Reife nad 
Nom. Diefe Reife, wo er die Welt fah, öffnet einen tiefen Blick in 
feine Seele: nicht das klaſſiſche Rom mit feinen Haffifchen Denkmälern 
gewann auch nur im Geringften feine Aufmerffamfeit, fpurlog alfo 
war das humaniftifch-Flaffifche Studium an ihm vorübergegangen; 
nur die Kirche, Rom als Ehrifti Sit der Kirche war für ihn ba, in die— 
fem Sinne ſank er auf den Boden, als er die Stadt erblidte, in 
Diefem Sinne ſah er Rom, und lebte als zerfnirfchter Moͤnch 
allda. Keine Erinnerung brachte er mit nad Wittenberg, als 
die fchmerzlihe, daß der Klerus ohne Gottesfurcht Tebte, und 
ganz in feiner eigenen, felbitftändigen ;, urjprünglic aus dem 
Herzen gebornen Srömmigfeit ging er an fein geiftliches Geſchäft. 

Sp brady aus feinem fräftigen Myſticismus die Oppofition, 
in welcher er die Reform begann. Nicht im Entfernteften beabs 
fihtigte er eine fo große, noch weniger eine fo totale Umwande⸗ 
(ung der Welt; wenn fi bie und da eine große Konfequenz 
öffnete, fo trat er ſcheu und ehrerbietig zuruͤck, es entjegten ihn 
die frechen Klüfte, welche fih bie und da vor feinem eigenen 
Worte aufriffen. Allerdings fam ihm jest, mitten in der, prafti- 
fhen Thätigfett, die felöbrechende Energie feines Vaters, in der 
That felbit war er gewaltig und ſchonungslos, aber das Princip 
fänftigte er ftets, fo weit e8 irgend anging, die Ahnung Yag ihm 
tief in der Seele, - daß es ſich um, das Auseinanderreißen einer 
ganzen Welt handelte, und dag ihm alle Macht gebreche, dem 
losgeriffenen Theile ein nach allen Beziehungen erfülltes und ge: 
regeltes Leben zu verleihen. 

Diefe fchwere Ahnung ſchwankte durch fein ganzes Werk, 
und erhielt ihr Siegel in dem befchränfenden Abfchluffe deſſel⸗ 
ben. Dem fcholaftifchen Kardinallegaten Cajetanıs in Augsburg 
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gegenüber, der die herkömmliche Form fireng aufftellte, war er 
unbeugfam, und „erfehüttert von dieſer deutſchen Beftie mit tief- 
finnigen Augen und Spefulatiönen im Kopfe” wollte diefer ihn 
als einen Keger felfeln laffen. Aber gegen den fanften Kämmer- 
ling des Pabſtes, gegen Miltig, der ihm zu Altenburg die ents 
feglihe Spaltung der Welt vor Augen führte, die bei ſolchem 
Beginnen entftände, gegen den war er fanft und nadıgiebig. Da 
Khrieb er einen neuen demüthigen Brief an den Pabft, und ver⸗ 
ſicherte, dag er die römifche Kirche feibft nie antaften gewollt. 
Ed aber trat frech in der Leipziger Pleigenburg auf, der 
harte Kern Luther's warb unfanft berührt, der Sohn feines Bas 
terd richtete fi) wieder auf, das Bedenken ward weggefchleubert, 
die Scheu verſchwand, er nannte das Pabſtthum ein teuflifch 
Inſtitut, nicht lange darauf erfchien das tief revolutionaire Buch 
„von der babylonifchen Gefangenfchaft der Kirche,” worin bie 
alte Bildung zerriffen, der Menjch frei, nur feinem eigenen 
Glauben unterthan hingeftelt, und mit donnerndem Nachdrucke 
die neue Welt angekündigt wird, die moderne, wo jeder Einzelne 
auf ſich beruht, ſich zu helfen, fih zu vernichten hat. — 

Und ſolche wunderbare Schwanfung, die dem frommen Her- 
zen unb dem göttlich begabten hiftorifchen Blicke Luther's fo große 
Ehre macht, kam noch öfter wieder, noch einmal trat ihn Miltiz 
an, noch einmal ſchrieb er fanfter, befchränfender mitten aus dem 
Myſticismus heraus eine Schrift über „die chriftliche Freiheit“ 
und fandte fie mit einem gutmüthigen, wohlmwollenden Briefe an 
den Pabft Leo. Und biefer Leo X., der weltlich geartete 
Mediceer, las fo wenig hiftorifche Dreiftigfeit aus diefem Briefe 
heraus , den Luther aus feiner mütterlichen Richtung gefchrieben, 
daß er al’ das Wefen nur für ein Gezänk deutfcher Meönde 
bieft, und von Luther fagte, daß diefer Auguftiner ein tüchtiges 
Talent befite. | 

Es blühte zur damaligen Zeit die heiterfte Kunftperiode in 
Rom, Perugino, Francesco Francia, Raphael malten. Der 
leßtere feierte noch die große poetifche Idee der Welteinheit durch 
die Kirche in den berühmten Stangen des Vatikans, man war 
1 in glängender Heiterkeit, der Glaube verfuchte endlich doc 
theilweiſe mit einer farbigen Sinnenwelt in eine fröhliche Ver⸗ 
bindung zu treten, Raphael malte fogar die Scherze der 
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olympifchen Götter, dag Niemand daran dachte, im fernen Falten 
Deutfohland möge ein Gedanfe aufwachen, der alle die ſchön 
vernietete und überkleidete Welt zufammenftürzen und zertrüms 
‚mern fünne. 


Wie ein ironifches Geſetz der Weltgefchichte ftellt es fich oft 
heraus, daß gerade am Rande des Untergangs dasjenige noch 
ohne weitere Berbindung aufgegriffen und zu einer Birtuofttät 
ausgebildet wird, was beim Grundgewebe ganz vernadläffigt 
worden ift: eine Welt hatte fi) aufgebaut mit völliger Hintan⸗ 
fegung des Oertlichen und des Materiellen; die Ueberfpannung 
und fünftlihe Eriftenz war fo von Jugend auf berrfhend gewor- 
den, Zugeftändniß auf Zugeſtändniß hatte ſich dadurch nöthig ge- 
macht; jest plöglich findet diefer verichmähte Theil des Menfchen 
eine blendende Aeußerung, und ein Teichtfinniges Haupt jener bie 
Einnenwelt verdbammenden Kirche unterftüßt fi. Da wirb biefe 
ganze kirchliche Entwidelung geläugnet, noch einmal aufgenom= 
men bei ihrer früheften apoftolifchen Jugend, die Kirche, das 
Bewußtfein der Welt wird auseinander geriffen. 


Bon diefen Widerfprühen, von diefer feinen Kulturblüthe 
wußte Dr. Luther nichts, aber er wußte ed aus feiner Achten 
Smnerlichfeit, daß das Alles nicht auf einem organischen Wege 
gefund entwidelt war, er fchlug darein, und wollte gern, Die 
Welt möchte ſich felbft helfen. Da dies nicht geſchah, fo that's 
denn er, fo gut er's Fonnte, und da der Erfte eine Autorität ift, 
fo machten es die neben und nad) ihm in demfelben Kreije, und 
fo entglitt taufendfach eine reihe biftorifche Welt, und Alles ward 
von Neuem angefangen. 


Melanchthon ftand neben Luther, er hätte das neue Bewußt⸗ 
fein außerordentlich bereichern können, er hatte eine breitere Bil- 
dungswelt, war im Nriftoteles gefchult, im Humanismus gebildet, 
ein begünftigter Vetter Neuchlind. Schon mit 16 Jahren hatte 
er. eine griechifche Grammatik herausgegeben, mit 17 Jahren las 
er Kollegia, mit 21 Jahren fam er nad) Wittenberg neben Luther. 
Aber er war jung, voll Heimweh's nad) Schwaben, unterworfen 
durch die Charakterſchwere Luther's, ein fein gebildeter, aber 
fein fchöpferiicher Geift, der gegen Mancherlei verwahren, Vieles 
ausbilden, aber nicht Durdhgreifend für eine neuzumachende Welt 
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einwirken fonnte. Das Tag allein auf Luther's breiten Schultern, 
er war allein.der Dann der That. 

Wie feft eingerüttelt in die große hiſtoriſche Stellung er 
war, davon giebt ein unwiderleglich Zeugniß, daß er wie ein 
Rieſe alles das zuſammenraffte, was in der damaligen Zeit den 
Begriff Literatur umſchloß, daß er es in Herz und Sinn tief 
durcheinander arbeitete, es als eine neue Literatur umſchloß, und 
als eine neue Literatur vor die erſtaunte Welt hinlegte. Dies 
beweift am Deutlichſten, daß jene grandioſe Revolution ganz 
und gar in ihm gefühlt wurde. Sollte bie bisherige Welt ges 
läugnet und gründlich umgeftaltet werden, fo mußte auch ein 
ganz neuer Ausdruck entftehen, eine. neue Sprache mußte geweckt 
werden, um all das halbe und verwanbtfchaftlide Wefen völlig 
gu vernichten, was bisher eine Aenderung an Haupt und Glie— 
dern gehemmt hatte. 

Diefe Sprache hat Luther im Neuhochdeutfchen erfchaffen, 
und fie.ift noch heute das Deutſch, was den Grund alles unferes 
Ausdruds. bildet, und was in feiner reformatorifchen Gewalt 
Aled in ſich hineingeriffen hat, auch bie entfchloffenften Gegner. 
Bas die äußere Macht: nicht erobern Fonnte für die moderne 
Belt, das eroberte die Sprache, fo daß viele geiftreiche Leute, 
welhe gegen den großen Wendepunkt der Gefchichte mit beftenr 
Rechte und Gewiffen eifern, an Shafespeare’s Julia erinnern. 
Sie fagt zu Nomeo, gieb mir den Kuß zurüd, den Du geraubt! 
und das gefchieht, indem fie ihn von Neuem Ffüßt. Oper an 
Did, der feinem Lehrer verfpricht, er werbe feine Herameter 
mehr machen, dies Berfprechen aber unverſehens wieder in einem 
Herameter giebt. — Sie haben gegen Luther gefprochen, aber in 
Luthers Sprache, die eine Erfindung des modernen Teufeld war, 
den fie austreiben wollten. Died war der von Luther ausgehende 
Bann, welcher den päbftlichen vernichtete. 

Ob er fie erfunden, wie er fie erfunden habe, die Sprache, 
darüber ift viel gefragt worden. Alle menſchliche Schöpfung in 
That und Gedanken ift nie etwas Anderes, ale daß einzeln Bor: 

dandenes, vielleicht nur verborgen Vorhandenes mit glücklichem 
Griffe mit einiger Zuthat zu einem Ganzen verbunden wird. Der 
Menſch ſchafft nichts Neues aus dein Bohlen, oder richtiger gefagt, 
Aus dem Nichts, dies thut nur die Gottheit; der Menſch braucht 
Laube, Geſchichte d. deutfiben Riteratur. 1. Bd. 14 
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Schritte. Die geniale menſchliche That ift nur die, das Paflende 
im paffenden Augenblide richtig zu ergreifen, und. aneinanderzu- 
fellen; je raſcher, je ficherer dies gefchieht, um fo größer wird 
der Erfofg fein, denn alles Plößliche überwältigt doppelt, und 
der Muth dazu ift Das Genie, cin Hauch der Gottheit. Darum 
hat alles Genie in feinem Kreije riefenhaften Muth. 

Die Beftandtheile zur neuhochbeutihen Sprache lagen alle 
da, jedermann konnte fie zufammenfuchen; aber nur Einer hatte 
den fihern Bid, die fchnelle und feſte Hand dafür, diefer Eine 
war Luther. So fagt er einmal aud in feinen Tifchreden: „Ich 
habe feine gewiffe, fonderlihe, eigene Sprade im Deutfchen, 
fondern brauche der gemeinen deutſchen Sprache, dag mich beibe, 
Dber= und Niederländer, verfiehen mögen.’ 

Diefe gemeine dentfhe Sprache fand allen Uebrigen zu 
Dienft, fie brauchten bloß Genie dazu, daraus eine neuhochdeutſche 
Sprache zu machen, fo wie der Eine zum Andern fagte: Du 
braucht bloß Kaifer zu fein, um über Alles zu berrfchen. 

Mehr denn vierzehn Male hatte man fi) vor ihm fogar an 
das Hauptbuch, an die Verdeutfhung der Bibel gemacht; aber 
ed war nicht geratben, bie feinige galt aller Welt für dic erfte 
beutfche Bibelüberfegung, und die allgemeine Stimme giebt fie 
noch heute dafür-aug, obwohl die Bibel in Wahrheit zum Min: 
beten 14 Male vor ihm überfegt war. 

Wie großartig, wie genial ift der Gedanke, diefen kühnen 
Berfuch einer neuen Sprache ſogleich mit der Bibel felbft zu 
machen, mit diefem gefährlichen Punkte aller damaligen Frage. 
Es war zu beweifen, ob man das Recht hätte, fo mit profaner 
Hand ohne Weiteres an die Bibel zu geben, und flatt des Be- 
weifes gab er ihnen die That felbft in die Hände, eine beutfche 
Bibel, woraus ber Beweis felbft wie ein Sturmwind heraus 
fprang und reinigend und vernichtend über die Welt fegte. Das 
beſcheidene Talent hätte feinen Verſuch mit einer neuen Sprade 
an Erercitien gemacht, wo nichts verborben werden könnte, um 
fo eine Borbereitung zu gewinnen; das Genie antwortete jogleich 
mit dem Borwurfe felber, nur war dem Vorwurfe in aller Eil 
die Zunge gelöft zu einer neuen Sprade, fo gut ed bie geringen 
Hilfsmittel dafür zufiegen. Das war der Schlag; nachhelfen 
fonnte man noch, Spibenftecher hats alle Wege gegeben, Leute, 
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die nach dem Ganzen greifen, immer wenige. Als er aus 
Worms eilte, wo er vor Kaiſer und Reich geſtanden, deutſch und 
lateiniſch ſich vertheidigt hatte, da ließ ihn bekanntlich der Kur⸗ 
fürſt von Sachſen im Walde greifen, und als den Junker Georg 
oder Jürge auf die Wartburg bringen. In jenem Frühjahre 
1521 dachte alle Welt, mit dem jungen, muthigen Doktor ſei's 
vorbei, man hätte ihm den Garaus gemacht, fie fchüttelten bie 
Köpfe und raunten fih zu: darans hätte vielleicht was werben 
fönnen. — Dort auf der Wartburg aber legte Luther die rechten 
und nöthigen Steine aufeinander, daß etwas Daraus würde, bort 
begann er die Bibelüberfegung. In ihr, in diefem Titerarifchen 
Mittelpunfte einer neuen Zeit, Tag auch der Mittelpunkt feines 
Reform-Unternehmens, feiner neuen Welt. Und fo Haben wir 
hier einmal den fo feltnen Moment in der Geſchichte, daß ein 
Ausdrud der Literatur alled Wohl und Wehe einer weltgefchicdht- 
lihen Epoche unmittelbar, augenblicklich und ewig in ſich ſchließt. 

Die deutfhe Bibelüberfegung war die Armee ber Res 
formation. 

Er zögerte nicht mit Erereitien; nebenher warf er Proben 
hinab in die Welt, bei denen er vom Weberfegen ausrubte, und 
feinem perfönlihen Geifle Worte gab, Proben gegen Ohren⸗ 
beichte, Todtenmeſſe, Kloftergelübde, welche unter dem Sturm⸗ 
winde, der fie trieb, nicht wie Proben und erercitienhafte: Bros 
fhüren ausfahen, fondern wie Vorpoſten eines wohlbeiwaffneten 
neuen Sprachheered. Daran erfannte man damals in Deutfch- 
land, daß Luther noch Teben müfle, denn dieſe neue Sprache 
redete nur er in folder Macht. 

Als Karlſtadt und die Zwidauer Propheten feiner VBorftellung 
nad zu munter wurden, fuhr der Junker Georg herab von der. 
Wartburg im Frübjahre 1522, ritt und fuhr durch Thüringen, 
Die neue Arbeit, das deutfhe Manufeript des Neuen Teftamenteg, 
wohlverwahrt bei ſich führend, fchrieb in der Herberge bes Fleis 
nen Städichens Borne, was in der Nähe von Leipzig liegt, 
einen gewaltigen Brief an den Kurfürften, darüber, baß er fich 
nicht länger verftedden dürfe, zog die Junkerjacke aus, erſchien 
wieder auf der Kanzel zu Wittenberg, predigte eine Woche lang 
jeden Tag, feste fih hin mit Melanchthon, ging noch einmal Wort 
für Wort die Ueberfegung durch, und gab fie dann in Drud. 

14* 
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Ebenfo raſch und unabläßig machte er fih an's alte Teftament, 
im Jahre 1534 war die ganze Bibel überfeßt und.gedrudt, und 
erfüllte ihre große Aufgabe des Augenblids. Mochte auch im 
Einzelnen felbft mit der damaligen Kenntniß Mancherlei noch zu 
verbeffern fein, wagd Luther fehr wohl wußte; der Moment heifchte 
das Heraustreten der That, und dafür war er der Mann. 

Nun ging er an die nie ruhende Berbefferung, und mit einer 
ungemeffenen Ehrfurcht erfennt man hierbei, was oft ein einziges 
harmloſes Wort, wie es jest ungeprüft aus jeglihem Munde 
rollt, den wadern Luther gefoftet bat. Johann Mattheus fter- 
zählt darüber: Der Doctor überſah zuvor die ausgegangene 
Bibel, und ftudirte bei Juden und fremder Sprachen Kundigen, 
auch fragte er bei allen Deutfchen nad guten Worten, wie er 
ihm denn etliche Schöps abftechen Tieße, damit ihm ein beutfcher 
Fleiſcher berichtet, wie man ein jedes.am Schaf nennt. Luther 
ſelbſt ſagt: „Ich hab’ mich im Dollmetfhen der reinen und 
klaren, deutfhen Sprache befliffen, und hab oft vierzehn Tage, 
fa drei, vier Wochen ein einiges Wort gefucht und gefragt, und 
es doch bisweilen nicht finden können.“ Ä 

So erſchienen ſtets verbefferte Ausgaben bis noch kurz vor 
feinem Tode. 

Welch ein außerordentliched Moment der deutfchen Gefchichte 
in diefer Erfindung einer allgemeinen neuen Scriftfpradhe Tag, 
das ftellt fich gebieterifh dar. Bon großer Wilhtigfeit war es 
ferner, wie fie ſich geſtaltete. Sie z0g nämlich einen großen 
Theil Deutfchlands in die mitfprechende, zum Theil vorfprechende 
Reihe, welcher bis dahin eine ganz untergeorbnete Rolle gefpielt, 
das nörblihe und öſtliche Deutfchland. Dies drüdte der ein- 
breddenden Proja-Epoche einen tiefen Stempel auf: diefer Theil 
Deutfchlands iſt von Haufe aus, durch Umgebung und daraus 
wacfende Sitte, mehr zur nüchternen, klaren Geiftesthätigfeit ge- 
richtet, Das poetifhe Wort muß von tieffter, ächtefter Wahrheit 
ftammen, wenn es ihn faffen und treiben fol, nichts neigt in ihm 
zu leichter, ſchimmernder Illuſion. Er alfo nahm denn auch 
baar und nüchtern und tüdhtig die neue Wendung der Welt aufs; 
was von alter Poefie noch berumflattern mochte, ihn fümmerte 
es nicht, feſt und allein ergriff er den reformirten Glauben, und 
was in biefem breiten Profafreife zu thun, was zu ermitteln, zu 
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- vednen, zu fihten, was vorzubereiten war für Die Möglichkeit 
- einer neuen Porfie, das bat der nun herrfchende Nordoft von 
Deutſchland redlich gethban. Das einzig Mögliche und Nöthige 
der Profa hat er wie ein getreuer Diener verfehben: er hat den 
abftraften Gedanken bei Sonnenaufgang und Untergang gewendet 
und geflopft, er hat die deutſche Philofophie ausgebildet, welche 
von jetzt an das Herz beutfcher Geiftegentwidelung wird. Wen 
bie Liebe verläßt, den nimmt die Bildung auf, fo geht es durch's 
Leben des Einzelnen, wie durch's Leben der Gefammtheiten. 
Luther’d Heimath und Jugend war der Weg, durch welchen 
Norddeutſchland in die Sprache und fomit in die Literatur fam; 
fein fpäterer Aufenthalt im tieferen Sachſen zog das öftliche 
Deutfhland hinan. Auf den Flächen von Wittenberg iſt eine 
Sprachſcheide: durch die Laufig herab kommen hierher noch die 
legten Töne des Schlefifhen, Sächſiſch-Schleſiſchen, Oberfächfifchen; 
durch die Mark einzelne, Teste Schärfen des Märkifchen. Und 
Luther brachte feine Mansfeldifche Jugendſprache, die durch den 
Harz von Norbdeutfchland herab manches Fefte und Harte in fich 
ſchloß. Im Thüringifchen, ja bis an der beffifchen Grenze deſſel⸗ 
ben, hatte er die Sprade feiner Schulbildung geredet, dahinein, 
befonders nach Eiſenach, reichte mancher heffifche und über den 
Bald herüber mancher fränfifhe Laut. Luther war gereift, 
batte mit Mönchen verfehrt, deren bedeutendfte noch immer aus 
den Süden famen, Melanchthon aus der Rheinpfalz gebürtig, 
im innerflen Schwaben aufgewedt, ergänzte, fo weit es Noth 
that, diefe füdliche Hälfte — jo umfpannte fein Sprachſchatz einen 
großen Theil des DVaterlandes, und fonnte Anflang in ferne 
Winfel geben. Borherrfchend aber war das heimathlidy Nördliche; 
und das zunächſt andrängend Deftliche, befonders jenes, was 
Dem Niederdeutſchen zunächft liegt. 

„Die gewöhnliche Bezeichnung, das Sächſiſche fei Hauptitod 
Des Neuhochdeutfchen geworden, hat etwas fehr Mißliches. Denn 
eg ift darunter eine Färbung des Alt-Niederfächfifchen, was in 
Prorpveutfhland herrſcht, und namentlih mit dem heutigen 
Srachſen nicht das mindeſte Gemeinfchaftliche hat, und eine Fär- 
B ung des Modern-Sädhfifchen zu verfteben, wie es fih in der 
Schrift ausnimmt. Ton, Fall, kurz Accent ber neuen Rebe 
=meigte. auf’s Stärffie nach dem Norden. 
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Man hat es vielfach, bedauert, und gewiß auch mit beſtem 
Rechte, daß das ausgebildete, weiche Süddeutſche keinen größeren 
Raum gefunden hat. 

Aber ed warb nun einmal folchergeftalt, daß alle deutfche 
Literatur auf einen einzigen Dann ſich bäufte, auf Dr. Luther, 
und noch lange nachher bleibt er die Alles überragende Haupt 
perfon, fo daß ſich die Literargefchichte für ein ganzes Jahrhun⸗ 
bert nur an ihn zu halten hat. Die nächſte Ausdehnung und 
die nädfte Beſchränkung batirt von ihm, im, Guten wie im 
Uebeln if er Alles. Daß er eigenfinnig, auguſtiniſch gebildet, 
heiter, hausväterlich war, Alles das giebt für Tange Folgezeit die 
Norm ab. Die Reformer aus der Schweiz fließ er in die Ein- 
famteit, Zwingli's Thränen zu Marburg rührten ihn nit, und 
ebenfo auf andere Partikularitäten feste er feinen Trogfopf — 
der lange, dürre Baum beſchränkter Streitigkeiten der Geiftlichen 
wuchs daraus, welcher die nächte Zeit fo traurig machte, bie 
ärmliche, Feine Zelle eines neuen Glaubens bifvete fi) daraus, 
wo Phantafie und Kunft fo wenig Naum füunden. Daheim mit 
feinem Weibe und feinem feinen Hand war er ein finniger, ges 
müthliher Mann, der feinen derben Scherz über Tifche machte, 
der einen Iufligen Spruch reimte, in Taufchiger Dunkelſtunde die 
Flöte blied. Auch) davon ging eine leife Neigung in die nädfte 
Zeit über, er felbft aber blieb mit feiner überall ftarf ausge⸗ 
brüdten Menjchheit die Hauptfigur. 

Seine Schriften find alfo der erfchöpfende Mittelpunkt dieſer 
Zeit, und es hat etwas naiv Rührendes, wenn fi) die Titeraturs 
gefhhichten bei Anfang dieſes Zeitraumes mit den Paar unbedeus 
tenden Bersfünftlern weitläufig abgegeben, ftatt füh mit aller 
Schmere auf dieſe eichenftarfe Erfcheinung zu werfen. Es find 
biefe Schriften Luther's vielfältig gefammelt, aber in der einen 
Sammlung waren Lüden, in der andern war das Rateinifche . 
überfegt, fo daß es bis vor Kurzem an einer treuen, vollfkändi- 
gen Ausgabe fehlte. Deshalb war ed fehr erwünſcht, als 1827 
zu Erlangen eine neue veranftaltet wurde. Sie enthält 50 Theile. 

Was befonders die kleineren Traftate, die eigentlichen Bros 
fhüren der Reformation für einen Eindrud machten, wie zum 
Beifpiel „der Sermon von Ablaß und Gnade‘ — „von dem 
ehelichen ſtandt,“ „die Kirchenpoſtille“ — „vom Pabftthum zu 
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Rom‘ in einigen Jahren zehn bis dreizehn Male aufgelegt wurs 
den, was überhaupt die jo blutfunge Preffe für eine Thätigkeit 
entwidelte, das ift von einer Zeit faum zu glauben, die fi fonft 
fo zerftüdt erwies. Was von wirflichem Rebensintereffe da war, 
drängte fih um Luther. 

Außer feiner Bibel und all den rein theologifchen Schriften, 
wohinein die Katedhismen, die Predigten, die Troft- und Streit: 
fchriften, die Sendichreiben zu reinen find fammt den Kirchen 
liedern, nehmen feine Zifchreden noch eine fehr eigenthümliche 
Stellung ein, und gewähren manden Bli in Anfiht und Zus 
fland des übrigen Lebens. Mit einer bewunderndwerthen Sorg⸗ 
falt und Objeftivität hat er die Bibelüberfegung rein erhalten 
von den niedrigern und frivialeren Wendungen des Kampfauss 
drudes, wie er befonders in den Streitfchriften einhergeht. Hiers 
in gleicht er oft dem gröblicht, aber dauerhaft geharnifchten 
Ranzenfnechte, der dur Di und Dünn muß, dem die didften 
Schädel unter die Finger fommen, und der eher ein Wort und 
einen Schlag zu viel giebt, ald zu wenig. Heine bemerkt dabei 
ganz erfchöpfend, daß eine Revolution nicht mit Orangenblüthe 
gemacht werde. Died Zerrain war aud dem lange verfchloffes 
nen, Eolbigeren Accente der Niederdeutfchen fehr günftig, darauf 
entwidelte er feine ganze Wucht, und nachdem folchergeftalt die 
Schlacken abgeſchlagen waren, ließ er ein tüchtiges Theil Kraft 
dem Neuhochdeutſchen i 


Wenn noch erwähnt iſt, daß Luther und Melanchthon auch 
den ſpeciellen Jugendunterricht begründeten, und das, was nie⸗ 
dere Schulanſtalt genannt wird, alſo auch hierin und für alle 
nächſte Zukunft die geiſtige Entwickelung ergriffen, ſo kann man 
einen Augenblick von der mächtigen Perſon Luther's abgehen, und 
nach der übrigen Proſaliteratur damaliger Zeit umſchauen. 

Freilich gruppirt auch ſie ſich durchgehends um Luther, zum 
größeren Theile in verwandtem Zwecke, und überall in Aufs 
nahme feines Ausdrucks. 

Nur ein Buch des berühmten Nürnberger Malers, Albredt 
Dürer’s, der berühmt iſt durch feine Bilder und feine plagende 
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Hausfrau, fteht als felbftftändige, eigenthümliche Schöpfung da. 
Es enthält artiftifche Anweifungen und Lehren, Unterweifung, 
wie man mit Zirkel und Richtfcheit umgehen müffe, und vier 
Bücher von den menfhlihen Proportionen. Dürer flarb fchon 
1528, und ed wäre alfo anzunehmen, ‚daß dieſe Schriften in 
ſprachlicher Hinfiht von Luther unabhängig feien. Aber aud 
diefe Annahme kann nicht ohne Weitered gelten, da die Sachen 
wirklich erft in feiner legten Tebendzeit von 1525 — 28. gefchries 
ben find, wo Luther's Sprache fihon arbeitete in jeder Hand und 
Zunge. Eins aber bleibt Dürer gewiß: fein Terrain ift ein 
ganz anderes, Luther hatte nicht mit Kunftausdrüden der Form 
und des Schönheitöverhältniffes zu thun, und da fih Dürer fehr 
rein und frei von ausländifcher Bezeichnung gehalten bat, fo 
bleibt ihm ein großes Verdienſt unbeftritten. 

Auch wird einer fehr frühen Grammatif Balentin Jdels 
ſamer's erwähnt, welche eine derartige Beherrfchung der neuen 
Sprache fhon um 1525 oder 27 verfucht habe. Die Kritik if 
aber mit diefer Zahresbeftimmung noch durchaus nicht auf dem 
Sidheren. Zofua Maaler, ein Prediger aus der Schweiz 
bat 1561 ein Terifographifches Buch über die deutſche Sprade 
herausgegeben, und bie befte deutfhe Grammatik dieſes Sprach⸗ 
abſchnittes erfcheint merfwürdiger Weife Tateiniih von Johann 
Clajus, der 1592 ftirbt. 

Dagegen dicht an Luther ſchließt fih die berühmte Ausgabe 
der deutfhen Sprihwörter von Joh. Agricola im Jahr 1528. 
Diefer Agricola bieß eigentih Schnitter, wie denn dieſe hu— 
maniftifhe Sitte, ſich griechiſch und Tateinifch umzunennen, den 
meiften Gelehrten Damals eigen war. Bekanntlich hieß Melanch⸗ 
thon Schwarzerd; er bat aber feinen griedifhen Namen fo 
durchgefegt, daß Niemand mehr an den deutfchen dachte. Es 
gewährt dies einen Blick, wie geringfhäsig alled Nationale von 
biefer humaniftifchen Richtung behandelt werden mußte. 

Schnitters Agricola war auch aus Eisleben, fein Aug 
druck hatte alfo von Haufe aus die flärffte Verwandtſchaft mit 
dem Luther’fchen und wird als Fernhaft und kräftig gerühmt. 
Die Vorrede, welche er zu dieſen Sprichwörtern gab, ift in 
vieler Weife merkwürdig, fie macht den Deutfchen diefelben Bors 
würfe, die heute noch bei den guten Patrioten geläufig find. 
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Wir Deutfche find Deutfche, fagt fie, wir haben das Unfere ge- 
ring geachtet, wie ehrlich e8 auch geweſen, wir haben auf andes 
rer Leut und fremder Nation Wefen, Sitte und Geberde gegafft, 
gleich als hätten unfere Alten nichts Rechtes gefagt oder getban — 
„wir Deutſchen tragen nun forthin Welfhe, Hifpanifche und 
Sranzöfifhe Kleidung, haben Welſche Kardinal, Franzöſiſche und 
Spanifhe Krankheiten, auch Welſche praktiken.“ 

Dabei trägt der gute Mann ſelbſt einen fremden Namen. 
Es gewährt ein ganz eigenes Licht, wenn man dieſen und ähn⸗ 
lichen Vorwürfen bei jedem Theil unſerer Geſchichte begegnet. 

Bei weitem ſelbſtſtändiger erſchein Sebaſtian Franke, 
der ebenfalls Sprichwörter geſammelt und erklärt, vielerlei Di- 
daktiſches gefchrieben, überfegt und eine Weltchronik bis 1591 in 
deutfcher Profa gegeben hat. Sein Bezug ift viel näher zu der 
früher erwähnten Richtung Tauler’s, als zu den Reformatoren. 
In jenen mehr zum Metaphufifchen neigenden Ausdrucke hat er 
die feinften Worte und Wendungen entdedt und fidh in ſolchem 
höheren Elemente abgefondert von dem Reformgange erhalten, 
welcher zunächft auf eine populäre Richtung fehen mußte. Dan 
weiß von diefem Sranfe, der aud ſich heraus eine feine, eigens 
thümliche Bildung brach, nichts Genaueres, als daß er ein uns 
ftätes Leben geführt und mehr Genie als gelehrte Kenntniffe be= 
feffen habe. Gewöhnlich wird er als proteftantifcher Geiftlicher 
zu Donauwörth angeführt und fein Tod 1545 angegeben. Er 
ward vielfah verfolgt und gilt für einen Wiedertäufer. In 
Leſſing's Nachlaffe finden fih Proben. 

Noch wird Sebaftian Münfter mit einer „Weltbefchreis 
bung‘ in der Volks⸗Proſa und Goswin Wafferleiter ges 
nannt, welder in einer ‚Logik die abftraften Begriffe deutſch 
auszubrüden verfucht bat. Daß dieſe und ähnliche Beftrebung 
feinen Fortgang gefunden und uns nicht. eine Terminologie für 
alles Abftrafte ausgegraben hat aus heimifhem Schachte, bes 
dauern wir heute noch aufs Tieffte, wo und für die Bezeichnung 
folches Bedauerns nur die von fremdher eroberten Worte „Ter⸗ 
minologie” und „abftraft” zu Gebote ftehen. 

Zwingli, in Auffaffung der höheren Fragen noch Eonfequenter 
rational als Quther, dem ein myſtiſcher Drang, ein kräftiges 
Lied und die Flöte gebfieben war, Zwingli hat weniger Schöpfers 
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fraft befeffen, und der heimathliche Schweizerdialeft, der immer 
rauh wie der Fels des Landes und unfchön geweſen ift, hat ihm 
die Literatur verfperrt. Seine Schriften, die Theologifches und 
Didaftifches, felbft einige Gedichte, wie „das Labyrinth“ enthal- 
ten, haben direkt feinen Einfluß auf die Literatur gehabt, und 
find nur durch die befannte Differenz. hinfichte des Abendmahls 
und die Daraus folgende ſchwere Trennung ber proteftantifchen 
Kirhe von Wichtigkeit geworden. Diefer Mangel an naher Ti: 
terarifcher Einwirkung ift befonderd feiner Predigten wegen zu 
bedauern, die fehr gebildet und Funftreich abgefaßt find, im Allges 
meinen aber auch eben darum, weil fih in ihm die neue Profa 
am Konfequenteften und Nüchternften dargeftellt hat. Dies wäte 
für den gründlichen Anfang einer neuen Sprad- und Denfweife 
ein fehr wichtiger Einſchlag gewefen. 

Bon den Predigten werden gewöhnlich aus jener Zeit noch 
die des Mattheſius angeführt, eined Schüler von Luther, 
und des Johannes Arndt, der in die zweite Hälfte des 
fechzehnten Jahrhunderts gehört, und ein vielbefprochener, fanfs 
ter Ausdrud des fpäteren Myſticismus tft. Sein „wahres Chris 
ſtenthum,“ fein „Baradiesgärtlein,” feine „Erklärung der Pſalmen“ 
und „der ganze Katechismus in 60 Predigten‘ find von den Gläus 
bigen heute noch gefucht. 


Es bleibt und noch die rein weltliche Seite diefer Zeit und 
deren Titerarifhe Schöpfung, die allerdings fehr unbedeutend if, 
und aud wiederum in Luther’s Tifchreden genügend charafteris 
firt wird. | 

Das Wichtigfte reicht noch vom vorigen Zeitraume berüber, 
und ift dort angeführt, fo die Profa, welche ſich der poetischen 
Sagen bemädtigt, den Kaifer Octavian, die Magellone, ben 
Fortunat, ewigen Juden und Fauft darftellt. Dahin gehörig ifl 
nur etwa noch der Amadis zu nennen, welcher ald Hauptroman 
furfirte, und über deffen franzöfifchen oder fpanifhen Urfprung 
viel geftritten worden ift. 

Ebenfo ift dort der Chroniken gedacht, und nur die ſchwei⸗ 
zerifhe des Aegidius Tſchudi anzureiben. Sie wird ale 
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eins der beften deutſchen Geſchichtswerke gerühmt. Bon anderen 
Ehronifen eriftiren noch folgende: eine pommer’fdhe von Thomas 
Rantzov, eine liefländiiche von Peter Ruſſow, eine preußiſche 
von Lucas David. Zacharias Theobald bat den Huffitens 
frieg befchrieben, von Herrn v. Kindelbad ift eine „deutſcher 
Nation Herrlichkeit,” und vom berühmten Götz v. Berlidhingen 
jene wie mit dem Schwertfnaufe abgefaßte Selbftbiographie übrig, 
welche Gocthe für fein erſtes Buch benugt hat. 

Dergleichen verliert fi) aber Alles mehr oder minder nod 
im Dialekte, oder ift in fpäter Zeit gedrudt, und hat für das 
Neuhochdeutſche ſelbſt nicht die Wichtigkeit. Aber cin wirklich 
wichtiger, und in feinem Reichthum für Sprache, Wendung und 
fühnften Griff viel bedeutender Autor war der Juriſt Johann 
Fiſchart, der unter allerlei Namen auftritt, bald Menger, bald 
Retzem, bald Fiichmenzweiler, bald Ellopoſkleros, bald Pickhart, 
bald Wüftblutus heißt. Scin „philofophifches Ehezuchtbüchlein“ 
und fein dem Rabelaid nacdgebildeter Roman „Gargantua und 
Pantagruel” find fehr merkwürdige Zengniffe. Befonders in dies 
ſem frei nadhgebildeten Romane fpringt der wildefte, aber ge= 
nialfte Unband von Erfindung umber, und da fein Geſchmack 
zügelt und Fürzet, fo iſt eine freche und intereffante Ausgeburt 
einer jungen Sprade zum Borfchein gefommen. Nah ben 
Luther’fhen Streitfehriften zeigt jened neugebildete Deutſch nir- 
gende eine ſolche firogende Kraft und Mannigfaltigfeit des Aus⸗ 
drudd. Wie fehr das auch in Fiſchart über die Möglichfeit Hinz 
aus gejagt und gezerrt fein mag, er bleibt ein fehr wichtig Denk⸗ 
mal, befonderd da in ihm die finnliche Seite bis zur Grellheit 
heraus gekehrt ift, welche bei einer vom abftraften Gedanken aus 
revolutionirenden Zeit wenig Beachtung finden Fonnte, 
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Das Kirchenlied. 
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In dieſe Lyrik rettet man ſich mit dem richtigſten Takte, 
man fängt das poetiſche Verhältniß von vorne an, man ſucht 
Gott im freien, lyriſchen Auffchwunge. 

Das Kirchenlied ift auch in alle Wege das Beſte, worin fidh 
biefe Zeit verfucht, und worin ſie's zu einer redenswerthen For—⸗ 
mation gebracht hat, wenn von Berfen die Rede fein fol. Luther 
ift auch bier Vorgang und Herr. Seine Seele war zu tief ein- 
getaucht in einen religiofen Berfehr mit dem Ewigen, als daß 
er nicht die mufifalifche Vermittelung zu würdigen gewußt hätte, 
der Iateinifche Gefang der alten Kirche hatte mit feiner fehönen 
Schwinge ihn fo oft und fo weit aufiwärts getragen, die Har- 
monie des vollflingenden Rhythmus und Numerus, der feierliche, 
füße Reiz, weldyer wirklich in den Iateinifchen Gefängen bes 
Mittelalters Tag, das Alles webte nody in ihm — zum Erftaunen 
und Aerger manches fpäteren Uutheraners behielt er fogar jest 
noch einige Refponforien und Antiphonien in lateinifcher Sprache 
bei, weil fie ihm für den religiofen Aufihwung der Seele von 
bloßer Anregung fchienen. 

Auch darin Tiegt ein Beweis, daß Luther die erprobten Bor- 
theile der alten Welt nicht gern völlig aufgeben wollte. Sein 
mpftifher Drang bielt auch in diefem Punkte manch' inniges 
Wort des alten Katholizismus aufrecht, und erwies fich in biefer 
Erfindung des deutichen Kirchengefanges vollkommen folgeredt. 


Diefer myftifhe Drang nämlich verlangte, daß Uch jede einzelne 
Perfon ihrem Gotte gegenüber verlautbare, daß fie aus dem 
Herzen einen Ton heraufhole und ausſpreche, fich nicht begnüge 
mit der Stellvertretung durch das priefterlihe Wort. Die Myftif 
verlangte durchaus eigene Thätigfeit. Kür den Öffentlichen Got- 
tesdienft fonnte dies nicht anders gefchehen bei einer großen 
Menge, von denen Biele fiherlich nicht genug eigene Schöpfungse- 
fraft befaßen, um fich eine eigene Verbindung mit Gott und 
einen eignen Ausdrud dafür zu erbauen, es konnte nicht wohl 
anders gefchehen, als daß ein gemeinfchaftliher Sang bingege- 
ben wurde, den wenigftens die Stimme jedes Einzelnen er- 
greifen konnte. Dahinein Fonnte er feinen Drang ausftrömen, 
er konnte fih in einer wirflihen That das Herz erleichtern. 
Dies gefhah auf der erften Station, wo fih Sinn und Abficht 
des Menſchen einer Poefie bemächtigt, es geſchah im Liebe. 

Bor diefem Kirchenliede alfo bat man achtungsvoll ſtill zu 
fieben, denn es ift dies ein von Luthers gefundem Sinne fehr 
“ richtig angegebener Anfang zu neuer Auferbauung einer poe- 
tifchen Welt. 

Daß Luthers Anfänge theilweife von ihm felbft zu frühzeitig 
in einen Abſchluß beſchränkt in eine voreilige Grenze gefperrt 
wurden, ift freilich eben fo zu beflagen, als die totale Schöpfungs- 
unmacht feiner theologifhen Nachfolger, welche das neue Reben 
zur dürren Formel vertrodneten, welche feiner andern That 
fähig waren, ald wie in partifularer Streitigfeit recht viel aus- 
fohliegende und niederbrüdende Kraft entwidelt werde. 

Luther felbft ward freilich vielfach dazu gebrängt, befonders 
durch die Bauernaufftände. Mit einem bemerfenswerthen In⸗ 
ftinfte ergriff der gemeine Mann das große Revolutiongmoment, 
was eingetreten war. Er ward durch und durch inne, daß die 
Bindung der bisherigen Welt aufgelöft fei, und daß eine totale 
Umgeftaltung verfudt werben Fönne; er brach auf ınit Senfe 
und Spieß, und fein Gebrüll nad einem neuen Zuftande flog 
entfeglich über Wald und Feld. Dies mußte beflürzen. Me- 
lanchthon, mehr im Kopfe der Reformation wohnend, als Luther, 
der im Herzen derfelben Tag, gab ein Gutachten über die Artikel 
der Bauernfhaft und verdammte fie unbedingt zu unbedingtem 
Gehorfam und Dulden. Luther, ganz anders, manche Konfequenz 
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feines großen Schrittes empfindend, innig, muthig und fdymerzbaft 
empfindend, geftand den Bauern mandyerlei Forderung zu, und ver- 
langte nicht nur von ihnen, fondern aud) von den Fürften ein Billige. 
Als fie aber unter Thomas Münzer zum Aergften fehritten, als die. 
barodite Schwärmerei und Offenbarung vor ihnen bergetragen. 
wurde, da übermannte ihn fein heftiger Zorn, er ſah Alles ges 
fährdet, und rief, man folle fie todtfchlagen wie die tollen Hunde. 

Diefe Bauernaufitände, welche die losgeriffene Feſſel jo klir⸗ 
rend durch das Fand fihleppten, welche diefe Feſſelloſigkeit der. 
Welt fo weife benusten, daß allgemeine Gleichheit, Gütergemein⸗ 
fhaft und die freifte Deutung-der Heiligen Schrift verkündigt 
wurde, daß er mit feinen Collegen zu Wittenberg ein geiftlofeg, 
fanftlebiges Zleifch genannt wurde, dieſe Bauernaufftände jagten 
ihn Hals über Kopf in eine frühe Abfchliegung hinein. Seine 
Nachfolger fahen diefe augenblidlihe Nothwendigkeit für eine 
abfolute an, und flatt zu fchaffen, fchien ihnen nichts nöthig, ale 
zu fperren und auszuſchließen. So gewann der frifhe Anfang 
neuer Hervorbringung, welcher im Kirchenliede aufbradh, feine 
weitere Folge. 

Man hat bei diefem voreiligen Abfchluffe des Reformgedans 
kens mehr denn je nad einem höheren biftorifchen Standpunfte 
umzufhaun, und in dem fpäteren Verlauf die Geſetze einer Notbs 
wenbigfeit aufzufuchen, welche für den erften Anblid fo lähmend 
auftritt. Aehnliche Punkte treten fpäter befonders im politifchen 
Ausdrude der Geſchichte ahnlich hervor, da zum Beifpiele, wo 
Napoleon und Ludwig Philipp die politifche und fociale Revo⸗ 
Iution feſſeln. Es hat der Hiltorifer da mit Aufopferung feiner 
dramatiichen Theilnahme forgfältig umberzufpähen, was eine Zeit 
alles nachzuholen gehabt, wie fie noch taufendfach in beſchränktem 
Kreife ausbilden und aufräumen mußte, um ihr Bewußtfein zu 
vervielfältigen und auszufüllen. Daß in einem folchergeftalt 
vervielfältigten und ausgefüllten Bewußtfein das allgemeine Be- 
wußtfein felbji ein anderes wird, daß e8 den Ausgang feines 
Beftrebend ganz wo anders findet, ald wohin der erite Drang 
gerichtet war, dafür ift jene Neformkrifis jet eiu deutlicher Be⸗ 
leg, wo man drei Jahrhunderte dahinten überfieht. 

So ftellt es fih dar, dag die Wiffenichaft auch in jenem 
früben Abfchluffe der Reform eine Thatfache refpectiren und fi 


befcheiden muß, da uns die Kenntnig deſſen nicht gewährt if, 
was ſich hätte bilden können. 

Wir müflen eben den Zag nehmen, wie ibn Sonne und 
Kegen, Wind oder Kälte, unabhängig von ung, gewährt. Eben 
fo die lange Steppe der Titerarifhen Produktion, welche ſich in 
Luther aufnimmt und verliert, und in faft durchweg ſchwacher Ber 
frebung durch die Jahrhunderte gefchleppt wird, bis fie in Lef- 
fing eine feine, vorbereitende Hand und in Goethe einen glüd- 
liyen Ton findet. Das Kirchenlied, was fo paſſend aufwachte, 
war eine falſche Berlodung und brachte Feine weiteren Früchte. 

Aber ed war der eigentlich gejunde poetifhe Ton aus jes 
ner Zeit. | 

Luther hat darin Borireffliches geleiftet, Kraft, Tiefe und 

Fülle zeichnet feine berühmten Lieder aus, fein „eine fefte Burg 
iR unfer Gott,” welches er auf dem Wege nad) Worms dichtete, 
und womit er dort einzog unter den geharniſchten Troß des ver« 
ſammelten beutfchen Reiches und eines halb fpanifchen Kaiſers; 
ferner fein „aus tiefer Noth fehrei ich zu dir” und wie die ſtar⸗ 
fen Anfänge weiter heißen. Es war ein unberechenbarer Gewinn, 
dag eine mufifalifhe Welt in Luther fchlummerte, dag er Flöte 
bließ, fogar fomponirte und eine volle Sangesbruft befaß. Er 
gab aud den Ton dazu an, aus den weltlichen Balladen, welche 
Die Bolksftiimme umhertrug, geiftliche Lieder zu machen, wie er 
es zum Beifpiele mit dem Gedichte that „von zwei Märtprern 
Zu Brüſſel.“ Da lag Gang und Melodie dem Volke bereits fo 
auahe, daß der neue, oft nur etwas gewenbete Tert mit Begei⸗ 
FMerung aufgenommen wurde. 

Wie viel das zu fagen hat, begreift nur der, welder ſich 
ine lebhafte Vorftellung davon machen fann, was cd mit dem 
Moetiſchen Sangestriebe einer Nation für eine tiefe Bewandniß 
at. Aller Sang und Klang einer alten Zeit, der reichen Fatho- 
WE ifchen Zeit war abgefchnitten, aller Anklang daran galt für ypa- 
Wiſtiſch — wohin follte man flüchten, wenn das Herz pochte nach 
—inem erhbebenden Tone! 

Die erfie Liederfammlung von 1524 enthielt nur acht Lieder, 
hier Jahre darauf gab es ſchon 56, und am Ende des Jahrbım- 

Werts ſchon 600. In dem. darauf folgenden ftieg es über 30,000. 
Zulles flüchtete in diefen Ausprud, und das Mittelmäßige bäufte 
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fih darin auch bergehoch. Die Literatur davon ift von den 
Predigern fo forgfältig, ja Heinlich aufgefpeichert und eingetheilt, 
wie man nur in fhwerem Winter Getraidelörner zählen und 
ordnen mag. 

Bemerfenswerth ift, daß ſich das Niederdeutfche in feiner 
plattdeutfchen Art lebhaft an dieſe Erfcheinung ſchloß, Daß be⸗ 
fonders Pommern fi thätig beiwieß, worüber uns Monide 
Ausführliches von dortigem Kirchengefange und der Sammlung 
in Gefangbüder mitgetheilt bat. Bis dahin. war aus jenen 
Gegenden nod nie eine Sangesftimme gehört werben. 

Bon Luther felbft find gegen AO Lieder da, die bebeutendflen 
Sänger diefer Gattung außer ihm find folgende: Paul Spe— 
ratud, Nicolaus Derius, Jobann Poliander, Paul 
Eber, der populäre Nicolaus Herrmann, Nicolaus 
Selneccer, Martin Schalling, Bartholomäus Ring- 
wald, Philipp Nicolai. 

Für die Geſchichte dieſes wichtigen Zweiges ber Literatur 
hat ſich Koch und beſonders Rambach ausgezeichnet. Von 
Langbecker, von Bunſen und zuletzt von Häuſer, der auch 
beſondere Rückſicht auf die Kirchenmuſik genommen, ſind die 
neuſten Bücher darüber. Hofmanns „Geſchichte des deutſchen 
Kirchenliedes vor Luther“ wird als treffliche Vorarbeit ande: 
gezeichnet. Man hat ſich viel verdienſtliche Mühe um den Nach—⸗ 
weis gegeben, welche Verwandtſchaft dieſe Lieder noch mit den 
Volksliedern behielten und wie ſie allmählig alle Dichtung in 
den Bereich der Gelehrten hinüberleiten. 

Bei dieſem wichtigen Punkte neuer Literatur iſt auch wie— 
derum jener vielbekannte Meiſterſänger Hand Sachs zu nen- 
nen, welcher am Schluſſe der alten Welt erwähnt iſt, weil er 
großentheils dahin gehört. Ein langes Leben, eine unermüdliche 
Behendigkeit ließ ihn freilich auch an aller neuen Umwandlung 
Theil nehmen, er begrüßte Luther 1523 mit dem Titel der Wit—⸗ 
tenberger Nachtigall. Er dichtete ebenfalls Kirchenfieder. Aus 
jenem Zitel, welchen er Luther beilegte, erwächſ't die Andeutung, 
was ihn zunächft und hauptfächlich bei Luther intereffirt habe. 
Es war der innerlihe Klang diefes geharniſchten Mannes, wel: 
her fih feinen Augenblid verläugnete, obwohl er gegen bie 
große Harmonie der alten Welt zürnend und feindfelig auftrat. 


Der bürgerliche Schuhfter, der Nürnberger Meifterfänger, fand 
denn aud viel VBerwandtfchaftliches in den vernünftig auflöfen- 
den Elementen einer Reform, welche bie befcheiden bürgerliche 
Bernunft der vornehmen alten Gefchloffenheit entgegenftellte. 
Der Meiftergefang, deſſen talentoolffter Tester Bertreter.. Hang 
Sachs, war ein Uebergang in die bürgerliche Reformzeit, dem 
der Muth und das Genie fehlte zu einer bürgerlichen Reform, 
und ber im Kirchenliede eine neue, höhere Sammlung fand. 

Man fann mit Hand Sachs weder eine Epoche abfchließen, 
nod eine Epoche anfangen, er ſteht an der aufgeriffenen Kluft, 
an dem fletd tiefer reißenden Spalte der Zeit, und mit behenden 
Gliedern und an der Stange feiner Tabulatur und feines ges 
fhmeidigen Talentes fpringt er hinüber und herüber, wie ihn 
eben der Augenblid drängt. Es ift nicht zu vergeflen, daß feiner 
Zeit der Spalt noch ſchmal war, und Died Weberfpringen noch 
möglich blieb. Hatte das Princip auch auseinander geriffen, 
fo war man doch noch fehüchtern, felbft im Principe, man wollte 
den Riß eher aufhalten und erweitern, man gehörte noch durch 
Erziehung, Sitte und Gewohnheit in's jenjeitige,. mit dem Mits 
telalter zufammenhängende Land. Da konnte Hand Sachs noch 
allerlei durcheinander treiben, und als ſolche wunderliche Mifch- 
geftalt eriftiren, wie er ſich wirklich darftellt. 

Aber juft darin ift eine große Wichtigkeit diefes Testen Mei⸗ 
ferfängers aufzufinden, juft darum ftellt er einen mannigfaltigen 
Reichthum bar. 

Wenn der poetifhe Klang, in welchen Luther ftetd gehüllt, 
von dem er umſchwungen blieb, nicht für fo wichtig gelten follte, 
fo würde auch alled Mebrige der Stellung dafür fprecdhen, daß 
fih die legten Erben einer alten Zeit, die Antheil am Neuen 
nahmen, doch befonders durch Luther gefeilelt fehen mußten. 
Luther war jener hiftorifche Meifter, welcher inmitten aus bem 
Alten auftauchend, bededt und gefärbt von dem Alten, die Welt 
zum Neuen rief — foldhe Dichter find es, welche fortreißen, nur 
fie allein machen Bölfer zu Profelyten. Zwingli war bereite 
viel nüchterner, das heißt viel aufgeflärter, und feine Partei, 
bie reformirte, wäre ein Feines Häuflein gebKeben ohne Calvin, 
welcher fih mit einer tiefen, gewaltfamen Natur eben auch dem 


alten Auguftinigmus, nur auf etwas feinere Weile, anfchloß. 
Laube, Geſchichte d. deutſchen Kıteratur. I. Bd, 15 


Melanchthon, durch feine Bildung und geiftreihe Spekulation 


Allen überlegen, griff weiter denn Alle, gehörte faſt durchaus 


einer fpäteren rationaliftifchen Kultur an, und deshalb war es 
unmöglih, dag er Leute wie Hans Sachs Inden und fefleln 
fonnte. Hätte Melanchthon nicht ein fo fanftes und nachgiebiges 
Herz gehabt, die Reformer felbit hätten ihn zum Tode verurtbeilt. 
Sein Wefen hatte nichts mehr mit dem Bewußtfein eined Hans 
Sachs, diefer fpringenden Brüde aus dem Alten in’d Neue, aus 
dem Neuen in’s Alte, zu fohaffen. Hand Sachs muß immer in 
Geſellſchaft Luthers aufgeführt werden. 

Diefer merfwürdige Mann ward 1494 zu Nürnberg gebos 
ren. Sein Bater war ein Schneider. Hans befucht die latei⸗ 
nifhe Schule, Ternt die Schuhfterei und vom Leinweber Runnen- 
bed die Meifterfängerei. Noch nicht 17 Jahr alt, geht er auf 
die Wanderfchaft, nach Regensburg, Innsbruck, Eöln, Aachen, 
fommt wieder nad) Nürnberg zurüd und verbeirathet fi 1519. 
Da ergreift ihn Luther, er dichtet ihm in der Gefchwindigfeit 
ein allegorifches Gedicht „die wittenbergifhe Nachtigall, und 
das Kirchenlied „Warum betrübft du dich mein Herz.” Im 
Summa hat er 6048 poetifhe Stüde gefchrieben in 34 Folio 
bänden. Davon find 5 Foliobände gedrudt. Sn feinem Alter 
nämlich bat er felbft nach beften Ermeffen den Waizen von der 
Spreu gefondert, und 4200 Meifterfehulgefänge, 208 Komödien 
und Zragddien, 1700 Schwänfe, und 73 verfchiedenartige Lieder 
vorgefunden. 

Man unterfcheidet zwei Hauptperioden bei ihm: in der erften 
nahm er lebhaft, aber faft durchgängig gemeflen, leidenſchaftslos 
an dem Drange der flürmifchen Gegenwart Theil. Das merk⸗ 
würdige Maaß in ihm, was neben dem aufs Handeln geftellten 
Luther und Hutten fo auffallend abftiht, bat ihm ficher einen 
großen Theil von Goethes Intereſſe erwedt, was biefer fo Ieb- 
haft an ihm nahm. Einmal nur, 1527 wär er mit Oftander 
rückſichtslos und direkt in ber „wunderlihen Weiffagung von 
Pabſtthume“ gegen died herausgefahren; der Rath von Nürn⸗ 
berg verwies ihn darüber herbe an den Feiften, und Hand Sadıe 
bat dies als dauernde Lehre in ſich verarbeitet. In der zweiten 
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Periode wendet er fih der Reproduftion alter Stoffe, Elaffifcher — 
und mittelalterlicher zu, und ber behagliden Schilderung des 
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Einzelnen. Man rühmt an ihm, daß er die Tendenzen der alten. 
Sittenlehre in's Volksbewußtſein gebracht habe. 

So ftand er in hohem Anfehn bis in die Mitte des fieb- 
zehnten Jahrhunderts, dann ward e8 Stil, über ihn zu fpotten, 
und erft Wieland und Goethe haben ihn wieder zu Ehren ges 
bradt. Es ift thöricht, ein überaus regfames Talent in ihm nicht 
anzuerkennen, dem Erziehung und Genie verfagt fein mochte, die 
Sachen in großem Griffe zu faflen und in gebietende, unübers 
windlihe Erfcheinung zu bannen. Seine Stellung war ganz 
geeignet, den erften Dichter des Zwieſpaltes und der Kontrafte 
zu erzeugen. Dazu fehlte allerdings Muth und Größe. Ber 
gnügen wir und mit dem Anblid eines aufmerkfamen Beobadhs 
ters, der fein fieht und fleißig Tieft, der ein gejundes, frifches 
Naturell heiter und munter ausfauft. 

Lebhaft intereffirte er fih auch für das Drama, und hat 
befonders in feiner zweiten Lebenshälfte nach Kräften beigefteuert. 
Daß eine Zeit wie die feinige darin zu feiner großen Kunft ges 
langen fonnte ohne ein außerorbentlihes Genie, das liegt offen 
da. Die mittelalterliche Zeit war todt; in ihr felbit beftreite 
fih Niemand zu einem fo darüber hin bliddenden Vortheile und 
Standpunfe, wie er für das Drama erfordert wird. Gottfried 

von Straßburg wäre der Begabtefte dafür gewefen, und über 
feinem „Zriftan und Iſolde“ fchwebt auch ein leichter dramas 
tifcher Haud), 

Aber er trat, wie angedeutet wurde, nicht über Das Zuges 
ſtändniß hinaus; die feine Laune fchattirt, aber fie erfindet nicht 
Leicht eine noch ungebraudte Form, fie fpielt mit der dargebotenen, 
und ein fo formell abgefeimter Geift wie Gottfried’s ift nicht 
geneigt, etwas aus dem Rohen und Groben zu verfuden, wo er 
Des fauberften und glatteften Gewinne nicht fiher iſt. Auch farb 
er darüber hin. 

Sept, an der großen Wetterfcheide, fehlte ed durchaus an 
Bichterifhen Genie's, man hatte, wie zum Beifpiel Hans Sachs 
Darthut, durchaus noch nicht die Kraft und das Geſchick, das 
reiche Mittelalter unabhängig zu überbliden, und daraus mit 
Auge und Hand der Neuzeit ein objektives Machwerk binzuftel- 

Ten, wie das Drama eins if. Man war noch zu befangen, zu 
betheiligt, und erft, als die Scheidung in Wahrheit unwiderruflich 
15* 
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ausgefprochen und feftgeftellt war, erft gegen das Ende dieſes 
fechzehnten Jahrhunderte, erhob ſich zu ſolchem kühnen Ueberblicke, 
zu der freiften Beherrſchung, wie fie ein Drama heiſcht, William 
Shafespeare in England.. Diefer war der Erfte, welder in Er- 
mangelung einer erfüllt dogmatifchen Welt, die darin eine Poefie 
jerbft ift, fih eine Poefie fucht und findet durch Zufammenftellung. 

An diefer Kraft gebrach ed unferm Baterlande damals noch 
durchaus, ja, gerade jene Zeit, wo England fo großartig ge= 
fegnet wurde, war in unferer Riteratur die kümmerlichſte. Der 
Ausgang des fechzehnten und ein großer Tpeil des fiebzehnten 
Jahrhunderts ift in Deutichland eine gähnend unergiebige Zeit. 
Gelöft, gefpalten von der Faſſung der vergangenen Epoche wird 
das neue Bewußtfein in die unergiebigfte Einzelnheit des. bes 
fchränften Pfaffendogmas verfplittert und verdörrt. Mit um fo 
größerer Wehmuth betrachtet man die kindlichen Verſuche einer 
Dramatik zur Zeit des fleißigen Hand Sachs. Die religiofen 
Stoffe, wie fie ftets in den Mopfterien behandelt waren, fpielten 
nod) weiter, von mancher modernen Dreiftigfeit mit Sntereffe 
befebt, man fah fogar den Dr. Luther perorirend und tragirend 
neben dem Herrn Chriſtus erfcheinen. Auch mander weltliche 
Stoff fam ſchon an die Reihe. 

Dft unter freiem Himmel vor Taufenden von Zufchauern 
wurden die Stüde aufgeführt, und der Zuſchnitt war fo groß, 
daß viele hundert Perfonen agirten. Beſonders hat fi für die- 
fen großen Stil Johann Brummer, ein Rektor zu Kauf: 
beuern, bervorgethan, welcher Die Apoftelgefchichte zu einer Tra⸗ 
gifomödie reichlich benüßte. 

Tie berichtet in der Vorrede zu feinem „deutſchen Theater,’ 
dag, um 1600, wandernde Schaufpieler aus England gefommen 
feien, wie wir ihnen ſchon mitten im Kirchengedrange zu Eoftnig 
begegnet find. Diefe Leute fonnten allenfalls ſchon mit Shafespear- 
hen Piecen ftaffirt fein. Bon 1620 wird fogar ein Band eng⸗ 
liſcher „Comedien und Zragedien‘ angeführt. 

Aber der Genius gebrad und nod. Die Eintpeifung ging 
fehr einfach dahin, daß dasjenige Tragödie genannt wurde, wo 
Diefer oder Jener um's Leben fommt, Komödie, wo Alles mit 
dem Leben davon fam. Hand Sadye ging nicht über fieben Afte 
hinaus, ed begegnen aber auch Stüde mit neungehn „Wirkungen. 
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Das Aechteſte und Bedeutendſte waren wohl die Faſtnachts⸗ 
fpiele, wo oft gegen den Willen das befte Eigenthümliche und 
Nationale hervorfprang. Außer Hand Sachs, und zwar theas 
tralifch praftifcher, hat fih darin ein Nürnberger Juriſt Jacob 
Ayrer ausgezeichnet, der von 1600 — 1618, alfo big an die 
Schwelle des dreißigjährigen Krieges, 36 Faftnacdhtsfpiele und 
30 Schaufpiele angefertigt bat. Er ift befonders der englifchen 
Einwirkung bingegeben, und von ihm datirt auf diefem Wege 
die Einführung des Hanswurſts. Auch die erften Singfpiele 
fhreibt man ihm gewöhnlich zu, obwohl einzelner Strophen 
gefang fehon in früheren geiftlichen Dramen vorfommt, und in 
Yaul Rebhuhns „Suſanna,“ die ſchon 1535 aufgeführt und 36 
in Zwidau gedrudt wurde, fogar ſchon Noten beigefügt find. 
Womit allerdings unzweifelhaft auf Gefangseinlagen gedeutet ift. 

Hans Sachs und Ayrer haben auch noch vielfach die alten 
Lieder für folhe Spiele benugt, jener namentlich den Sigfrid, 
Triftan und die Magellone; diefer Hugdieterih, Otnit und Wolfs 
dieterich. Im Norden zeichnet fich felbfiftändig der Herzog Ju⸗ 
lius von Braunfhweig aus, dem unter Andrem dag oris 

ginelle Stüd „Vincentius Ladislaus Satrapa von Mantua‘' 
gehört. 

Paul Rebhuhn bei Zwickau, wie diefe Stadt und Gegend 
auberhaupt, zeigte fich nicht minder eifrig für dag Drama, denn 
<zucd die JZoahim Gräff und Johann Adermann, Berfaffer 
Bibliicher Stüde, gehören nah Zwickau. Talentvolle Leute, wie 
—homas Naogeorg, Nicodemus Friſchlin fchreiben noch Tateinifche 
Dramen, aber der praftifhe Zwed, welcher ſich befonderg hierbei 
wwit dem reformatorifchen verband, zog unmwiberftehlich zur Volks— 
Syrade, zur Polemik, zur Didaktik im Zeitgefchmade. Wittel 
>0on Erfurt, Dedefind, Rindhart, Wolfhart, Spangenberg mora- 
«written und fpotteten dramatifch deutfch, und es gewann allen An- 

gchein, ald ob dieſe Tebendig Titerarifche Form ſich lebendig un- 
Fers Lebens bemächtigen würde. Bon welcher Wichtigfeit wäre 
Das geworden! Die höcdhften Intereffen der Zeit und des Vol⸗ 
kes werben durch ein allgemein typiſches Drama in typiſchem 
Ausdrude allgemein, die leidigen Unterfchiede werden vernichtet, 
da fo viele Theile des Publifums einen andern Kreis des In⸗ 
tereſſes und einen andern Ausdruck brauchen. Das herrfchende 
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Drama ift bie unmittelbarfte Titerarifhe Macht. Die Schöpfung 
berfelben tft und damals, wo fi ein neues Bewußtſein geſtal⸗ 
tete , entglitten, geninle Verſuche haben es fpäter nicht Durchge- 
feßt, und jemehr fih eine Bildung in die Schattirungen breitet, 
befto fchwerer wird es, den Allen gemeinfam intereffanten Ton 
zu treffen. ü 

Was das Lied im Allgemeinen anbetrifft, jo ift im Vorher⸗ 
‚gehenden bereits mit Stügung auf die Chronifen gezeigt, wie es 
fortfchlenderte, und mancherlei Dinge befler traf, als eine höhere 
Bildung, die in Fein eigentliched Gedeihn gerathen konnte. Die 
Lieder wurden nun auch in den Sammlungen mit Mufifnoten 
ausgeftattet, und man pflegte fie dann Galliarden zu nennen, 
auch welſche Formen wurden nachgemacht und ald Billanellen 
oder Motetten aufgeführt, ohne dag damit was Beſonderes ges 
lungen wäre. | 

Das Herz diefer Epoche Tag offenbar im Kirchenlievde, und 
weil die Epoche in der großen, religiofen Befreiung ſich verfan⸗ 
gen und in Kläglichkeit fi verwidelt hatte, wurde dies Herz in 
Waffer und eitlem Dunfte verborben. Luthers Charafter, fo 
nöthig, groß und heilfam, eine Reform zu beginnen, lag wie ein 
Alp auf dem weiteren Fortgange berfelben. Man verhärtete, 
ja verdummte fi in trosföpfiger Befchränftheit, der große Zug 
und Strom zu großer welthiftorifher Befreiung wurbe nicht 
gewonnen, unbedeutenden Einzelnfürften, unbedeutenden, fanati» 
fhen Hofpredigern und Superintendenten fiel dag Werft anheim, 
und unter folder Hand mußte es zerfallen, und allen poetifchen 
Auffhwung mit erftiden. Dem Kirchenliede wurde denn auch 
bald das Herz verdörrt, da e8 Polemik, Definitionen, abftrafte 
Stückchen fingen follte. Und aller poetifhe Sinn wird verbörrt, 
wenn in pfarrliher Verlaſſenheit Matthefius fragen darf: „mas 
lehret oder wen tröftet der alte Hildebrand und Riefe Sigenot ?“ 

Aus dem beigefhafften Material jener Zeit ift noch eine 
gereimte Erzählung Fiſchart's „das glüdhafte Schiff” zu er⸗ 
wähnen, was die befannte Reife des Hirfebreid von Zürich nad 
Straßburg darftellt. Fiſchart's ſtarkes, ergiebiged Naturell ift 
überhaupt mit fo größerem Nachbrude hervorzuheben, da ſich Das 
Meifte neben ihm fo unbedeutend erweift. 

Diefem Manne, deffen Gefammtansgabe vom Herrn von 
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Neuſebach erwartet wird, ift man geneigt, eine bochwichtige 
Stellung in ber Titeratur des. fechzehnten Jahrhunderts zu er- 
theilen, eine ihm bewußte Stellung zwifchen der popularen Poefie 
und der eines gelehrten Geſchmackes, die Opig einführt. Außer 
einem verfificirten Eulenfpiegel, ber „Flohatz“ und der Umar- 
beitung des Ritters von Stauffenberg will man ihm aud ben 
„Finkenritter“ und eine Bearbeitung der Hiftorie vom Neidhardt 
Fuchs zufchreiben, und diefem gegenüber zeigt man-feine evans 
gelifhe Polemik für ehrenfefte und gläubige Gefinnung, fein 
„glüdhaft Schiff, die Verherrlichung eines Schügenfeftes, welche 
ganz Fünftlerifch einen popularen Stoff behandelt, und natürlich 
wie einfach, eine würdige Form vorausgreift, die fpäter Fünftlich 
aus antifem Stubium erzielt werden fol. Eine gehäufte Mi⸗ 
hung dieſes Talentes und den bei aller Ueberlegenheit doch 
mangelhaften Gefhmad zeigt er in feiner freien Bearbeitung bes 
Rabelais’fhen „Gargantua und Pantagruel, dieſes franzöfiichen 
Don Quixotte, den Fifchart, oft gröbli in Wahl des Stoffe 
and Ausbruds, theilweife zu dem unfrigen macht. 

Biel gepriefen neben ihm, obwohl bei Weitem nicht von fo 
Dichtem innerlihem Gehalt ift des Nectord in Magdeburg, 
Seorg Rollenhagen „Kroihmäusler, oder die wunderbare 
SHofhaltung der Kröfhe und Mäuſe.“ Homer's Batrachompo⸗ 
machie und Rinede Fuchs find die Gerüftle, an welche Spiegel 
zınd Bilder des Nachmittelalters aufgehängt werden. Das ifl 
amit viel Belehrjamfeit, und Lehrreihem Fingerzeige befonders 
un Politik und politifhem Maaße verwebt, und fand dadurch 
»iel Theilnahme. 

In Behandlung von Fabeln zeichnet fich beſonders Bur- 
Ward Waldis aus, und er wirb fogar in der fpäteren Zeit 
son Gellert und Zachariä benust, und auch wohl verfchlechtert. 
Qutber ſchon hatte ſich der Form geneigt bewiefen, Erasmus 

Alberus fie angebaut, und man findet in diefer Gattung einen 
Uebergang zu dem eben erwähnten, fpäteren Frofchmäusler. 

Um der weiteren bidaktifhen Poefie wird der Kram bed 
Baflor Ringwaldt angeführt, von bem ein geiftliches Lehr- 
gedicht „die lautere Wahrheit‘ fehr beliebt gewefen fei, und ber . 
einen ‚treuen Edart,” ausführlicher „die chriſtliche Warnung 
bes treuen Eckart,“ gefchrieben hat. Das ift bie Bifion eines 


Kranken, der Himmel und Hölle durchwandert; etwas muthloſer 
und weniger irdifch ald Dantes Viſion. Hoffmann v. Fallers⸗ 
leben hat neuerdings etwas zur Geſchichte diefes Paftor Ring» 
wald zu. Langfeld in der Mark veröffentlicht. Die Kirchenlieder 
diefes Mannes „Herr Zefu. Chrift, du höchſtes Gut’ und „Es 
ift gewißlich an der Zeit” find wichtiger, ald was er ſonſt Sanft- 
müthiges verzeichnet und für Poefie ausgegeben bat.. Das bürre 
Laub. des Didaftifchen raſchelt an all dieſen Literaten, und auf 
dem Wege der Benugung, der Anbildung kommen wir denn aud 
über Zinfgref’8 Apophtegmen, über Wedherlin’d Mifchverfuche 
antifer, englifher und deutfcher Art zu dem Punkte, wo mit 
Dpis die Volkspoeſie ganz in den Hintergrund tritt, und nur 
vorzugsweife Rüdfiht auf ein gebildetes Publikum genom- 
men wird. | 

Eine wirflich ftarfe Potenz, ein wirkliches Paroli Luthers, 
wirtbichaftet mit buntefter Wildheit in diefer fo zufammentrods 
nenden Literatur herum, und wird felten genügend erfannt, bag 
ift der Franzisfaner Thomas Murner. nm diefem unftäten, 
füderlichen aber genialen Doctor lärmt die Ergänzung jener 
Zeit, die ung fortwährend nur von der einen Seite, von der 
Neformfeite geboten wird. Murner war ein fprudelnder Gegner 
der Reform. Er verböhnte den Pabft und die Pfaffen eben fo 
arg und noch giftiger und wigiger, aber er verhöhnte auch Luther 
über deffen Unzufänglichfeit, eine neue Religion zu erfinden; er 
war von der äußerften und entfchlofienften Oppofttion; was ihm 
von Luthers Kampfesthaten geftel, wie die Schrift „von der 
Babplonifhen Gefangenfchaft,” das nahm er mit ber. Tauteften 
Zuftimmung auf, eben fo laut und fehneidend fiel er aber aud) 
über Alles her, was Luther als eigen Dogmatifches zum Vor⸗ 
ſchein brachte. 

Man berichtet über ihn, daß er lüderlich und ehrgeizig ge— 
weſen, daß er Luther nur entgegen getreten ſei, weil ſolcher⸗ 
geſtalt ihm ſelbſt der Reformruhm entgangen wäre. Indeſſen 
darf man hierbei nicht überſehn, daß ſeine Charakteriſtik in ihren 
Hauptzügen von ſeiner erbitterten Gegenpartei, von den Pro⸗ 
teſtanten, herſtammt. Mit Fiſchart war er offenbar nächſt Luther 
das ſtärkſte Titerarifche Talent jener Zeit, und ihm ſtand ber 
ſchärfſte Witz zu Gebote Daß fih fein höchft bedeutender Stand« 


punkt nicht fo nachdrücklich geltend machte, ift durchaus feine An⸗ 
flage feines Talents, im Gegentheile, eben weil er fo reich mit 
Talenten da auftrat, wo man mehr auf baare Ernfthaftigfeit 
giebt, verlor er an Anſehn. Mit Wis und: Epott und geift« 
reihem Berfe und Bonmot reformirt man vielleicht eben fo viel, 
als mit der ernftbaft auftretenden handelnden Predigt, aber der 
Eindrud entfernt ſich mehr von unfrer Perfon, der Wig ift nach» 
baftiger ale die wißige Perfon. Und befonderd wenn es fidh 
um folde Frage des ganzen höheren Lebens handelt, wie Damals, 
da fonnte der Wig wohl Beifall und Intereſſe weden, aber. der 
Schöpfer des Witzes behielt einen Anftrich von Frivolität. Murs 
ners unfteted Leben mochte reichlich zur Berftärfung feldhen Ein 
druds beitragen. oo. 

Bei alle dem bleibt er für die Betrachtung des Iiterarifchen 
Moments ein Mann von dem größten Wertbe. Man befchwert 
fih, daß fein Zon üppig, feine Malerei fragzenhaft, daß ihm 
Schonung des fittlihen Zartgefühle unbekannt geblieben fei. Es 
ift erwiefen, daß die ächten Talente damaliger Zeit alle fehr 
derb waren, was in heutigem Gefchmade derb heißt, Fiſchart 
war es, Luther war es, diefer Punkt wäre aljo von feiner großen 
Erheblichfeit. Daß Murner in feiner möndifhen Wildheit oft 
alles Verhältniß überfprang, das hat ftets für ein Zeichen von 
Genie gegolten, wenn folde Wildheit mit wirklicher Kraft und 
Tüchtigfeit ausbrach, innerhalb der eben geltenden Schranfe hat 
das Genie noch niemale Pag gefunden. Murner ift aber juft 
darum von fo großer Bedeutung, weil er die fleifchige Seite der 
alten Welt nicht verloren geben, und doch cine Reform der alten 
Welt billigen wollte. Er stellt aljo in gewiffer Art dasjenige 
Theil dar, was im nüchternen Eifer der gelingenden Reforma= 
tion vergeffen, ausgefchieden und am Ende ganz zertreten wurde, 
er wollte die farbige, blühende, fleifhige Verlaſſenſchaft nicht mit 
vernichtet fehen, weil es Noth that, im Gedanfen der alten Zeit 
eine Reform vorzunehmen. 

Kurz, er war die farbenftrogende Oppofition der proteftan- 
tifchen Geiftlichkeit. 
— Ihm war das Kirchenlied, weldhes den Kern der Reform 
aufnahm, allzu dünne, allzu fehr entblößt vom Reichthume 
der Welt. 
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Seinen Schriften liegt Brant's Narrenihiff zum Grunde, 
fo weit ein formelleds Mufter zu Grunde gelegt werben kann; 
denn eine weitere Abhängigkeit findet nicht flatt, und die über; 
wuchernde elſaß⸗ſchwäbiſche Spradhe in ihrem vollen Berfe 
fpringt eigen mit ben Narren ihrer Zeit um. Wenn man einmal 
zugiebt, daß er die Brant’fche Eatyre aus dem Allgemeinen in's 
Beſondere geführt habe, fo ift ed nad diefem höchſt wichtigen 
Anerkenntniß wenigftend wunderlich, ihn nod einen fFlavifchen 
Nachahmer Brant’s zu nennen. Die drei Hauptwerfe von ihm 
find: „die Narrenbefhwörung,” „die Schelmenzunft,“ worin ed 
Pfaffen und Weibern am Schlechteften ergeht, und „die Geden- 
wieje, welche in feiner Sprache heißt „Geuchmat zur Strafe 
aller weibifher Männer.” Mit einer „Badefahrt” — 1514, — 
worin der Herrgott den Bader fpielt, fiheint er am Wenigften 
Glück gemadt zu haben, und Anderes von ihm wie „die Mühle 

von Schwündelsheim“ ift nicht fo befannt worden. 


17. 
Stillftand und NRückgang der Neform. 


Die Reform wird öde: es gelingt weder dem gereifteren 
Melanchthon auf Tutherifcher Seite, noch dem fein gebildeten 
Beza auf der calvinifchen einen größeren Kreis zu öffnen, ale 
er eben dem Drgane gewöhnlicher Pfarrer zu Gebote fteht. Das 
höhere Leben des Volks fteht fi) verlaffen, die hiftorifche bevöl⸗ 
ferte Eriftenz ift aufgelöft, und die Spefulation hat nichts Er« 
giebiges geftaltet. Der proteftantifche Geiftliche läßt hinrichten 
für feine enge Kirche, wie ed nur fonft der Fanatismus gethan. 

Daher kommt es, daß die eingefchlagene Reformbahn in al- 
Ver Weife frühzeitig verlaffen wird, daß ſich die Begabteren diefen 
und jenen Seitenpfab fuchen, welcher in der Stille gepflegt und 
erft nad Jahrhunderten ald große Straße offenbar wird. Daß 
fi ferner die weltlihe Macht umfest, da auch fie feinen dauern⸗ 
den Halt bei dem neuen Glauben findet, daß endlich folhergeftalt 
ein fchwerered Durdeinander bereinbriht, wo in Verwirrung 
Höheres zertreten und im Chaos nur unfcheinbar der nationale 
Bildungsweg gefucht und gefunden wird. 

In folder Kriſis, wo der Strebende hierhin und bahin 
flüchtet, bleibt der Geſchichte nichts übrig, als hiehin und dahin 
zu deuten, und mit einem bloßen Winke manchen einzelnen Weg 
zu bezeichnen, welcher fpäter durch Wendung oder Zufammens 
treffen von Bedeutung wird. 
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Ein folder iſt das myſtiſche Element, was mit naturalifti« 
fher Forſchung, fpäter mit naturaliftifher Philofophie in Ver⸗ 
band tritt, und nach mancherlei Nebenwegen in neuer Zeit ald 
Naturphilofophie zum Vorſchein fommt. 

Man war verlaffen, und fuchte tiefer lockenden Stoff. War 
früher die Myſtik aus reinem Religionsdrange entiproffen wie 
bei Tauler und dem hundert Jahre fpäteren und leider lateiniſch 
fhreibenden Thomas a Kempig — 1388—1471 — fo wuchs 
fie jebt aus dem Drange überhaupt, dem Leben eine größere Bes 
deutfamfeit zu gewinnen. Sie ſchloß fih an orientaltfche, 
an kabbaliſtiſche Forfhung, die pythagoräifhe Zahlenlehre 
fpielte ihren Ton hinein, mofaifhe Träumerei ward aus—⸗ 
gebildet, Reuchlin ſchon fchrieb eine „kabbaliſtiſche Kunſt,“ 
Agrippa von Nettesheim eine „geheime Philoſophie,“ am 
Ende warf fie ſich ganz auf die Natur, und kam als naturaliftis 
fhe und alchymiſtiſche Myſtik bei Paracelfus hervor. Theo: 
phraftus Paracelfus von Hohenheim, ein f[hweizeritcher 
Arzt, brachte die Fraufeften Ausdrüde und Anfichten zum Bor- 
fhein. Er gilt für einen Vater der ſchwarzen Kunft, die zuerft 
bei Albertus Magnus, dann bei Kauft in Rede gefommen war. 
Es wäre nicht unintereffant, von ihm herab eine Gefchichte zu: 
fammenzureihen, wie man fih immer auf neue Weife an die. ges 
beimnißvollen Kräfte der Natur gewendet habe. Ein birelter 
Abkomm zum Beifpiele war in neuer Zeit Mesmer, welder 
die dämoniſchen Kräfte des thierifhen Magnetismus entdedt, und 
fo viel Auffehen und Folgerung erregt. Es eriftirt von Enne- 
mofer eine gefchichtlihe Entwidelung dieſes Beweifes, welche mit 
den Arbeiten Gmelin's und Kiefer’d organifhe Nachweiſung ge- 
ben, und auch die neuefte Form beffer erflären könnte, womit ver 
dogmatifche Geiſterſeher von Prevorſt, Juſtinus Kerner, die Zus 
hörenden verwirrt. 

Jene naturaliftifhe Myſtik gab einer Zeit willfommenen 
Anhalt, weldher die Phantafie von nüchternen Predigten verboten 
wurde. Geiſtigere intereffirten fih für folhe ®eheimniffe, Die 
Maſſe griff begierig. nach einer neuen Verbindung mit dem alten 
Bollsaberglauben, und nah diefem Bolfsaberglauben felbft, 
welcher lange. eine fo unterdrüdte Rolle gefpielt hatte unter Herr⸗ 
fchaft der heiligen und kirchlichen Wunder. 


Das ift nun ein folder Punkt, von wo ſich allerlei Wege in 
den Wald der fpäteren Geſchichte fchlängeln. In den berühmten 
Stalienern Giordano Bruno, den die Kirche 1600 verbrannte 
und in Sampanella wird eine ausgebildete Naturphilofophie vor⸗ 
bereitet. Das Materielle aber dieſer Naturftudien wird fpäter 
bauptfähli von Engländern aufgenommen, und ald Erfahrungs: 
und Realwiffenfhaft ausgebildet bis zum derartigen Wendepunft 
durd Bacon von Berulam. So fommt man auf diefem Seiten: 
pfade zu den Copernicus, Galiläi, Keppler, Newton, und zu all’ 
dieſen Kenntnißgentdedern, welde der Welt einen fo tiefen Stem⸗ 
pel einprägten. Und auf diefer fireng realen Seite bildete ſich 
dann die realiſtiſche Philoſophie aus, von Berkley, Herbert, 
Hobbes herunter auf Locke, die mehr oder weniger vom Chriſten⸗ 
thume nichts mehr wiſſen wollte. 

In einem Worte iſt jener Zuſtand ausgedrückt, da die Res 
form unmädtig erftarrte: .ein gebietendes, zufammenhaltendes 
Dogma fchien nicht erreichbar, die geiftige Hauptwelt, welche fich 
nicht mit der Reftauration zum Katholicismus behelfen konnte, 
fpaltete fih in taufend Wege, um die Wahrheit aufzufuchen. 
Diefe taufend Wege werden ber verworrene Fortfchritt, deſſen ſich 
Gott felbft annehmen mochte, da Kirhe und Staat die Zügel 
verlor. | | 

Gene Partie der neuen Realiften ging von der Äußeren 
Wahrnehmung aus, eine andere, die neuen dealiften, begannen 
im Gegentheile mit dem Punkte der bloßen dee. Da finden 
wir denn bald des Cartes an der Spige, und ſehen jene Ideal⸗ 
philofophie anheben, welche bid auf den heutigen Tag unums 
fhränft das höchfte deutſche Leben ausfüllt. Diefe Richtungen 
alfo und ein fpäter modern fich geftaltender Staat nehmen die 
Zügel auf, welche die kirchliche Reform nicht halten kann. 

Freilich liegt von jenem Ausgange des fechzehnten Jahr⸗ 
hunderts bis zu einer folhen herausgebildeten Korm noch manche 
wüfte Zeit. | 

Auch ein Nebenmweg der naturphilofophifchen Richtung ift an⸗ 
zudeuten, und zwar ift der für die Titerargeichichte von etwa 
1550 — 1620 von nädfter Wichtigkeit... Es ift jene Theofophie, 
weldhe in Weigel, Stiefel und Jakob Böhme fo viel 
Theilnahme gewedt bat. Weigel, der für einen rechtgläubigen 





Pfarrer bis an feinen Tod 1588 gegoften hatte, erwies ſich in 
nachgelafienen Schriften als Theofoph, der das äußere Kirchen 
weien geringihägte, auf den innern Gottesgeift im Menſchen 
drang, und „die kirchlichen Dogmen als Allegorien für innere 
Welts und Gottesverhältniffe nahm. 1617 erfchien von ihm in 
Drud „ber güfdne Griff, das ift Anleitung, alle Dinge ohne 
Irrthum zu erkennen.“ 

Beſonders aber iſt Jacob Böhme, der Schuhſter aus 
Görlitz, welcher 1624 ſtirbt, ein ſchreiender Zeuge, wie wenig 
der Uebertritt in ein neues Leben Haltpunft und dogmatiſche 
Poefie gerettet hatte. Diefer tieffinnige Schuhfter ringt in Bers 
worrenheit und Drang nad) dem Gotte feines Herzens und feiner 
Welt. Böhme's geifts und phantafiereihen Ahnungen von Ein⸗ 
heit der Natur, vom innerften Wefen der Gottheit find Taute 
Anlagen, daß die Menfchheit vom zufammenhaltenden Dogma 
verlaffen war. Nicht Katholicismus, nicht Proteſtantismus kam 
ihm zu Hilfe, wohl aber verflagte ihn diefer Tebhaft in Dresden 
und flörte feine bürgerlihe Ruhe. 

Diefer Jacob Böhme ift auch formell für die Literargefchichte 
von Bedeutung, da er die merfwürbdigften Worte und Wendungen 
für fol ungewöhnlichen Gang des Gedankens eroberte. Leider 
haben fie wenig Einfluß gewonnen, da fie in flürmifch verwirs 
rende Zeit fielen. Gichtel hat 1682 die Werke deſſelben heraus⸗ 
gegeben, und erft bie neuefte Zeit hat großen Werth darauf ges 
legt. Jetzt find fie freilich in ſprachlicher Rüdfiht nur eine 
Ruriofität, denn nur Kinder lernen bequem neue Sprachen. 

Man muß fih für die Scheide des fechzehnten und fieb- 
zehnten Jahrhunderts mit ſolchen Andeutungen begnügen, wie und 
in weldher Form einzelne Spuren höherer Regſamkeit erjcheinen, 
und in der Zukunft zu einer Solgerung benüst find. Das große 
Unternehmen war äußerlich gegen den Pabft wohl ziemlich ges 
glückt, aber innen, in ſich felbft, zur kläglichſten Dürre einge: 
fhrumpft. Für eine foloffale alte Welt ftellten fih ein Paar 
zänfifhe Formeln bin, die Zeit felbft follte in Jahrhunderten 
aufbauen. Es ift zu ermeflen wie traurig dies in der erfien 
Folgezeit ausfehen mußte. 

Mehr als jemald gewinnt ed den Anfchein, welcher bei hiſto⸗ 
rifher Betrachtung fo oft bervortritt, als ob bie Gottheit ſelbſt 


einfchreite. Hier iſt's, als ob fie fprähe: Eure neue Welt ift 
noch zu arm, fie ift zu dürftig gelöft, Ihr follt Alles noch ein- 
mal tiefer und mannigfaltiger durchfechten, um reicher zu wer- 
den. Der titanifche Weltfampf beginnt no einmal, Rom hat 
fh ermannt und gewinnt eine neue Macht. Die beutfche Geiſtes⸗ 
welt tritt dabei völlig in den Hintergrund, von fiterarifcher Aeuße⸗ 
rung, welche in diefen Kampf einfchlüge, ift gar nichte zu fagen, 
und alle fonftige Beftrebung ift Färglihd und nidt der Erwäh⸗ 
nung werth. 

Das Iiterarhiftorifche Intereſſe hat fih alfo zunächſt dieſem 
großen Momente zuzumenden, da ihm natürlich auch der größte 
Einfluß auf unfer Nationalbewußtfein nicht entgeht. 


Es iſt dies die große Neftauration der Fatholifchen Kirche, 
welche in Ranke's „Päbſten“ fo ausführlich und vortrefflih zus 
fammengeftellt ift, ja in dieſer Zufammenftellung felbft unfere 
neue biftorifhe Kenntniß überrafcht hat. 


- Die Benugung gefandtfhaftlicher Berichte, aus denen der 
Diſtoriker feine Data holt, hat ſich höchft ergiebig dabei bewährt. 
Man fieht nun hinter die Kuliſſen felbft, wo Weltgefchichte aufgeführt 
Kıird, hört nicht bloß die Zeugniffe der Zufchauer im Parterre. 
Henn foldhe bloße Zufchauer und Referenten diefes Zuſchauens 
End gewöhnlich die Chroniften. 

Folgenden jegt unerhört fcheinenden Anlauf des Sieges hatte 
Die Reform im erften Schwunge genommen. Der ganze Norben 
Sehörte ihr, die fFandinavifchen Reiche, fogar ein großer Tpeil 
Mes polnischen Adels, alles nördliche Deutfchland waren prote- 
Vantiſch. In Ungarn war fie fo weit, bag 1554 ein Lutheraner 
zum Palatin ermählt wurde, in Siebenbürgen herrſchte fie völlig. 
Selbſt das ſüdliche Deutfhland war ganz erfüllt, Kranken, ſogar 
SBaiern und DOefterreih. Man rvechnete, daß im letzteren nur 
wiwa noch der dreißigfte Theil Fatholifch geblieben fei. Der 
sSfterreihifhe Adel fudirte in Wittenberg. Die Salzburgifchen 
Bauern riefen dem katholiſchen Prediger in der Kirche zu: Du 
Wügf. Am Rheine war aller Adel proteftantifh — „ein venetias 
miſcher Gefandter rechnet im Sabre 1558, dag in Deutfchland 
mur noch der zehnte Theil der Einwohner dem alten Glauben 
"treu geblieben.‘ 
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„In Wien war es zwanzig Jahre her, daß fein Zögling der 
Univerfität die Priefterweihe genommen hatte.’ 

Und der calpiniftifhe Glaube, der dem Katholicismus noch 
fo viel fchroffer entgegenftand, welch eine ungeheure Ausdehnung 
hatte der! Er berrichte in Britannien. In Frankreich „findet 
der Venetianer Micheli 1561 feine Provinz vom Proteftantigmug 
frei, drei Viertheile des Reiche von demfelben erfüllt.” 

Wie die Niederlande, mit Ausnahme des Heinen Wallonen- 
theilg, für den Proteſtantismus fochten, ift bei den Feindesnamen 
Alba und Philipp erinnerlich. 

Nun betradhte man mit Erftaunen, wie unzureichend diefe 
wahrhafte neue Lebenskraft ſich ermweift, and was in wenig Jah⸗ 
ren geſchieht. Möge man noch fo viel einzelne Erflärung finden, 
dag ein fo außerordentlidher Raum beinahe ganz wieder verloren 
gehen fonnte, man muß auf den Hauptpunft zurüdfommen; es 
gelang nicht, das neue Dogma zu einem dad Leben wirklich ers 
füllenden Dogma auszubilden, die breite innerliche Poeſie einer 
Reform ward nicht erfaßt, und die Einzelnheit unterlag einem 
fonfequenten Angriffe. 

Diefer Angriff warb vom Katholicismus mit größter Energie 
geführt, die große Poeſie einer alten gefchloffenen Welt wurde 
fiegreich benügt. Wie geſchah das? 

Ein Jahr noch vor Rutber’s Tode 1545 trat das berühmte 
Tridentiner Coneilium zujammen, und begann in den Schranfen 
der alten Kirche eine mäßige, Fuge Reform. Das Ergebniß 
davon ift die fatholifche Kirche, wie fie noch heute befteht. Schon 
ſechs Fahre vor Luther's Tode, 1540, hatte der Pabft den Jeſuiter⸗ 
orden beftätigt. Diefer Orden, ausgerüftet mit einer wirklich 
lebendigen Bildung, mit einer Bildung, die in Wahrheit aller 
Kleinigfeitsfrämerei der damaligen Meinung überlegen war, bie 
eine moderne Welt viel Flarer und befonnener in fi trug, ale 
ſelbſt der Haupiſtock der Reform, die ſich aber nur Schritt vor 
Schritt und mit möglichft gefihertem Anhalt an die alte Welt- 
burg bewegte, diefer Orden rettete den Katholicismus und allen 
Uebergang in die alte Welt. 

Es findet ſich kaum irgend wo in ber Gefchichte ein Inſtitut 
von diefer Bedeutung. Diefe „spanischen Priefter,” wie man fie 
nannte, erfämpften, unter riefenhafter Aufopferung, ber alten 
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Welt ein laͤngeres Leben, ober doch ein erträgliches Alter, und 
womit erfämpften ſie's? Durchweg mit modernen Waffen. Auf 
Lehre, auf Erziehung, auf rationellen Beweis ſtützte fih ihre 
Kraft, in Feiner Weife auf ein brutaled Glaubensverlangnif. 
Darum find fie in einer Gefchichte des Geiſtes von ber al- 
Vergrößten Wichtigkeit: nicht jo Fühn, fo beroifch, nicht fo bornirt 
— wahr traten fie auf, und wirkten fie, wie die Reformatoren, 
aber feiner und breiter, nicht bloß umfichtiger, fondern auch um- 
faffender. Sie find die. große Ergänzung der Weltreform, welche 
mit dem fechzehnten Jahrhundert begann, obwohl fie, für eine 
fogenannte Reflauration arbeiteten. Sie find die Hauptfeinde 
des alten Pabites, und der ultramontane Katholik hat fie viel 
mehr zu. haflen, als der Proteftant; denn fie haben in jener 
Reftauration Gedanken einer neuen Welt zum Vorſchein gebracht, 
unter denen bald die Kirche felbft in den. Hintergrund gefchoben 
wurde. ‚Die Kirche war immer noch hochmächtig, da fie ange- 
griffen und da gegen fie gefämpft wurbe, fie wäre noch hochmäch⸗ 
tig geweien, wenn fie nichts als ein Haus in Nom behalten, 
und man. ihr dies beneidet hätte. Durch die Sjefuiten gewann 
fie drei Viertheil ihrer alten Welt wieder, aber mit welchem 
Erbtheile? Dian beneidete fie nicht mehr, man befümmerte ſich 
nicht mehr um fie. Die rationale Epoche war gewedt, man 
fragte nicht mehr nad) dem Himmel, fondern nur nad) den klu⸗ 
gen Bedingungen der Erde; die moderne Politik entftand. 
Die Jeſuiten waren’d, weldhe das Dogma von der Volks⸗ 
fouverainetät in Gang braten, und auf der andern Seite dem 
politifhen Grundfage jede beliebige Wendung gaben, wie es 
eben ihrem Zwede zufagte, für den Fürften, gegen ihn, für den 
Adel, gegen ihn, für dad Bol, gegen das Volk, wie es dem Augenblicke 
förderlich war. So haben fie jenes Moment der modernen Welt ger. 
fhaffen, was man im vieldeutigen Sinne Politif nennt, was alle ſpä⸗ 
tere Welt eingenommen und oft in kurzem Zwifchenraume alle entge⸗ 
gengefegten Punkte der Windrofe durchfauft hat. Dies iſt aber: 
das Moment, was fo viel Gelegenheit bietet feit Anfange des 
fiebzehnten Jahrhunderts, eine Welt umzuräumen, umzuftellen,. 
ohne dag man nad einem poetifhen Dogma zu fuchen braucht, 
welches in Tiefe und Höhe wieder einmal die Welt umſpanne. 
Diefe ganze, bloß rationelle Welt ſtammt von den Jeſuiten. 
Laube, Geſchichte d. deutſchen Literatur. I. Bd. 16 
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Allerdings Tag fie vorbereitet im Gange der Reform, w 
fih denn auch auf diefer Seite die politifche Theorie des. Fürften 
thums von Gottes Gnaden, das alte Dei gratia, zu einer wir 
lichen Gültigkeit ausbilbete, und von den proteflantifchen Fürfte 
als Oppofition gegen. den Pabft in Befchlag genommen wurd 
Aber die Jeſuiten gaben ihr Schärfe und Spige, womit fie ei 
brang, diefe rationale Welt, die Welt der feinen Profa. 

Nichte bloß der gehaßten Eliſabeth gegenüber in Englan! 
gegen welche Allen und Perjon ſchonungslos argumentirten, nid 
bloß Heinrich IV. von Navarra gegenüber, da er noch Ketze 
war, in einem Handbuche für die Beichtväter, was in der ganze 
katholiſchen Chriftenheit galt, heißt es: „ein König fünne wege 
Tprannei, der Vernachläßigung feiner Pflichten, von dem Bol! 


abgeſetzt, und dann von der Mehrzahl der Nation ein Ander 
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an feine Stelle gewählt werben.” Die berühmten Schriftftelli 
der Jefuiten, Bellarmin und Mariana, haben ſolche Theorie naı 
allen Seiten ausgebildet. Bekanntlich galt der Mord an Hei 
ri IH. durch Jacob Clement für eine preiswürdige That, ur 
der Pabft rief aus, Gott felbft habe fie ihm eingegeben. 

So ſieht man hierbei das ganze Feld fich öffnen, wo d 
Theorie jeder Art von einer Partie zur andern fhwanft, wo d 
höhere Einigung fehlt, und diefelbe That für einen Frevel un 
für eine Wohlthat ausgegeben wird. Ein Feld, was vom Ratiı 
nalismus der Jeſuiten zuerft aufgefucht wurde, und was ne 
heute nicht durchgängig von einer höheren Macht beberrfcht if. 

Jene Jeſuiten nun eroberten mit eineni beifpiellofen Erfol— 
das verlorene Terrain des Katholicismud wieder. Für Deutid 
land begann das in Baiern, Ingolſtadt ward ihre Hauptfel 
als neue Schulanftalt, und fie begnügten fi) keineswegs mit d 
höheren Schulbildung, ſyſtematiſch aus den erften Anfangsgründ: 
des Unterrichts entwidelten fie unfcheinbar, kaum bemerkt, ih 
Macht, die bald mit Riefenarmen Alles umſchloß. Auf d 
Jeſuitenſchulen wurde fo fchnell, fo gut und fo viel gelernt, di 
arglos feld die Proteftanten ihre Kinder dahin fchidten. © 
waltige Paͤbſte, Pius IV., Gregor XIN., Sirtus V., Clemens VI 
erkannten und benußten mit alter Hildebrand’fcher Kraft und © 
fhidlichkeit den großen Wendepunkt. | 

So fam es, dag zu Anfange des fiebzehnten Jahrhunder 
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ber Proteſtantismus in Deutfchland die Hälfte feines Gebiets 
verloren hatte, befonders Defterseih und Baiern waren derge⸗ 
flalt vom Katholieismus überwältigt, dag fi) in der Gefchichte 
ganz die Kunde verloren hatte, auch dort fei einmal die Reform 
vorherrichend gewejen. An der Spite des Katholicismus ftanden 
zwei Kürften, Kaifer Ferdinand II. und Marimilian von Baiern, 
deren katholiſche Entichloffenheit an die zweifelloſeſte Zeit der 
Kirche erinnert; der dreißigjährige Krieg beginnt wie ein rächen-. 
ber. Triumphzug- des alten Glaubens, fogar der Heerd der Re⸗ 
form, Sachſen, ift zu feinem ewigen Unglüde mit dem latholi⸗ 
ſchen Kaiſer verbunden. | 

Dies war jene erfte Wendung, welche aus dem Berfümmern 
der Reform entfprang, aus dem Mangel einer erfüllten großars 
tigen Auffaffung des Weltmoments. Hier Tiegt das Unglüd zu 
Tage, was uns in ber titeratur von 1550 — 1600 gähnend 
oder feifend entgegengetreten ift, das Unglüd nämlich, wie bie 
Reformwelt Fein überlegenes geiftiges Talent zu fchaffen, ober 
zu pflegen und zu bilden mußte. 

Eine zweite Hauptwendung, welche dieje Zeit bezeichnet, ift 
folgende: die Idee der Politif, die Idee des umberfchlüpfenden 
beweijenden Gedankens wächſet aller fonftigen inneren Welt über 
den Kopf. Das ift die folgenfchwere That der Sefuiten. Sie 
baben reftaurirt mit neuen, nüchternen Mitteln, die fchlanfe 
Kombination des Berftandes ift gewedt, der nächfte, irbifche Vor⸗ 
theil ftellt fih daneben, die großen Religionsfragen finfen als 
Veberfchwenglichfeit in den Hintergrund, obwohl fie noch Bor: 
wand bleiben. Man fragt nad dem Praftifchen, und zwar mit- 
ten in der Reflauration. eines alten überfchwenglichen Glaubens 
ſelbſt tritt diefe Kriſis ein, am Mittelpunfte, am Pabfte felber. 

Es hat den Anfchein, ald ob die moderne Methode ver 
Sefuiten, womit fie die Kirche retten wollten, wie ein langſam 
wirfended Gift dem Pabftthume eingegeben worden ſei, und erft 
in einem fpäteren höchſt wichtigen Augenblide tritt plöglich un⸗ 
erwartet die Wirkung ein, während des breißigfährigen Krieges. 
Die katholiſchen Waffen find im Zerfihmetiern des Testen Reſtes 
vom deutſchen Proteftantismus begriffen, da fleigt dem hoͤchſt 
merkwürdigen Pabfte Urban dem VII. die andere politifche Idee 
in’s Herz, er vergißt den Glauben, die Macht des faiferlichen 
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Defterreiche kommt ihm auf einmal bedenklicher vor, als die Macht 
bes Proteflantismus, er hat in dem’ wichtigen Augenblide, wo 
es fih um endlichen, fchweren Sieg über die Ketzerei handelt, 
bie verwideltftien Rombinationen der Politif im Gemüthe, und 
der Glaube muß fihweigen. Im Batifan hat man den Waffen 
Guſtav Adolphs den beiten Fortgang gewünfcht, und wenn Kaifer 
Ferdinand dringend ſchrieb, den Krieg, den breißigiährigen, für 
einen Religiondfrieg zu erklären, damit größere Theilnahme ge= 
wonnen werde, fo hat der Pabft Urban ftetd Eopfichüttelnd ge- 
lächelt, und ftandhaft erklärt, diefer Krieg, diefer breißigiährige, 
gegen bie deutſchen Proteftanten ſei fein Religionskrieg. 
Iſt es nicht wirklich, als ob ein Gift, oder ein Zauber auf 
ben Pabſt gefallen wäre? Es war der Jeſuitismus in obiger 
Bedeutung. Solcher Jeſuitismus wurde ein außerordentlich ſtar⸗ 
fe8 Clement moderner Zeit, dem Pabfte felbft ſpielte es das 
ewige Ziel unter den Händen fort. Mit Schreden warb man 
fpäter inne, daß man folchergeftalt nichts in der Hand behalten 
babe, als eine bei jedem Sonnenblick wechjelnde Schlangenhaut, eine 
Politik ohne dogmatifchen Gehalt, eine Figur des bloßen Verftandes. 
In folhem Hergange ward der Proteſtantismus gerettet, 
und die unendliche Kombination der Beliebigfeit geboren, wie fte 
bie moderne Welt durchfluthet, wie fie fich in den heterogenften 
Formen der Fiteratur bekundet; ed ward in Franfreich durch 
einen Kardinal Richelieu die moderne Politif gebildet, deren 
Konfequenz franzöfifhe Monarchie, Haffifch-franzöftfche Literatur, 
deren Kehrfeite franzöfifche Revolution war. Man tritt alfo mit 
diefem Pabft Urban in ein Hauptitadinm der neuen Zeit. 
Allerdings mag eingewendet fein, daß die Pähfte von jeher- 
die politiihe Macht im Auge gehabt, aber es ift hier ein ganz. 
anderes politiſches Verhältnig, wo das Opfer der Katholicismus- 
felber wird. 


Die Idee des europäifchen Gleichgewichtes beginnt eigentliche 
mit diefem Urban, eine dee, welche von unüberfehbarem Ein 
Auffe auf das innere Leben der Völker wird. Sie fiheiden ſich 
jest in neu fchattirte Nationalitäten, Stoff zu Freundfchaft oder 
Feindſchaft wird durchweg ein Außerlicher, ein quantitatives Ver— 
hältnig, man fragt nicht mehr nach innerem Unterfhiede, nads 
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‚Ennerem ©egenfage oder Liebeteinfommen , fondern Tediglich nach 
- Kenem Berhältniffe. Das Wort Verhälmig wird Alles. 

Damit treten wir unmittelbar in einen modernen Bereich, 
Der bis heute gewebt bat; die Fiteratur ift von nun an aller 
Höheren Beihränfung ledig, die rein bürgerliche, die polizeiliche 
zuur tritt ein, man kann fingen, dichten, fchreiben, was man will. 
Biber freilih, man muß fi auch felbft jedes kleinſte Geſetz ſchaf⸗ 
Fen. Und wie fohwer das ift, fehen wir nur zu deutlich in der 
mächſten Riterargefchichte, welcher e8 erft bei Goethe gelingt, eine 
lafftfche Poeſie des Berhältniffes zu erreichen. 

An diefer Stelle hört nun aber aud ein bieheriger Gang 
‚auf, den Literatoren gegenüber. Man barf fie nicht mehr ver- 
<antwortlih machen, wenigftend nicht mehr mit dem alten Nach⸗ 

Drucke verantwortlich machen, ob fie Das nationale Dogma ihrer 
Kation und Zeit tief oder ſchwer errungen und gedeutet haben. 
est wird dad Dogma eine grenzenlofe Freiheit, jeder Charafter 
ft eine Welt für fih, man hat zu fehen, ob diefe Welt der Rebe 
wwerth fei, und dann erft, ob fie in ihren eigenen Berhältniffen 
Gh glücklich, ſchön oder wahr geftellt habe. 

Die charakteriſtiſche Literatur beginnt, da die dogmatiſche 
aufgelöft iſt. Indeſſen da dies feiner Natur nah ein Kreis 
bleibt, der fih erft in Kenntniß der feinften Niancen erfennt, fo 
geht die Literatur noch ein gutes Jahrhundert mandherlei verein» 
Zeltem Dogma nad), was auftaucht, und fommt nicht zum eigents 
Wichen Bewußtfein ihrer feld. Sie hat es ſich fogar bie heute 
richt Mar gemacht, ober wenigftend nicht in dem entjchiedenen 
Ausdrude Far gemacht, daß fie feit Zertrümmerung eines allge: 
meinen Zufammenhalts eine Profa fei, nur unterbrochen von eins 
Zelnen Berfuhen zur einheitlichen, poetifhen Sammlung. 

Den legten Stempel erhielt die Profa durch den Jeſuitismus, 
durch Austritt des Pabftes felbft aus feinem gebannten Kreife in 
das entfhiedenfte Profaelement, in die moderne Politik, durch die 
Politik, welche mit Richelieu herrfchend wurde. 

Was noch Dogma hieß, ward jest Illuſion. Es hat etwas 
Rührendes, wie inmitten bed breißigiährigen Krieges beutfche 
Schäfergefellfchaften zufammentreten, um die Poeſie zu befördern. 
Die Reform hat fi unfruhtbar erwiefen, der Katholicismus 
hat im Jeſuiten und in Schöpfung ber Politit außerordentliche 
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Kraft, aber Kraft zur Selbflvernichtung bewiefen, Kraft zur Be- 
förderung einer Profas-Welt, die er eigentlich befämpfen wollte, 
und biefem Ungeheuren gegenüber fehliegen fich bentfche Bornehme 
und Gelehrte zu Literaturgefellichaften aneinander, Damit Sprache 
und Poeſie gedeihe. 

Die Erſcheinung jener literariſchen Geſellſchaften in Deutfch- 
Iand ift ein merkwürdiges Symptom, wie viel bewußtes Streben 
vorhanden war, wie Wenig in der Riteratur gelang, und wie 
ſchwer ed namentlich unter Deutfchen wird, durch gemeinichaft- 
Tiches Unternehmen etwas Großes burchzufegen. "Sollte die ein- 
zelne Perfönlichkeit eines Deutichen fo viel befonderer ausgeprägt 
fein, daß fie fo viel befondere Anfprüdhe madt, und dadurch m 
eine gemeinfchaftliche Thätigfeit nicht fo Teicht aufgeht? Den 
fih unter einander ähnlicheren Franzofen gelingt es offenbar 
feichter. 

Doch ift in der Gefchichte faft immer ein Teligiofes oder po⸗ 
litiſches Intereſſe nöthig geweien, wenn durch ein abfidhtliches 
Zufammengefellen etwas geſchehen follte. In dem religiofen if 
ftärfere Gluth, in dem politifchen treibt der nachliegende Erfolg 
bes Gelingens oder der Gefahr mehr, in Beiden ift praftifchere 
Leidenfhaft. Daraus erklärt fich die gewaltige Erfcheinung der 
Jeſuitengeſellſchaft. Für Titerarifche Intereſſen hat ein geſell⸗ 
ſchaftlicher Verband wohl Nugen oder Schaden geftiftet, aber er 
ift niemals durchgedrungen. Die Literatur ale feinfter Blick des 
geiftigen Bewußtſeins hat fi nie gewaltfam machen Taffen, fie 
ift wie dad Genie felbft immer als unmittelbares Geſchenk her⸗ 
vorgetreten. Deshalb find auch alle die Epochen, wo dag Genie 
fehlt, oft recht ehrwürdig und wichtig, aber flets ohne ‚jenes 
Zeichen Gottes, was der blödefte Menfch erkennt. 

Die Beranlaffung zu dieſen Gefellfehaften in Deutſchland 
war zunächſt die Sprade. Der fpanifhe Kaiſer Karl, die Bers 
bindung mit Spanien durch feine Verwandten, welche den beuts 
fhen Thron behielten, die Religiondfriege in den Niederlanden, 
im Baterlande ſelbſt, wo fpanifch Kriegsvolk und manches andere 
eingewirkt hatte, war keineswegs ohne Einfluß auf die deutſche 
Sprade vorübergegangen. In Stalien ferner fah man det Ge⸗ 
ſchmack an Akademien, beſonders war bie della orusen fehr ges 
rühmt. So warb 1617 zu Weimar die fruchtbringende 
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:@efellfhaft ober der Palmenorden geſtiftet. Dies iſt der 
erſte große Anfang dieſes Triebs. Drei Herzöge von Weimar, 
awei FZürften von Anhalt, was fi) überhaupt fehr rüſtig erwies, 
und viele vornehme Herren traten unter der Stiftung Ludwigs 
von Anhalt-Köthen, Bafpar’s von Teutleben dazu. Man tändelte 
von vornherein, gab fih gefhmadliofe Bezeichnungen und Beina⸗ 
men, bie Aermeren verloren ſich in Findifche Höflichkeit gegen die 
Höhergeftellten und es gab fein äußerlich würbiges NRefultet, 
wenn man auch deshalb nicht in Abrede flellen darf, daß biefe 
Anftalt zu einer verwildernden Kriegszeit unfcheinbar bie beften 
Einſtuſſe geübt hat. Die Beinamen „des Klebrichten, des Ges 
Eochten, bes Nährenden mit Waizenbrot, des Sproffenden” find 
für den heutigen Gefhmad nicht befonders reigend. Diefer letzte, 
Der Sproffende, Georg Neumarf, bat einen Bericht barüber 
WHinterlaffen, Weimar war nad Köthen der Hauptfig geworden, 
and die Anflalt fchlägt fih merfwürdigermweife durch die zerfte- 
enden 30 Kriegsjahre hindurch, und fchleppt fi ch noch einmal fs 
Hange bis zum Fahre 1680. 

Mitten im bdreißigjährigen Kriege wird zu Straßburg eine 
weite Geſellſchaft der Art geftiftet, welche die aufrightige 
Dannengeſellſchaft“ hieß, aber bald unterging. 

Eine dritte, die deutſch geſinnte Genoſſenſchaft ober 
Roſengeſellſchaft, 1643 durh Philipp von Zefen gegründet, 
machte es fi zum befonderen Zwecke, die deutihe Sprache um 
Zeden Preis von fremden Ausdrüden rein zu halten. Es ift alfo 

Dies der erſte Purismus, welder mehrmals in unſerer Geſchichte 
wieder aufgetaudt ifl. Er übertreibt ſtets bie zur Karrikatur, 
Denn bei einer Tehhaften Berbindung mit andern Nationen, bei 
lebhafter Annahme benachbarter Eitten und Ausbrüde, die mit 
den Sitten nöthig werden, kann mandherlei Annahme nicht aude 
bleiben. Sie ift eine Nothwendigfeit, nachdem fid) einmal Europa 
in fo enger Gemeinfchaft der Kultur entwidelt hat. In einer fo 
fpäten Zeit, welche felbft zu feiner felbfifländigen Jugend gekom⸗ 
men war, bieße es ein Land zum armen Separatismus verdam⸗ 
men, wenn man es von allem benachbarten Einfluffe und aller 
Aufnahme und Gemeinfchaft ausfchliegen wollte. 

Dennoch liegt folder Nationaleiteffeit, die in den Purismus 

geräth, ein ächter ftolger Kern zum Grunde: er tritt nur an zu 
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‚fpäter Stelle und in unpaflendem Maaße hervor ; dennoch bfeibt 
er eine reinigende Krankheit, welche mit Beihilfe gefchidter Aerzte 
‚dem nationalen Körper ganz förderliih if. So möge denn and 
jene übertrichene Beftrebung ſolcher Gefellfchaften nicht ohne 
Weiteres verfpottet werden, wie Durdgängig geſchieht. Mögen 
fie bis in's Kindifche gehen, mögen fie die Fremdwörter oft fteif 
und. gefehraubt verbeutfchen und eine gewaltfame Rechtſchreibung 
‚einführen, ein gefunder Nationalfinn wird das glücklich Gefun⸗ 
dene aufnehmen, wird bie Frazze vergefien und am Ende wird 
doch ein nicht unwichtiger Gewinn übrig fein. 

Sener Gefellfehaftstrieb, welcher fich zäh und partmädtig bis 
in das neuefte deutfche Leben herunterzieht, ift mancher Pebanterei 
förderlich gewefen, er hat aber doch auch weſentlich einer Nation 
gedient, die einer politifhen Einheit entbehrte, und deshalb 
fehwerer zu einem gemeinfamen Zufammenhalte Fam, er hat wer 
nigftend den Schimmer eines nationalen Bewußtfeind in feinem 
formellen Kreife bewahrt. 

Und hier an diefem Punkte unferer Gefchichte ift er offenbar 
von ber erfolgreichften Anregung gewefen. Mit der Reform 
war auch die Waffe derfelben fohartig worden, die deutſche 
Sprache war mit der Reform verroftet, der ganze und halbe 
Humanismus, welder fortwährend feinen fpielerifhen Einflug 
behauptete, und fein griechiſch und roͤmiſch Spektakel ernfihaft 
aufführte, ohne Doch ganz in Abrede zu ftellen, daß es ein bloßes 
Speftafel, ein künſtlich Schaufpiel fei, diefer Humanismus erhielt 
bie Gelehrten immer Tateinifh. Hatte Doch Luther nebenher noch 
manchen Traftatus Iateinifch herausgegeben, denn wenn er in die 
Weite wirken wollte, war das nöthig. Viele feiner Nachfolger 
thaten dies unnützerweiſe auch für die Nähe. Die eigentlid 
beutfhe Reform Tag fehr im Argen. Kriegsvölker aus allen 
Nachbarſchaften hatten unfern Boden bededt, und dag Verftänds 
nig ihrer Sprade aufgenöthigt; Frankreich war durd jene mos 
berne Politif, welche ed von den Sefuiten und von Richelieu 
lernte, der Ton angebende Staat geworben. Wie im Mittelalter 
die Dichtungsftoffe bei ihm zufammentrafen, wie die Scholaftik 
bort ihr Hauptlager fand, fo ereignete fich aucd eben dort die 
große politische Wendung Europa’s, in welder man aus der 
Nothwendigkeit des alten Dogmas in die Beliebigfeit und Freiheit 
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‚bes politifchen Gedankens trat. Ein bald proteftantifcher, halb 
fathofifcher Fürſt, Heinrich von Navarra, trat auf in Franke 
reich und wurde der Marfftein. Diefe neue Macht ward von ber 
lebhaften und fo glüdlich gelegenen Nation vortrefffich ausge 
beutet, Ausdruck und Form der modernen Welt ward bereitd un« 
ter Richelieu von Franfreih aus Mode, kurz die franzöfifche 
Mode begann, weldhe in Wahrheit jegt ganz Europa unterwor⸗ 
fen bat, bid auf den orientalifhen Rod des Türfen, welcher 
dem franzöftihen Brad weicht, ebenſo wie im ganzen übrigen 
Europa die nationale Tracht dem franzöfifhen Schnitt und Um— 
gangsweſen gewichen tft. Am Schluß des dreißigfährigen Krieges 
erbeben fih unfere Klagen in Deutfchland ebenſo, wie fie jeut 
moch zu hören find, über die hereinbrechende Mode und Sprade 
Mranfreihe. Der lang zögernde weftpbälifche Kriede, wo man 
Fahre lang hin und her ſprach, war der letzte Hauptanlaß geworden. 

War nicht. unter folhen Umftänden jener puriftifche Drang 
etwas achtenswerthes? Wir hatten die Reform begonnen, ber 
—Fefsit und der franzöfifche Politifer reißt fie an fich, geftaltet fie 
Un einen anderen Weg, wir fommen in zweite Stellung. Sollen 
Awir auch unfere Waffe einbüßen, unfere Sprache verlieren?! Da 
Acwo fie eine neue Jugend gefunden hat, foll fie alle eigene Entwide- 
WE ung verlieren, und über und über mit fremdem Gedanken und 
Ausdrucke bevedt werben ? 

Einer gefiherten Eriftenz, einer durch klaſſiſche Schrift feſt⸗ 
egeftellten Sprache darf man dreifte Berührung und dreiften Ein- 
—uuß leichtlich geftatten, fie hat ihren Charakter, fie fann tändeln 
and Mancherlei annehmen, fie wird auch dabei ihre Acchtbeit 
Möewahren, und nur das Nöthige und Gewinnbringende wirllich 
En ſich aufnehmen. 

Aber einer jungen, fo bedrohten Eriftenz, wie bie unfere 
mach dem dreigigjährigen Kriege war, blieb eine pedantiſche Bor: 
Wicht fehr heilſam. Land und Bolf war zerriffen, die Beſitzung 
Werwüſtet, Bürger und Bauer verwildert, der Edelmann im 
Wormlichen Raubwaffenhandwerf verborben, die Stände waren 
zruseinandergeffüftet, der Glaube verwirrt, und man rebete in 

allerlei Sprache, man flidte einen Ausdrud zuſammen, der bald 
om flavifchen, bald vom fpanifchen, bald vom franzöftichen Sol⸗ 
Daten hbergenommen war. 














Es war Alles für und verloren, die Fremden theilten und, 
was für eine Hilfe blieb und übrig, als die formelle des Aus- 
druds! Es war ein fehr glüdlicher Takt, fi mit aller Schwere 
auf unfere Sprache zu werfen, und wir ſehen aud in nächſter 
Zolge, daß fih alle neue Geftaltung nur in biefer Art entwidelt. 
Dpis bat nur daburd, feine große Stellung gewonnen, daß er 
wieder rin gebildetes Deuiſch erichafft. 

Die meiften Wendepunfte unferer Nation knüpften fih an 
unſere Sprache, fie ift Klang und Gewebe ber Seele, fie iR nicht 
bloß Form, fondern iſt der Geift felber mit aller Größe und al- 
ler Rüance. Und befonders in einer Proſaepoche ift fie Alles, 
ale Möglichkeit, aller Kortichritt bildet fi zuerft in ihr. Kine 
poetifhe Zeit hat ihr Dogma, dem ift die Sprache dienfibar; in 
einer folchen Zeit unterfucht und forfcht man auch nicht über bie 
Sprade. Wohl aber in einer Proſa⸗Epoche, und der richtige 
Inſtinkt führt darauf; dort fhafft das Dogma felb die Konſe⸗ 
quenzen, hier muß fie die Sprade ſchaffen. 

Jene Geſellſchaften ſelbſt haben allerdings nicht viel genützt, 
aber die Idee derſelben iſt höchſt einflußreich worden. 

Noch eine vierte, fünfte und fechste iſt zu nennen, nämlich: 
die Gefellfchaft Der Pegnisfchäfer oder der gefrönte 
DBlumenorden von Harspörfer und Klai 1644 zu Nürnberg _ 
geftiftet. Diefe Gefellfchaft, welche fi) befonders in eine faftlofe — 
Schaͤferſucht und Idyllenlehre hinein fhwärmte, wo man ſich — 
füße Hirtennamen und Milchbezeichnungen gab, dauert fogar jeßt— 
noch in anderer Geftalt fort, zu einem Kaſino war fie immer — 
gut. Johann Herdegen, weldher den Zudernamen Amaranted 
führt, hat Nachrichten aufgezeichnet über Anfang und Fortgang 
dieſes ‚Löblichen Hirten und Blumenordeng.’ 

Der Holfteiner Johann Rift fliftet 1656 das aͤhnliche Inſtitu 
„den Schwanenorden an der Elbe,“ der aber ein ſehr kurzes— 
Leben führt, mit feinem Schwane Rift 1667 ohne befondereume 
Sang verſcheidet. 

An Wichtigkeit erreicht und übertrifft noch „die psetiide= 
Geſellſchaft“ jene erſten. Sie wirb 1697. von Wenders 
geſtiftet, und foäter von Gotifcheb unter bem Titel „deutſche Ge— 
ſellſchaft“ erneuert und zu Bedeutung gebracht. 
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Die erfte fchlefifche Schule. 
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Dieſe Schule ift nach unferer Annahme deffen, was Profa 
fei, von großer Wichtigfeit. Sie gehört faſt durchgängig in dies 
fen weiteren Bereich der Proſa. Nur eine Anfnäpfung mit 
altem poetifchen Bemwußtfein bleibt ihr im Kirchenliede. Die 
Stellung biefes Inrifhen Theile ift oben erwähnt worden, und 
dafür ft Paul Flemming, das bedeirtendfte Iyrifche Talent diefer 
Säule, die naͤchſte Anknüpfung. Opis felbft zwar, die Haupt- 
perfon der Schule, hat ebenfalls geiftliche Lieder gedichtet, fie 
find aber von keinem Belange. Er und der ganze bicrher ge⸗ 
börige Umfreis hat feine Hauptbedentung im Geſchmacke. Diefes - 
Wort Gefhmad tritt überhanpt jest gebieterifch hervor, es wird 
ein regierendes aller modernen Literatur, welche mit Opis in 
eine beftimmte Stellung eingehoben wird. Der Gefhmad ift eine 
Wahl, und jest, wo das Dogma mangelt und die Freiheit bes 
Antheild grenzenlos eröffnet ift, wird die Wahl von unendficher 
Wichtigkeit. Sie ift der unerläßliche erfte Schritt, auf den 
außerordentlich viel anfommt — zur Zeit der dogmatiſchen mit- 
telalterlihen Poefie eriftirte die Wahl in dieſer Bedeutung gar 
nicht. Der Kreid des Intereſſes war feft, aus diefem ging Nie- 
mand hinaus, oder er fang falſch, wie es die Erben des Mittel⸗ 
alters ſehr treffend benannten. 

Jetzt iſt der Kreis geſprengt, es wird die erſte und wichtigſte 
Frage, was der Dichter wählt, und in Behandlung des gewählten 


Stoffes Fragt es ſich zunaͤchſt wieder, was für ein VBerhältniß er 
wählt, und wie er dies Verhältniß erfüllt. Würdig kann jegt 
taufenderlei fein im Gegenfage zu font. 

Deshalb wird diefe Eigenfchaft, diefer Gefhmad, von jetzt 
an, fietd die erfte Bedingung des Gelingens. Die Reform hat 
fein neues Fatholifhes Dogma erobert, die Bildung im Allge- 
meinen wird Schöpfer und wird Behörde, eine höhere durchaus 
gültige Berufung von ihr ift nicht mehr da. Was früher fo 
gebieterifch verlangt werden konnte, das Nationale, das Religiofe 
verliert jegt feine Kraft an fih, es ift nur etwas, infofern es 
von der Bildung dazu geftempelt wird, freie Bildung ift Alles, 
‚in dem Unerwartetften kann das BVortreffliche geleiftet werben. 

Dahin bewegt ſich jest nad) folden Stürmen das Romantifche. 

Daß dieß nicht empfunden und anerkannt wird, erzeugt fo 
viel Wirrnig unferer Kritif; man täufcht fich über Die Konfequenz, 
welche mit dem Sturze des Katholicismus eingetreten iſt. Jeder 
ſtarke Menſch verlangt die Verherrlichung und alleinige Geltung 
des Intereſſes, was ihn belebt, und ift der Meinung, dies fein 
Sjntereffe müffe der neue SKatholicismus fein. Jeder fFräftige 
Menſch ferner verlangt mit gefundem DBlide, dag fi Alles um 
einen allgemeinen Zwed fammle, und zu gutem Glüde vereinigt 
fih aud die moderne Welt Öfterd wieder in einzelnen Partieen 
zu einer ſolchen Gemeinſchaftlichkeit. Dies ift aber bis jegt im» 
mer nur eine partielle, oder vorübergehende Bereinigung geblie- 
ben, und ein dogmatifches Gefeg daraus zu entnehmen ift ein — 
Irrthum und eine Ungeredtigfeit. Der Dichter hat fih bis jegt— 
in diefer modernen Zeit immer fein Verhältniß zu gewinnen, 
und der Kritifer hat erft in dies Verhältniß einzugehn, und erft, 
nachdem er dieß gefaßt hat, ein Urtheil zu fuchen. Dichter und» 
Kritifer müſſen alfo zu allererfi Gefchmad haben. 

Darum wird das Urtheil von jest an fo viel fchwieriger 
fo viel bedingter, das Ab- und Zufpredhen ohne Weiteres hört auf— 

Dies erhellt um fo deutlicher, wenn man zufiehbt, wie fidee 
jest die Dichtung geftaltete. Was findet fih vor? 

Ueber den Glauben ift genug gejagt, man weiß, wie er zer— 
ſtückt, unfiher gemacht war, die Tatholifche Kirche felbit hat im 
fih ſolche Wendungen erlebt, bag ihr ungetheiltes Intereſſe dafür 
nicht mehr beſtehen konnte. Man richtete alfo feine Aufmerkfam«- 
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keit mit größererer Unabhängigkeit darauf, was fonft wie In⸗ 
tereffantes, Schönes und Bedeutendes überall zum Vorſcheine 
gefommen war. Man wählte. Die Friegerifchen Berührungen, 
welche unfere Nation nad allen Seiten erlebt hatte, hinterließen 
Sprachkemtniß und Theilnahme an ausmwärtiger Literatur. Es 
kam zur. Einfiht und zum Bemerktwerden, was Arioſt damals, 
da Luther zum erften Male auftrat, in Stalien phantaftifch ges 
fherzt und gedichtet hatte, was Taſſo und andere Staliener fpäs 
ter Dichteten; Spanien, was ſich jo mannigfad reichhaltig er- 
wieten hatte, wirkte nicht nur nachhaltig auf Frankreich, man 
fragte andy bei und darnach, wo ‚das Kaiferhaus mit Spanien 
in naher Verbindung ftand; Frankreich wirfte nicht ſowohl durch 
feine Thaten der Schrift, als durch feinen Geſchmack felbft auf 
Den unfrigen; der Haupteinflug von da fam in jener Zeit we— 
weigftend nicht fo direkt in unfere fehöne Literatur, als vielmehr 
am unfre abftrafte Gedankenentwidelung durch des Cartes, und‘ 
um unfere allgemeine Auffaffung. In den Niederlanden blühte 
Pyaffifhe Gelehrjamfeit auf und malerifhe Kunftz die Philologie 
Waegründete fih dort einen Hauptfig. Einflug von. Frankreich 
mund Spanien ſchießt dort zufammen, und für uns fommt die 
MEnreitefte und wirffamfte Weberlieferung aus den Niederlanden. 
Die Grotius und Heinfius find Hauptführer unferes Opig. 

Wir werden denn auch die Hauptleute unfrer fhönen deutfchen 
Echrift der nächften Epoche viel auf Reifen fehn, fi ie bilden ſich 
Hier und da, nehmen an, und wählen. 

Das trifft ſchon zum Theil die Leute, welche die ſchleſi ſche 
Dichterſchule einleiten, Schede, Andreä, Spee, Weckher⸗ 
Ain. Sie reifen umher, oder werden umher getrieben, prüfen: 
amd wählen aus. 

Wir haben die eigentliche Dichtungsthätigfeit der Nation‘ 
da gelaffen, wo fie fi) an Roman- und Volksſagen ſchließt, wo 
fie ein Wanderlied oder fonft ein Lied gewinnt, wo das Kirchen⸗ 
lied einen höheren Aufſchwung giebt. Dad Bolt ließ fich dem 
auch feine Thätigkeit, fein Intereſſe der Art niemals ganz neh» 
men, mochten bie gelehrten Herrn es übrigens noch fo kraus und 
wunbderlich treiben. Auch aus dem Pfaffenffandale ward mander 
fpottende Reim gemadt, ed ward vom „jefuitifhen Schlangen- 
balg,“ von den „Sjanitfcharen des Pabſtes“ gefungen, und man 
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warf auch noch alfe diefe Dinge bei Seit, und fuchte fih das 
kurze Bischen Freude des täglichen Lebens zu verliedern. Dar⸗ 
aus machte der nüchterne Prediger das harte. Wort „verliedern,“ 
was in manden Provinzen beute noch fo viel bebeutet als „lie⸗ 
derlich oder Tüderlih werden. Nicolaus Roſth gab 1583 
„fröhliche neue teutfche Gefänge” und 1593 in Altenburg „dreißig 
neuer lieblicher Galliardt mit fhönen luſtigen Texten fomponirt 
und pubficirt” heraus. Der Medienburger Thomas Martin 
bringt ein erfied Buch „luſtiger Weltlieder” und fo erfcheint auch 
Mecklenburg einmal .in ver Literatur. Brechtel giebt „neue 
kurzweilige deutſche Tiedlein mit drei Stimmen‘ dann „mit vier 
und fünf Stimmen,” Haßler „teutfche Gefänge nach Art der wel⸗ 
fhen Madrigalien,” und 16001601 „Aus dem Luftgarten neuer 
teuticher Geſäng, Ballett, Galliarden und Intraden komponirt.“ 

Wachler rühmt diefen Sachen rhythmiſchen Wohllaut nach, ans: 
muthigen Minneſtpl, leichte Schalkhaftigkeit und freie Ratürlichkeit. 

Die vielen „neuen Lieder, gedruckt in dieſem Jahre,“ welche 
noch bis vor Kurzem auf den Provinz-Fahrmärkten in grober. 
Drudiade erfchienen, find unverwüftlih im. deutfchen Lanbe: 
berumgeflogen. Der Liederbrang ift und alfo von den älteften 


Sagen herab niemald ganz entwichen, und mandyes. höhere Talent — 
bat fih immer wieder daran entzündet. Die Sammlungen, bes _— 


fondere Arnım’d und Brentano's im „Wunderhorne‘ können 
nicht genug gelobt werden. Dieſe Bahn wird jest mehr und 
mehr verlaffen. Durch Kenntniß fremder Nationen und Schrif- 
ten, durch Studium alter Dichter will man ein neues, höheres 


Bewußtſein in Voefie gewinnen. Die Dichtung wird gelehrt, 


ein Kunftcharakter bilder ſich. 

Die perjönlichen Vorgänger des Opitz haben in fofgender 
Weiſe gewirkt. Schede, der unter dem Namen Paul Meliſſus 
auftritt und 1602 flirbt, wandert viel umher, und ift. zulegt ber 
fonders ald Bibliothekar in Heidelberg befannt. In ihm iſt ein 
ausgefprochenee Beftreben, den deutſchen Kunftgefhmad zu vers 


edeln, die DRutterfprache rein und gemeffen zu halten. In folder - 


Tendenz hat er bie erften fünfzig Pſalme überfegt, das Batere- 
unjer, und viel geiftlihe Gedichte. Seine weltlichen Gedichte, 
die ber unvollfommenen Zinfgrefichen Ausgabe von Opig anges 


haͤngt find, zeichnen fih durch eine geſchmackvolle, zarte Empfin« 
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bung aus. Bon einem aͤhnlichen Beftreben des gleichzeitigen 
Peter Danais in Straßburg nah Schönheitsform iſt leider 
gar nichts erhalten, ald was an jener Ausgabe angehängt if. 
Diefe Melifſus, Dnaifius, Moſcheroſch, Löwenhalt, Schneuber, 
Andrei, Wedherlin werben gern als große fübbdeutfche Partie 
jufammengefaßt, welde auch wie Opitz die Dichtung zum In⸗ 
tereffe der Gebildeten erheben wollen, fi aber dabei noch au 
bie vermittelnde Art Fiſchart's anjchliegen, den Riß nicht ganz 
bemerfftelligen, und zum Theil in unverhehlter Oppofition gegen 
den zierlihen Opitz und die Schiefier ſtehen. Diefe Oppofition 
bleibt unwirkſam, ba fie fich meift nur mit verdedter Anfpielung 
berausivagt, und der entfchiedene Wille wie der Erfolg bei Opig 
zu finden ift. | 

- $riedbrid von Spee, ber bis 1635 lebt, und berühmt‘ 
ift als erfter Gegner der Herenprozefie, war Sjefuit, und tft ein 
Beweis, wie frei und dreift auch die römische Kirche in moderne: 
Beftrebung eintrat. Seine lieblichen Lieder find unter dem Titel‘ 
„Trutznachtigall“ erjchienen. Die Cotta'ſche Buchhandlung hat’ 
1834 eine Auswahl gebrudt, die jetzt noch ein Zeugniß feines 
feinen und zarten Sinnes geben kann. 

Bon ftärferer und allgemeinerer Einwirkung war Johann 
Balentin Andreae ein proteſtantiſcher Geiſtlicher in Schwaben, 
obwohl er bei großem Reichthume des Inhalts die Form ſelbſt 
nicht fo glücklich errang. Er iſt ebenfalls viel gereift, und hat 
nur leider feine beften Sachen Tateinifch gefchrieben. Ein un« 
gewöhnlicher und fchöner Standpunft der Bildung macht ſich an 
ihm bemerflich, er tritt nicht nur gegen Lebertreibung und Thor 
beit im Allgemeinen, fondern endlid auch, obwohl felbit Geiſt⸗ 
licher, gegen ben: bornirten Streitfanatismus ber Proteftanten 
auf. Mitten im breißigjährigen Kriege bewahrte er fich einen 
fo unabhängigen Bildungspunft, daß er fi einen Freiſtaat der 
Spekulation bilden, und fi dafür begeiftern fonnte. Bon ihm 
fammt auch das alfegorijche Spiel der Rofenfrenzerei, worin eine 
weltbürgerlihe Wiedergeburt geftaltet wurbe, die dann von einer 
wirklihen Gefellfehaft aufgenommen worden if. Seine „chriſt⸗ 
lihe Gemäl“ und „Geiftliche Kurzweil“ find die Sammlungen 
feiner deutfchen Gedichte. 

Als unmittelbarer Vorgänger von Opitz wird genannt 
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Georg Rudolph Weckherlin. Sein nicht fiheres Todesjahr 
wird 1651 angegeben. Er überlebte alfo Opitz, ordnet fih ihm 
aber felbit unter, und nimmt auch befonders darum eine unter- 
geordnete Stelle ein, weil ihm bie überlegene Syftematif und 
Geihmadsbeftimmtheit fehlte, wodurch Opig Führer einer ganzen 
Schule ward. Auch er war dur Reifen, Hofleben, reichen Um- 
gang, humaniftifche Stubien ausgebildet, war eine Zeitlang Ge- 
fretair des Herzogs in Stuttgart, 1620 in London bei der deutſchen 
Kanzellei angeftellt und in vielen Gefhäften erfahren. Bei all’ 
folher Bildung bei reicher Anlage und bei fhwärmerifcher Theile 
nahme an deutjcher Riteratur gelang es doch auch ihm nicht, das 
fhöne Berhältnigmanf zu finden, und feine Saden blieben uns 
gelent und ‚hart. Als Württemberg’fcher Hofbichter begann er 
mit elegenheitöverfen, was ihm ber Kraftpatriotismug. heute 
noch nicht verzeibt. Er führte das Sonett und das Idyll ein, 
konnte fid aber in: der VBersfunft über das bloße Zählen der Syl⸗ 
ben nicht hinausſchwingen, und erreichte den Opitzſchen Punkt nicht, 
dag eine Sylbe fhwerer fein fünne ald die andere. 

Zwei Büchlein Oden und Gefänge find 1618 von ihm er- 
fhienen, ein Xrauerlied auf Guftav Adolph, ein Lobgefarg auf 
Chriſti Geburt, Sonette, beſonders Hirtenlieder und auch Epi- 
gramme werben von ihm auegezeichnet. Gebauer hat 1833 eine 
Ausgabe von feinen Sachen beforgt, die alte Hauptaudgabe von 
Amfterdam ift fehr felten. In Befchreibung einzelner Hoffefte 
zeigt er ungewöhnliche Lieberlegenheit des Profa - Ausdruds, wo⸗ 
für ihm fein Geſchäftsleben wahrfcheinfich die. beften Dienfte 
geleiftet. 

Als Deweis, wel ein reger Antheil befonderd an fpanifcher 
und italieniſcher Literatur genommen wurde, mag bienen, daß 
der 1605 in Spanien erfdhienene Don Quixote ſchon 1621 in's 
Deutiche überfegt wurde und daf der Anhaltiner Dietrich von 
bem Werder ein gepriejener Held mit Feder und Schwert, 
1626 Taſſo und 1636 Arioft in deutfchen Alerandrinern heraus⸗ 
gab. Diefed Versmaaß, was bald Uniform franzöfifcyer Lite 
ratur wurde, gewann jest bei und verſchwemmende Uebermacht. 
Das Feine Anhalt intereffirte ſich befonders für's Ausland, auch 
ber Don Quixote erſchien in Köthen. 

Nun aber trat zum erfienmale das obliegende Schlefien 
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geſetzgeberiſch in der Literatur auf. Erft 1355 war es durch 
Kart IV. dem deutſchen Reihe einverleibt worden. Schlefien 
war von flavifhem Elemente durchdrungen, wenn auch Nieder⸗ 
fhlefien begierig und gelehrig deutſche Einflüffe aufnahm, und 
fie um fo lebhafter ausbilbete, je neuer fie erfchienen. An ben 
Grenzen und Bölferfcheiden bildet ſich ja zumeift das National- 
bewußtfein am Scärfften aus; beim Rande des Grabed wird 
das Leben am Höchſten geſchätzt, wenn man fortwährend auf der 
Hut fein muß, erfennt man um fo deutlicher Eigenthum und 
Befig. So hat der eigentliche Kern Schlefiens von früh auf big 
in den heutigen Tag hinein den entichloffenften Werth auf deutfche 
Eigenheit gefest, und gerade Darum manchen fchönen Erfolg ge- 
women. Noch heute glauben die Schleſi ter, ein vortreffliches 
Deutfch zu reden. | 

Unwidtig hierbei ift auch jene Theorie nit, daß von ber 
Berührung mit noch ungebrauditen Nationen oft intereffante neue 
Zhätigfeit gemedt werde. Unwichtig ift ferner nicht, dag Schlefien 
eine geliebte Hausprovinz des Kaiſerthums war, und dadurch 
ein lebendiger Berfehr mit Wien unterhalten, wurde. Dort in 
Wien war ein Stapelplag der romanifchen Einflüffe, das lite⸗ 
rarifch bewegte Italien war nahe, mit Spanien war man ver- 
wandt, der durch Trident und die Jeſuiten moderne Katholicie- 
mus hatte dort fein Hauptlager, da mußte Anregung in Fülle 
fein. Nach Defterreih war auch Minne- und Meiftergefang in 
fleifchige Lieder übergefchlagen. Opitz wurde auch in Wien ges 
frönt, ein Titerarifches Intereſſe war alfo dort jedenfalls ftarf 
lebendig. Die Sefuiten ferner hatten fih in Schlefien aufs Leb⸗ 
baftefte geregt, ihre großen Kollegien zu Breslau und zu Glo— 
gau zeugen noch heute von ihrer mächtigen Wirkjamfeit. Auf 
der andern Seite war die Berührung mit dem aufgeregten Böh: 
men, mit dem reformirenden Sacdfen nahe und erfolgreich ges 
weſen, Katholik und Proteftant wohnte bier dicht unter einander, 
das erhielt die geiftige Bewegung ununterbroden wach. 

Alles died mag wichtiger fein, als die gewöhnliche Erklärung, 
Schleſien fei weniger berührt worden vom breißigjährigen Kriege, 
und habe fich Dadurch mehr Ruhe und Kraft bewahrt. Die böhmis 
fhen Kämpfe, die Kriegszüge der Podiebrad und Corvinus, die 


Wege Wallenfteindg waren verheerend genug Sclefien 
Laube, Geſchichte d. deutfchen Titeratur. I. Bd. 
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rückt. Wallenftein hatte zum Beifpiele direkt feine Straße zum 
Fürftenthume Sagan über die Bunzlauer Gegend, in welder 
Dpis aufwuchs; die Dohnafhen Befehrungsreiter hauften in 
Schleſien fü wild als Tilly's Völker anderswo. .. \ 

Aber ein wichtiges Moment für Schlefien fammelt fih noch 
um den berühmten Pädagogen Trogendorf, den Schüler 
Melanchthons, der von feinem Geburtsorte bet Görlig Trotzen⸗ 
dorf genannt wurde, und übrigend Valentin Friedland hieß. Er 
hatte im Neformjahrhundert eine vortrefflihe Schule zu Gold⸗ 
berg geftiftet, die Außerordentliches leiſtete, und ſicherlich einen 
nachhaltig aufregenden Einfluß für die ganze Provinz erhielt. 
Dpis war in Bunzlau nur etwa fünf Meilen davon zu Haufe, 
und obwohl er felbft nicht dahin zur Schule fam, fo wurde er. 
fiher mannigfach des Golbberger Einfluffes theilhaftig. Sein 
Vater, ein Bunzlauer Rathsherr, ſcheint ſelbſt ein ganz tüchtiger 
und Fultivirter Mann gewefen zu fein. 

1597 ward Martin DOpis geboren, in Bunzlau felbft; 
in Breslau und befonderd auf dem jegt verfchwundenen Gym- 
nafium zu Beuthen an der Oder hat er eine gute Schulbildung 
erhalten. Dies Beuthen, ein Kleiner Drt am hohen Oberufer, 
dem gegenüber Carolath mit ſchönen Eichenwäldern Tiegt, bat 
ben jungen, artigen Mann frühzeitig angeregt. Er ging. nad) 
Frankfurt und dann nad. Heidelberg, alfo an die entgegengefeßte 
Seite Deutſchlands auf Univerfität, das humaniftifhe Studium 
wird hier in einem Literator wenigſtens theilweife einmal leben» 
dig, obwohl Opitz mit gefundmodernem Sinne ſich mehr den 
näheren und feiner Zeit ächteren Intereſſen der bolländifchen, 
franzöſiſchen und italienifchen Literatur zumandte. Diefe Sprachen 
bat er mit Eifer erlernt, und das Befte diefer Literaturen hat 
er mühfam aufgefucht. Wir befommen es bier durchaus nicht 
mit einem original= fhöpferifchen Geifte zu thun. Unfer Land 
war ber Kriegsſchauplatz gewefen, wir waren zerrüttet, zurüd- 
geblieben, der eigentliche Inhalt neuer Welt fand noch feinen 
berrfchenden Plag in unferer Literatur, Katholik und Proteftant 
fhrieb Durch einander, e8 mußte ung genügen, dag nur mit glück⸗ 
liher Hand irgend ein Weg ausgewählt wurde. 

Diefe glüdlihe Hand Hatte Opitz, er fuchte aufs Befte nad 
Ausdrud und Form, damit fih nur irgend ein Anfang bildete. 
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Und was noch mehr, was fo felten ift, diefer geehrte und geprie⸗ 
ſene Weltmann, der durch Lob und Krönung ſo leicht verführt 
werden konnte, war darüber feinen Augenblick in Täuſchung be= 
fangen. Mit Tiebliher Befcheidenheit weißt er fanft den Titel 
eines Dichters zurüd, und geftand, daß ihm dazu das Schöpfungs- 
vermögen fehle; er wollte nur eine Form finden, die der Ge- 
waltigere benügen könne. Daß fih andere Proben, Eitelfeits- 
proben in ihm finden, ift bei der Art, wie er gefeiert wurde, 
richt zu verwundern. Deshalb ihn zornig berabzufegen ift Uns 
echt, deshalb feinen Charakter zu erniedrigen, weil er ein prafs 
Rifcher Weltmann war, und fih gewandt Stellung und Geltung 
zu Schaffen wußte, ift eben fo unrecht. Wir fehen doch wahrlid,, 
Daß fein Weg, die Fiteratur in Anfehn und-Wirfung zu bringen, 
>er richtige war, warum ihn denn nun ohne befondere Noth der 
„aöffhen Schranzerei befchuldigen, weil er von Fürften geehrt 
wand befhügt wurde, und doch, feinen Kräften nach, unfrer 
Seutſchen Welt des Menfchenrechtes nichts vergeben hat. Bon 
Iniverfttät und Reifen fam er nad) der Heimath zurüd, bereitd 
an Manchem erfahren, geihidt und gewandt, und lebte eine 
Zeitlang am Herzoglihen Hofe zu Liegnig. Bethlen Gabor bes 
=ief ihn nad Siebenbürgen an eine dortige Schule. Dort ſam⸗ 
Zelte er Daciſche Alterthümer, verarbeitete fie, und übte feinen 
Fefhmad an mandhem Einzelnen, Diefe Alterthumsſtudien find 
Serloren. — Aber das Heimweh ließ ihm feine Ruhe, er fam 
ah Schlefien zurüf, und lebte, an Sprache und Berfen arbei- 
Tend, in Bunzlau und Biegnig, ging einmal nad Wittenberg und 
einmal nad) Wien, endlich in Gefchäften des Landgrafen Dohna 
raach Paris, wo er Hugo Grotius traf. Wieder nah Schleſien 
zurüdfehrend war er bald in Brieg, bald in Liegnitz, und wid 
Endlich dem Kriegstumulte aus, mit dem Herzoge von Brieg nad) 
—horn gehend. Nah Danzig überfiedelnd ward er zum Hifto- 
wisgraphen Polens ernannt, aber unglüdlichermweife ſchon 1639, 
an feinem zwei und vierzigften Jahre von der Peft ergriffen und 

getödtet. | 
Man hat fih von nun an ftets forgfältiger nad) dem Le⸗ 
benskreiſe des Literaten umzufehen, da jegt, wo fih aus bem 
Chang eine neue Schriftwelt gefaltet, wo Alles auf perfönliche 
Reigung und Wahl anfommt, die einzelne Perfon mit ihrem 

17* 


260 

Bereiche eine große Hauptfache wird. Daß Opis in fo mannig⸗ 
fahe und fo ftattlihe Berührung fam, war ein unbezahlbarer 
Gewinn: die unbeengte Anfchauung des Lebens hatte fih bei fo 
förender Noth faft Iediglih unter hoch und günftig geftellten 
Perfonen bewahrt, der Umgang mit ihnen war eine noibwendige 
Ergänzung des auseinander gewehten Lebens, und es hat nur 
ein ſchwer beſchränkter Demofratismus dem feinen Opitz aus 
diefer Feinheit und diefem Umgange einen Borwurf machen fün« 
nen. Wenn in einer ausgebildeten Zeit, wo bie geiftige Höhe bei 
allen Ständen zu finden ift, wenn da der Vorwurf auftritt, der 
Dichter vernachläffige feine Nation, weil er ein Hofbichter fei, 
fo ift da wenigftend ein Sinn darin. Dem Opitz in einer foldhen 
Epoche gegenüber iſt's nur jener ſchlimme Kram, welder ohne 
höhere, überblidende Einfiht ift, und feinen Nachdruck darin 
ſucht, eine einzelne Richtung um jeden Preis geltend zu machen, 
auh um ben Preis einer wirklichen Gefammtcultur und eineg 
wirklichen Fortſchrittes. | 

Die Geſchichte hat ed ung gezeigt, dag nur in diefem for« 
mellen Streben zunächſt ein Gewinn für unfere Literatur zu fin« 
den war. Alle andere, noch fo nahdrüdliche Einzelnheit ift ver- 
fioben, wie ausfchliegend nothwendig fie ſich auch anließ. Opitz 
bat alfo den Punkt wirklich entdedt, wo ein Keil eingehen fonnte 
in unfere Zufunft, um dieſe nad) und nad) zu öffnen. 

Eben fein Geſchmack trieb ihn auch, unfere alten Gedichte 
zu pflegen, er hat fich fleißig darnady) umgefehen, und zum Bei» 
fpiele den Lobgefang des heiligen Anno zuerft wieder entdeckt 
und herausgegeben, Sein Geſchmack fand es aus, die theilneh⸗ 
menden Deutfhen von ausſchließlicher Lekture des Italieniſchen 
abzubringen, wie fehr er felbft am Auslande Intereſſe nahm; er 
wedte deutſche Schrift, die an die Stelle treten fonnte und nicht 
blos Pfaffengezänf und plumpe Rede enthielt; fein Buch „von 
ber deutſchen Poeterei‘ bleibt eine dankenswerthe, und feine befte 
That. Die Gefchichte felbft Spricht wiederum dafür: 1624 erfchien 
e8 und bie zum Jahre 1668 mußte ed zehnmal neu gedrudt werden. 
Man höre folgende Stellen daraus: 

„Damit man rein reden möge, fol man fich befleißen, dem, 
welches wir hochdeutſch nennen, beften Bermögend nachzukommen, 
und nicht derer Derter Sprade, wo falſch geredet wird, in 
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unfere Schriften vermiſchen, als da find: Es gefhah, für, es 
geihabe; er fach, für er fahe; fie han, für fie haben ıc. — So 
ſteht es auch zum beftigften unfauber, wenn allerlei Tateinifche, 
‚franzöfifhe, fpanifhe und welſche Wörter in den Tert unferer 
Rede geflidt werden. Was die eigentlihen Namen betrifft, dür— 
fen wir nach Art der Lateiner und Griechen ihre Caſus nicht in 
Acht nehmen, fondern follen fie fo viel möglich auf unfere En- 
dung bringen. Neue Wörter, welches gemeiniglid Epitheta und 
von anderen Wörtern zufammengefegt find, zu erdenfen, ift Poe— 
ten nicht allein erlaubt, fondern madıt auch den Gedichten, wenn 
es mäßig gefchieht, eine fonderlihe Anmuthigfeit.” — — 

Müffen wir nicht heute noch dieſen Gefchmad ganz ange- 
meffen nennen? Sn einem fo fehwierigen Punkte wie die Frage 
ift, ob man ein fremdes Wort, was einen aufgenommenen neuen 
Begriff bezeichnet, annehmen bürfe, drüdt er fih ganz geſchickt 
aus: „Sp bringen auch die Franzgofen neue Berba hervor, 
welde, wenn fie mit Befcheidenheit geſetzt werden 
nicht unartig find.’ 

Wir haben heute Fein anderes Urtheil darüber, dad neue 
Wort, was einen und neuen Begriff bringt, mit guter Art, fo 
wie ed dem Deutfhen befhieden fein fanı, aufzunehmen. 
Dabei ift doch das unnüße Konverfiren, wo unfre Sprade 
felbft ausreicht, entfchieden abgefperrt. 


Was er in Perfon hervorgebracht, ift der Sache felbft nach 
von feinem großen Belange. Auch wenn nicht eben betont wird, 
daß für eine allgemeine Profazeit, wie fie fhon lange herrichte, 
eine abgerundete Bildungswelt nöthig geweſen wäre — e8 fehlte 
Dpis auch noch ein Anderes, was unerläßlih. Ed war feine 
andere Begeifterung in ihm als die des VBerftandes, und hiemit 
brachte er den deutſchen Norden zu einer Zeit paflend an bie 
Spite, wo eine andere Begeifterung nirgends vorbereitet war. 
Er brachte Liebeslieder, aber nur der Form wegen, um ber 
Sache felbft willen entfchuldigte er fih. Seine Idyllen, womit 
er ben Pegnitzſchäfern huldigte, find eben fo matt, wie dies bie 
„Schäferei von der Nymfe Hercynie” darthut. Wie fehr er fih 
dem Ronfard und den Stalienern der Form nad anfchloß, der 
Reiz wurde ihm nicht, und feine feftefte Stellung bleibt die neben 
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dem Profeffor Buchner in Wittenberg, der eine fo groß: 
Autorität in poetifhem Geſchmack und Ausdruf damals war. 

Wir fehen feit dem Sturze dogmatifcher Poefie, befonder: 
zu Ende des achtzehnten. Jahrhunderts, ganze Fartieen ſich er 
heben, die mit glaubensvoller Begeifterung ſich ihren Anſchauungs 
freis zu einem einzelnen Dogma ausbilden. Es wird daburd 
mehrmals ein fo ftarfer Glanz über unfer Baterland verbreitet 
daß wir geglaubt haben, die Sammlungszeit einer Reformperiod 
fei erfüllt, und es breche die Morgenröthe einer Zeit herein, bi 
ihren allgemeinen poetifhen Abfchluß gefunden habe. 

Diefe fhöne Täuſchung eines Enthuſiasmus, der eben fcho: 
darum aus Außerordentlichem entftand, dieſe weltweite Begei 
fterung ift Opig nie geworden; er fuchte nur nach Bezeichnungen 
feinesweged nad) dem erfchöpfenden Ausdrude feiner Zeit, da 
Herz einer Welt wußte er nicht zu fuchen, noch weniger zu faf 
fen. Nun war aber doch die Weltfenntniß feiner Zeit unferr 
heutigem Standpunfte gegenüber zu gering, ald daß wir baburc 
entſchädigt würden in feiner Dichtweife für einen höhern Schwung 
ber ihr mangelt, er fann alfo aud im ausgedehnteften Sinn 
des Worts nur für einen Hauptbeförderer der Proſa gelten. 

Er hat mehrere Lehrgedichte gefchrieben, eine Gattung, bi 
einem befonnenen, erfahrenen Manne die befte Gelegenheit gal 
Und wenn denn einmal auf eine höhere Poeſie in unfrer Beder 
tung dieſes Wortes verzichtet fein muß, fo wird diefe Form A 
led Anmuthige, Feine und glücklich Gemonnene überhaupt aı 
Beften ausdrüden. So entfchloffen in einer dogmatiſch-poetiſche 
Zeit das Lehrgedicht in einen trodeneren, untergeordneten A 
fohnitt gewiefen fein muß, fo vorſichtig muß es betrachtet ur 
ausgewählt werden in einer vorbereitenden Drofazeit, die zu ein: 
neuen Poefte fammelt. Die reine Sehnfudht ausgenommen ur 
ber Drang ohne Weiteres, die fi) beide in die Lprif flüchte 
ferner das abgerechnet, was ſich zu einer plaftifchen Anfchaufid 
feit zufammen drängt, und darin feine beendigte Eriftenz finde 
ift aller höhere Gewinn folcher Epoche zunächſt Lehre, und bild 
als folder einen Dichtungsreiz, Wie hoch der in Feinheit ur 
Grazie ausgebildet werden kann, beweift das Sntereffe, wo 
Leſſings Schrift heute noch findet, in welcher Tediglich dies EI 
ment ausgebilbet iſt. Ja, es beweift es Goethe, der in feinft 
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Weiſe das Lehrreiche bis zum poetifchen Hauche vergeiftigt bat. 
Schiller hat feinen Haupterfolg der zur Sentenz verdidhteten 
Bemerkung zu danfen und dem didaktifch - fittlichen Grundwefen 
feiner Dichtweife. 

Man fiebt, wie fih bis in's Herz hinein das Hauptwort 
moderner Zeit geltend macht, das Wort Verhältniß: die moderne 
Kritif weißt das Didaktifche als eine Plumpheit zurüd, wo eine 
Zeit zur Poefie erfüllt ift, und fie findet es in einer Zeit der 
Proſa bis zur nächſten Grenze des poetifchen Erfaſſens abgebil- 
det, verfeint und gegeiftigt. Der Grundgedanfe aller Profa- 
Periode iſt Didaktik; Durch neue Erfahrung und daraus fprießende 
Lehre will fie den aufgelöften Urtheilsfreis wieder zu einer alls 
gemeinen Ueberzeugung fchliegen. Deshalb ift aller poetifche 
Gewinn, der fid partieenweife ablöft, in folcher Periode von 
der Lehre angebaut, und deshalb eben muß fih für dag Di- 
daftifche felbft nun ein neues Verhältniß bilden. Es iſt nicht 
mehr untergeordnet, aber es kommt Alles auf den Grad feiner 
Feinheit und Ausbildung an. ‘ 

Aus diefem Grunde kann bei einer noch fo anfänglichen 
Kultur, wie die Kultur Opitzens war, das Lehrgedicht nicht viel 
gewähren. Je mehr die Lehre aus dem nächſten Kreife der Er- 
fahrung abgelöf’t hat, aus dieſem Kreiſe, welchen man ben tris 
vialen nennt, je mehr fie entförpert, und zu dem aufgeſchwungen 
if, was man mit dem aufgenommenen Worte fublim nennt, defto 
mehr verliert fie den berben Beigefhmad des Didaktifchen und 
nähert fi der Aufnahme in den poetifchen Bereih. Eine Summe 
folder fublim geworbener Lehrpunkte fann aud in einer Profas 
periode eine poetifche Partie bilden, wie fi) Died bei unfern 
Haffifern Eundgiebt. Die Endfumme aller fublimen Gewinnfte, 
dasjenige Gedanfenergebniß, worin bie dee jeder alten und 
neuen Weltregung eingefchloffen ift, ſolche Endfumme giebt ein 
allgemeines, neues Dogma, eine neue allgemein poetifche Zeit, 
wo Fein Zwiefpalt mehr ift über Staat, Kirde, Sitte, Tugend 
und Glück. 

Das ift die Zeit, auf weldhe wir harren, und von welder 
natürlich Opig noch viel weiter entfernt fein mußte. Seine Die 
Daftif geht noch plump auf's Lehren aus, darin unterfcheidet fich 
aber Dad, was bei guten modernen Dichtern didaktiſch genannt 
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werden kann, es tritt niemals eigen auf, es kommt nur in Ge 
feltfchaft mit einer anderen Welt, läßt fih nur beiläufig verneh- 
men, gleihfam wie eine Begleitung erfcheint es, deren fi eine 
firebende Zeit eben fo wenig entäußern kann, wie das glüdliche 
Leben der Vorſicht und Rückſicht. Man ſieht eben darin einen 
Theil der Kunft, dergleichen Nothwendigfeit fo zierlich zu vers 
been oder zu beffeiden, ald ed nur immer angehen will. 

Solche Berlangniffe konnte fih Opitz nicht ftellen. Als der 
dreißigiährige Krieg eben recht zubringlih wurde, machte er 
1621 „ein Troftgedicht in MWiderwärtigfeiten des Kriegs, einen 
Landfis in Siebenbürgen und die Ruhe des Gemüths, welche 
man dort haben Fönne, befang er in „Zlatna,” vom wahren 
Glück ift die Rede im „Vielgut,“ was 1628 gedichtet ward. 
Died Vielgut eriftirt ald artige Landbeſitzung heute noch in ber 
Nähe von Deld. Opitz hat dort mit dem Brieger Herzoge 
freundlihde Sommertage verlebt. 1633 fehrieb er ein großes 
befchreibendes Lehrgedicht „Vefupiug, wo Betradhtung und phy⸗ 
fifafifhe Kenntnis im gleihmäßig aufnehmenden Alerandriner 
anſpruchsvoll ſich auf und nieder bewegen. 

Ueberfegt hat er Biel. Aus der Bibel das hohe Lied und 
Pfalmen. Aus den Alten Antigone, die Trojanerinnen, Gato’s 
Difiha; einen Traktat von Hugo Grotius, ein Singſpiel 
Daphne und ein Trauerſpiel Judith aus dem Stalienifhen. Das 
Singfpiel fol größtentheild Eigenes von ihm enthalten. In fei- 
nen „poetifhen Wäldern” find fehr viel Iyrifche Gedichte, unter 
benen mande ganz artig, an Gelegenheitsgedicdhten ift er überaus 
reich, wie man diefe überhaupt Schlefien und Sachſen am Reid): 
lihften nachweiſ't, und auch geiftliche finden fih, welche noch in 
ber Reformaufregung lange fortgepflanzt werden. Kür biefe 
wichtige Partie des Liedes tft aber fein größter Schüler, Flem⸗ 
ming, von viel größerer Bedeutung. Opitzens Gefhmad, den 
innerfihen Kern des Gedichtes anbetreffend, wo er fih an Senefa 
und den Holländer Heinftus anſchloß, ift von Feiner befonderen 
Höhe; er wird nur außerordentlid, wo es ſich um den Ausdruck 
ſelbſt in unfrer Sprache handelt. Deshalb fordert auch feine 
Profa, die für Zeit und Verhälmig ausgezeichnet ſich darſtellt, 
bie anerkennendſte Aufmerkſamkeit. Man wirft biefer Opiefchen 
Profa öfters vor, daß fie breit und fchleppend werde, und diefer 
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'ehler lag allerdings nahe, wo fo viel zu erläutern und einzu⸗ 
hten war, wo der nächſte Anfchluß an das breit in's Detail 
ausgehende Leben Hollands flattfand. Aber man gefteht doch zu, 
ıB fie unerwartet rein und geläufig, flar und gegliedert her⸗ 
3rtritt, und eine zierlihe Gejchmeidigfeit erreicht, wie es unter 
mißlichen Umftänden für einen großen Gewinn gelten muß. 
n Heyſe's Grammatif wird eine große Anzahl neu gebildeter 
3örter aufgeführt, die jet größtentheils zweifellos beftehn, und 
elche theild Opigend eigner oder der durch ihn gewedten Er⸗ 
ndung zu danfen find. Dahin gehört, um nur einige zu nens 
en: Sturmwind, Hauszucht, Kirchhof, Bogelfang, Nothwehr, 
Yonnerwort, Schalfheit, Scheufal, Begebniß, Baarfchaft, End» 
Haft, Sippſchaft, Abftrafung. — 

Wie fehr die Zeitgenofien Opitzens Verdienſt bochhielten, 
-igt die hohe Achtung, welche man ihm von allen Seiten bewieg, 
zıd der allgemeine Nachahmungseifer, welcher fih um ihn fchloß. 
Sie römifche Dichterfrönung auf dem Kapitol ahmte man bei 
em nad, in feierlicher Handlung wurde ihm zu Wien die Dich- 
:ıfrone aufgefest, und der Kaifer erhob ihn in den Adelftand. 
Ser frifhe Gebirgsfluß, welcher vom Riefengebirge herab, bet 
Sunzlau vorübereilt, der Bober, an deffen Weiden der Knabe 
wipielt hatte, diente zu dem Beinamen ‚von Boberfeld.” Das 
steraturfireben erhob fih damals zu einer Lebengfitte, und Yung 
md Alt machte nach Opitzens ‚Poeterei’ feinen Berd In 
Schleſien namentlih ging es bis in's Unerhörte, die Literarge- 
Hichte ferbft führt den Namen eined Gymnaſiaſten aus Bunzlau 
n, Andreas Scultetug, der fehr jung, als Gymnafiaft in 
Zreslau geftorben zu fein fcheint, und deſſen Nachlaß ein beach— 
enswerther Wiederffang Opitzens ſei. Allerdings hat'er nur in 
Zezug auf Opis eine Bedeutung. 

An einer Torreften Gefammtausgabe feiner Schriften fehlt 
#, mangelhafte find genug da. Aehnlich ift es mit feiner Les 
‚ensbefchreibung; ein &. G. Lindner hat hundert Jahr nad 
Spigend Tode eine gefchrieben mit möglichſter Weitfchweifigfeit, 
oh Niemand hat bis jegt eine Förnige daraus gemacht. Dis 
um Sabre 1812 bat man das Alles auf ſich beruhen laffen, da 
d Friedrich ‚Schlegel im „Muſeum“ mit einer Würbigung bes 
Ipipfchen Verdienſtes vorgetreten. Neuefter Zeit hat Auguft 
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Kahlert ein dankenswerthes Büchlein gegeben, „Schlefiens An- 
theil an deutfcher Poeſie.“ 

Sonft if von Schleſiern befonderd Andreas Gryphius 
zu nennen, 1616 im Todesjahre des Shafespear und Cervantes, 
in Gr. Glogau geboren, der nad großen Reifen und vielenm 
Unglücke als Randfpndifus 1664 in der Heimath flirbt, und im 
der fruchtbringenden Gefellfchaft den Beinamen „des Unfterb= 
lichen“ führte. Er ift der Dramatifer diefer Schule. 

est zeigt man fich geneigt, ihn als felbftändigen Vorbild— 
ner ganz von Opitz abzulöfen, und ald Borfämpfer ber zweiter: 
ſchleſiſchen Schule anzuführen. 

Wir haben die dramatiſchen Verſuche unfrer Literatur beim 
Nürenberger Ayrer verlaffen, wo die englifhen Komöbdianter 
nicht ohne Tebhafte Einwirfung geweſen waren. Das Leben hatte 
feinedwegs Veranlaſſung gehabt, fih in die abgefhloffene un 
doch bewegte Ruhe einzurütteln, weldhe einen jo großen Ueber 
blick erleichtert, wie ihn das Drama heiſcht. Aber das gefellige 
Sntereffe für das Schaufpiel war doch immer mehr erregt wer- 
ben. Populares Unterhaltungsintereffe und gelehrte Beftrebung 
rangen um bie Oberberrfchaft. Im nahen Holland geſchah vie 
dafür, und dort fand der viel bewegte Gryphius auch feine nädp- 
ſten Vorbilder, beſonders in van der Vondel. Er ift ihm nach 
Heinfe und Grot die Hauptfigur, obwohl ihn auch einige Fran—⸗ 
zofen intereffirten und er Senefa fehr verehrte. An den Höfen 
liebte man jest ſchon vorzüglich) dramatiſche Unterhaltungen, 
Dpigen’s Daphne war mit beftlem Pompe zu Dresden im Nie: 
fenfaale aufgeführt worden; die Beltheimfche Gefellfchaft verforgte 
das weit auseinander Tiegende deutfche Dreied Nürnberg, Ham: 
burg und Breslau, fie fpielte und recitirte und fang des Gry— 
phius Alerandriner. Der Stolz des Dichters waren die Trauers 
fpiele, welde er abgefaßt, „Cardenio und Celinde“ nad) einer 
italienifchen Novelle, ein Stoff, welchen neuerer Zeit auch Arnim 
und Immermann dramatifch bearbeitet haben, „Leo der Armenier,” 
„Papinian,“ „Ermordete Majeftät, oder Carl Stuart,’ bei wel: 
chem ſich manche intereffante, politifhe Anmerkung findet, „Ras 
tharina von Georgien,” „die heilige Felicitas” nach dem Lateis 
nifchen, „bie fieben Brüder“ nach Vondel. 

Diefe Sachen, in denen nody der größte Theil der Dinge 
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nur erzählt wird, und wo dad Sprechen nad Seneca’s Art die 
Hauptſache, und zwar das Sprecden in einer noch naiv-befchränfs 
ten Anfchauung, find bei der Kritik nicht fo glücklich gewefen, 
wie die uftfpiele des Gryphius. Und das ift natürlich: zu einer 
fo fünftferifchen Ueberfchauung, wie fie das höhere Drama fors 
dert, war noch zu wenig erobert und das wirkliche Talent ging 
unter einer angenommenen Manier verloren. Dagegen brady es 
ächt und ungeftüm in der Komödie heraus, Es that feinen Eins 
trag, daß fich dieſe an Terenz und bie Staliener hielt, in der 
Cinzelnheit, die doch bier überall noch die Hauptfahe war, be= 
wegte fich ftarf und tüchtig das wirkliche Rebengintereffe der Zeit, 
der prahlende Krieger, der pedantifche Doktor erfchienen und 
glüdten; Gryphius hatte außerordentliches Talent, und war nur 
leider durch eine trübe Stimmung, Folge feiner Mißgefchide, 
niedergehalten, er hatte ſchon die glüdliche Kedheit, eine Bauern 
gruppe mit ſchleſiſchem Bauerndialefte charafteriftifh in das 
Hochdeutſche einzuftellen, und der Lebendigfte Erfolg Tohnte es 
ihm. Er fchrieb feinen ausgelaffenen „Peter Squenz,“ der in 
bürftigerer Geftalt ſchon vor ihm eriftirte, und es ift keineswegs 
übertrieben, wenn die Kritif in manchem Zuge eine Shafespeare- 
laune findet. Weber den Horribilicribrifar, die Soldatenfarrifatur 
ift fehr gelacht worden, und Gryphius fand auch bereits mit 
gefundem Treffer, daß für Dergleichen die Profa vorzuziehen jei. 

Starfe Züge eines bereits harafteriftifchen Talentes, wie es 
bisher fich nicht ausgebildet hatte, und wie ed auch in nächſter 
Folgezeit fehr lange noch vermißt wird, treten Jeuchtend bei, 
Gryphius entgegen, und es ift nicht fo ſchnippiſch von der Hand 
zu weifen, wenn ihn mander Titerat den Bater unfrer Dramas 
tifhen Literatur nennt. 

Natürlich hat er auch Oden, geiftliche Lieder, fogar „Kirch⸗ 
hofsgedanken“ betitelt, und Gelegenheitsverfe angefertigt, dies 
brachte das Dichtungsgefchäfte fo mit fih, und die Riterarges 
fhichte zeichnet das der Vollſtändigkeit halber in ihre Aften. 
Auch von feinen Sachen fehlt eine Forrefte Ausgabe, die Teste 
von Chriftian Gryph, 1698, ift lückenhaft und voller Drudfehler. 

Bon den Mitftrebenden im Drama ift nicht viel Befonderes 
zu fagen. Johann Klai, der Stifter des Pegnitzordens, fchrieb, 
obwohl Prediger in Kisingen, ebenfalls für die Bühne, und fein 
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„Herodes der Kindermörder‘ ift in verfchiedener Geftalt oft wies 
der erfchienen; ein Jurift in Naumburg, Georg Schoch, fehrieb 
eine Komödie „vom Studentenleben;‘ Sügmundb von Birs 
ten, mehr fohon an die zweite fchlefifhe Schule grenzend, durch 
einen ausgebildeten Stil feines Geſchichtswerkes „Spiegel ber 
Ehren des Erzhaufes Deftreich,“ 1668, berühmt, und dafür vom 
Kaiſer geapelt, hat auch ein Feitfpiel „Diargenis” verfaßt. 

Friedrich von Logau if der dritte bemerfenswerthe 
Schleſier diejer Schule, die befonderd Opigend wegen, und weilE 
Schleſien im Allgemeinen das Tebhaftefte Interefle zeigte, dem 
Beinamen der fhlefiihen erhielt. Logau, am Hofe in Liegnit 
angeftellt, ift 1655 geftorben. Obwohl ebenfalld Mitglied der 
fruchtbringenden Gefellfhaft, ward er doch nicht fo befonder= 
ausgezeichnet und hervorgehoben, und verbanft dies erft dem=- 
- Reffing. Diefer veranftaltete mit Ramler eine Ausgabe vo— 
Logau’d Sinngedidhten, und Ramler hat 1791 noch eine neuere 
beforgt. Er hat über vierthalbtaufend Epigramme niedergefchrie— 
ben, flüchtig, ohne befonderes Gewiffen, um jeden Preis, Abe 
unter einer für damals ungewöhnlich biegfamen Spradhe wart 
fein Spott und Muthwille do öfters zu einer behaltenswertberer 
Form gefaltet. Balentin Röwer überfegte gleichzeitig die „‚Leber= 
fohriften‘ von Owen, Ziegler gab feine Madrigale, ein Epi= 
gramm oder fo etwas Aehnliches, und es fprang dieſe Aeuße- 
rung einer verfländigen Literaturfrifis überall, felbft bei Did: 
tern des Kirchenliedes, hervor. 

Andreas Tfherning, auch ein Bunzlauer und Zögling 
Opitzens, bat fi) als Lehrer der modernen Dichtkunſt in Roftod 
ausgezeichnet. Sein „unvorgreiflidhes Bedenken über etliche Miß⸗ 
bräude in der deutfchen Schreib» und Sprachkunſt“ Tüber 1659, 
bem eine Sammlung bichterifcher Redensarten in naiver Weiſe 
als poetifches Schagfäftlein angehängt ift, hat auch darin einen 
Werth, dag fih Studium und Empfehlung der altveutichen fi: 
teratur darin vorfindet. Julius Wilhelm Zinfgref that fi 
befonders hervor durch Tebhafte Theilnahme an Opie. Er lebte 
in Süddeutfhland und ftarb wie fein Freund an der Peſt. Den 
meiften Ruf haben feine „Apophthegmen,“ „teutſche fcharffinnige 
Huge Sprüd,” von denen Dr. Guttenſtein 1835 eine große Aus⸗ 
wahl herausgegeben hat. Ein anderer Freund von Opig, der 


deffen Theorie ebenfalls vom Katheder lehrte, Auguft Buchner, 
bat in ähnlicher Weiſe wie Tjcherning mit feinem „kurzen Weg- 
weifer zur deutfchen Dichtkunſt“ gewirkt, ja, war ein förmlicher 
Ererciermeifter junger Poeten, der Homere und Birgile ſchaaren⸗ 
weife um ſich fab und empfahl. 

Man fieht, wie gefchäftig der neue Geſchmack Ausbreitung 
ſuchte und fand. Als direfter Schüler Buchners wird zum Beis 
fpiele der Holſteine Zacharias Lundt hervorgehoben, dem 
treffliche Lieder nachgerühmt werden. 

An eigen fchöpferifher Kraft überfirahlt aber Ale Paul 
Flemming 1609 zu Hartenftein im Schönburg-Boigtländifchen 
geboren. Er ſtudirt in Leipzig Medizin, entweicht dem dreißig- 
jährigen Kriege nad Holftein, fehließt fih dort einer Gefandts 
fhaftsreife nad) Moskau an, und kommt mit einer zweiten fogar 
nah Perfien. Im Auguft 1637 dichtet er unter den Palmen zu 
Ispahau. Sicherlich hat der Orient fein Tebbaft bichterifchegd 
Weſen gefleigert, und jene Wärme in ihm erhöht, welde faſt 
durchweg an dieſer Dichtungsfchule vermißt werden mag. Ein 
Erzeugniß der Auswahl, wie fie fich geftalten mußte, nicht ges 
tragen von einer Welt, fondern auf Zufammenfudung berfelben 
angewiefen, fam Alles auf ein frifcheres oder mattered Herz an, 
wenn vom höheren Dichterſchwunge die Rede fein follte. Solch 
ein frifched Herz, was aufbringt in geheimnißvolle Höhe, war 
nur bei Flemming. Er ergriff auch diejenige Dichtungsform, 
welche in jeder Zeit eine poetifche That erringen fann, er ergriff 
das Lied, und dies Iohnte es ihm reihlih. Wenn auch eine 
dogmatifch geſchloſſene Welt fehlt, wo der allgemeine Glaube 
felbft die Poeſie einer Zeit ift, das menfchliche Herz kann dies 
im Einzelnen erfegen, das menfchlihe Herz, was fih in Drang 
und Spekulation vertieft und aus fich ſelbſt heraus eine runde, 
wenn auch einzelne Welt holt. Im Liede befonders, im innigen 
berzlichen Liede, erholt fih eine von allgemeinem Glauben los⸗ 
getrennte Welt für den Mangel des Äußeren Halted. So fahen 
wir auch, wie fih bie aus dem großen Berbande austretende 
Reform zunächſt in das Kirchenlied rettete. Hier gießt Paul 
Flemming durch fein Lied, was. rund und Acht eine einzelne, hö⸗ 
bere Bermittelung fucht, die Weihe über dieſe Dichtungsfchule, 
weiche ſich übrigend nicht über das Formenverhältniß erheben 
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fonnte. Denn er hing mit zärtlicher Liebe an Opitz, und beffen 
Geſchmacke, diefer war ihm das Vorbild, über welches er feine 
reiche Innerlichkeit quellen Tieß. Leider ift ein großer Theil der 
Flemmingfchen Gedichte verloren. Flemming hatte fih in Reval 
mit des Kaufherrn Niehufen Tochter verlobt, von der Reife er= 
fhöpft, ließ er fih in Hamburg nieder, und farb bald darauf 
1640, erit 31 Jahre alt. Eduard Boas hat died Flemmingfde 
Schickſal neuerdings novelliſtiſch — „Deutfhe Dichter‘ — dar= 
geftellt. Flemming's früher Tod war vielleicht einer der här⸗ 
teften Schläge, weldher das damals fo unglüdlihe Deutfchland 
betraf. Niehufen gab ohne Auswahl heraus, was fi vorfand, 
und fo unpaffend überfamen wir den Nachlaß. Es find fieben 
Bücher „Poetiſche Wälder,’ die gewiß noch zum Theil einer 
Ueberarbeitung harrten, und worin reihe Ecdilderungen bes 
Orients und einer prächtigen Natur. Seine Sonette, feine Lies 
der find ein Jahrhundert lang das Beſte geblieben, was wir 
aus einer Dichterbruft erhielten. Unter diefen ift dag berühmte 
„sn allen meinen Thaten, laß ich den Höchften ratben.” Wie 
frei war der Geiftesblid, wie weich und zart und innig das 
Herz, wie lieblich der Geſchmack diefes Dichters, der über Lu⸗ 
thers Kraft hinüber reicht zu den alten Sängern des Mittelals 
ters und herunter zu der klaren Sinneswelt unfrer modernen 
Klaſſiker! 

In Stuttgart iſt 1820 eine neue Auswahl ſeiner Gedichte 
und eine Beſchreibung ſeines Lebens von G. Schwab beſorgt 
worden. | 

Slemmings Freund und Neifegefährte Adam DIearius, 
— Oehlenſchläger — der ihn dreißig Sabre überlebte, hat ung 
mande ergänzende Nachricht über ihn gegeben. Er hat in treff- 
licher Darftellung die Reife befchrieben, und auch Ueberfegungen 
aus jener fernen Zone gebracht, befonders Saadi's Rofengarten 
und Lockmann's Fabeln. Beiläufig ift bier, da von Fänderbe- 
fhreibung die Rebe, noch einmal Matthis Duad von Kins 
kelbach zu nennen, der fih als Erdbeſchreiber, Kupferftecher 
und Landfartenfertiger ſchon früher ausgezeichnet, und von dem 
bag berühmte Werf „deutſcher Nation Herrlichkeit” ſchon 1609 
in Eölln gedrudt und oben flüchtig angeführt wurde. 

Jene Liedesrichtung, wo jedes Herz feinen eigenen Staat 
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bifdete, diefer Lebhaftefte Drang, dem Inneren einen allgemeinen: 
Halt zu bilden, ift von der größten Wichtigkeit. Aus ihr wächſ't 
bis in die neuefte Zeit eine Lyrik, welche fo großartige Beiträge 
zu einem einftigen allgemeinen Dogma bietet, und welde in ber 
modernen Poeſie eine fo überragende Stelle einnimmt. 

Der Katholicismug hat noch zwei fromme Dichter in Jacob 
Balde, der lateinifch fehreibt und Died nur zumeilen deutſch 
yartirt, und in dem erwähnten Friedrich Spee. Herder befon 
ders hat jenem, der myſtiſch-ascetiſch, aber auch oft fehr interef- 
fant fchreibt, große Aufmerkfamfeit gewidmet. In jener Zeit 
aber wachſen die Zeugniffe, welche aus dem Lutherifchen Kirchen« 
Itede flammen, immer breiter und fchöner. 

Der Schlefier Johann Scheffler, befannt unter dem 
Framen Angelus Sileſius, war einer der reichften Dichter diefer 
Art. Aber au er geht noch — 1653 — zum Katholizismus 

m Ber, wie es ein ähnlicher jchlefifher Myſtiker „Butſchky“ that. 
Es wird richtig hervorgehoben, daß die Schwenffeld und Böhme 
zand Weigel ebenfalld aus Schlefien ftammen, und Vorliebe für 
Ecatholiſche Myſtik nahe gelegt war durch das faiferliche, großen- 
Heils noch Fatholifche, von den Sefuiten in Breslau und Glogau 
geleitete Land. Scheffler’d geiftlihe Hirtenlieder, von denen 
⸗-Mir nad, ſpricht Chriftus, unfer Held“ noch heute viel gefuns 
gen wird, feine Sprüche, von denen Varnhagen 1833 eine Aus- 
Wahl herausgegeben hat, find aus dem tiefften Borne herauf- 
geholt. Knorr von Rofenroth, Duirinus Kuhlmann 
Ichliegen fih nahe an diefe Myſtiker. 

Dagegen von fireng Proteftantifchen ift zu nennen: Johann 
Deermann, der in dem Heinen Oderorte Köben in Schlefien 
Prediger war, und von dem das Lied „Herzliehfter Jeſu, wir 
find Hier.” — David von Schweinig mit der „Herzensharfe.“ 
Johann Rift, der berühmte Paul Gerhard, dem jekt in 
Gräfenhaynichen, wo feine Pfarre war, ein ganz befcheidenes 
Denfmal geworden if. Bon ihm flammt: „Befiehl Du deine 
Wege“ — „D Haupt voll Blut und Wunden — „Nun ruben ' 
Me Wälder.” Noch 1827 ift in Berlin und Bremen eine neue 
Ausgabe feiner Lieder erfhienen. — Buchholz, in großer Ein⸗ 
Fachpeit in feinen „Hausandachten“ Fünftficher und geſchmückter 
im geiftlichen Formen. Legteres that Andreas Gryphius noch 
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mehr. Johann Frande, ein Sahfe wie Neumann und Ger- 
bard, zeigt, daß bier. das Kirchenlied bier immer noch feinen 
Kern bat. Joachim Neumann, unter dem griechiſch gebil- 
deten Namen Neander befannt, wie er auch bei dem neuem. 
Kirchenhiftoriker vorfommt. Er wird mit befonderer Auszeich— 
nung als Liederdichter genannt; das hoch einhergehende „Lobe 
ben Herren, den mächtigen König der Ehren‘ ift von ihm. Bon 
Georg Neumark if „Wer nur den Tieben Gott Täßt walten.‘ 
Wenn bis in’s nächfte Jahrhundert aufgezählt werden fol, fo ir 
noch zu nennen: Caſpar Schade, Gottfried Arnold, des 
fpäter als Kirchenhiftorifer vortritt, und Wolfgang Chri 

ſtoph Deßlerz befonders der Tegtere gilt für einen der feurigg 
fien und innigften Dichter dieſes Iprifchen Kreiſes. 

Ein genauer Zufammenhang Aller mit der fchlefifhen Shui 
ift allerdings nicht nachzuweifen, aber es war doch durch Die 
ein lebhafter Anftoß gegeben und im Formellen blieb fie dem 
Ausgangspunkt. 

Näher zu Opis fielen fich entferntere Autorgruppen, wu 
zum Beifpiele eine in Stönigeberg, einer Univerfität, die ſich wa; 
Wittenberg an Opig ſchloß. Hier waren Robert Robertbim, 
Heinrih Albert, und der vortrefflihde Simon Dach mit vie 
len Andern vereinigt. Bon diefem ift das Tiebliche Aennchen von 
Tharan, was zum Volksliede ward, und was der alte Wachler 
in feinen mündlichen VBorlefungen ſtets mit größter Inmigkeit 
bervorbob. Dach bat auch Singfpiele, Kleomeded, Sorbuifa, 
verfertigt. Die Königsberger waren meift betrübten Herzens. 

Eine andere Gruppe in Norden waren die Satirifer Lau⸗ 
remberg, in Roftod wirft Nadel, Schuppe und in Öbers 
deutihland Moſcheroſch. Lund und Rift, Opisianer, eben⸗ 
falls hierher gehörig nad Cimbrien, find von ſchwacher Breite. 
Lauremberg hat feine fatirifche Laune mehr heiter als ſcharf bes 
fonders in plattdeutſche Mundart gefaßt. Nadel, ein Dithmarie, 
gilt für den Schöpfer der poetiſchen Satire in Deutfchland, wie 
man den gereimten Scherz und Angriff diefer Art zu nennen 
pflegt. Nichts Derartige hat je wieder die glüdlich zufammen- 
treffenden Beſtandtheile des Reinicke erreicht, und fich ſolcher⸗ 
gefaft in der eigentlich poetifchen Literatur ein Bürgerrecht ers 
worben. Died Gefhäft, Thorheiten der Zeit zu geißeln, fchidte 
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ſich auch beffer für den Proſa-Ausdruck, welder in derber und 
naher Bezeichnung ſicherlich mehr ausdrüden und ausridten 
Zonnte, und ihn haben die übrigen auch erwählt. Zuerft ein 
Dolländer, Aegidius Albertinug, der mit zu geringer Macht 
über die Sprache, und zu unjchöpferifch an Brant und Geyler von 
Kaifersberg fih anlehnend eine „Narrenhatz“ in Münden ſchon 
1617 herausgab. Worin noch zu viel gelehrter Dualm und 
zohe Leidenfhaft. Dagegen war Johann Balthaſar Schuppe, 
Als Schuppius befannt, ein ausgezeichneter Kopf, dem Witz, 
Humor, geiftreihe Charafteriftif in hohem Grade zu Gebote 
fand. Er flammte aus Heffen, wo er 1610 in Gießen geboren 
ward, und lebte fpäter in Hamburg. Befonders um feiner burs 
lesken Predigten halber wird er oft ber proteftantifche Abraham 
a Santa Clara genannt. Seine Streitfchriften find ein Schatz 
von Muth, Wis, gefundem Talente und neben dem derbſten 
Schlage von feinfter Beobachtung. Es ift fehr zu beffagen, daß 
er jelbft über den Schuppius nicht hinauskam, dem Prahlen mit 
unzeitiger Gelehrſamkeit nicht entwuchs. 

Befonders die „Lehrreihen Schriften” Schuppe’s find mehr: 
mals aufgelegt worden. Der alte würdige Wachler, deſſen lites 
rarhiftorifche Arbeiten auch heute noch durch eine gedrängte und 
doch viel umfchliegende Schilderung zum Beften gehören, was 
unfere Literatur darin befigt, bat in feinen „vermiſchten Schrifs 
ten,“ die erft 1835 erjchienen find, eine kebenobeſchreibung 
Schuppe's gebracht. 

Mundt theilt in feiner „Kunſt der deutſchen Profa” aus 
Schuppe's „deutfhem Lehrmeifter“ einige vortrefflihe Stellen 
mit, worin er über den Purismus fiherzt. Hier ift auch Nie- 
mer's „Reim Dich, oder ich freß Dich auszuzeihmen. 


Es bleibt nody der ſüddeutſche Satirifer Moſcheroſch, 1600 
zu Wilſtädt im Hanau’fchen geboren, übrig, deſſen wunderlidhen 
Namen man immer für eine Ueberfegung von „Kalbskopf“ auss 
gab. Dem wird jest widerfproden, man fchreibt ihn Mofens 
tofch, und leitet ihn von einer aragonijhen Ritterfamilie ab, 
die unter Karl V. nah Deutfchland gekommen fei. Eine Bes 
Ziehung zu Spanien ift wenigitend aud in biefem ſchon bürger- 
Tich gewordenen Enkel Mofcherofh noch fehr lebaft denn ſein 

Laube, Geſchichte d. deutſchen Literatur. I. Bd. 
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Hauptbuch lehnt fih an ded Spanierd Quevedo Villegas 
„Träume. Dieg Bud — 1650 — Heißt: „Wunderlide und 
wahrhafte Gefhichte Philanders von Sittewald,“ enthält eine 
große Mannigfaltigfeit von Lebensbildern, Sittenfchilderung, 
Strafpredigt, Bifion, Lied und fcharfen Scherzen, ftrogt aber 
auch noch von Sprachmengerei und gelehrtem Aufpuge. Darin 
freilich zeigt ſich Mofcherofh bewußt und fagt, „jedes Ding 
müfle in feiner Farbe auftreten,” und um unfer buntgefärbtesd 
Narrenfleid zu zeigen, braude er auch der Jliden aus aller 
Welt. Man nennt dies Buch als denjenigen Wendepunft, wo 
fih die Satire vom Glauben zur Politik Tehre, von der Theos 
Iogie zu den Theologen. 

Die Harsdörfer, Klai, Birfen, Zefen, mit ihrer 
etwas Tangweiligen Schäfer = Hervorbringung, deren deal die 
Nymphe Hercynia war, gehörten in den Bereich der Geſellſchaf— 
ten, welche oben angeführt find, und bedürfen feiner befondern 
Würdigung. Zefen ift übrigens einer von den Anhaltinern, auf 
deren damals fo firebende Landsmannſchaft bereits hingebeuteB- 
wurde. Er war ein gefrönter Poet, Stifter der „deutſchgeſinn— 
ten Genoſſenſchaft“ und gefuchter Romanfdreiber. Seine „Hel⸗ 
ben= und Liebesgeſchichten,“ die er zum Theil nah dem Frans 
zöſiſchen fehuf, führen auf ein Feld des Romanes, was fih damals 
zu regen begann, und was in der zweiten fchlefifchen Schule eine 
lebhafte Kortfegung fand. Seine „afrifanifche Sophonisbe“ galt 
für fehr zart, die fpätere Kritif hat aber all dieſen Schäferros 
manen arg mitgefpielt. Birken hat viel Aehnlichkeit mit ihm, und 
hilft den Uebergang bilden zu den Romanen und ber zweiten 
fhlefifhen Schule. Die Schäfergedichte der Pegniger nämlich 
waren bereit Erzählungen in Profa mit eingeftreuten Liedern, 
weiche durch die Birken und Zefen abenteuerliche Farbe und 

Bewegung erhielten. 

Die Schäferromane wedten ſchon damald eine Oppoſition 
in Andreas Heinrih Buhholg, einem Braunſchweig'ſchen Su⸗ 
perintendenten, und in einem Braunfchweig’fchen Herzoge felber, 
Anton Ulrich, welche Aergernig nahmen an den Reichtfinnigfeis 
ten ſolcher Schäferei, und den falbungsvollen Roman entgegens 
festen. Es fehlte darin nicht an Gebet und Gefange, befonders 
in Buchholzen's „des chriftlichen teutichen Großfürften Hercules 
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and der böhmifchen Foniglihen Fräulein Balisca Wundergeſchichte 
in ſechs Büchern. Herzog Anton Ulrich verlegte fih mehr auf 
einzelne Kraftftellen und ergänzte fein Talent befonders durch 
Lektüre der Scuderyſchen und Galprenedifchen Schriften. 

Diefe Oppofition gegen die Amadis-Liebhaberei, welde 
ebenfalld aus Frankreich gefommen war, ift fehr überfchägt wor⸗ 
ven, und man hat noch in unferer Zeit oft fehr unpaflend den 
deutfhen Tendenzroman von dort datirt, wenn auch mit dem 
biftorifhen Romane eine gefchmadlofe Aehnlichkeit nicht abzu⸗ 
läugnen iſt. Biel wichtiger, durchaus original und fräftig ift 
der „abenteuerlihde Simpliciffimug,” deſſen Berfaffer Sas 
muel Greifenfon von Hirfchberg genannt und für einen 
Musfetier im dreißigjährigen Kriege ausgegeben wurde. Etwad 
Sicheres darüber wußte man nit. Neuere Forfchung fagt: der 
Berfaffer heißt Chriftoffel von Grimmelshaufen und iſt ein Ads 
liher vom Oberrhein, der unter feinem eignen Namen pretiöfe 
Kunfttomane des damaligen Geſchmackes abgefaßt, wie „ber 
keuſche feph, Dietwald und Amelinde, des Proximi und ber 
Lympidae Liebesgefchhichte,’ und unter mandyerlei Namensvers 
ſetzung außer dieſem Simpliciffimus und deflen Fortfegung viel 
andere derbe Saden, Volksbücher gegeben hat. Dahin gehören 
befonderd „Von feltfamen Springin’sfeld’ — „Trug Simpler 
oder die Landftörzerin Courage” — „Das wunderbare Vogel: 
neh“ — „Der teutfhe Michel’ — „Das Galgenmännlein” — 
„Das Rathftübel Plutonis“ — „Der fliegende Wandersmann‘ 
— „Der ſtolze Melcher” — „Der erſte Bärenhäuter ,” „Sims 
plieit Urfaden, warum er nicht katholiſch werden fünne” — 
„Manife für die rothen Bärte“ — „Der fatyrifche Pilgram.“ 
Zur Täufchung habe er fich, wie jetzt der DVerftorbene, für tobt 
ausgegeben. Dies Alle bringt Dr. Echtermeyer unter Zeichen 
genaueften Studiumd mit vielem Zorne gegen bie bisherige Ans 
fiht vom Simpliciffimus bei. Einige Vorſicht dei biefer oft 
brüsk zufahrenden Annahme wird nit von Schaden fein — 
„Ratbftübel” 3. B., um eine unbedeutende Aeußerlichfeit anzu: 
führen, ift eine fireng fchlefifche Zormation — fo wie gegen bie 
dragmatifche Art, Literarifche Bildungen aus lauter Detail zu 
konſtruiren, Vorſicht vonnöthen if. An Gervinus ſich anſchließend, 


ſchneidet der Berichtiger denn auch die Provinzen für allerlei 
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abgefonderte Titeraturbedeutung zu, untergeorbnete Gewohnhei⸗ 
ten und Symptome werben durchgehende Gefege für ganze 
Epochen und große, reich burchwirkte Räume; der Norden über: 
nimmt für die vorliegende Zeit förmlich fo Tange die Kunftpoefte, 
der Süden die Volkspoeſie, und nicht bloß der Süden, fondern 
ſpeciell der ganz Fleine Landſtrich zwifhen Hanau, Frankfurt und 
Main. Da if ja Fifhart, Mofcherofch gewefen, Gießen, 
Schuppe’s Geburtsort if ja nicht weit, Grimmelshaufen findet 
dort Unterfommen. Diefer hat fogar bie Gegenfäte ber Kunſt⸗ 
und Volkspoeſie in ſich beherbergt, und zwar einer recht gezierten 
von jener Art, und einer fo überaus bewußten von biefer. Der 
Mann ift fo auffallend, wie unfere Sicherheit, womit wir einer 
tappenden Zeit, einer aus Leere und Berwüftung fih auf gut 
Glück einigermangen geftaltenden Zeit fo gegliederte Abficht und 
Trennung beimeffen. Diefe Konftruftionsmanie des Details kann 
"und die Geſchichte in eitel bedeutungsvoller Heiner Kenntniß fo 
verbauen und vergattern, wie ber früher ftofflofe Idealismus fie 
in's Bobenlofe verflüchtigte. — 

1836 ift der Simpliciffimus ohne fo vollftändigen Apparat, 
wie Echtermeyer beibringt, herausgegeben worden von v. Bülow. 

Er fchliegt fi in naiver und fatiriicher Derbheit der obi- 
gen Satirifergruppe an, und ift in fo fern ein ächtes Erzeugniß 
ber Zeit, die noch immer Feines durchgehenden Inhaltes Herr 
werden Fonnte, fi fpottend behalf und in einem gejunden Weſen 
das Nächfte bildete und darftellte, was fich eben bot. So ein 
dies Gemälde des gräulichen Krieges, wie es dem einfachen 
Gemüthe eben vor Augen Tag. 


In diefen Satirifern und biefer derben Romanthat ift eine 
Art Ergänzung für die auswählende Dichterfchule gegeben. 

Dan giebt den Simpliciffimus gewöhnli für einen Bor: 
Käufer der NRobinfonaden aus. Chr. Weife und Kindermann 
bilden fpäter die rein didaftifche Weife vor. 


Im Allgemeinen kann diefe ganze Dichterfchule mit dem, 
was fi) nah oder fern darum gruppirte, den Eindrud nicht ab- 
wehren, daß nur Feine Hilfsmittel zu einem neuen Formgeſetze 
aufgefunden, nirgends aber Geſetze einer Zeit: und Weltherr⸗ 
fchaft entdeckt werden. Alle tiefere Frage blieb ungelöft. 


—— 


Man muß ſich zu Anfang und Ende ſtets wieder mit einer 
leidlichen Geſchmacksweckung, und einem ſprachlichen Gewinne 
begnügen. Für dieſe iſt auch ſchließlich der Einbecker Georg 
Schottel noch anzuführen, welcher wie Gueintzen und ads 
par von Stieler für die Sprachkunde und Sprachlunſt redlich 
gewirkt hat. 


19. 
Die philofophifche Wendung. 


— —— 


Es iſt deshalb wieder anderwärts nad dem tief folgen 
reichen, innern Geflehte umzufhauen. Die Dichter find Farbe 
und Stimme, welche ihre genauefte Verbindung mit dem philo= 
fophifchen Geflechte Haben — leider ging es damals in Deutſch— 
land beinahe völlig aus, und wirkte nur von den Nachbarländern 
kaum nachweisbar herein. Was fich aber jegtin den Nachbarländern 
im geheimften Seelenfhadte bildete, erregt in ber Yolge ganz 
und gar unfere deutſche Welt, ja findet als fublimfte Thätigfeit 
bei ung feine günftigfte Stätte. — Wir haben uns alfo darnach 
umzuſehen, als gefchähe es bei ung. 

An vielen Punkten ift bereits eine Abfagung vom Alten, ein 
Uebertritt zum Modernen grelf oder fanft herausgeeilt in den 
biftorifhen Bid. Aber immer hing ed noch in irgend einem 
ftarfen Lebenstheile Tebendig mit dem Alten zufammen, Luther 
blieb bis zu feinem Tode halb roͤmiſch-katholiſch. est, in der 
legten Hälfte des fiebzehnten Jahrhunderts wird in der feinften 
Wiffenfhaft das letzte Tau gefappt, welches das Bildungsfchiff 
mit dem alten Lande in Verbindung erhielt. 

Die Anfänge der ftreng modernen Philofophie erheben fi, 
bed modernen Materialigmus und des modernen Idealismus. 

Daß dies durchaus nur in abftrafter Weife gefchah, hat ge- 
wiß mande berbe Erfcheinung hervorgebracht. Die dichterifche 
Bermittelung ift in der Gefchichte ſtets Die weichfle gewefen. Aber 
es fehlte an fo hochbegabten Dichtern, es lehnte fih hun der 


nackte Gedanke felber auf, und die Folge davon war, abmwohl 
noch ein Jahrhundert vorüber ging, ein frampfhafter Eindrang 
in’s fleifchige Leben. 

Schmerzlich werden hierbei die Dichter vermißt; dies menſch⸗ 
liche Opfer des Schmerzes bringt man ſtets einer firengen Wif- 
ſenſchaft der Hiftorie gegenüber, die dad Bedauern nit in fich 
aufnehmen fann. Die Dichter find Symptome bes innen wan- 
deinden und verwandelnden Lebens, und fie find fhöne Symptome 
davon. Die Schönheit wirft immer beruhigend; das poetifche 
Genie hat den unfbhägbaren Schritt der Begabtheit voraus, den 
Schritt, der felbft ſchon eine Form ift, vor alle dem, was müh⸗ 
ſam aufbaut. Leider ift für die vorliegende Epoche nichts zu 
fügen von biefer poetifchen Begabtheit und man muß eine Zeit- 
lang ganz zur Geſchichte der Philofopbie flüchten, -wenn bie 
große Wendung vor Augen gebradht fein foll. 

Auch darin Liegt ein Beweis, daß bie Zeit nüchtern aus der 

chriſtlichen Weife binausfchreitet, wie fi) denn auch bald dar- 
lellen wird, daß fie auch den driftlihen Inhalt ganz bei 
Seite läßt. Bis zum: dreißigjährigen Kriege bewegt man fid 
noch immer um bie Fragen nach der Kirche. Dort hören aud 
Diefe auf, ed wird gar nicht mehr des Glaubend gedacht, wenn 
ein Autor in Erwähnung kommt; ſchon in der fchlefifhen Schule 
in es fein Moment mehr, ob ber Dichter Katholif oder Proteftant 
fei, Der eifern fatholifche Ferdinand II. ſelbſt, welcher lieber bet- 
teln wollte, als ein Dorf feiner Herrfchaft ohne Katholicismus 
Uaffen, frönte Dpis zum Dichterfürften, ohne daß deſſen Glau- 
bensbefenntnig dabei eine Bedeutung erhielt. 

So fhwand die Kirche, jegt verſchwindet fogar die hriftliche 
Idee, ganz in Webereinfiimmung damit, daß ein didhterifher 
Webergang fehlte. Denn die driftlihe Welt ift eigentlich Das 
Ergebniß einer poetifhen Schöpfung, und fie gerätb darum 
lets ineine fo fchiefe Pofition, wenn fie vom rein abftraften Stand- 
Punkte vertheidigt, oder angegriffen wird. Das philoſophiſche 
Räſtzeug derfelben war unbedeutend neben dem reich audgebilde- 
&en des Griechentbums und des Orientalismus. Aber ihr poett- 
ſches war groß: eine neue harmonifhe Welt aus dem Chaos zu 
Ichlagen. 

Darum erfüllt auch eine Geſchichte der Philoſophie niemals 
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bie Entwidelung der hriftlichen Welt, fie weift nur die Gefchichte 
bed Schematismus nad. Und auf der andern Seite wäre eine 
Geſchichte der Poeſie nur eine Gefchichte der menfhlidhen Wun⸗ 
der; um alfo eine Gefchichte der Literatur zu haben, muß Beides, 
ed muß neben dem Dichtungswalde auch das Wahsthum dee 
verbindenden Geflechtes in der Philofophie nadhgewiefen werden... 

Die große Wendung, welche hier eintritt, heifcht hierbei, ſich 
über die Formen der Geſchichte zu verfändigen. Es iſt dies 
der geeignetfte Punkt, fi ein für allemal darüber zu erklären, 
wie der Darfteller die große Entwidelung anzufaffen habe. Die 
Gefchichte der Literatur weicht gewöhnlich den vielen Streitige 
feiten aus, wie man Gefchichte fchreiben folle, oder was, mit an= 
dern Worten, Philoſ ophie de Geſchichte ſei. Im Grunde ift fie 
aber doch Tebhaft dabei betheiligt. Für das ordinairfte Urtheil 
ſelbſt ftellt fi) dies gebieterifch heraus, wo die eigentlich Titeras 
rifche "Hervorbringung fpärlich fidert, wo die Literargefchichte 
nach dem Bereiche des philofophifchen Gedankens und der Bege⸗ 
benheit umblicken muß. 

Man ift bekanntlich fehr getrennt, ob man bloß die Ereigs 
niffe in ihrer durchaus unerläßlichen, nächften Gedanfenfolge 
aufzählen, ob man ſich begnügen folle, höchftens verwandt Aus⸗ 
ſehendes neben einander und einander gegenüber zu ftellen, oder 
ob man die Gefchichte Eonftruiren folle. Unter diefem Lesteren 
verfteht man die Wiffenfchaft, welche in der Weltentwidelung 
einen großen philofophifchen Prozeß ſieht, welche dad ganze Wers 
den unter Gefihtspunfte inneren Gefees bringt, und aus den 
Ergebniffen Nothwendigfeiten madıt. 

Das gefchieht natürlid mehr oder minder gemaltfam; fo 
viel auch gelernt und aufgeräumt wird, bei einer Welt, die fo 
wunderbar biftorifch wechſelt, ift Feineswegs Alles bis in's De⸗ 
tail aufgeräumt für wiflenfhaftlihe Ordnung und wiſſenſchaftli⸗ 
ches Geſetz. Wenn man nicht in die Vorausſetzung, welche jedes 
Syſtem macht, bedingungslog eintritt, fo hat man die Welt und 
die Aeußerung berfelben bis in den Hleinften Winkel neu zu flel- 
Ien, man übernimmt alfo immer das Gefchäft eined Nachfchöpfers, 
was natürlich fein Mißliches in fi trägt, da es ftetd mehr 
Stoff, Zeug und Einficht heiſcht, ald der einzelne Menſch ein 
Leben hindurch an fi raffen kann. 
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Hierin begegnet die hiſtoriſche Aufgabe dem vorliegenden hiſto⸗ 
riſchen Punkte, wo die Philoſophie ſich und die Welt von Neuem 
beginnt. | 

Das Mangelhafte kann alfo da nicht ausbleiben, und die, 
bloßen Zähler, welche eben nur in chronologifcher Reihe aufzäh- 
fen, Gott einen guten Dann und bie Gefchichte eine gute Frau 
fein Iaffen, finden da ftetd viel Beute für einzelnen Tabel. Am 
Ende müffen fie aber doch felbft, um nur Eins nach dem Ande⸗ 
ren binzuftellen, zu einer Wiffenfchaft greifen, welche dies mög» 
lich macht, denn der Menfch bemächtigt fih nicht zweier Dinge 
anders als in einem Berhältniffe Das Verhältniß giebt ein 
Wiſſen, eine Wiffenfhaft, im Darftellen eine Kunft — auch der 
Nüchternſte mag diefer Folge nicht entrinnen. Der Gegner der 
tonftruirten Gefchichte tritt in einer Gefchloffenheit auf, um die! 
Gefchloffenheit zu befämpfen. 

Es ift alfo ein ohnmädhtiger Kampf gegen das Menfchenge- 
fhil, das im Allgemeinen anzugreifen, wad man Konftruftion 
der Geſchichte nennt. 

Zur Sprade wird es auch insbefondere hier gebracht, weil 
die Welt im fiebzehnten Jahrhunderte mehr denn fe auf dem 
Punkte fteht, freie Gefege der Nothwendigkeit in ſich aufzufuchen, 
da fie fih mehr und mehr von den pofitiven Gefeßen des Her» 
kommens verlaffen und darauf angewiefen fieht, ein neues Ver⸗ 
bältnig zu erfinden. Eben jenes FKonftruiren des hiftorifchen 
Verfahrens tritt hier in der Hiftorie ald weitgreifende Revolution 
auf, und erfcheint ganz unverfländlih, wenn ed nicht in einer 
verfuchten Erflärung des Zufammenhanges, das heißt, in einer 
fonftruirten Gefchichtsweife aufgefaßt wird. | 

Der wichtige Einfchnitt ift da, wo die Wiffenfchaft ihre bis⸗ 
berige Gefchichte ganz Täugnet, und in Baco fi darin von 
Neuem anhebt, dag im reinen Wiſſen des außer und Liegenden 
ein neuer Anfang gemacht, und von da auf eine neue Erfenntniß 
gefolgert wird. Daß andererfeitd in des Cartes der rein ge⸗ 
danflihe Punkt zum Anfange und zum Urtheile des Anfanges 
gemacht wird. 

Jener vornehme Engländer Baco, Lord von Verulam, der 
1626 ftirbt, Täugnete allen bisherigen Wiffenfchaftsgang, und 
fing ihn von neuem an. Er nannte diefen die magna restauratio, 


deren Wege eine Encyclopädie der Wiffenfchaften und ein Orga- 
non waren, worin Die neue Weife zu fehliegen angedeutet wurde. 
Ihr Fennt die Welt nicht, fagte er, lernt fie erft fennen, fangt 
bei dem Heinften Stoffe an, der vor Euch liegt, und gebt fo 
nad neuer Kenntnig weiter; alddann fchliegt in neuer Weiſe 
nach Anleitung meines Organons! Er hat die allgemeinen Prin= 
eipien der Berfahrungsart auf dem Gebiete der Erfahrungsphilos 
ſophie aufgeftellt. 

Aus diefem Boden wuchs aller Naturalismus, Senfualid 
mud und Materialismud, welcher eine Hälfte der neuen Zeit er 
füllt, und fih im achtzehnten Jahrhundert durch einen donnerns 
den Ausbruch geltend machte, diejenige politifhe Welt zerfpren- 
gend, welche fi in der Neformzeit ausgebildet hatte, diejenigen 
kirchlichen Refte in die Luft fchleudernd, welche noch, dürftig ge- 
nug, übrig geblieben. 

Jener Franzofe, Carteſius genannt, erfindet im Gegen: 
fate den baaren Idealismus, jene moderne Metaphyſik, welde 
ohne die geringfte Rüdfiht auf das Beftehende verfährt. Dies 
Deitehende, mas bei Seite gelafien wird, ift nicht bloß Kirche 
und Staat, ed ift Natur und alles übliche Geſetz, ed wird nun 
über Alles gedaht und geurtbheilt, die Menfchen werden alfo 
nun vollends von ihrer Geſchichte gelöft, und hiermit nimmt die 
Welt den eigentlich modernen Prozeß auf, fih neu aus fih ſelbſt 
zu erfhaffen. Man nennt c8 die erfte Wiederaufnahme einer 
freien Philofophie feit den Neu-Platonifern. 

Wir find alfo hier bei ben erften, verhängnißvoll konſequen⸗ 
ten Männern, welde fih ganz und gar, ohne Rüdfiht von 
der Bergangenheit losſagen, wie dies nur zur Hälfte in ber 
Reform gefchehen war. Das, was Lode in feinem Spfteme 
felbft eine tabula rasa nennt, dad erfcheint jebt. 

Muß man fih bier nicht forgenvoll umfehen, in welder 
Weiſe die Gefchichtswiffenfchaft ſolche Nevolutionen zu bewältigen 
fucht. Sf fie eine Wiſſenſchaft, wenn fie fo Haffende Wendungen 
nur als eine zufällige Erſcheinung binftelt? Ale Bildung 
will fi bier noch einmal von Neuem Ffonftruiren. Stellt man 
dies ohne Zufammenhang hin, ohne den Verſuch, darin eine or⸗ 
ganifhe Nothwendigkeit darzulegen, fo wirb biefe ungeheure Er⸗ 
fheinung eine grinfende Frage. 


Wenn alfo durch nichts Anderes, fo ift es durch oft fo rie⸗ 
fenhaft heraustretende Thaten ber Gefchichte bedingt, einen orga⸗ 
niihen Verlauf der Gefchichte aufzufuchen. Es iſt eine andere Frage, 
ob dies Konftruiren der Geſchichte auf eine bis in's Detail ges 
waltfame Weife gefchehen, und ob jedes Vorkommniß zu Gunften 
einer Kategorie feiner urfprünglichen Seele beraubt werden folle. 

Daß die Freiheit felbft in jener organifchen Behandlung 
verloren gebe, ift ein fo wunderlicher Irrthum des Herzens, 
der fi in eine Entwidelung der Thatfachen und Begriffe drängt, 
dag er hierbei wie eine. Trivialität ausfieht, und man nur ber 
Höflichkeit halber verlegen wird. Es ift, als ob bei Sprach⸗ 
und Denkgefegen gegen bie befchränkende Form ber Wort» und 
Sapfügung geeifert würde. Ohne Aufgeben folder Freiheit ift 
feinerlei Bildung möglich, denn die Freiheit diefer Bedeutung ift 
das chaotiſch Allgemeine. Die Frage fann nie dahin gehen: ob? 
fondern nur: in wie weit? Jede Wiſſenſchaft iſt erfi in ihrer 
Nothwendigkeit eine Wiffenfchaft. 

Wil man ber Geihichtsfonftruftion den Krieg maden, fo 
made man ihn, um fi gemäß zu fein, auch aller Wiffenfchaft. 

Aus folhen Gründen muß denn aud in einer Geſchichte 
ber Titeratur organifche Entwidelung unter leitenden Ideen aufs 
gefucht werden. Zu dem Ende bedarf e8 einer beiläufigen und 
einichlagenden Kenntniß, in welder Folge die reine Thatfache, 
das Material der Gefchichte im Allgemeinen, entfteht, und im 
verſchiedenen Charakter ſich fpiegelt; in welcher Folge ferner ber 
höhere Gedanke jeder Epoche erwächſ't und fich bereitet, und wie 
endlich dazwiſchen, oder mitten aus Allem heraus die farbige li« 
terarifhe Blume ihre Blätter entfaltet. Denn die Gefchichte der 
Thatfahe, was man furzweg die Gefhichte nennt, ift der Leib, 
die Geſchichte der Philofophie ift der Geift, und bie Gefchichte 
der Literatur ift Das Herz oder die Seele. Eins oder dag Ans 
dere ift mangelhaft an fih, und mangelhaft zu erflären. Wird 
aber auf Alles das Rüdfiht genommen, fo baut fi von felbft 
jene Konftruftion der Geſchichte auf, welche fo oft angegriffen, 
und deren Bedürfniß bei der vorliegenden philofophifchen Wen⸗ 
dung fo überaus deutlich wird. 

Dem offenen Auge führen breite Stufen vom erſten Häreti« 
fer der Kirche bie auf Baco und Carteſius, welche die Kirche 
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bereits außer Frage und Rüdficht laſſen. Es fieht den Scho- 
laftifer unter den Feſſeln der Kirche die Gedanfenwaffe nur um 
fo fpiger und fchärfer fhleifen, Daß fie im flürmifchen, allge 
meinen Kampfe um fo tiefer trifft, aber auch um fo eher bricht; 
es ſieht den Pabft felbft jenen Humanismus befördern, der allen 
Sinn auf fremde Form wendet, und erfi das kirchliche, dann das 
chriſtliche Intereffe entwendet; es fieht eine Revolution gegen bie 
Kirche halb gelingen, fieht wie in Jeſuitismus und Politik bie 
Kirche fich felbft verliert — und fo ift es ihm nicht mehr ein 
Wunder des Zufalld, wenn Baco und. Cartefius im fiebzehnten 
Jahrhunderte fagen : verfchwinde alte Wiffenfchaft, ſtirb, Glaube, 
du altes Phantom; aller Ausgangspunkt des bisherigen Wiſſens 
ift falfch, Hier find zwei neue Anfänge und Ausgänge! — 


Der große Rud, weldhen die Welt durdy den tiefen Eins 
fchnitt des Baco und Gartefius erleidet, wird jener Geift von 
der Testen Hälfte des fiebzehnten Jahrhunderts bis in das 
neunzehnte hinein. In ihm fprießt jene welterregende encyklopaͤ⸗ 
diftifche Bildung Frankreichs, welche auch bei ung fo viel Wen- 
dung welt. Man fleht mit einem Worte vor der legten Mauer, 
welche noch von der neueften Zeit trennte, und welche von den 
Philoſophen untergraben wurde, alfo daß fie im achtzehnten 
Sabhrhunderte plöglich zerfchmetternd einftürzte. 


Was in Deutfhland durch dichteriſche Schulen wie die ſchle⸗ 
fiihen nebenher geſchieht, ift ein rein formeller Verſuch, der uns 
ferer Folgezeit ald folcher zu, Gute kommt. Für den innerften 
Kern ift die außerhalb Deutfchlande beginnende philofophifche 
Krifis auch in jener Zeit von wenigſtens eben fo großer Bebeus 
tung. Später fommt fie durch Leibnig und abfleigend durch 
Thomafius, Wolf und Aehnliche direkt zu ung, verſinkt ober ver⸗ 
flacht, oder verbreitet ſich in die Aufflärerei, und erhebt ſich ges 
gen Ende bes achtzehnten Jahrhunderts, juft bei ung, zur hoͤch⸗ 
ſten wiffenfchaftlichen und Fünftlerifchen Höhe, deren fie bis jept 
in der Geſchichtswelt fähig geweſen ifl. 

Es handelt fi alfo in Wahrheit um die Geburtsftätte uns 
ſers jegigen Vaterlandes und die Paar Meilen über den Rhein 
hinüber dürfen unferer aufmerffameren Betrachtung keinen Ein- 
trag thun. 
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Bacon. 


Unbefriedigt von der beftebenden Welteinficht wandte er fid) 
moch einmal von vorn an die Wirklichkeit, was man Realität 
mennt, um dort die Geſetze beffer zu ergründen, und, auf dieſe 
fußend, eine neue Welteinficht zu gewinnen. Gartefius ward bie 
gedantlihe Ergänzung, und fo bildete fi von diefem neuen 
Standpunfte, von diefer revolutionairen Wenbung an die Natur 
felber, nachdem mandyer Uebergang nody gefunden war, unfere 
moderne Naturphilofophie, melde im beutfchen Leben fo wichtig 
geworben ift. 

Sie wendet fi ebenfalld an die Erforfhung der Naturges 
fege, und erbaut in diefen neuen Refultaten ihre Gedankenſchlüſſe. 
So wie damald Spinoza mehr in Gartefianifcher Nichtung fich 
vorzugemeife auf den Gedanken warf, und Leibnig eine Bercini- 
gung fuchte, fo ward neuerdings Schelling durch Hegel überholt, 
welher ebenfalls die eigentlihe Beute in's firenge Denfleben 
rettete. Der fraglihe Punkt ift dort wie hier: wo haben wir 
genügend Neues vom Naturgefege erforfcht, um uns daraus neue 
Kriterien und Grundfäge aufzubauen, daraus einen neuen Gang 
des Denkens zu errichten, und in biefem neuen Gange ein all 
gemein neues Refultat zu gewinnen? Wer zu früh in die allges 
meine Folgerung fpringt, verfällt Teicht wie Hobbes und ode 
einem mangelhaften Erfahrungsfofteme; wer fih zu lange mit 
dem Kenntnißdetail befchäftigt und mit der einzelnen Folgerung, 
wie Schelling, der wird von dem überboten, welcher gleich Hegel 
die neue Erfahrungsfrucht für reif erflärt, und aus ihr den reis. 
Den Geiſt einer neuen Denkphilofophie feltert. 

Wir befinden ung jedenfalls bier an der wirfliden Schwelle 
deg modernften Geiſteslebens, und was fi jetzt losſpinnt, ift 
ſelbſt für die nächfte heutige Welt vom nächften Bezuge. Weit 
Dapinten in der Gefchichte Liegt aller Anhalt an Dogma oder 
Auch nur an Tradition, man fennt ihn nicht mehr, man ift auf 
ſich ſelbſt geftelit, aus ſich felbft will man fi begreifen. Hin 
und ber ſchwankt jener Prozeß, ob man tief genug in neue Er- 
fahrung geftiegen fei, ob man abfchliegen könne oder nicht, und 
darin unterfcheider ſich jetzt Empirismus und Idealismus. Wer 


nämlih der neuen Erfahrung zunächſt bleibt, unb davon fid 
nicht wieder zu einer nem gewonnenen, aber in ſich wieder un: 
abhängigen Dentwelt fhwingen fann, der wird Empirift genannt, 
und der Hauptbeld diefer Partie iſt Rode; wer fi) aus der neuen 
Kenntniß heraus mit al’ der Eroberung an den Geift wendet, 
fie diefem zu Füßen wirft, und daraus ein neues Denkfwefen 
vergeiftigen Täßt, wie dies Hegel in letzter Zeit gethan, der ifl 
Idealiſt. Obwohl dieſes Wort nicht mehr für ausreichend gilt, 
und man dem Worte Dialektifer eine erhöhte und ftoffreichere 
Bedeutung gegeben hat, als früher. 


Dem Bacon ift jener Mangel des zweiten Schritted, nämlich 
vom bloßen Erfahrungswiffen, dem Empirismus hinweg, weniger 
vorzumerfen: er deutete die Nothwendigfeit beffelben an, wenn 
ed auch ihm felbft nicht mehr vergönnt war, ihn wahrhaft zu 
thun. Seine Aufgabe war zunähft die: Ariftoteled hat einfl 
nad der Befchaffenheit des Wirflichen und den Geſetzen davon 
fi umgefehen, und daraus Formeln gebildet. Das find Kates 
gorien, Denfgefege geworden, mit denen ſich die gelehrte Menſch⸗ 
beit feit fo viel Jahrhunderten beholfen hat; es ift die höchſte 
Zeit, nachzuſehen, ob wir denn über die Gefete der Natur nicht 
mehr und Beſſeres entdedt haben, und ob wir nun damit nicht 


zu Kategorien gelangen, die anders find, als die des Ariftoteled 
waren. 


Die Wiffenfhaft — fagt er — ift ein Tebendiged Abbild 
der Wahrheit, denn die Wahrbeit des Seins und des Erfennend 
ift ein und dieſelbe; fie unterfcheiden fi) nur wie der gerade 
Lichtſtrahl von dem gebrochenen. Sudt alfo das reine Abbild 
der Natur, und ihr werdet dag reine Abbild Gottes, der Welt 
und des Menfchen finden, als welche Drei dad Ein und Alles find. 


Sp begann er bie „große Wiederherftellung,” an welder 
wir heute no in folhem Sinne arbeiten. Alle einzelne Kennt⸗ 
niß mußte von Neuem geprüft werben. Dies ift das encyklopä⸗ 
diſche Unternehmen, welches fpäter einfeitig in Frankreich bie 
Revolution vorbereitete. Für das neu Gewonnene gab er in 
feinem Organon die Methode an, um es in den neuen Geil, 
das heißt in den nun legten neuen, gültigen Gedanken gu ver⸗ 
wandeln: von der einzelnen Erfheinung gehet aus, und durch 
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Induktion — fein Lieblingswort — und Analogie fleigt auf zum 
Allgemeinen! Wan nennt dies die analytifche Methode. 

Diefer ungeheure Gedanke einer ganzen Reform alles Wif- 
gend wird zumeift flüchtig überhüpft — die fpecielle Kenntniß 
einer millionenfadhen Welt bis in das kleinſte Stäubchen iſt Dazu 
saöthig, und diefer ungeheure Gedanke Bacon’s ift eigentlich der 
große Revolutionsgedanfe moderner Wiffenfchaftlichfeit, dem 
Prinzipe nah iſt die Kirhenreform nur eine halbe Maßregel 
Daneben. . 

Natürlih farb Bacon darüber hin; denn wenn die Aufgabe 
wirklich in diefer Umfaffung gelöft ift, dann ift auch der Menſch 
über die menfchliche Bejchränttheit hinaus. Aber man muß es 
geftehen, der Gedanke ift groß wie eine Welt; jegt überrafcht er 
und fo wenig wie Amerika; aber man verfege ſich in eine Zeit, 
wo Alles in einem ewig anerfannten Denffreife ji) bewegte, 
und die Unrichtigfeit diefes Kreiſes plöglich behauptet und be= 

wiefen wird ! 

Bon jenem Gedanfen batirt auch die raftlofe Erfindung aller 

Art, welche feit Mitte des fiebzehnten Jahrhunderts thätiger ges 

weſen ift, ald ein ganz Jahrtaufend vorher; ed batirt daher das 

taftlos innere Leben der modernen Menfchheit, und der eigentlich 
moderne Glaube, daß fi überall Neues erforfchen laffe, ein 

Ölaube, den die frühere Welt gar nicht hatte, oder an dem Ein» 

seinen Aräflih fand und als Zauberei und Ketzerei bezeichnete. 

Freilich iſt auch viel Gefahr bei fo Hroßer Bewegung, und der 

bunte Wechfel, die Revolution aus Princip fommt aus demfelben 

Nee. Zerriß Luther das Bewußtfein im Allgemeinen, und 
Dradte er den Zwieipalt in das Herz, die Bacon'ſche Revolution 
warf auh den Wiffenshalt auseinander, auch den Troft am 
Drofanen. 

Es ift nad dem Obigen aber falih, Bacon ald den Be- 
Sründer der bloß empirischen Wiffenfchaft zu betrachten; nur ver⸗ 
anlaßt hat er fie. 

Die gedanflihe Spekulation warf er bei Seite, die Religion 
berührte er mit feinem Worte, feine Gott: und Engelgleichheit, 
Weide ihm für erfirebbar galt, brachte er in feine Verbindung 
mit dem, was Religion heißt. Er nahm zwar die vom Aber: 
Blauben gereinigte Magie in die Naturlchre auf, er gab den 


Träumen eine Bedeutſamkeit, aber er hielt das Alles abgefperrt 
von dem religiofen Punkte. Und fo leitet man die moderne Na: 
tur= und Bernunftreligion, und Materialismus von ibm, obwohl 
Hobbes und Tode, ebenfalls Engländer, die nädften Erzeuger 
diefer Richtung waren. 

Es ift fehr bezeichnend, dag fich diefe vom praftifhen Erfens 
nen ausgehende neue Wiffenfchaftlichfeit, in England zuerft be- 
griff, und auch in ihrer praftifchen Seite dort am NReichlichften 
entwidelte. Man läßt dort vorberrfchend für das Geſetz jedes 
Kreifes nur das gelten, was ſich augenfcheinlih aus dem Aller: 
nächſten entwidelt; man läßt ferner bort, und zwar des Staats⸗ 
zweckes halber, die Religion felbft fo pedantifh unberührt und 
unbefragt, wie etwas, was durchaus nicht in bie Disfuffion ge⸗ 
höre, und was erhalten fein müſſe bis auf den kleinſten Stift. 
Das gefchieht noch obenein mit einer Religion, welde aus dem 
proteftantifhen Princip entftanden, melde mit großer Beliebig» 
feit in der Hauptfache von einem eigenfinnigen Könige, Heinrich) 
dem achten, eingeführt worden, welde in zahlreihe, höchſt ſpitz⸗ 
findige Seften getheilt ift, welche alfo an allen Seiten den Stems 
pel trägt, daß fie von Engländern eigenwillig eingefegt fei. 

AM dies in Betracht gezogen ift der englifhe Zug der Re 
ligionderhaltung um jeden Preis eigentlich ein irreligiofer — er 
übergeht, wie Bacon that, die Religion ganz bei der Geifted- 
prüfung, obwohl bie pofitive Geftalt, in welcher fie jo unberührt 
erhalten wird, das Nefultat einer kurz vorhergehenden Geiſtes⸗ 
prüfung ift. Sie wird alfo eigentlih im Innerſten ignorirt, und 

bes ftaatlihen Zwedes halber aus aller Diskuſſion gelaffen. 
| Deshalb zeigt fi auch unter Engländern, welche fich genial 
vom englifhen Stile befreien, die greiffte Religiondläugnerei, 
wie bei Shelley und Byron, und England macht darüber ftete 
in dieſem Sinne das befonderfte Auffeben. 

Die nächſte Folge der Bacon’fchen Lehre war ein fcharfer 
Eifer in aller Naturwiffenfchaft, wovon das Hauptergebniß 
Iſaac Newton wurbe, der noch bis in die zwanziger Jahre des 
achtzehnten Jahrhunderts berüberreidht. Kerner die Bernunftres 
figion ded Lords Herbert — ftirbt 1648 — ber von feiner Re⸗ 
ligion etwas wiffen wollte, fobald fie auf Glauben und übernas 
türlihe Offenbarung geftellt fei. Ferner Thomas Hobbes — 
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ſtirbt 1679 — ein Hauptruf der Empiriften. Er Täugnet das 
Unendlide und Unmoralifhe, und fagt, der Menſch könne von 
Gott gar nichts wiffen. Wenn man eine Religion haben wollte, 
fo müffe man bloß glauben. | | 

Im Grunde ift dies eben der angebeutete Religionspunft 
Alt-Englande moderner Zeit, wo die Frage über Religion nie 
an die Tagesordnung fommen kann. 

Das Staatsleben datirt er von einem Kriege Aller gegen 
Alle. Demerfenswerth ift ed, daß er, der unter den Stnart⸗ und 
Parlamentsfämpfen lebt, in der Politik für eine unumfchränfte 
Monardie ift, weil nur folchergeftalt die allgemeine Beftialität 
niedergehalten werde. Die ganze Geifteöwelt ift ihm eine Mecha⸗ 
nit, das heißt eine Bewegung materieller Beftandtheile. 

Sn ſolcher Weife, fich ſelbſt ald Schöpfer aller Staateinfti- 
tute hinftellend, begründet Hugo Grotius den Staat und das 
Recht auf einen Urvertrag der Bölfer, und unfer Landsmann 
Puffendorf — ftirbt 1694 — der von einem urfprünglichen 
Geielfigfeitstriebe der Menſchen ausgeht, hat diefe Richtung auf 
das Sorgfältigfte begründet. 

Man begegnet im nädften Jahrhunderte jenen Folgerungen 
Bacon's, Hobbe’d, Herbert's, Groot's in Frankreich von allerlet 
Weife. Dazu gab nur die dortige Verftandesphilofophie des 
des Cartes einen Einfchlag, welcher ebenfalld näher anzufehen ift. 


Eartefins. 


Rene des Cartes war ein franzöfifher Evelmann aus der 
Touraine, und 1596 geboren. Auf einem Jeſuiten-Collegium 
wird er erzogen und in allen Geiftesthätigfeiten geübt; er Tieft 
Alles durcheinander, reift Viel umher, nimmt fogar Kriegsdienfte 
unter Tilly gegen einen Proteflantismus, den er fo riefenhaft zu 
feigern berufen war, und fieht fih am End’ auf dem Punkte, 
fih mit Hilfe gangbarer Wiffenfchaftlichfeit nicht mehr zuredt 
finden zu können. Wie flarfe Geifter thun, die auf ein Außen 
liegendes nicht größere Mühe wenden, wirft er alles Gewußte 
hinter fih, und erfchafft eine eigene neue Welt aus fich felbft. 


Der Gewohnheit nad noch in der alten Welt, verfpricht er 
Laube, Geſchichte d. deutfchen Kiteratur. I. Bd. 19 
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der Mutter Gottes eine Wallfahrt nach Loretto, wenn ihm fein 
Vorhaben gelänge, ein Borhaben, was Niemand fo nachtheilig 
werben follte als der Mutter Gottes. 

Wie Baco an der äußeren Kenntniß die Revolution begann, 
fo begann fte Sartefius mit der inneren Denfwelt, warf aud 
das Bisherige fort, und erklärte, man müffe fi erft über das 
Denken felbft vergewiffern und vereinigen. — Alfo: Erft muß 
Alles bezweifelt werden, was nicht unmittelbar gewiß ift, und 
was fih Jemand auch anders oder ald gar nicht ſeiend denfen 
fönnte. So fommt man zum Anfange „ih bin, weil ih denke.“ 

Aus diefem Eigenprozefie des Verſtandes ohne weitere Zu— 
that fonftiger Kräfte baut er in mathematifher Methode ein 
Syſtem auf, worin der Dualismus zwifhen Eein und Denken, 
Geift und Körper ungelöft bleibt. 

Aber die größte Revolution Tag eben aud in biefem Syſteme, 
denn es machte ein neues felbftftändigeds Denfen fouverain. Der 
Inhalt mag fein, weldher er will, nur wenn ich herausbebe, daß 
ih darin als denfend bin, fo Tiegt darin dag reine Sein. Dies 
Denfen entfleidete fi alſo ebenfalls von aller Geſchichte, und 
machte das größte Auffehen. In Frankreich ward jener englifche 
Empirismus, der befonderd durch Lode fo großen Eingang ges 
wann, und biefe Carteſiſche Berftandesthätigfeit, welche fi) un: 
abhängig über Alles erhob, das beftimmende Moment aller nädıs 
ſten Zufunft. Daraus gohr die ausgebildetfte, dreifte Gedanken⸗ 
revolution, welche fpäter fo thatſächlich ausbrach. Denn alle die 
Helvetius, Diderot, Boltaire und Rouſſeau konnten erft entftehen, 
nachdem durch einen theoretifchen Geiſtesruck die Welt von ihrer 
bisherigen Gefchichte abgetrennt war. Hier an der legten Ge: 
burtsftätte moderner Welt ift das Chriftentbum, was big dahin 
immer Mittelpunft gewefen war, völlig verfehwunden, man fchuf 
fih eine eigene Welt der höheren Beziehung, ohne die mindefe 
Notiz davon zu nehmen. Daß der Pabſt Carteſius und Aehnliche 
verdammte, war nicht von der geringften Bedeutung mehr; ja 
die Einfiht in ein wirklich pofitivsreligiofes Moment war derge 
ftalt verwiſcht, daß Spinoza neben folhen Beftrebungen für ben 
ärgften Gottesläugner galt, Spinoza, welcher himmelmweit ber 
Religiofefte von Allen. 

Des Cartes hatte fih nah Holland zurüdgezogen — 1629 


bis 1644 —, um die Sammlung eines eigenen philoſophiſchen 
Syitemed zu finden. Es ift bemerfenswerth, dag die meiften 
jener modernen Spfteme auf der einförmigen Fläche Hollande 
aufwuchfen ; jene regelmäßige Neinlichfeit, Drbnung und Bewe- 
gung muß dem ſich felbft erfindenden Gedanken befonders zuträg- 
li fein. Auch Spinoza lebte dort, und Tode, der Engländer, 
" erfand fein Syſtem ebenfalls in Holland, und ging erft mit dem 
fertigen und mit dem Haufe Oranien nad) England zurüd, was 
damals den englifhen Thron beftieg. 

Die Rechtfertigung, dag man einen Vernunftfag, eine Ver⸗ 
nunftwahrheit vorausfegen müffe, legte er dahinein: der menſch— 
liche Geiſt ift von Haufe aus Wahrheit, was er folgerichtig aus 
fih felbft erfennt, muß alfo auch nothwendig wahr fein. Das 
Außenliegende ift Nebenfache, denn das Zeugnig der Sinne ift 
unzuverläflig. 


Spinoza. 


Viel mehr vertiefte ſich der moderne eigene Gedanke in 
Spinoza, und obwohl an Hundert Jahre vergraben, ja verachtet 
liegend, brach er doch am Ende auf, wirkte beſonders tief auf 
Deutſchland, und auf die philoſophiſche Anregung und Gedanken—⸗ 
welt der Deutſchen. Wenn von einem Ahnherrn des allgemeinen 
philoſophiſchen Bewußtſeins um die jetzige Zeit in Deutſchland 
die Rede fein ſoll, fo muß Spinoza genannt werden. Am All⸗ 
gemeinen herrſcht jetzt feine überall durchgätterte Welt, feine 
göttliche „Subftanz ‚’ der gefammelte Pantheismus, der doch im 
Grunde in eine geiftige Monarchie zufammengeht, und in aller 
modernen Beftrebung, im Staate, im Glauben, in der Poeſie zu 
Tage kommt. Was man undriftlih, gottlos und auf ähnliche 
Weife an der Jugend des neunzehnten Jahrhunderts in den 
zwanziger und breißiger Jahren befjelben gefcholten hat, bag 
war in Deutfchland größtentheils Spinozismug, der klar und un 
Har, bewußt und unbewußt fchaltete, drängte, vernichtete und 
erfchuf. 

Baruch Spinoza lebte von 1632 bie 1677. Seine Eltern 
waren portugiefifche Juden, die aus einer Verfolgung nad) Holland 
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entfioben. In Amfterdam wurde Baruch geboren, und an ben 
fhärfften Stangen bes Talmudverftandes aufgezogen. Das Jus 
denthum, von dem er ben fehonungslos einhergehenden Gedanken 
und die religiofe Begeifterung hatte, befriedigte ihn nicht; er 
entflob ibm, verkroch fich in die Häufer von Chriſten, lernte 
Griechiſch, Lateinifh, Mathematik und Philofophie, befonders 
Gartefiiche, die ihm Anfangs zufagte, dann aber in ihren einfeis 
tigen Berftandesrefultaten feinem tieferen Bebürfniffe nicht Ge⸗ 
nüge gab. Im Jahre 1660 hatte er die Synagoge ganz ver- 
laffen, den Haß, den Bann, die Verfolgung der Juden auf fi 
geladen, und war in die Stille eined Fleinen Haufes auf dem 
Lande geflüchtet, um zu finnen und zu erfinnen. Oft verging ein 
Vierteljahr, ohne daß er über die Schwelle trat. Chriſt iſt er 
nicht geworden, obwohl er den Kriftlihen Namen Benedict fpäter 
führte, mandmal die Iutherifche Predigt anhörte und überhaupt 
gute Predigten hochſchätzte. Died Moment der Revolution, was 
biefe ganz philofophifche Wendung des fiebzehnten Jahrhunderts 
harafterifirt, und was fo nachdrücklich die moderne Zeit beftimmt 
bat, war ebenfalls ftarf in ihm: aus der dhriftlichen Welt eigens 
mädtig herauszutreten. Er Iehnte einen Lehrſtuhl in Heidelberg 
ab, wie er fagte, um fich in feinen Forfchungen nicht zu unter- 
brechen, zum Theil gewiß aber auch darum, weil er nicht in bie 
Konfequenzen oder Möglichkeiten eines chriftlichen VBerbandeg ein- 
treten mochte. — Früh erlag der Körper, er war erft AA Jahre 
alt, als ihn ein fehleichendes Fieber, eine Schwindfudt, im Haag 
binmwegraffte. Ein einziger Freund, der Arzt Ludwig von Meier, 
fein Schüler und Herausgeber der nachgelaſſenen Werfe, fah ihn 
fterben den einfamen, weifen Mann, und drüdte ihm die 
Augen zu. — 

Wer ihn gefannt hatte, felbft die holländifchen Bauern, preie 
fen feine Sanftmuth und Trefflihkeit. Er war eine jener jübdis 
fhen Naturen, die wirflih von Gott augzeichnend begabt find, 
und die auf den poetifchen Gebanfen der Welt einen vorherr⸗ 
fhenden Einfluß errungen haben; Spinoza war eine dieſer Na⸗ 
turen, wo ſich das ftarfe Naturel zur beberrfchenden Leutfeligkeit 
gefänftigt und burchgeiftet hatte. Es ift fehr erflärlih, daß er 
die ſtreng rationaliftifhen Naturen fo oft an Ehriftus erinnert. 
Siherlih wäre ihm auch ein gewaltfamer Tod wieberfahren, 





wenn er in einem eigen jüdifchen Reiche aufgetreten wäre. In 
Holland Fonnte ihn die Synagoge nur martern und verfludhen, 
und der einzelne, zur Wuth erzürnte Rabbi fonnte nur den Dolch 
gegen ihn züden, daß er, ein fo begabter Auserwählter Gottes, 
die Bundeslade in der Gefangenfchaft verliege. Er Iebte von 
Verfertigung optifher Gläfer, das Licht befchäftigte ihn, fagt 
Hegel. 

Ale Nachrede flimmt jest darin überein, daß er der wahr: 
baftigfte Mann feined Jahrhunderts geweſen, daß nie eine Lüge 
über feine Lippen gegangen ſei. 

Seine Philofophie felbft wird auch jett richtiger eine Theo⸗ 
fopbie, eine Kenntniß von Gott genannt. Dahin richtete ſich all’ 

fein Sinnen. Das Orientalifhe: Alles ift in Einem, Eine if 
in Allem, diefer monardifhe Pantheismug Tiegt auf dem Grunde. 

Und in diefem Stoffe fügt, ordnet und richtet die mathema⸗ 
Lufche Philofophie des Gartefius ald Methode. 

Sener cartefiihe Dualismus des Seins und Denfend ward 
“sm eine Einheit verdichtet — ein großartig Vorfpiel der fpäter 
®m Deutfhland ausgebildeten Jdentität — in das einfade 
Sein, indie Subftanz Die Subftanz iſt das Unendliche, 
Bwas in fid felbft ift, was fih durch ſich ſelbſt denfen läßt, was 
<ulfo feines andern Begriffes bedarf, als feines eigenen, was un- 
abhängig, abfolut if. Dies ift Gott. Er nennt ihn aud die 
=raturirende Natur, diejenige, welche Natur erzeugt, und woneben 
ber Menſch die naturirte, die erzeugte ift. Ä 

Spinoza’s Philofophie, eine OÖbjectivirung der Gartefifchen 
zn kurz folgende: Was wahr ift, ift fchlechthin nur die eine 
Bubftanz, deren Attribute Denfen und Ausdehnung (Natur) find. 
Mur die abſolute Einheit ift wirklich — ift Gott. 

Alle Philofophie wurde ihm Tugendkunſt, Erfenntnig und 
Wiebe Gottes, das heißt: ein bewußtes und thätiges Leben in 
amd mit Gott ift ihm Alles. Ueber fein Syftem ſchrieb er des⸗ 
MDalb auch „Ethik.“ 

Gott iſt in jeder Bewegung, in jeder That, er iſt überall 
MWirfache, Zufaͤlligkeit giebt es nicht. 

Gott handelt nit nah moralifhem Zwede, er tft fi 
Selbſtgeſetz, er ift Alles. 

Da Denken und Wollen Eins ift, fo iR auch die Erfenntnig 
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bes Guten und Böfen nichts andere ale der Affekt der Frende 
und Zraurigfeit. — 

Auf Gott bezogen ift jede Idee wahr, denn in Gott entfpricht 
jede dee ihrem Gegenftande vollfommen ; bei und aber tft ed 
anders, weil wir willkürlich, zufällig, einzeln betrachten, und bie 
Idee in und nicht Alles umgreifende Nothwendigfeit ift. 

Ge genauer man die Wefenheit eines einzelnen Dinges er: 
fennt, defto mehr nähert man fi) Gott. 

Diefem Sage begegnen wir in moderner Kultur als einem 
Hanptfage noch öfter, und namentlich ift Goethe's Grundanſicht 
biefelbe. 

Es ift unnüg, wo ed nur um eine Andeutung des Momente, 
nicht um eine eigentliche Geſchichte der Dhilofophie zu thun ift, 
alle die einzelnen Säge weiter aufzuführen. Denn da er ftrafs 
in mathematifcher Methode von feinem Mittelpunfte ausgebt, wo 
Welt und Gott zufammenfallen, fo giebt es der Folgerungen auf 
gleiche Weife in feinen Schriften fehr viele, und in Wahrheit fo 
viele, ald Dinge und Beziehungen in der Welt find. 

Man erfennt leicht, wie ſich bier zum erfien Male wieder, 
abgelöft vom alten poetifhen Dogma, eine pofitive Welt, eine 
umfaßte Doefie darbietet, eine folhe, wie fie in jenen Jahrhun⸗ 
berten fehlte, und auch nach ſolcher Beihilfe nicht ergriffen ward. 
Spinoza blieb in feinem Latein vergraben, und bie Zeit ſchwatzte 
in ihren Einzelnheiten weiter. 

Die neuefte deutfche Philofophie findet faft nichts an ihm 
ausdzufegen, als die mathematifhe Methode, wodurd Alles un 
gegliedert in Eind zufammengezeichnet werde. Des eben herr» 
fhenden Stils halber bedauert fie wohl auch, daß er die Dreis 
einigfeit nicht in fein Spftem verarbeitet habe. Diefes Bedauern 
ift indeffen deshalb nicht fo fchwer zu nehmen, da felbft die 
nenefte Philoſophie fih nicht aus dem Herzen einer biftorifchen 
Religion, fondern aus einer fouverainen VBernunftthätigfeit erzeugt, 
und nur accefjorifch in ſich hineingezeichnet hat, was eben dem 
Stile wünfhenswerth erfohten. Bon cdarakteriftifcher Wichtigfeit 
find noch folgende Sätze: 

Der Wille des Menfchen ift keinesweges abfolut frei, ſtets 
beftimmt ihn eine Urſache; denn wir find naturirte Wefen, und 
wirft eine Kette von Urfachen durch die Welt; — beider Vernunft 
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heißt nur Entfhluß, was in der Natur Trieb oder Beſtimmung 
it. — Wir verlangen, weil wir das für gut halten, was wir 
verlangen. Zuerft bat man die Idee von feinem wirflid erifti- 
tenden Körper; der erfte und hauptfächlichfte Verſuch ift alfo 
auch, diefe Eriftenz zu befeftigen, zu beftätigen und zu erhalten. — 
Gott erfennen ift das Höchſte, — was wir um folcher Kenntniß 
willen thun ift religiod — ad religiouem refero fagt dem Worte 
nady Spinoza. — Eine aus Erfenntnig entfpringende Liebe Got- 
tes ift ewig, ift die Liebe Gottes felbft, womit er fich felbft 
Tiebt, injoweit ed und zugänglid. — Als Schöpfung des Men- 
ſchen ift dem Spinoza der Staat die Hauptſache. Die Art fei 
gleichgültig, Freiheit und Tüchtigkeit fei Privattugend, Tugend 
Der öffentlihen Herrfchaft fei Sicherheit. — Der Borzug des 
SWeifen ift innere Selbftftändigfeit und Ruhe, indem er innerlichft 
zur feinem eig’nen Geſetze gehorcht. 
Man konnte Spinoza vorwerfen, daß der fittliche Unterfchied 
Sei Seite gelaflen fei, weil er in die Theofophie diefes Syſtems 
in Wahrheit nicht gehört, wo alle Bezügniffe an das Höchfte, 
nicht an das Nebenftehende gewendet find. Dies hat man mit 
Gottbeziehung verwerhfelt, und über ein Jahrhundert lang bie 
Hrundfaliche Anficht fortgetragen, Spinoza fei Gottesläugner ges 
weſen, während fi) juft Alles auf Gott bei ihm richtete, 
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Das viel unbedeutendere Syſtem Todes, eine Ausführung 
Baco's, erhielt viel mehr Zulauf. Und das war natürlih: die 
Menge war loggeriffen von einer tiefern poetiſchen Bermittelung 
mit Gott, und der ganzen Seele deſſen, was gefehehen war in 
Gedanken der Welt; die nächfte, die bequemfte Ergänzung war 
ihr die willfommenfte. Um in Spinoza’d größere Schwingungen 
einzutreten, mußte man eine ganz neue poetifche Schöpfung des 
Gedankens verfuchen ; dazu war die Armuth noch zu nen. Was 
er vorausgreift, muß ſich erft in alle verborgenen Winkel dur: 
gewidelt haben, ehe es Bewußtfein von Nationen wird. Der 
materielle Weg, früher von dem poetifhen Dogma der Welt fo 
wenig aufgenommen, alfo im Antheile vernachläſſigt, bot zunächft 
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groͤßere Reize, er war auch vielleicht im hoͤheren Geſchichtszwecke 
noch bis in alle Extreme durchzumachen, damit die Welt aller 
dahin gehörigen Einflüſſe theilhaftig und der Einſicht darüber 
fähig werde. Ihm ſtrömte die Welt zu. Vergebens werden wir 
ſpäter bei Leibnitz noch einen großartigen Verſuch zu höherem 
Standpunkte ſehen, Alles iſt umſonſt, Spinoza iſt wie nicht da⸗ 
geweſen, und die kurze Verſtandesweisheit erfüllt noch vorherr⸗ 
ſchend das ganze achtzehnte Jahrhundert. 

Locke, der von 1632 — 1704 lebt, erzählt von ſich ſelbſt, 
daß er zu den trägen Naturen gehöre, denen ein ſtetes Denken 
unbequem ſei. Er war Sekretair bed Großkanzlers Aſhley, 
nachmaligen Grafen von Shaftesbury, fiel mit dieſem in Un⸗ 
gnade, und ging mit ihm auf lange Zeit nach Holland. In der 
Politik, die ihm fo nahe lag, fagt er: fie habe ihren Grund nur 
im Gefammtwillen Aller, gefeggebende und vollziehende Gewalt 
müßten getrennt fein. Kurz, er gehörte zur Partei der einge- 
fhränften Monardie. Praftifch entwarf er die Konftitution für 
Carolina in Amerifa, die damals eingerichtet wurde. 

In aller philoſophiſchen Spekulation fah er eine Spielerei, 
da man das Erfenntnigvermögen felbft nicht genau kenne. Er 
gab Fein Angebornes zu, die menfchlihe Seele fei vielmehr eine 
unbefchriebene Tafel, die nur Eindrüde von der Außenwelt ers 
balte. Da fie eben nur ein ſolches Vermögen fei, fo fomme 
Alles auf die Außenwelt an. Der Sinn bringe e8, der Berftand 
bearbeite es, und fo komme die Weisheit hervor, deren wir fähig. 
Die Vernunft, ein drittes, könne allerdings die gewonnenen Bor 
ſtellungen verbinden, und ein Reſultat ſuchen, das ſei aber eine 
fehr unzuverläßige Sade. Die Wahrheit an ſich bleibt aus der 
Frage. 

Dahin geht fein berühmteftes Werk „Verſuch über den menſch⸗ 
lichen Verſtand;“ folgerecht fehrieb er unter Anderem aud über 
„die Erziehung der Kinder,” da ihm der Anfang ber Geifted- 
thätigleit fo widhtig war. 

Es ift ihm eingewendet worden, daß alles Erfennen und 
Denken fuft mit dem Allgemeinften und Einfachften anfange, was 
Sein Gegenftand unmittelbar finnlicher Wahrnehmung fei. Leibnig 
entgegnete ihm: die Sinne wüßten nur, was gefchähe, nicht aber, 
was nothwendig gefchähe. 
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Dahin verlor fi unter den Engländer Baco's großer Weg. 
Es fanden fi) in England felbft viel Gegner, aber boch Feine 
pofitiven Sieger dieſes Materialismus und man Löfte fi fpäter 
größtentheild in den Sfeptieismus Hume's auf. Dagegen 
nahm Frankreich Locke's Lehre mit dem größten Beifalle auf, 
und dort bildete fie fich zu den größten Erfolgen. 

Als eine Hauptfolgerung hiervon, welche im achtzehnten 
Jahrhunderte die außerordentlihfte Einwirkung auf Deutfchland 
erzeugt, und fih bier bei den tüchtigſten Männern lebendig 
weift, muß unter Bielen Pierre Bayle genannt werden, der 
von 1674 — 1706 meiftens in Holland lebt, und als Polyhiftor 
und Kritiker und Berfaffer eines hiftorifch-kritifchen Wörterbuches 
die encyklopädifhe Bildung am Nachdrücklichſten aushebt. Er 
fagt, die Bernunft könne nur Irrthümer, aber nichts pofitiv 

Wahres erkennen, und Jean Paul nennt ihn deshalb ein defoms 
ponirendes Genie. Den Manihäismus mit einem guten und 
Böfen Urweſen hielt er für das noch Annehmlichfte, und dagegen 
ſch rieb Leibnig feine Theodicce. Aberglaube fei verberblicher als 
Unglaube. Es fei ein Staat möglid, worin man weder an 
Sott, noch an Unfterblichfeit glaube. Die Mathematik habe feine 
abfolute und reale Gewißheit in ihren Prineipien. Spinoza 
DVerfioßge mit feiner Abfiraktion gegen allen Popularverftand, und 
berüdfihtige die Wirklichkeit zu wenig. — In Folge davon fahen 
wir in Deutfchland die Popularphilofophie allmächtig werden, 
und nur die begabteften Geifter ſchwingen fi) darüber hinaus, 
Leibnig in einem bewußt ausgebildeten Syſteme, Leffing in einem 
höheren witfenfchaftlihen Takte, welchen er nicht verlor, obwohl 
er rings mit Popularphilofophie umgeben und befreundet, und 
obwohl er nicht geeignet war, bie in einer fireng fyftematifchen 
Form auszufprecden. 


Seibniß. 
1646 — 1716. 


j Locke und Bayle bilden ‚und aber aud den Uebergang zu 
eutihland, was bisher beinahe ganz unbetheiligt an biefer 
Soßen Wendung geblieben war, von einer Wendung, bie fpäter 


‚ein unermeßliher Einfluß für daflelbe werden follte. Denn jene 
Wendung ward ein Jahrhundert fpäter in Deutfchland allein 
weiter gerüdt, und wie ber heutige Philoſoph fagt, zu Ende ges 
rüdt. Lode zunächſt regte Leibnig zur entfchloffenften Oppo⸗ 
fition auf. 

Leibnig, aus Leipzig gebürtig, erwarb ſich eine großartige 
Stellung in der Welt, eine Stellung, wie fie vor und nach ihm faum 
ein beutfcher Gelehrter eingenommen hat. Er war einallfeitig und fein 
gebildeter Mann, der in jeder Form feine eberlegenheit geltend zu 
maden wußte. In aller gelehrten Weltwar er zu Haufe, gefucht und 
geachtet, große Reifen hatten ihm weite Verbindungen geöffnet, 

„ein außerorbentliher Briefmechfel hielt ihn mit aller geiftigen 
"Ihätigfeit der Welt in Berfehr; an den Höfen zu Mainz, zu 
Hannover, zu Berlin und Wien waren feine Rathſchläge gefucht 

und verehrt, Prinz Eugen von Savoyen, bie Kurfürftin von 
Hannover, die erſte Königin von Preußen, Sophie Charlotte, 
fuchten und pflegten feine vertraulichſte Freundſchaft; — einem 
ſolchen Manne mußte ein Ueberblid, eine Einfidht erleichtert fein, 

wie fie nur dem Berufenften möglich wird. Fichte fchildert ihn — 
in feiner zweiten Einleitung zur Wiſſenſchaftslehre mit der größten ern 
Hingebung, und nad alle dem fleht man hier demjenigen Mannes ! 
gegenüber, welcher den reifften Ausdrud des damaligen euro — # 
päifchen Bemwußtfeing finden und geben konnte. 

Das Syftem, was unter folchen Umftänden meift nur immer -n 
Gelegenheitsauffägen entfprang, war folgendes : 

Er ging von Descartes Philofophie aus, fi indeffen mehr —eT 
an das Sein, als an das Denfen des Carteſius fchliegend, be — 
firebt, jenen Dualismud des Seind und des Gedanfend zu über- —⸗ 
winden. Sein Grundprincip tft das Individuelle. In Leibniegge $ 
faßt fi die idealiftifhe und realiftifche Philofophie zufammen 1, 
und davon nennt man dies Spftem oft furzweg den Harmonig- E—⸗ 
mug, oder auch, weil der Berftand noch das vorherrfchende unE - 
vermittelnde Princip ift, die vereinigende Verſtandesweisheit. 

Die Grundlage war ein reines deal, nämlich feine Monat: 
denlehre. Die bloße Abftraftion Descartes eroberte eine Gem 
ſtalt, und die allgemeine Subſtanz Spinoza’s, entwidelte fih id —n 
bie millionenfadhe Einheit der Monaden, ein Anfang alles Ind: 
vidualiſirens und aller Charakteriſtik. Er fagt: 
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Aus dem Dafein zufammengefegter Dinge oder Ericheinuns 
gen folgt nothwendig die Eriftenz einfacher, für fidh felbft be- 
ſtehender Subftanzen, denn das Zufammengefegte muß aus Ein- 
heiten zufammengefest fein. Solche Einheit heißt Monas, Monade. 

Gäbe es feine folhe Monaden, fo bebielte Spinoza Redt, 
e8 wäre dann überall nur ein einziges, unendlihes Sein, und 
gar Fein von ihm verſchiedenes endliches Leben. 

Die Materie ift alfo nichts, als die Anhäufung einer uns 
endlichen Zahl von folchen Atomen, deren jeder materiell und 
immateriell zugleich ift. 

Sie können nur gefchaffen oder vernichtet, e8 kann nicht von 
auıgen auf fie eingewirft werden. 

Dennod haben fie Eigenfchaften, und jede ift von ber ans 
Dern verfhieden. 

Die Monas aller Monaden ift Gott. 

Die Monaden find alle empfänglich, aber nur der menſchli⸗ 
en Seele wird die Empfängnig zum Bewußtſein. 

Die vernünftige Anfchauung, die dee ift ihr -alfo angeboren 
—— und bier ift ein birefter Gegenfag des Lode’fhen Empirismus 
end alled Ähnlichen, welcher alle angebor’ne Idee Täugnet. 

Diefe Welt der Seele, die höhere, beruht auf drei Verhält⸗ 
miſſen: 1) auf dem der Gleichheit, M) auf dem des Widerſpruchs 
Und 3) auf dem bes zureichenden Grundes. Wir finden die 
Sachen entweder gleich oder nicht glei, und für bie Erflärung 
Braucden wir einen binreichenden Grund. 

Der legte Grund Liegt in Berkettung des Weltalld; dieſe 
Verkettung hält denn auch die niedrigere Welt der bloß materiels 
Ien Monaden mit jener höheren Seelenwelt in Harmonie, in 
voraus beftimmter Harmonie, fo daß aus diefer Mannigfaltigfeit 
ein Weltganzes wird, und der Dualismus aufgelöft if. Beſon⸗ 
Ders der Menſch ift ein treues Abbild davon. 

In Gott, der Hauptmonas ift alle Potenz, alle Kenntniß, 
"worin das Schema aller Ideen Tiegt, endlich aller Wille, welcher 
Beränderungen, nach dem Befferen hin bewirkt, furz das Haupts 
agend im Univerfum. — Die erfhaffenen Monaden find wirs 
kende Kräfte zweiter Art, Arten der Hauptfraft. -- So weit fie 
ſich bewußt find, wirfen fie, fo weit dies Bemußtfein fehlt, Teiden 
fie. — Der gegenfeitige Einfluß ift ideal, und wird nur wirklich 
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durch die verhältnigmäßige und vorausbeftimmte Eigenfchaft jeder 
einzelnen. Denn da fie felbft untheilbar find, fo kann nur fold 
Berhälmig eine Wirkung geben. Died geht auf die „voraus: 
beftimmte Harmonie” hinaus. — Das Befeelte wird umgeftaltet, 
aber e8 giebt Feine Seclenwanderung,, und wörtlich genommen, 
doch auch feine Erzeugung, feinen Tod, fondern nur Aufiwälzung 
(evolutio) und Zuwachs, und auf der andern Seite Einhüllung 
(involutio) und Abnahme. Deshalb ift auch das ganze Weſen, 
nicht bloß die Seele, unzerſtörbar; wie das Samenforn vorher: 
beftanden habe, fo fet auch der Seelentheil fhon da gewefen, und 
wenn auch theilmeis der Körper vergehe, zerftört werde er nicht. 
Leib und Seele gehörten zufammen zu Folge der vorausbeſtimm⸗ 
ten Uebereinfiimmung in den Subftanzen, weil beide Darftellun: 
gen deffefben Univerfums feien. Warum diefe oder jede Monas 
der vollfommenen näher fei, das wäre die Bollfommenheit des 
Ganzen; unter allem Möglichen werde nur das Beffere gejchafr 
fen; für die Bewohner der Erde fei diefe Welt eben die Befte 
son allen. Dies ift fein fogenannter Optimismud. — Geber 
Geiſt ift eine Feine Gottheit in feiner Art, er hat ardhiteftonifche 
Fünkchen von Gott. — Diefe Gemeinfhaft giebt den Gottesftaat. 
Dies bildet die fittlihe Welt in der natürlihen; Größe und 
Güte Gottes wird von den Geiftern erfannt, und bient ihnen 
felbft zur Bewunderung. — Wie zwifchen der körperlichen und 
geiftigen Natur Harmonie befteht, fo auch zwiſchen dem Reiche 
der Natur und dem fittlichen Reiche; deshalb bringt die Natur 
felbft die Erfcheinungen und Begebenheiten, welde für die fitt- 
liche Entwidelung nöthig find, 3. B. eine gelegentlidhe Zerflös 
rung oder Erneuerung der Erbe. Lohn und Strafe folgt alfo 
in organifcher Folge und Nothwendigkeit. Die höchſte Seligfeit 
des Menfhen ift Bereinigung mit Gott, das heißt vereinte 
Wirkſamkeit mit Gott. — Der Wille ift frei, fagt er zwar in 
einem Schreiben, aber dies wird dem Spfleme nad) fo beichräntt, 
dag er im Grunde nur frei bleibt, wenn er abfolut zweckmäßig 
handelt. — Das Böfe ift nur Folge irdifcher Beſchränktheit, — 
privatio entis — ein Dangel des Einzelnen, und Gott bedarf 
dafür Feiner Entſchuldigung. Er hat nur das Gute gefchaffen, die 
Gefhöpfe aber mußten befchränft fein in NRothwendigfeiten, und 
daraus für Böfes fähig werden, damit eine Bedingung entſtehe 
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für das befte Ende, worauf ed abgefehen. — Ueber Offenbarung 
und Wunder drüdt er ſich höchſt vorfidhtig und dunkel, oder viel- 
deutig aus. o 

Die Leibnig’fhe Anfiht hat Die mannigfachfte und gröbfte 
Mißdeutung erfahren, da er von feinem hoben vermittelnden 
Standpunkte Vieles fagen konnte, was dem unten im bloßen Po⸗ 
pularverftändniffe Schließenden ein Frevel, oder eine Lüge ſchei⸗ 
nen mußte. Es war eine großartige poetifche Vereinigung Alles 
deſſen, was jemals geiftig erfirebt worden war in ber gebichteten 
Anficht diefes Mannes ; die entgegengefesten Denker und Spfteme 
wurden in eine Dichtung des Verſtandes geeinigt, und dad ganze 
war durchaus eine poetifche That. 

Aber Leibnig war fo über feine Umgebung hinausgehoben, 
daß er in diefer That ſelbſt vollfommen einfam blieb. Sie wurd 
unter den Füßen eines flampfenden Jahrhunderts zertreten, ver: 
geſſen; erft die neuere Philofophie hat Leibnitz wieder hoch ge⸗ 
kellt. Daher mag ed wohl auch gelommen fein, daß all feine 
übrige Beftrebung von ber Welt des achtzehnten Jahrhunderts 
fo gar nicht in rechtes Licht geftellt, daß manches Hochwichtige 
von ihm ganz überfehen worben ift, und bis zum Sabre 1836 
unbefannt auf der Hannover'ſchen Bibliothef liegen konnte. Dort 
nämlidy entdedte Dr. Guhrauer Schäge der Leibnig’fhen Kul⸗ 
turbeftrebung beſonders für unfere fpeciell deutſchen Literarinters 
effen, Zeugniffe eines vaterländifh ausgebildeten und theilnehs 
menden Mannes, wie man fie ihm nirgends zugetraut hatte. 
Guhrauer ift im Begriffe, Leibnigend deutſche Schriften heraus⸗ 
zugeben, die fih jet gegen allen berfömmlichen Glauben fehr 
reichhaltig erweifen, und welche darthun, daß er nicht der Sprade 
ſelbſt halber, fondern um europäifch einzumwirfen, das Lateiniſche 
und Franzöfifche für feine Hauptwerfe, für feine „nouveaux essais‘‘ 
gegen Tode, feine Theodicee gegen den berühmten Niederländifchen 
Kritifer Bayle, und für fo vieles Andere gewählt habe. 

Leibnig hat fogar die deutfhe Sprade für die angemeffenfte 
gehalten, um Philoſophie auszudrüden, „weil fie Feine Ausdrüde 
für leere Begriffe babe, und fi ſchlechthin gegen den Ausdruck 
des Unfinns fträube.” Der Vorwurf, den er ihr eben da, in 
den „Unvorgreiflihen Gedanken“ macht, daß fie für die meta- 
phyfiſche Bezeichnung nicht Hilfsmittel genug reiche, ift ſchwerlich 
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ſo ernſthaft gemeint, und kam wohl nur augenblicklich aus der 
quälenden Einſicht, daß unſere Sprache in ihrem Detail weder 
vom Auslande verſtanden, noch von der höheren Welt geſucht 
und gepflegt ſei. War er doch genöthigt, ſeine intereſſanten 
Briefwechſel in Deutſchland ſelbſt franzoͤſiſch zu führen, wie aus 
Varnhagens kunſtreicher Biographie der Königin Sophie Charlotte 
zu erſehen ift. 

Es findet ſich juft in Leibnig fo viel Antheil an unferer eigen⸗ 
Iiterarifhen Eriftenz und Bedeutung, daß juft er einen direften 
Uebergang in den Fiteraturweg bildet, welder in dem Vor⸗ 
liegenden auf einen Augenblid verlaffen worden ift, um tiefer 
glühende Lichter dafür zu gewinnen. Er fammelte jene philos 
fophifhe Wendung, die im Auslande vorgegangen war, zu einer 
neuen Verbindung, er war der legte große Philofoph jener Krifie, 
und der erſte moderne Philofoph Deutichlande. Unſere neuefte 
Philofophie vermißt allerdings noch die höhere dialektifhe Wiſſen⸗ 
fihaft an ihm, und tabelt, daß er nicht über die bloße Verſtands⸗ 
und Weltweisheit hinaus gekommen fei, aber fie hält ihn doch 
jest body in Ehren, und fie rühmt befonders feinen außerordents 
lichen Bildungseinfluß, den er ale Staatsmann, Gelehrter und 
Weltweifer in einer Profa ausgeübt habe. 

Da e8 nun auch ihm fo wenig wie Spinoza gelang, der 
zerfplitterten,, ungläubig gewordenen Welt durch Die große poetische 
That feines Syſtems einen Halt zu geben, da diefe That in uns 
ferer Nation feine eigentliche Eriftenz errang, fo ift uns feine 
fonftige Thätigfeit für Titerarifches Intereſſe doppelt willfommen. 
Jene philofophifche Krifig bricht erft fpäter in das ganze Leben 
Deutfchlandg heraus, um fo erwünfchter ift der unmittelbare 
Uebergang, wenigſtens vermittelt einer Perfon bderfelben. 

Leibnig beſchwert fih bitter in feinen „Unvorgreiflichden Ge⸗ 
danken“ über die Bernadhläffigung und Entftellung der beutfchen 
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Sprache durch Findifhe Annahme alles Fremden. Man fieht, I 
dag er vollflommen bewußt nur zu fpeciellen Zmweden fremde + 
Sprachen gebraudt fehen und fie dann rein gebraucht fehen = 
wollte. Er fagt geradezu, man habe in der Reformationgzeit Br ut 


reiner Deutfch gefprocden. 


In diefem Gange muß denn auch zur Seite bleiben, was —s 
noch von einzeln philofophifher Ausbildung in Deutfchland ine F 
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ausnahmsweiſe intereffante Farbe erhielt, wie dies zum Beifpiele 
bei Walther von Tſchirnhauſen der Fall war, der in Lei⸗ 
den fludirt und fich nad) Des Cartes und Spinoza, vorzüglich nad 
Lesterem ausgebildet hatte. Seine „Medizin ded Verſtandes“ 
war ein ächt Spinvziftifher Sprößling. Alle übrigen, wie 
Thomas, Franz Buddeus, Gundling blieben im Gange 
mehr oder minder von Leibnig abhängig, ohne fich des Umfanges 
und der Konfequenz deffelben zu bemächtigen. Ihr Verdienſt ge- 
ftaltete fich auderswie. Buddeus wandte einen flarfen Fleiß 
auf die Sefchichte der Philofophie, und Thomaſius erhält das 
durch einen vorzüglichen Einfluß, daß er die deutfhe Sprade 
auf den philofophifchen Katheder hebt, er war der erfte, welcher 
über Philofophie deutfche Borlefungen hielt, und die Mutter: 
ſprache angewandt fehen will für Ausdrücke der Wiſſenſchaft und 
Kunſt. Er fchrieb nun zwar feine Hauptbücher felbft Tateinifch, 
und redete ein fehr buntgefiedertes Deutih. Aber jener Anlaß 
gab doc außerordentliche Folgen. Sein Kollege auf der Univer- 
fität Halle, der Freiherr Chriftian v. Wolf flimmte in diefem 
Punkte mit ihm überein, und gab fogar feine philofophifchen 
Lehrbücher deutfch heraus, gewann großen Anhang und erzeugte 
für die Sprache ein mannigfaches Leben. Ewig au beflagen bleibt, 
daß dieſes neue Erwachen unferer Sprade für die geiftigften 
Deziehungen des Menfchen nicht in eine reichere Hand und An- 
regung fiel. Wolf nämlih, der zu Tſchirnhauſens Füßen in 
Leipzig gefeffen, Leibnitzens perfönlidhe Bekanntſchaft noch gemacht 
hatte, vermochte nur fehr einfeitig, der großen Geiftesregung 
Herr zu werden. Er bildete einige Stüde der vorangehenden, 
großen Philofopheme zu einem trodenen Dogmatismus des Ber: 
ftandes aus, brachte, wie dies dem Berftande leicht wird, auf> 
fallende Schärfe und Energie hinein, und unterjodhte mit biefer 
geringen Rüftung alles nächfte deutfche Leben. 

Natürlich war dies auch entjcheidend für die deutfche Sprache 
bes höheren Ausdrucks. Sie ward auf dürre Berftandesformeln 
gejett, und bewegte ſich in einem fehr trodenen Regifter. 


— — — — - — 


so. 
Die zweite fchlefifche Schule. 


— nn 


&s ift bier wieder ein wenig rückwärts zu fehn. Lohen⸗ 
Hein, das Haupttalent diefer Schule, ftirbt 1683. Wollte man 
genau nachweiſen, bis wie weit die Dichtungsanficht diefer Teute 
von der allgemeinen Krifis bed Gedanfend und Glaubens bes 
theiligt worden ſei, fo geriethe man in eine mißlihe Schwierig. 
keit. Und ſicherlich maren fie betheiligt. Auch der Philofopp 
erzeugt, ergänzt und ernährt ſich ja aus der allgemeinen Atmos 
fphäre, bie ein Zeitalter umgiebt und durchdringt; er ift nichts 
Einzelne, er wird eben fo von der Welt gemacht, wie er fie 
fpäter von ſich felbft aus geftaltet, die Welt ift mehr denn Alles, 
woraus fie befteht und gebildet wird. 

Allerdings war in Deutfchland die Mitte des fiebzehnten 
Zahrhunderts, wohinein die Hauptthätigfeit dieſer Echule gehört, 
eine träge Zeit, den Nachbarn überlieg man noch zunächſt die 
große Wendung, Teibnig arbeitete nody an feiner Jugend. Aber 
man blieb doch auch da nicht ohne Einwirkung, und gewann 
man auch nicht Die großen philofophifchen Wege und NRefultate, 
man fühlte fih doch in demfelben Zuftande. Die religiofe Ents 
widelung war zurüdgebrängt, ſchon in der Opitz'ſchen Schule 
gab fih’8 zu erkennen, daß man auf eigne Hand etwas Wür⸗ 
diges ſuchen wolle, dag man fih zum Selbfigefeg zu machen 
firebe; — in diefer zweiten fohlefifhen Schule brach plöglih auf⸗ 
fallend eine Rache aus gegen das vorberrfchend gedanfliche Reben 
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er abſtrakten Beiftigfeit, ein finnliher Drang ſchrie auch auf 
a der Literatur. 

Ein Fand, was dreißig Jahre lang durch alle finnlichen 
lusbrüche eines Kriegs gefchleudert worden war, trug gewiß bag 
5einige dazu bei; — im Kriege felbft gilt der Leib nichts und 
Ues, nad ihm empfindet er zuerft feine Sicherheit und fein 
Bohfbehagen wieder, wird fich feiner Rechte bewußt, und fucht 
e audzuprägen. 

Serner findet ſich juft bei chriftlihen Völfern von Zeit zu 
zeit ein Extrem des finnlihen Principed, was fi) bei Gelegen= 
eit unmäßig des rein unirdifchen Principe vom Chriftenthume 
berhebt. Der Islam zum Beifpiele hat fo viel Sinnenwelt in 
ich aufgenommen, daß ſolche Erfcheinung bei ihm eine Unmög: 
ichfeit wird. Natürlich tritt eine foldhe Auflehnung gegen das 
Nrincip da zunächſt auf, wo eine Zeit am KKonfequenteften in die 
Husbildung der. unfinnlihen Bezugniffe eingegangen ift, wie 
Sottfried von Straßburg am Höhepunkte des Mittelalters mit 
ser finnlichen old fih neben Wolfram und deſſen Parcivaf 
kellte, und da, wo man fih im allgemeinen Heereszuge von 
dem pofitiven Glauben entfernt, wo Jeder auf eigene Hand fid) 
ein Genüge fuhhen mag. Die fehöne Kunft der Literatur befons 
bers wendet fih dann gern an die rein finnliche Luft, welche ihr 
fo lange verjchloffen gewefen ift, und welche der fuchenden Ges 
banfenoperation gegenüber einen fehnellen Gewinn verfpridt. 
Es ift ein nächſter Verſuch, die von Einigkeit und beglüdender 
Veberzeugung verlaffene Welt in einen Bereich des Wohlthuenden 
zu bringen. So ftellte fich früher Boccaccio dar: die Peft wüs 
thete, die Heiligenbilder halfen nicht, der Glaube an Kirche und 
Geiſtlichkeit war erfchüttert, er ſchrieb feine finnlich dreiften No— 
velletti, und merfwürdigerweife macht ihm das unfere kenſche 
Kritik nicht eben nahdrüdlich zum Vorwurfe. Weil er eine 
italienifche Drofa bilden half, und ein naives Mäntelhden wie 
eine fpanifhe Wand um feine Einnlidhfeiten ſchlug, läßt man 
ihn für einen fraglofen Ktlaffifer paffiren. Aber mit Deutſchen 
ift Diefe Kritik mädchenhaft keuſch, und es ift allerdings wahr, 
daß bei und Klima und Gewohnheiten eine andere Stellung geben. 

So ift diefe zweite fehlefifche Schule, welche der Sinnlichkeit 
großen Naum giebt, ftets zum Yeindfeligften behandelt worden. 

Laube, Geſchichte d. deutfchen Literatur. 1. Bd. 20 





Unter Sinnlichkeit verfieht man nämlich in Deutfchland durchweg 
nur die finnliche Liebe, dag, was man in der Bibel, in der Re: 
formzeit und in jegigen Tagen, das Fleiſch nemnt, das, was den 
alten Bölfern uneingefchränkter Gegenftand bildender Kunft war, 
wofür die humaniftifhe Bildung Gefhmad und Theilnahme ver: 
breiten hilft, was fie aber in der eignen Literatur abſchenlich 
findet. Zrunf und fonftige grobe Ausfchweifung erregt feinen 
Anftoß, und darf mit beftem Behagen rein finnlicher Luft gefeiert 
werden. Das fcheint dem Klima angemefjener, der Nationalität 
verwandter zu fein, und fomit die nationale Kenfchheit weniger 
unfanft zu berühren. Man muß aber doch aufmerkfam macen, 
daß es fich dabei nur um eine Auswahl des finnlihhen Stoffes 
handelt, dag finnlihe Prineip felbft alfo nicht fo ohne Weitere 
vorgefhoben merden Fann, wenn die zweite fehlefiihe Schule 
sefhmäht und verurtheilt wird. Glüdlicherweife aber baben ſich 
biefe Hofmannswaldau, Lohenſtein umd Ziegler auch in der Faf- 
fung und dem Ausdrucke zu geſchmackloſem Schwulfte, zu flören- 
ber Uebertreibung verirrt, und ihre Berbammung Dadurd ers 
leichter. Bon ihrem Landsmanne Opitz hatten fie den Jitera- 
rifhen Zuftand bergeftalt überfommen, dag Alles dem perföns 
lihen Geſchmacke überlaffen blieb: die Stoffe, welche bisher noch 
fehr dürftig geblieben waren, fonnte Jeder in allen Elementen 
ber Eriftenz auffuchen, die Form hing von einem Jeden ab, es 
waren nur einige Fingerzeige von Opis da und die wurden 
denn auch von ihnen geehrt. Aber fie waren bdreifte, unterneb- 
mende Leute, fie wollten fehr Starkes und Lebendiges fchaffen, 
und da mwiederfuhr es ihnen denn, daß zu viel gehäuft und das 
noch Heine Schifflein überladen wurde. 

Diefe Verirrung vom einfacheren Stile fol ihnen zur Yaß 
gelegt bleiben, aber man verfenne doch auch nicht blindlings, 
bag ein fürmifcher, reicher Lebensdrang in ihnen war, und fi 
auf den Titerarifchen Ausdruck warf, daß namentlich Lohenſtein 
bei allem Geſchmacksirrthume, dem er verfiel, die genialfte Schö⸗ 
pferfraft befaß, die damals im deutichen Reiche zu finden war, 
Seine geſchmähteſten Trauerfpiele, deren Ungebüphrlichfeit und 
Gräuel fo freigebig von der Kritif auf au fein Uebriges ver: 
theilt worben find, den Ibrahim Paſcha, die Agrippina, die 
Epicharis hat er ala Gymnaſiaſt gedichtet. Sein Roman Arminius 


307 
and Thusnelda enthält aber in feiner verirrten Breite fo viel 
Kräftiges und Schönes, daß er noch hundert Jahre fpäter von 
Haller und Wieland benugt worden ifl. — 

— Sucht man eine unmittelbare Einwirkung der philofo- 
phifchen Krifis auf diefe Schule, fo ift auch dafür das Nöthige 
geboten. Hofmann und Rohenftein fegen die ſchleſiſche Art darin 
fort, daß fie Reifen maden. Jener bat England, die Nieders 
Iande, Franfreih, Italien durreift, Lohenftein wenigfteng 
Deutfchland, die Schweiz und die Niederlande ebenfalls. Wir 
wiſſen, weld ein Zufammenfluß damaliger Bildung die Nieder- 
Tante waren, Hofmann hat fogar in Leyden fludirt, und wenn 
auch Locke's materielle Philofophie eine fpätere Geburtsſtunde 
Hat, Bacon’s rüdweifende Hand auf das, was auch in der Ein- 
nenwelt umher lag, war dagewefen, wurde mit großer Aufmerf- 
ſamkeit in den Niederlanden betrachtet, Hobbes trat fihon auf, 
Die Seele des Tebhaften Schlefierd ward ficherlich von dieſen 
Dichtungen erfüllt, und der fiebzehn Jahr jüngere Lohenſtein ers 
Iebte noch geftaltetere Ausbreitung des philofophiichen Sens 
ſualismus. 

Chriſtien Hofmann von Hofmannswaldau warb 
24618 in Breslau geboren und ftirbt dort als Faijerliher Nath 
and Präfes des Rathskollegiums 1679. Eine Ausgabe feiner 
Sachen hat Neufirdh veranftaltet, worin Hofmann's und anderer 
Deutfchen auserlefene Gedichte, Leipzig 1695 — 1727. Bers 
wnifchte Gedichte, galante Gelegenheitsgedichte, pigramme, 
Dden hat er gedicdhtet; die Liebe zwifchen Karl V. und Barbara 
son Dlomberg, aus welder Juan d’Auftria der berühmte Sees 
Held entfprang, hat er in Heldenbriefen das Vorbild der Her 
woiden abgefaßt, welche von da an häufig wurden. Auch poes 
zifche Gefchichtreden find von ihm gefchrieben. Die taliener 
Duarini und Marino verehrte er fehr, er bat den pastor fido 
überfest, den fterbenden Sofrated, und fih wohl oft diefem nicht 
ſonderlichen Einfluffe hingegeben. Deshalb find auch feine früs 
Heren Saden, wo er noch firenger an Opig hing, in der Eins 
Fachheit glüdliher, wenn auch die aus der unabhängigeren Zeit 
frifcher und Fräftiger zu nennen find. In dem Beftreben, ganz 

Ungemwöhnliches zu leiften, bat er feine mäßige Kraft überboten, 
und viel hohl Geſpreiztes zum Borfcheine gebradt. 
| 90* 
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Dies ift nicht in Abrede zu ftellen, wenn auch die neufle 
Kritif darin unangetaftet bleiben darf, daß der zum Sprichwort 
gewordene Hofmannswaldau’fhe Bombaft fih bei ihm gar nicht 
findet, im Gegentheile das Beftreben, glatt und zierlih aus— 
zudrücken. 

Die „galanten Gedichte,” „verliebten Arien‘ und jene „He- 
roiden” find am Reichſten mit Sinnlichkeit verfehn, und baben 
ihm die fchlimmfte Nachrede bereitet. Bei feiner Zeit indeflen 
galt er für einen außerordentlihen Dichter. 

Ein bei Weitem größeres Talent war Caspar Daniel von 
Lobenftein, 1635 zu Nimptfch geboren, 1683 als Faiferlicher 
Rath und Syndikus in Breslau geftorben, Das auf Reiz arti- 
ger zufammengedrängte mufifaliihe Talent Hofmann’s hat über 
Lohenftein’d Borzug oft getäufcht. Lohenſtein's Abfichten find 
durchweg größer und gewaltiger, der Eindrud wird nur geftört 
dur das Mißverhältnig mit den Gefchmadsfräften. Er ftudirte 
in Leipzig und Tübingen, war von Reichthum und Kenntnig neuer 
Sprachen unterftügt, zum Beiſpiele auch der fpanifchen, in wels 
cher das fechzehnte und fiebzehnte Jahrhundert hindurch Die Li— 
teratur durch Cervantes, Lopez de Bega und Galderon eine fo 
lebhafte Bewegung erfuhr, war fehr belefen, von ergiebiger 
Phantafie und einem ftarfen Gefühlsvermögen. Statt der bloßen 
Schmähung ift bei ihm vor Allen ein Bedauern am Orte, ba 
der Geſchmack noch fo wenig Anhalt fand, und das Erzeugniß 
deshalb größtentheils in Verſchrobenheit artete. 

Seine erften Trauerfpiele find ſchon erwähnt; dafür war 
ihm zuerft Gryphius Vorbild, den er fpäter durch Ungewöhn⸗ 
liches zu überbieten trachtete. Cleopatra, Sophonisbe find nod 
von den Trauerfpielen zu nennen. In den Chören, die er nod 
einfhaltet, und wo er feinen überwiegenden Hang zur bloßen 
Rede am Beiten ausftrömen fonnte, findet fih mande fchöne 
Partie. Eben fo befreit fih das fchwer befadene Talent oft in 
einem Klaren, fräftigen Gefpräde von dem verhülfenden Bombaſt. 
Das waren aber doch alles ungenügende Hilfsmittel, dad Drama 
durchdringend zu machen, und der bald folgende Opernfhmud 
entriß ihm denn auch frühzeitig einen Vorrang, den bis heute 
bie Dichterifche Oppofition nicht bezwungen bat. Eine Samms 
lung feiner ‚Trauer: und Luftgedichte‘ iſt zweimal in Breslau, 
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und noch 1733 in Leipzig einmal aufgelegt worden. Won Iyri- 
fhen Gedichten hat er die geiftlihen als „Himmelsſchlüſſel,“ die 
andern ald „Roſen oder Liebes⸗ und Hochzeitgedichte” und „Hya⸗ 
eintben oder Begräbnißgedichte” herausgegeben. 

Sein wichtigſtes Buch ift der Roman „Arminius und Thus⸗ 
nelda,“ über welhem er ſtarb. Es fehlt auch darin nicht an 
Uebertreibung, gefpreizter Gelehrfamfeit und Breite, aber ein 
Hauptoorzug diefer Schule ftellt fih darin zu Tage: dies ift ber 
freifich unflar verbliebene Gedanfe, dag in einer dogmenlofen 
Zeit der Reiz des Poetifhen auch in den Ausdruck der Profa zu 
tragen, und darin zu fuchen fei, daß ferner die Sprache rein 
und doch reichlich erhalten und gefchmüdt werden müfle. Befon- 
Ders das Letztere ift eine unverfennbare Beftrebung Robenfteing, 
die ihm auch vielfach gelingt. 

Das Uebertreibende im Ausdrude und in der finnlihen Ab» 
fiht hat Ziegler von Klipphaufen, ein reicher Gutsherr in 
Der OÖberlaufis, ftirbt 1697, nach diefen Borbildern am Frazzen- 
bafteften fortgeführt. Er ift der eigentliche NRepräfentant für 
die fchlefifhen Edelleute und norddeutſchen Dilettanten, welche 
fih an die Auswüchſe Tohenftein’d anfchloffen, und durd deren 
geift: und geſchmackloſe Aeußerlichkeit diefe Schule ein fchlechter 
Wortplunder wurde, Ziegler's „Afiatifhe Banife” ein 
Roman, der bis 1764 neu aufgelegt wurde, trieb den Verſuch, 
etwas nie Dagewefenes, Außerordentliches zu erfinden, bie zur 
völligen Karrifatur. Jene faftreiche, farbige Tendenz Lohenfteing, 
einen Weg zu finden in warmes und fehöned Leben, fand gar 
feine fruchtbare Dichterftätte, wenn auch Teferftätte genug. Ein 
ſtarkes Talent erhob ſich allerdings in dem Schleſier Chriftian 
Günther, der 28 Zahre alt 1723 flirbt, aber das Feine Un—⸗ 
glüd zerftörte ihn, Tieß ihn zu Feiner Sammlung gedeihn, zu 
feinem fichern Lebenspunfte kommen. Ganz ohne Vermögen, 
leichtfinnig und ohne Glück rang fich fein prächtiges Talent nicht 
aus dem Stubdententreiben heraus, und ein alter Student, aber 
ein junger Mann, ftirbt er in Jena dahin. Ganz der bloßen 
Pragmatif gemäß, welde, ftaunenswerthen Fleißes, hundert höchſt 
gleihgültige Namen aufftöbert und erflärt, hält Gervinus dieſes 
voll=poetifhe Talent für nichts Befonderes, und LTohenftein für 
einen Zuriften. Aus Günthers finnigen oder fatirifchen Leiden 
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pulfirt ein volles, lebenskräftiges Herz, es liegt ein Schmelz 
finnlicher Srifche auf feinen Saden, ein heißer, Achter Lebens⸗ 
drang Elopft begehrlich; er hätte die verhängte, überbaute und 
verunglücdte Idee Lohenfteinifcher Lebenskraft, Die in die bürftige 
fiterarifche Idee einftrömen wollte, zu gelungener Schönheit brins 
gen können. 

Jetzt wird er meift einzeln genannt, und die zweite ſcleſi ſche 
Schule beſteht officiell nur aus Hoffmann und Lohenſtein, zu denen 
ſich Ziegler von Klipphauſen drängt. Die übrige oder nachfol⸗ 
gende Schriftwelt drängt ſich entweder in unkräftiger Nachah⸗ 
mung dazu, wie die Mühlpfort und Hallmann, die Aſſig, Abſchatz, 
Chriſtian Gryphius, Neukirch, Hanke, die Poſtel und Hunold in 
Hamburg, die Wenzel und Amthor, in unkräftiger Weiterbildung 
wie Chriſtian Weiſe, oder bildet Oppoſition wie die Wernicke 
und Canitz in der weltlichen Literatur, die Spener und Franke 
in der geiſtlichen. Lebhaften Bezug hat die Schule jedenfalls 
gewedt. 


Immer lebhafter wird man inne, wie hilflos man in einer 
auseinander geblätterten Welt, in einer Welt der Proſa, fid 
berumbewegt. Auch die Testen Anfnüpfungen an irgend eine 
poetifhe Einheit fhwinden, das Kirchenlied wirb dürftig, oder vers 
fällt in den Händen der Mpftifer zu eben folder Ueberreizung 
des Gemüthlichen, wie in Hofmannswaldau das Sinnliche über» 
reizt wurde. Es eriftirt eine Sammlung „Anmuthiger Blumen 
franz, aus dem Garten der Gemeinde Gottes 20. zum Dienfte 
ber Liebhaber Gottes gefammelt, 1712, und ein ähnliches zu 
Cöthen 1733, woraus man fich bievon überzeugen mag. Nur 
Benjamin Schmolfe machte eine fchägbare Ausnahme. In 
den Anfang des achtzehnten Jahrhunderts fällt auch Zinfendorfe 
Eriftenz, der 1724 Herrnhut fliftete, und in diefer reinlihen Ab» 
fonderung eine ungetrübte Welt fuchte. Myſtiſch fpielende Kirs 
henlieder, in denen die Verbindung mit dem Seelenbräutigam 
naiv fromm, heilig finnlih gereimt wurbe, Tonnten auf eine 
Welt nicht breit einwirken, die fich keineswegs auf ſolche Naivetät 
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ſtellen wollte, ſondern ſpöttiſch das Aergerniß ſolches ſpieleriſchen 
Myſteriums hervorzog. | 

Der Verſuch, die entgleitende Poeſie wenigftens an einer 
reizenden Sinnenwelt mit dem Zipfel feitzuhalten, mißglüdte bei 
den weltlichen, und das Heilmittel von Seiten der Pietiften und 
der Epigrammatiften erwies fich eben fo unfruchtbar. Es war 
der Entwicdelung eben ein breiterer Raum geftedt. | 

Die Oppofition mit Epigrammen that fi) befonders im 
Hamburg auf, wo in den Hunold, Poftel und den Romanfdreis 
bern ein letzter Hauptreft der Lohenfteiner Iebte, überhaupt aber 
viel Titerarifcher Antheil war. Dort lebte eine Zeitlang Chris 
ftian Wernide, Wernigf oder Warned, von deffen Lebensums 
ftänden nur fo viel befannt ift, dag er aus Preußen ftammte, in 
Kiel ſtudirt und von dem Bielwiffer Morhof, einem verfländigen 
Berehrer Weife’s, viel gelernt, große Reifen gemacht hatte, und 
als däniſcher Staatsrath in Paris verftorben if. In Hamburg 
lebte ferner damals der gewandte Lohenſteinſche Bekenner Poſtel, 
ein federflinfer Advofat, der den „großen Wittefind‘ und vielerlei 
fhimmernde Sächelchen, Singfpiele, Opern und dergleichen ge- 
fchrieben hatte. An ihn fchloß fih der vagabondirende Student 
Hunold aus Thüringen, der einen guten Kopf, aber nichts zu 
leben hatte. Er gab den Hamburgern Stunden in der Dicht—⸗ 
funft, und trieb fein Wefen etwas bunt. Näber oder ferner 
reibten fih daran die Schreiber galanter Romane in füßfinns 
lichem Webertreibungsgeihmade, wie Happel, Bohſe, Leon—⸗ 
bard Roft. 

Diefen Leuten und Allem, was drum und dran hing, erflärte 
Wernide den Krieg und gewiß mit dem beften Rechte. Das 
ganze Bischen Dichtkunſt fam auf eine bunte Lappenwirthicha ft 
hinaus, der bdichterifhe Drang Lohenfteins fehlte, man raffte 
allerlei äußeren Bug, befonders von den Stalienern, zufammen, 
und erflärte die Puppe für lebendig und fehr fchön. 

An Wiederholungen der Art fehlt's auch in der Folgezeit 
nicht, wo man fih außerordentlich überlegen dünkte, weil der 
Putz von einer reiferen Nation, etwa von ber griechifhen, ges 
nommen war, und wo man eben fo wenig ein wirklich poetifched 
Bewußtfein oder nur ein poetifches Verbältnig gewonnen hatte, 
das heißt, ein Verhaͤltniß, was nicht mit Außerem Krame, mit 
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mythologifcher Benennung, rhetorifcher Vergleichung oder frem⸗ 
den Gewändern begnügt war. 

Wernicke trat mit heftigen Epigrammen auf, fehalt die Lo⸗ 
benfteinfhen Narren, „ſchleſiſche Zuderbäder,” drang auf Ernfl 
und Einfachheit. Sie find unter dem Titel „Ueberſchriften“ zu 
manchem Vebrigen, was er abgefaßt, gefammelt und fpäter noch 
von Bodmer, ja von Ramler, herausgegeben. Die Hauptfchlacht 
war ein Fomifches Heldengediht „Dans Sachs,“ worin Poftel 
als Stelpo figurirte. Hand Sachs nämlich war damals tief 
verachtet. Natürlich wehrten fih die Angegriffenen fo wigig, als 
es ihnen gegeben war, und wo der Wig nicht augreichte, mit 
Grobheit. Befonders that fih Hunold darin hervor, er fchrieb 
den „tbörichten Pritfchmeilter oder ſchwärmenden Poeten,“ worin 
Wernife als Narrwed die Rolle eines wahnfinnigen Poffen« 
reißers ſpielte. 

Die Wahrheit iſt, daß ſich die Literatur in kläglicher Klein⸗ 
lichkeit herumbewegte, denn Wernide hat außer ein Paar geluns 
genen Epigrammen auch nichts Pofttives zu Wege gebracht; feine 
Scäferfpiele find eben fo ſchlecht wie die feiner Zeitgenofien, 
und wir müſſen ung mit ihm als einem Symptome begnügen, 
daß noch Geſchmack genug da war, die „Zuderbädereien‘ nicht 
gut zu heißen. Aber man darf diefe Kleinigkeiten nicht übergehn. 
Unfere Titeratur nämlih hat das Schidfal, ſich juft in ihnen 
allmählig aufzubaun, daß endlich doch ein verhältnißmäßig ſchöner 
- Standpunft gewonnen wird, dem endlich auch Talente fommen. 
Die Entwidelung der Gefchichte im Großen felbft breitet fi 
immer weiter im auffuchenden, ordnnenden, fpefulirenden Gange 
der Proſa, fie felbft fehiebt einen poetifchen Abfchlug immer weis 
ter hinaus, fo daß den Späteren ftetd bänger wird, wie ber fo 
audgebreitete Reichthum zu bewältigen fei in ein poetiſches Dogma. 
Was bleibt alfo übrig für diegenigen, denen eine foldhe Zeit bes 
gegnet, als ſich im Perfönlichen oder partieenweife einen fehönen 
Ölauben zu erobern? Dies ift alle nächſte Literaturgejchichte. 
Was noch maffenhaft beifammen war, und fid Feidli aus der 
Reform zu retten fuchte, das hatte ebenfalld den Tod im Herzen, 
wie wir gefehn haben mit Staat, mit biblifher Tradition des 
Proteftantismug, mit Firchlicher des Katholizismus; die ſouverain 
auftretende Philoſophie, welche die Geiſteswelt aus ſich ſelbſt 
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neu gebären will, fpottet der noch fcheinbar zufammenhaltenden 
Maffen, bIäft fie wie Spreu auseinander. 

Das Bischen poetifche Titeratur wird alfo ein Flein gefam- 
melt Häufchen in einem großen, neuen Kreuzzuge der Welt, wo 
‘jeder auf feine Weife fortzulommen ſucht, und niemand pünftlich 
geboren mag, weil eben die allgemein anerkannte Auftorität 
gebridt. Da ift natürlich das Hänfchen bald groß, bald Hein, 
ja. mandmal zerftiebt ed bid auf zwei zankende Leute wie Wer⸗ 
nice und Poſtel. 

Mancherlei andere ſchwache Stimme, die Poefie ausfprechen 
wollte, erhob ſich noch da in Norden; da wird der Rathsherr 
Brodes in Hamburg genannt, der mit vielen Späteren in 
Berbhbindung fteht, und großen Einflug übt, ein Dichter, der neben 

Dem beliebten Marino die Engländer empfahl, der das Weben 
aund Leben der Natur erft mit vieler Sinnigleit, fpäter mit 
großer Genauigkeit befang, der nah ber Schweiz hin große 
Wirkung äußerte, und für eine Bollendung der Opitzſchen Art 
syelten kann. Kerner Amthor, der Schulherr Michael Richey, 
Der Licentiat Barthold Feind, auh Hagedorn verfucht fchon 
Die junge Kehle, und der Braunfchweiger Paflor Weichmann hat 
Die Stimmden alle forfältig eingewidelt in ſechs Theile „Poe— 
Fieen der Niederfachfen,” die denn auch eingewidelt bleiben mögen. 

Eine andere Oppofition erhebt fi) mit Teifen Worten in 
Berlin. Diefer Staat batte unter dem großen Kurfürften dad 
Meformieben, was von Sachen ausgegangen war, und was die 
Fächfifhe Regierung zu ihrem fpäter großen Nachtheile fallen ließ, 
gewandt und fein aufgenommen. Die aus Franfreih und Salz» 
Burg vertriebenen Reformirten fanden dort eine bereitwillige 
Aufnahme, die Univerfität Halle ward 1694 gegründet,.und die 
Dortige Wirkſamkeit von Thomafius und Wolf fordert bald noch 
ggerrauere Aufmerffamfeit, Leibnig hatte einen Anhalt und Einfluß 
in Berlin. Ed war in Allem fein klarer Gedanfe ausgeprägt, 
aber ein gefunder Trieb. leitete glücklich; Leibnig gewann nicht 
Xen ihm gebührenden Raum und die ihm nothwendige Folge, 

aber es fiel doch bie und da etwas ab, barg ſich in der offenen 
Furche des jungen Staates, und erfchien fpäter in mander Bes 
Brebung. Eilte doch and Leſſing nad) Berlin, von diefer Farbe 
gelockt. Um den Hofglanz fammelte fi zwar auch einige Dich- 
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terei in Dresden, wo das polnifche Königthum ben furfürflichen 
Glanz erhöhte, um Karl VI. in Wien, der im Schimmer von 
Eugen’d Siegen fland, aber es war bdiefe moderne Eriftenz 
äußerlicher als in Berlin. Um bie Zeit der zweiten fchlefifchen 
Schule Iebte dort in höherem Staatsbienfte der Freiherr Fried⸗ 
rih Rudolph Ludwig von Canitz, ein liebenswürdiger Hof: 
mann, der in Staatögefchäften viel umhergefommen, auch in Paris 
gewefen war, und ſich daneben einfachen Sinn bewahrt hatte, 
ein Mann, der ohne befondere Kraft, ohne befondered Talent 
bloß durch einen leidlichen Taft und Gelhmad einen großen 
Einfluß errang. Dies ift einer jener merkwürdigen Fälle, wo 
die Welt für einen Wechfel reif, von vielen Seiten vorbereitet 
ift, und wo ein mittelmäßiges Talent und ein mittelmäßiger 
Geiſt bloß durch die Darbietung einer artig geordneten runden 
Erfcheinung, durch das, was der Kranzofe Enfemble nennt, aufs 
fallende Folgen einleitet. Canitz war wohl erzogen, batte fi 
viel in feiner Gefellfehaft bewegt, davon und von ber Lektüre 
Boileau’d gewann er auch einen geſchmackvollen Taft für den 
Schriftausdruck und entledigte ſich dieſem Schidlichfeitsfinne 
gemäß der Xohenfteinfchen Uebertreibung. Als ein Jahr nad) 
feinem Tode Joachim Tange eine Sammlung feiner Sachen unter 
dem Titel „Nebenftunden unterfhhiedener Gedichte” herausgab 
— Canitz hatte nichts druden laffen, wie es feit Hofmann vor == 
nehmen Stil war, nur nebenher zu dichten, — fand Diefe ge —⸗ 
läuterte Art einen fo auffallenden Erfolg, daß dreizehn Aus- — % 
gaben auf einander folgen mußten, obgleih in Wahrheit bloß EB 
eine formelle Rettung vom alten Schwulfte, leichte Satire gegen sn 
die Fraftübertreibenden Romanfchreiber, eine reinlihe, richtige Ae 
Sprade, aber nicht das Mindefte von höherer Dichterfraft darimsam 1ı 
zu finden war. Die befte Ausgabe ift die, welhe Urih vous N 
König 1727 beforgt hat. Diefer König, Johann von Beffere T 
und Benjamin Neukirch bilden einen Hofdichterfreis. Ko— B⸗ 
nig und Beffer waren Ceremonienmeifter in Dresden und woll— A⸗ 
ten e8 nebenher in der Fiteratur fein. — Beffer war es früher =! 
auch in Berlin gewefen. — Neufirh, früher zu den Schiefer 

gehörig, erzog Anspachifhe Prinzen. Diefe Herrn waren Diem ® 

nächften Canitz'ſchen Früchte, die allerdings nur fehr unbeveuten— 

fein fonnten, da der Stamm felbft äußerſt fchmädtig, und num 
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burdy artige Gruppirung feines Laubes beliebt geweſen war. 
Zierliche, wäfjerige Berfe waren das nächte Ergebniß, und Neus 
fir befonders verlor durch feine höflihe Reform, denn früher 
in Hofmannswaldaufher Manier hatte fi) doch mitunter ein 
kräftiges Gefühl durchgebrochen. Heräus, am Hofe zu Wien, 
ging gleihen Scrittes, Pietſch, Profeffor in Königsberg, 
machte ſchon unerwartete Bewegungen. Er war Gottfched’s 
Lehrer. | 
Aber diefe Gefhmadsläuterung ohne Inhalt, die man bei⸗ 
nahe eine Rückkehr zu Opig nennen möchte, griff Doch weit, und 
manche Titeraturgefchichte fängt Die moderne Literatur bei Ca⸗ 
nis an. 
Canitzens Leben ift neuerdings von Barnhagen im vierten 
Bande der biographifchen Denkmäler erfhienen. 
Hier alfo zum erfien Male ſehen wir einen Einfluß der 
modern» franzöffhen Welt, melde fih unter Ludwig XIV. zu 
einer fo glänzenden Profa ausgebildet hatte, und von wo immer 
muıehr und mehr alle Staaten Europa’s, befondere Deutfchland, 
moderne Sitte und Form annahmen. Das für alle Erfheinung 
Metes fo begünftigte Frankreich faßte zuerft eine Welt wieder 
@ußerlich und formell zufammen, welde in der mannigfaftigen 
Pro ſabeſtrebung auseinander ging. Diefe Faffung gefhah nicht 
Dadurch, wie es befonders fpäter der deutfche Geift verfuchte, 
Daß eine Bertiefung gefucht worden wäre, ein Eindringen in alle 
Die taufend Fleinen Herzlammern, in welche fi das alte katho⸗ 
Lüſche Herz zerfplittert hatte, nein, fie begnügte fi) mit Gerins 
Serem. Die Heinen Leidenfchaften des mannigfach neuen Her- 
Zend wurden zierlich in einander verfchränft zu einem geſchmück⸗ 
ten Tanze, alle die hundert neuen Partieen bed Yntereffes mußten 
ach die Hände reichen und fi anlächeln; in Ermangelung der 
Poetiſchen Nothwendigkeit gebot ein äußerer politifcher Wille, der 
Staat und als Staat der Souverain. Die riftliche Idee, welche 
Vonft die Welt vereinigt hatte, wich dem frangöfifchen Könige, 
er fnüpfte die Welt an fih. Mit außerordentlicher Gefchidlichs 
Eeit ward das Detail dieſer neuen Welt zufammengefegt, die 
Bewandung aus Rom und Griechenland genommen, das Ganze 
wward eine mwohlflingende und wohl fehimmernde Rhetorik, die 
Leicht für Poeſie gelten Eonnte. 
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Es muß zugeflanden werden, das Ganze war eine außer 
ordentliche That. Richelieu hatte fie begonnen, Ludwig XIV 
fie vollendet, die philofophifche Beftrebung aller Art, dichteriſche 
Talente wie Corneille, Racine, Moliere, hatten beigewirkt. Die 
Politik, die weltlide Macht, von Pabft Urban und den Sefuiten 
für einen nächſten Zwed begünftigt, hatte fi) zu einer runden, 
felofttändigen Eriftenz erhoben, man fragte nicht mehr nach einer 
höheren Einigung, der Staat warb ein Alles erfüllendes Dioment, 
und er ift eö für die meifte heutige Bildung geblieben. 

Das Ganze erinnert an das alte Sonnenfpftem, wo bie 
Sonne fih um die Erde bewegt. 

Es war ein genialer Verſuch, bie Profa einer biftorifchen 
Epoche auf den poetifchen Thron zu erheben, es iſt Außerordentli- 
ches dafür geleiftet worden in einer graciöfen franzöfifchen Literatur 
lebhafter Dichter, in einer Formen⸗ und Gefellichaftswelt, die 
noch in diefer Stunde durch ganz Europa gilt, in einer Staates — e 
welt, welche die größten Stürme überdauert hat, in den Thaten em 
und Gedanfen eines Friedrih des Zweiten, eined Napoleon zum 
Bonaparte, und eines Friedrich Schiller. 

Wie unbedeutend trat diefer Geftaltendrang einer mächtigen een 
Proſa bei ung auf in einem feinen Hofmanne, der fo wenig dich⸗ — v⸗ 
terifched Zeug hatte. Aber war es Canitz allein? Keinesweges E 
die Luft dieſes neuen Berhältniffed war fchon über den Rheins n 
gefommen, man fing an, fo zu bauen, wie in Sranfreih, die € 
gefellige Sitte Frankreichs fiedelte fih) an in der höheren Ge— —⸗ 
feltfihaft, man ahnte dag Geheimniß einer zufammen gedichteten n 
Macht dahinter. Deshalb erhielt bald darauf Gottfhed, der mit: weit 
fo geringer eig’ner Fähigkeit Ausgerüftete, einen fo großen Zu 
lauf und Einfluß, als er fih diefer franzöfifchen Schufe anfchlog- 

Die erfien Spuren eines Antheils findet man ziemlich früh Eb- 
Georg Öreflinger, der fhon gegen 1677 in Hamburg ſtirbt, hatten Butt 
den Eorneillefhen Eid überfept als „die finnreihe Tragi»Co= 
mödia,” genannt. 

Der bei Gelegenheit des Gryphius erwähnte Schaufpiel. WET 
direftor Beltheim hatte Stüde von Moliere übertragen. Ein 
färfere Einwirfung trat aber erft in der erften Hälfte des act: — 
zehnten Jahrhunderts ein. Um und um bleibt Gottſched Dir 
Spige davon, und man darf nicht verfennen, bag fih dieſe 
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Finfluß in der Literatur nie allein geltend machen, und den ei⸗ 
entlidy allgemeinen Titerarifhen Sinn nie gewinnen fonnte. 
bwohl man fih von der eignen Geſchichte nad) Kräften abge⸗ 
errt hatte, jo behielt man doch im Grunde ſtets einen eigen- 
ümlich poetifhen Drang. Ja, als die Richtung unter Friedrich 
m Großen auf den Thron fam, als diefer Nepräfentant der—⸗ 
[ben-durd feine fonftigen Thaten ganz Deutfchland begeifterte, 
ieb er doch mit dem audfchliegend franzöſiſchen Gefchmade 
ig einfam. Der franzöfiihe Geſchmack drängte fih von den 
sheren Ständen in’d ganze übrige Leben herein, aber in der 
reratur gewann er faum eine augenblidlidhe, nie eine nach⸗ 
ıltende Macht. Ein feiner, philofophifcher Inſtinkt hielt unfere 
‚ation von dem Glauben ab, daß in diefer franzöfiihen Dich— 
rei die neue Welt zu einer wirklichen Poefie bewältigt fei, er 
itterte die graziös aufgefchürzte Profa dahinter, und ſchätzte 
amentlich die Riteratur richtig. Denn die franzöfifche Literatur 
ar offenbar am Dürftigften betheiligt worden von diefer mo= 
ernen Sammlung, welche ſich wirflich zu einer formellpoetifchen 
riftenz geftaltet hatte. Der Umgang, die Sitte, das Leben, der 
staat waren viel reicher verjehn, als der Bere. Wie viel 
srazie, Talent und zufammengetrag’nen Flitter mußten die Dich— 
er verſchwenden, um ein Haffiiches Produkt aufzubringen. Die 
zroſa felbft in der Schrift, Die Komödie, der Brief, fie bildeten 
ch bis zu einer wirklichen Klaſſicität, und darin befundete ſich's 
em Aufmerkjamen, welches Geiftes Kind der ganze Auffhwung 
rar: eine Profa, welche mit Genie der Poeſie ähnlich gemacht 
vorden war, ein Bild der Poefie, eine Repräfentation derfelben, 
‚ber fie felber nicht. Ä 

Am deutichen Norden fcheiterte der Glaube daran, obwohl 
sriedrich, obwohl Gottfched in den Norden gehörten, obwohl die 
Dppofition gegen Gottſched befonders von der Echweiz aus ges 
ührt wurde. Im Norden war jener angeführte Inſtinkt zur 
yamaligen Zeit der mädhtigfte. 

Als ob das Land erfüllt werden follte, ſehen wir in ber 
nenen Gefchichtöhälfte unfers Baterlands die Urfprünge der Tha— 
ten und die Thaten felbft fih von Süden hinweg ziehen, weldyer 
früher alleinherrjchend geweſen war. Luther, die fchlefifchen 
Schulen, Leibnis, die nächſte Vorbereitung zu einer Kaffifchen 
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Literatur, finden wir im Norden. Alles Eritifch Vorbereitenbe 
hat dort feine Madt. Die aus diefem Boden entfpringente 
Schöpfung fommt dann wieder aus dem füdlihen Theile, und 
als ob das Land nun ganz durchdrungen wäre, fihlagen die Un⸗ 
terfcheidungen in neufter Zeit zufammen, und es wird mißlich 
und unnüg, die Parallele fortzufegen, 

Aus dem nördlichen Bereiche ift aber noch einmal mit größe- 
rem Nachdrucke eine Kigur hervorzuheben, die oben erwähnt ift, 
und um welce ſich Bielerlei gruppirt. Dies it Thomaſius, 
der in Leipzig die deutſchen Borlefungen begann, und ber mit 4 
praftifhem Takte den Punkt traf, worin man fi die Franzofen 2 
zum Mufter nehmen follte. Die Anfündigung feines erften Kol: = 
legiums in deutfher Sprache 1687 hieß: „Diskurs, welcher Ge⸗ — 
ſtalt man den Franzoſen im gemeinen Leben und Wandel nach⸗ — 
ahmen ſoll.“ Die Ausbildung der Mutterſprache ſollte man vn m 
Frankreich lernen. Er ſtiftete die erſte deutſche Zeitſchrift, dies S 
unberechenbare Mittel, welches am Ende die ganze moderne Zeit met 
beherrichte, und worin die volle Rüſtkammer Tiegt, eine zerfplite —⸗ 
terte Zeit rafch zu verbinden. Gegen Ende des fiebzehnten Jahr: = ⸗ 
bunderts beginnt dieſe gleichzeitig zufammenfaffende und zerſplit = 
ternde Macht. Die erfte Zeitfhrift war in Paris entflanden, wo = 
man eben in Ludwigs Zeit das Bedürfnig fühlte, eine rafhe — t 
Sammlung zu verfuchen, ed war das Journal des Savans, Paris — 3 
1665, welches fi bis mitten in die Revolution hinein, bis 19:7? 
erhalten hat. Leipzig folgte zunächft mit den „Acta Eruditorun‘ — — 
1682, und England mit „Weekly Memorials, zwei Jahre ſpä— — 
ter Bayle in den Niederlanden mit feinen „Nouvelles.“ 

Ein Iateinifches Blatt Hilft Euch nichts, fagte Thomaſius E, 
und fo begann er feine „Freimüthige, jedoch vernunfts und ge— —⸗ 
fegmäßige Gedanken über allerhand Bücher und Fragen.” Halle Je 
und Leipzig 1688. Es war eine Monatöfhrift, die ſchnell Nach— D⸗ 
ahmung wedte. 

Diefer Mann bat mit einem gefunden Verftande, mit einer —! 
unbefchreiblichen Raftlofigfeit und Thätigfeit, mit einem Dura * 
praftifhen Verfahren die größte Wirkung bervorgebragt. Er T 
erfcheint oft wie ein Heiner Luther, nur ohne Luthers Pocfie- —- 
Nicht fo begabt wie die fpefnfativen Philoſophen, denen er ii 
gentlich entgegenarbeitete, weil er bie Philofophie populär haber — 
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wollte, erbaute er ſich doch ein Syſtem, was beſonders auf Sit⸗ 
ten⸗ und Rechtslehre ausgeht, und worin Manches der fpäteren 
Kant’fchen Xehre begegnet. Er verwarf die mathematifcdye Be⸗ 
weisform in der Philofophie, welche fein College in Halle, Wolf, 
bie zur Spige ausbildete. Alles, Gelehrfamteit, Religion, Weis: 
heit mußte einen praftifhen Zwed haben. Gut if ihm, was 
erhält und vermehrt, böfe, was zerftört und vermindert. 

Seine Anficht über die Myſtik charakterifirt ihn am Beſten, 
fie ift ihm ſehr lobenswerth, in wiefern fie über der Grenz— 
fheidung der Offenbarung und der Bernunft fefthält, aber fehr 
verwerflih, wenn fie eine gänzlidhe Vernichtung der Bernunft 
bezwedt, und durch eine dunkle unverſtändliche Terminologie 
weiter nichts als nur die Wiflenfchaft an ihren Kortfchritten bins 
dern will. | | 

Das völlige Vorbild eined genügend aufgeflärten Mannes, 
wie ihn Deutfchland noch heutiges Tages aufweiſ't, ift Thoma- 
ſius. Mehr rechtlich als gläubig, und doch nicht eben ungläubig, 
fhonungslofer Verfolger des Aberglaubend, finnig, fo weit es 
nicht gar zu nahe an die Faſelei tritt — er empfahl zum Bei- 
fpiele für praftifhe Philofophie die Phyſiognomik, und hätte 
wahrſcheinlich donnernd gegen Lavater gefchrieben, — mußte er 
einen außerordentlichen Eindrud machen, den tbeologifchen und 
gelehrten Stand oft in Wuth fegen, die unbefangere Mehrzahl 
meift gewinnen. In feinen vielen. Gelegenheitsfchriften war er 
fpöttifch, muthwillig, immer verlegend. Daß fein Deutid no 
eine unfaubere Mifhung war, ift fchon gefagt. Trog dem gab 
fein Anftoß die größten Folgen, die Pofition, welche er, nad 
Halle überfiedeind, als Direktor dortiger Univerfität, Wolf neben 
fih habend, einnahm, war ein letzter Wendepunft für alte Zeit- 
refte. Was noch von alter Tradition bes Volksglaubens übrig 
war, das vernichtete er ſchonungslos, und es ift ein Glück zu 
nennen, daß er mit feinem fihonungslofen praftifhen Sinne meift 
nur wirklich Gefährliches und Bedenkliches traf. So erlag der 
Herenproceg und der Teufelsglaube feinen Streichen. 

Daß neben ihm in demfelben Falle die Wolf’fche nüchterne 
Beweisphiloſophie herrfchend wurde, gab in Verbindung mit des 
Thomafiud Anſtoß der Zeit eine immer fchreiendere Farbe von 
Profa. 
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H. Luden bat 1805 eine Lebensbefchreibung des Thomafius 
herausgegeben. | 
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Eine entſchiedene Oppofition gegen das Fleiſch der fchles 
fifchen Schule bildeten die Pietiften, die fich in der proteftantis 
ſchen Kirche abfonderten. Spener gilt für den Bater derfelben, 
er ftiftete in Frankfurt a.M. die Collegia pietatis, wovon wahr: 
fcheinlih der Name entnommen ward. Es handelte fich dabei 
nit um eine eig’ne poctifhe Schöpfung, wie das oft bei begab: 
ten Dipftifern der Fall ift, fondern nur um einen. firengen Ans 
ſchluß an die biblifche Theologie, zu der ſich ein fireng füttlicher 
Sinn flüchtete, der einen Tebhaften Drang zur Aeußerung cms = ; 
pfand, Diefe Richtung erwedt in einer zum Hödften reihlih EM 
bewegten Welt ded Innern leicht Anftoß, weil fie die menfhlihdee e 
Thätigkeit in einer lähmenden Weife befchränft, bier aber dar — 
man fie im biftorifhen Zufammenhange günftiger anfehn. Sie = 
bezeigt das Berlangen nad einer pofitiven Poefie neben bee —r 
allgemeinen Auflöfung, vorzüglich aber neben einem überhande ad 
nehmenden Beftreben der Nüchternheit, welche den Deenfchen vor en 
aller höheren Verfnüpfung trennen will. Das fie ſchöpferiſſ, 
unmädtig, taß fie auf eine fittliche Eriftenz befchränft bleibt, da u 

fie Später ausſchließend wird, und in einer poetifch bereicherte en 
Welt immer derfelben Litanei Geltung und einzige Geltung ve t- 
ſchaffen will, darf ihren Urhebern nicht zugerechnet werden. 
Im formell Titerarifchen Kreife darf fie auch auf Beachtum ng 
Anfpruch machen, weil fie auf die deutfche Profa angewiefen fr hr ; 
‚und in diejer, welche feit Luther im Ganzen vernachläffige we —r: | 
den, fih ausdrückt. Leider ift von ihrem Gelingen darin nimm 
viel zn rühmen, Spener, der 1705 als Probft in Berlin fir, | 
verräth in feinem fehleppenden Stile weder befondere Kraft nd | 
befonderes Talent. Frifcher und Tebendiger ift ſchon Aug uf 
Herrmann Franke, der befannte Stifter — 1698 — dee Hale 
(hen Waifenhaufes. In feinen Predigten ifk mehr dringer 1 
Wärme. Guerife in Halle hat 1827, juft 100 Jahre nad Fr 
ke's Tode, das Reben deffelben herausgegeben. Dad Leben S— Fr 
ner’s erfchien 1828 von Hoßbach, und ald Bedentendfled. zeit 
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m eben feinen Predigten ansgezeichnet: „Evangeliſche Lebenspflich⸗ 
ten bei den ſonn⸗ und feſttäglichen Evangelien.“ 

Friſch, mannigfach und in der Lebendigkeit zuweilen fchöpfe- 
riſch ift der aus Schwaben flammende Mönd Ulrih Megerle, 
der 1709 als Hofprediger in Wien ftirbt, und allgemein befannt 
ift unter feinem Ordensnamen Abraham a Sa. Clara. Sein 
„Merk's Wien!“ was er 1680 herausgab, und was fih auf 
den Peftzuftand bezog, der ein Jahr vorher da gemwefen war, 
fein „Judas der Erzfchelm, eine Art fatirifchen Romans, der 
erft 1828 wieder herausgegeben ift, „Ganz neu ausgehecktes 
Narrennef,” „Etwas für Alle” find das Wichtigfte feiner Hin- 
terlaffenfhaft. AU diefe Sachen find als feine fümmtlihen Werte 
1835 in A Bänden zu Paffau erfchienen. Seine Hauptwerfftatt 
war aber die Kanzel, von welder herab er feine Strafpredigten 
in der kernigſten, derbften, ungewählteften, aber reichften Sprache 
DHielt. Dean hätte frühzeitig an diefen ſprachlichen Punkt bei ihm 
geben follen, welcher der wefentlihe und ergiebige für die Lite- 
ratur if, und aus weldem der Sprachſchatz reichlidhen Zufluß 
gewinnen fonnte, 


Was für die Sprache übrigens gethan wurde in „Grund- 
Sägen,” ‚Wörterbüchern‘ und dergleichen, ift bei der erften fehle: 
tifhen Schule ſchon vorgreifend erwähnt, und es wäre zu den 
Harsdörfer, Zefen, Gueinzen, oder Gueinz, den Schottel und 
Stieler etwa noch Weife zu nennen, der „cürieufe Gedanken 
von deutfchen Briefen” hat, Bohfe, genannt Talander, Herrn 
Hunolds Lehrmeifter, der „Muſterbriefe“ fchreibt, wie einer zum 
Beifpiel um Verzeihung bittet, der fih in Gefellfchaft eines zar- 
ten Srauenzimmers betrunfen, was der Talander - Hunolp’fchen 
Partie wohl öfter begegnen mochte; Bödiker, ein Rektor in 
Berlin, und Steinbadh, ein Doftor der Medizin, von denen 
jener eine Grammatif, diefer ein Wörterbuh herausgab. Die 
oben bei Opitz genannten find aber werthvoller. 


Den Romanen kommt der englifhe Robinfon von Daniel 
de Foe zu Hilfe, welcher 1721 verdeutfcht wird, und außerorbent- 
lihe Theilnahme gewinnt. Die Robinfonaden aller Art, eine 
preiswerthe Stilübung und Jugendlektüre, wurden dadurch ges 


wedt und in dieſem Gefolge erfchien auch die befannte „Inſel 
Laube, Geſchichte d. deutichen Literatur. I. Wd. 21 


Felſenburg,“ welche der Stolberger Kammerfefretair Schnabel 
1731 zu Nordhaufen druden Tief. 

Die eigentlihe Gefchichtöfchreibung kommt nicht über ein 
fleipiges Auffaffen des Aeußerlichen und chronifartiges Darſtellen 
deffelben hinaus, wie aus Hiob Ludolf's „Schaubühne der 
Welt’ und Abelin's Theatrum europaeum zu erjehen iſt. Æi⸗ 
gentlich hiſtoriſcher Stil findet fi) no am Beſten bei dem oben 
erwähnten Siegmund von Birken. Chriſtoph Lehmann, Ver⸗ 
faffer der Speierfihen Chronik, Zacharias Theobald, der eine 
Geſchichte des Huffittenkriegs fchrieb, und die in die Zeit Opitzens 
gehören, und zum Theil ha genannt find, Bogislay Philipp von 
Chemnitz, von dem ein „Ichwedifcher Krieg, — ftirbt 1678 — 
Sriedrih Frifiug, der über die Eroberung Magdeburgd 
ſchmucklos berichtet, werden alle nur der Bollitändigfeit wegen 
angeführt; ein redenswerthes Moment ftellt fi) weder in Auf: 
faffung noch in Darftellung bei Hiftorifern heraus. Nur Gott: 
‚fried Arnold, der bereits beim Kirchenliede der erften fchleft: 
fhen Schule erwähnt if, macht mit feiner „Unpartheiifchen 
Kirchen- und Kegerhiftorie‘ in drei Bänden eine rühmliche Aus— 
nahme. Er gehörte zur Partie der Pietiften, legte aus theolo- 
giihem Bedenken feine Profefjur in Gießen nieder, und ftarb 
1714 ald Prediger in Perleberg. 

Die Masfow und Bünau, welde beutfhe Geſchichte 
fhreiben, und die fhon als eigentliche Gefhichtsforfcher auftreten, 
gehören der Zeit nad) in den zunächſt folgenden Raum, da Mas» 
fow, Profeſſor in Leipzig, 1761, und Bünau, Minifter in Wei- 
mar, 1762 ftirbt. 

Im Drama wurde außer dur Lohenftein nichts gewonnen, 
denn Dedefind wärmte nur die Mpfterien auf, und Die Hall: 
mann, die Chriftian Weife, und Henrici, von denen der crite 
a la Gryphius Traueripiele und Schäferfpiele, Weife Schul⸗ 
-fomödien, Henriei fatirifhe Stüde fchrieb, find nicht bedeutender 
Rede wertb, obwohl Weife nicht ohne Laune und natürlichen 
Zaft, Henriei nicht ohne Witz war. Jener erbob ſich nicht über 
das Unbedeutende und das galante Gefhwäg, dieſer nicht über- 
die Rohheit feiner Zeit. Den Stoff anbetreffend waren bdie- 
Haupts und Staatsaftionen aufgefommen, wo man die Großen 
ſchildert. Singfpiele wurden immer beliebter, der italieniihe= 
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Tert fiegte bei den Opern, und aud das Ballet fam auf. Diefe‘ 
Reigung zu Italien und zu Sinnenlodung hing entfernt eben- 
falls mit Vorliebe und Tendenz der zweiten Schlefifchen Schule 
zufammen. Ä 

Die Literarbiftorifer pflegen fehr zu bedauern, daß in diefem | 
Zeitramme gar Feine Fabeln gemacht wurden. Denn Hagedorn 
gehört in den folgenden. 
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31. 
lebergang zur Klaſſik. 


1. 
Die Seipziger und die Schweizer. 


Herksömmlich und wohlllingend wird dieſer Abfchnitt die 
orgenröthe der deutfchen Literatur genannt. Er umfchließt von 
gedorn bie Klopftod alle die Tebhaft, ja enthufiaftifch auftres 
den Berfuche, auf alle Weife und um jeden Preis eine deutfche 
ratur in Poefle zum Drud und in's Leben zw bringen. Der 
liche Vers wird mehr und mehr wieder eine National-, eine 
wiſſensſache. 

Es gelang nirgends, ein großes nachhaltiges Geſetz dafür 
zufinden, die Talente gehörten mehr redlichen als genialen 
ten, der Abfchnitt ift ein Eritifcher Verfuh, ein Uebergang; 
rlei Themata in allerlei Tonweifen wurden angeftimmt, und 

Theilnahme war fo groß, daß fih bis in bie zwanziger 
re des neunzehnten Jahrhunderts ein klaſſiſches Lob dafür 
alten bat. Die redliche Abficht, Eaffifch zu fein, galt den 
tlebenden für die Eaffifhe That, fo überlieferten fie’d ben 
hnen und Enten, und Halter und Cramer, Zachariä und 
ert galten für Namen, bes beften Marmors würdig. 

* 
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Es hat etwas wirklich Rührendes, bei jeder neuen Ausgabe 


eines Haller in Noten dargelegt zu fehen, was in einem Worte, 
einem Berfe oder Reime der Klaffieität halber geändert worden fei. 

Diefer Uebergang entwidelt fi) alfo in breitem, Tangfam 
und forgfam weiter gefördertem Detail. 

Wie im Reformintereffe Wittenberg, fpäter Jena und Helms 
ſfträdt, fo wird jegt Halle Mittelpunkt des Ueberganges, und von 
Halle übernimmt zunächſt Göttingen die Aufgabe. 

Wenn man fi nah einem Mittelpunfte bes damaligen 


geiftigen Lebens umfieht, auf den fich diefer klaſſiſche Dilettantis⸗ 
mus flügt, fo erblidt man den Freiherrn Chrifiian von Wolf 
ber 1679 in Breslau geboren wird, und 1764 in Halle ftirbt. 
Auffallenderweife alfo noch einmal ein geborner Schiefer. Er 
blieb in Deutfchland fiegreicher Haupterbe jener philofophifchen 
Wendung, weldhe nad Reform der Kirche fi über alle pofitive 
Kirche hinausfegte, fie entweder ganz überfah, oder einem großen 
Herrn gleich Dies oder Jenes als Konceffion gewährte. Diefe 
philofophifhe Erbfhaft war nun in Wolf zu einer magern Ver⸗ 
ftandesfigur zufammengetrodnet, von der geiftigen Oberhersfchaft 
fam alfo den dichterifchen Verfuchen Fein füllendes, ſchwellendes 
Leben zu Hilfe Man glaubte von Wolf, er entwidele die 
Leibnitz'ſche Philofophie. Wäre dies in wahrem Umfange der 
Fall gewefen, fo hätte der poetifche Verſuch einen vollen Zuflug 
erlangt, denn nad) Spinoza war doch in Leibnigeng innerer Welt 
bie reichhaltigfte Bewegung, eine individuelle Gliederung, ein 
weiter und intereffant bevölferter Raum. Aber Wolf, mit fchars 
fer Berftandesfraft begabt, der Tiefe indeſſen ermangelnd, faßte 
bie Nachfolge Leibnigend nur in der Form, der Inhalt warb ein mE 

ganz ordinaires Berftandesbewußtfein, was aus der gewoͤhnliche ——— 
Erfahrung auswählend den nöthigen Stoff verfchaffte. 

Sp fam’s,-daß ſich der edle Drang diefer Zeit nirgend —— 
über den Umfreis einer. gewöhnlichen Welt erheben konnte, den — 
der herrſchende philofophifche, Gedanke ift der Umfreis, aus wel 
chem nur das Genie hinaudreicht, und foldhe Genies befag He— | 
Epoche nicht. Diefer Umkreis war ein durchaus profaifcher, rm _ 
verfändiger, und fo gab jener Drang den Anblid, ald wenn ei 
gewöhnlicher Menfch mit gewöhnlichen Armen fliegen will, un 
fih doch nicht von der Erdfläche erheben Tann. 


Illıla lu 
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So ſehen wir allerdings die philoſophiſche Wendung noch 
fortwirken, aber wir müſſen uns mit einer formellen Anregung 
begnügen. Zu gutem Glücke bediente ſich dies mathematiſche 
Verſtandesprincip Wolfs der deutſchen Sprache, und in ſeiner 
Deutlichfeit, Klarheit und Schärfe bildete es eine kritiſche Ge— 
walt, welche unberechenbar auf eine Zeit einwirfte, die ſich aus 
dem Neuen und Groben eine neue Literatur wiederzugebären 
trachtete. Durch Wolf wird alles formell Logifche nah allen 
Seiten deutfch feftgeftellt, und der Literatur ein fertig gefchnigtes 
Begriffsmodell an die Hand gegeben, deſſen fte ſich als brauch— 
baren Inſtrumentes bedienen konnte. Er gab das Handwerkszeug 
zu jenem Schiffe, was auslaufen follte, um eine neue poetifche 
Welt zu finden. 

Einen tieferen, einen poctiihen Inhalt fand aber bie fireb- 
fame Literatur nicht vor, wie alled Vorausgehende deutlich genug 
darlegt. Der Religionsglaube war dahin, und man bewegte ſich 
nur in den kleinen VBerjchiedenheiten, ob nicht Einiges von der 
Tradition, wohl zugefihnitten, aufgefaßt werden fönnte, oder ob 
Alles wie ein alter Kram hinzugeben fei. 

In Wolfe Leben ſtellt es ſich dar, wie troſtlos es in dieſem 
Punfte ausfah: proteftantifchen Eiferern, Joachim Lange an ber 
Spike, galt er für den Erbfeind der Religion, und fie brachten 
es 1723 dahin, daß er unter Bedrohung des Stranges binnen 
24 Stunden Halle und das Land verlaffen mußte, Siebzehn 
Jahre darauf ward er, derfelbe unreligiofe Philoſoph, mit Ehren 
jurücdberufen, ward drei Jahre fpäter Kanzler der Univerfität 
und 1745 Reichsfreiherr. So fchwanfend und Haltlos fand es 
mit der kirchlichen Forderung. Die Pietiften blieben ſchwach, 
und bewiefen feine Schöpfungsfähigfeit. Was ſich aus der fors 
mell proteftantifchen Kirche gegen die glaubendfeindlihe Verftan- 
besphilofophie erhob, wie Joachim Lange, das handthierte eben 
auch nur mit ein Paar Konfeffionsformeln, wie fie fih aus ben 
Religionsftreitigfeiten in die außen beftehende Kirche georbnet 
hatten, und denen nichts tiefer Lebendiges inne wohnte, 

Bon daher alfo Eonnte die Fiteratur nichts gewinnen. Und 
der Staat ? Der Staat ſchwamm als ein herfömmlidhes Inſtitut, 
was Iofe zufammenhängt, bin und her, wie ed eben die Strös 
mung von außen mit fih bradte. Die Kriege Ludwigs XIV., 


rein politifche, hatten allgemeine höhere Haltpunkte verwiſcht, 
man ficherte nur eben das Nächſte. Das Reichsbewußtſein, bie 
Erbfchaft des Mittelalters, war Tängft eben fo verloren, wie bie 
Poeſie des Mittelalters. Die Kaifer waren öfterreichifche, ficher- 
ten ihre Erbländer, und fo that jeder andere einzelne Fürft. 
Schöne Provinzen des Reiche gingen an Frankreich verloren; 
wenn man fich zu einem allgemeinen Kriege vereinigte, fo war's 
das Sintereffe einer Erbſchaft oder fonft eines Tediglich Außeren 
Bortheild, von der poetifchen Idee eines nationalen Berbandes 
war feine Safer mehr übrig. Und fo war es nichts Befremdli⸗ 
ches, daß im fpanifhen Erbfolgefriege deutiche Fürſten für Lud⸗ 
wig fochten. Wie die alte Kirche aufgelöft hatte, und in ben 
neuen Kirchen jede einzelne Anſicht geltend gemacht wurde, fo 
ging auch der alte Staat in die Neform des einzelnen Vortheils 
über, jeglicher nächte Gewinn ward erftrebt, und die Einigung 
zu einem Staatsfpfteme blieb dahin geftellt. Augenblidliche Klug— 
beit flatt des Staates, augenbfidlicher Berftand ftatt der Kirche 
regierte in taufendfacher Aeußerung, — wie hätte da bie Literatur 
eine Einigung zur Poefie gefunden? Sie ſah ſich alfo darauf 
angewieſen, allerlei neue, eigene Wege poetifchen Schwungs auf: 
zufuchen, fih an das nächfte herrichende Bewußtfein des philofos = 
phifchen Gedankens anzufchliegen. Was Fonnte unter folhen — 
Umftänden der Wolffhen Macht Eintrag thun ? 

Daß die franzöfifhe Welt nicht noch verführerifcher ein, — 
wirkte, ift fehr zu verwundern War dieſe neufranzöfifhe Lud — ⸗ 
wigeeriftenz auch innen hohl, in den höchſten Anfnüpfungen hie 
und ber fchwanfend wie ein Schiff ohne Steuer, bald ohne Rei — 
gion, bald von Berftandesreligion, bald von Maintenon-tatboi— - — 
iher bewegt, fie war doch geſchickt in cin Iodend Haus zufam— = * 
mengezimmert, fie bot dody ein fertiges Anfehen, fie war bo 
cin fehimmernder Glanz der Profazeit, und fie warb an unfrwe = —! 
"Höfen in Einzelnheiten beliebt, in Todenden Punkten nad m’ 
geahmt, fie ward von gefchietten Parteien auch auf die deutfhem — 
Viteratur angewandt. 

Aber unferem ganzen Volke fehlte dod die Leichtigfeit un” zum? 
Leichtſinnigkeit, fie als cin erfülltes neues Weltwert im Sun — N 
aufzunehmen. Juſt in diefer fuchenden Epoche verfäumten = —m 
gefunde Talente nicht, fic) Dagegen zu flemmen, weil. fie einfachere =#, 
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7 
oder doch ahneten, wie wenig fich dieſe bloß zierlich = fertige 
Welt mit dem tieferen Nationalwefen und Beduͤrfniſſe ber Deut: 
ſchen vertrüge. 

Was war nah alle dem in Wahrheit für unſere Literatur 
geboten, als daß man ſich eines geſchulten Verſtandes bediente, 
um irgend was Leidliches hervorzubringen? Dies war der glück— 
lichſt gewählte Inbegriff dieſer Epoche. Genug, daß dieſe kritiſche 
Beſtrebung doch ziemlich allgemein, ja mehr und mehr mit einem 
völligen Feuer betrieben wurde. Daß man glaubte, in dieſer 
verfuchenden Beftrebung zunächſt ſchon eine neues Poefie gefunden 
zu haben; der Irrthum war verzeihlich, und die nächfte Folges 
zeit war ſtark genug, in ihm wicht zu ruhen. | 

Die ſtets Biel fordernde und Biel verfprechenbe Humaniftif, | 
bie fih in wirfliher Schöpfung ftetd machtlos erwiefen, trat 
wieder mit in bie Reihe und bradte von Neuem jene philolo— 
gifche Literatur aufs Tapet, welche man täufchend fo gerne bie 
klaſſiſche Richtung nennt. Sie wied auf Griechen und Nömer 
und jest, wo man wirklid allerlei. Gutes brauchen fonnte, ſei's 
woher es fei, um baraus für einftig eigene Schöpfung irgend 
ein Splitterlein zu gewinnen, jest hatte fie doch mehr benn je 
ihr Förderliches. Glücklicherweiſe gerathen einige ihrer Anhäns 
ger auch zur Abwechfelung auf englifhe Mufter, wie Bodmer 
und DBreitinger, und bradten auch hiermit einen brauchbare 

Beifag zu der kritiſchen Gährung, wenn auch manches Leere, wic 
Dope und Aehnliches mit eingeſchmolzen twurde. 
Auf der diesmaligen Wetterfcheide der Literatur feuchteten 
Die Humaniftifchen Anfichten beffer denn je, weit fie fpäter in bie 
Dände wirfliher Talente übergingen, welde in eigen fehaffender 
STraft mır das wahrhaft Ewige aus ben alten Klaſſikern empfin: 
en, nicht allerlei frühere Schale und Leibeszuthat für das Nadı- 
Sarabhmende anfahben. Die jegt auftretenden Humaniften haben 
uch wirklich einen gefünderen Takt, als die leeren Franzoſen⸗ 
EP umpfehler, eben weil diefe Ieer waren. Denn das Zeitgemäße 
and darım Nechtere Tag diefen, den lesteren, im runde näher, 
AVDenn ihnen der poetifche Hauch dienftbar gewefen wäre, dieſe 
ER eformte neue Ludwigswelt eigenthümlich und hinlänglich zu be- 
TVeclen. Das fehlte ihnen, und fo ward jenes humaniftifche fer— 
auere Hilfsmitteb bedeutender. Denn die Gottfcheb und Genoſſen 
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erfannten nicht einmal bas wirklich Abgerundete der neuen frans 
zöftfchen Welt, und das Konfequente darin, wenn denn einmal 
aus bloß politifhem Belieben ein neuer Lebensfreis gefaßt wer⸗ 
ben follte, fie ergriffen nicht die pofitive Größe der modernen 
Geftaltung, dazu felbft waren fie zu arm, fondern fie wollten nur 
von jener Außenwelt das Aeußerliche einführen, obendrein mit 
Uebergehung alles urfprünglih Deutfchen in Anfhauung und 
poetifcher Farbe. Der deutfhe Ausdrud war Alles, was ihnen 
vom Baterlande brauchbar fchien. 

Sp viel Nationalbewußtfein war aber im innerfien Kerne, 
der nur etwa von Volksliedern und Volksgeſchichten ernährt 
wurde, übrig geblieben, daß dieſer Verſuch feheiterte, uns ald 
poetifhe Nation zu fehleifen. Der endlich fiegende Gang aus 
diefer Epoche heraus ward alfo der: nah guten Muftern der 
Griechen und Engländer fih an den heimathlidhen Sinn anzu⸗ 
ſchließen, und folchergeftalt wenigftens eine poetifhe That im 
Einzelnen zu weden. | 

Wie war e8 gefommen, daß diefer nationale Zufag noch ein» 
mal mächtig werben fonnte, der fo lange ganz und gar verſchwun⸗ 
ben zu fein fhien? Mit ftets wieberfehrendem, ftetd betontem 
Nachdrucke ift er oben im Anfange unſers Titerarifchen Lebens 
hervorgehoben und gefordert- worden. Warum verfhwand er 
denn? Die Hauptflaaten Europa’d gaben ſich einer gleichmäßi⸗ 
gen Weberlieferung des römiſchen Chriſtenthums bin, bei aller 
höheren Lebensfrage ſchwand der nationale Unterfchied, und in 
jenes allgemeine Bewußtſein tief hinein bildete ſich die katho⸗ 
liſche Poeſie des Mittelalters; nur Nüancen blieben übrig. Man 
mußte abftehen von der ſtreng nationalen Forderung, fie wurde 
eine Ungeredtigfeit, fobald einmal der Eingang überfchritten, 
und die Konfequenz gewedt, und auf diefem Wege eine gefchlofs 
fene, poetifche Eriftenz gewonnen war. Als fie in der Reform 
gefprengt wurde, und fih das Leben wieder einzeln von vorne 
aushob, da eigentlich trat erft Die nationale Frage und Folgerung 
gerecht wieder auf. Nun bedurfte man zunächſt eines umgrenz- 
ten Volksumkreiſes, um in folcher bereits gegebenen Form und 
Gefinnung fiher und Teiht eine neue Glaubenseinigfeit auszu— 
bilden. An die Stelle der europäifchen Allgemeinheit, an die 
Stelle des eigentlihen Katholicismus follte die Nationalität im 
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ihrer runden Fertigkeit treten. Aber bie Gefchichte holte weiter 
aus, die Nationalumfreife fonderten fich nicht einig ab, Katholi⸗ 
cismus und Proteftantismus rang durdeinander, und in Deutich- 
land ward er zu feiner Einheit irgend einer Art unterjodht. In 
FSranfreih und England geſchah das, und deshalb find biefe 
Nationalitäten in der modernen Zeit fo Fompaft geworden, und 
bei ihnen ıft es ein auf der Hand Liegender, klarer Begriff, wenn 
von Nationalität gefprohen wird. Bei uns ift er das nicht. Er 
ift feiner ſchattirt, geht mehr in eine verborgenere Innerlichkeit, 
weil er fi. nur in der höheren Bildung und im Sprachverbande 
fortpflangen fonnte., Deshalb wird in Deutfchland fo viel Uns 
wefen mit dieſer Forberung getrieben, bie in plumpen Händen 
leicht das Thörichte, und nicht Nationale wird. Deshalb, eben 
weil diefe Nationalität nicht fo zur fraglofen Einheit gedieh, wird 
fie von den beften Geiftern unferer Nation nicht fo als ein ab- 
gemachter, ftets gleichmäßig zu verſtehender Begriff häufig anges 
wendet, wie es der Franzofe und Engländer füglich thun Fann, 
und wie es bei ung bie Mittelmäßigfeit thut, Er ift vielmehr 
wie ein Heiligthum nur den wichtigſten Momenten vorbehalten, 
wo aller Eindrud foncentrirt und gefteigert ift, und wo es mit 
Leichtigfeit von den Gebildeten und Ungebildeten verftanden wird, 
dag mit dem Worte Deutfchland dennoch eine tiefere, innerlichfte 
Gemeinſchaft ausgeſprochen fei. 

Unſere Literatur wäre beſonders in neueſter Zeit von vielem 
Gepolter befreit geblieben, wenn nach der Reform eine nationale 
Einheit durchgedrungen wäre; in England mähte ſich der Pros 
teftantismug zu einer folhen durch, in Frankreich erzivang fie 
Ludwig XIV. durch Dragonaden im wenigflend äußerlichen In⸗ 
tereffe der Fatholifhen Kirche. Bei und fchleppte es fih, und 
blieb fchleppend, nachdem der dreißigiährige Krieg feinen entfchei- 
benden Sieg gegeben hatte. Aus dem Gröbften heraus erholte 
fih unfer poetifches Intereſſe in den fchlefifhen Schulen von der 
Kriegsverwüſtung, und jegt in ber erften Hälfte des achtzehnten 
Jahrhunderts kam das nationale Moment in der Fiteratur wies 
der in fo weit zur Frage, als es Richtſcheit für eine Literatur 
fein fonnte, die fih neu aufbaute. 

Unabhängig berrfchend fonnte es nicht mehr werden, und es 
mag den Männern jenes Ueberganges ja nicht zum Borwurfe 
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gemacht fein, daß fie nicht eine Deutſchthümelei angeregt haben. 
Durch Reform, durch Politif, durch Die moderne Philofophie war 
Sranfreih, England und Deutfchland von Neuem fo in einander 
verfchmiftert und verfehlungen, daß eine Teidenfchaftliche Abſonde⸗ 
rung ſchon damals beinahe eben fo thöricht gewefen wäre, wie 
fie es heute ift. Die Aufgabe ftellte fich fchon eben fo, wie fie heute 
fteht: den Fortſchritt aufnehmen, aber nur fo, wie er national- 
charakteriftifc) verarbeitet werden fann, von Fremden gewinnen, 
aber nur die Eigenthümlichkeit mitten hinein, auf der Eigen- 
thümlichfeit für .und für beruhen, aber feinen Popanz daraus 
machen. 

Es begegneten ſich ſogar beide Parteien damals in dem — 
einen Punkte, die Leipziger und die Schweizer Partie, die alte — 
Nationaldichtung aufzuſuchen und in Ehren zu halten, ja Gott-— 
ſched that darin faft noch mehr als fein fehweizerifcher Gegner. 


In dem Vorſtehenden ift das Rüftzeug enthalten, Deffen ma. 
fih zur Vorbereitung einer Elaffifchen Literatur bediente, Dem 
aufmerffamen Auge mag Elar fein, daß für eine allgemeine Ver— 
Dichtung zu einer neuen Poeſie im Ganzen und Großen die Hilfe- 
mittel Feinesweges ausreichten. Man ift im eigentlihen Grunde 
füge um fein Haar weiter als Opis: man hält fi an den Ge — 
fhmad, man fucht fih ihn Teidlich auszubilden, und mit ihr = 
dann weiter zu helfen. Die dazwifchen Tiegende philoſophiſhe 
Zeit trug das ihrige bei, man war gefchulter denn früher, abe — 
im eigentlichen Inhalte war noch nichts weiter gewonnen. 

Sp fam es, daß auch dieſe Epoche noch nidhts bauer = 
Mufterhaftes, was man Klaffifches mit einem Worte nennt, ber 
vorbringen konnte. Fa, die nächſte war genöthigt, immer wie - 
über das Princip von Neuem anzubeben, fih immer wied 
eigene Kreife der äfthetifchen Eriftenz zu fihern, und mit de— 
perfönlichen Genie fid) einen Flaffifchen Umfreid zu bilden. Drum 
auf bindentend ift fchon im Früheren einmal gefagt, dag 1 
auch in unferer beften modernen Zeit nur partienweife der cigem 77 
lichen Poeſie habhaft werden. 

Tritt man zu den Perjonen dieſes Uebergangs, der fi fie =’ 
in Chriftian Weife und Morhof aushob, fo erfcheinen aleichzei # =. 
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im Norden und Süden zwei Männer, an welchen überaus beut- 
lich erfannt werden mag, in weldher weit verfchiebenen Art poeti- 
ſches Genüge aufgefuht wurde. Das ift Hagedorn und Hal- 
ler. Beide borchen auf Rohenftein, Beide wollen weiter, und 
verfuchen es auf weit auseinander gehenden Wegen. 

Friedrich v. Hagedorn 1708 zu Hamburg geboren, 
fieht ſich aufmerkſam in franzöfifher und englifcher Fiteratur um, 
lebt als Gefchäftsmann lange in London, neigt weniger zu Prin- 
cipienprüfung, genießt heiter, und verarbeitet Leicht, was ihm bie 
Außenwelt, was ihm die Natur bietet. Er ift faft unberührt von dem 
fhweren Streite der Leipziger und Schweizer, welcher noch in feine 
fräftigfte Lebenszeit hineinfällt, feilt und fäubert an feinen leichten Tie- 
bern, poetifchen Erzählungen und Fabeln, und gewinnt eine größere 
Bedeutung dadurch, daß er fortwährend proburirt, während man 
über das Wie? ftreitet und Wenig zum Vorſchein bringt, daß 
er ferner mit der glüdlichften Sorafalt Sprache und Reim im- 
mer glatter und reiner bildet. Eine Neigung zu beiterer Sinn, 
Tichfeit ift ihm von Lohenftein ber ſtets verblieben, wie wir denn 
jenes Schlefiers Einfluß noch vielfach fortwuchern, und befonberg 
feinen inneren Schwung nad) mander Seite hin anregen fehen. 

Eine auffallende Familienähnlichfeit mit dem fpäteren Wie- 
land, bat Hagedorn, ſowohl in Teichter,, naturaliftifcher Faſſung 
der Welt, als auch in gewandter Sprache, in geſchickter Aneig- 
nung des Fremden, in graziofer, wenn auch nirgende großer 
Manier, zu denken, zu wenden und anzufchanen. Man nennt ihn 
fhon beim erften Nachwuchſe der Lohenftein’fchen Schule, und er 
erTebt noch den Klopſtock'ſchen Meſſias, obwohl er nur AG Jahre 
alt wird, und 1754 ſtirbt. So ift er die eigentliche Proſa des 
Uebergangs, welche weder von der Schwäche, nod von der 
Stärfe tiefes Zeitraums vecht überwältigt wird. Eſchenburg hat 
fein Leben befchrieben. 

In gleihem Jahre mit ihm zur Welt fommend, ihn aber 
weit überlebend. und ganz und gar anders artend ift Albrecht 
Haller, den der Kaifer 1749 zum Herrn von Haller 
macht. Er flammt aus Bern, ift ein Frühpoet, der ſchon 
als Knabe nah Lohenſtein'ſchen Muftern dichtet, in allen 
Reichen des Wiſſens fich fpäter herumbewegt, für Göttingen als 
Gründer und Förderer medieiniſcher Anftalten, ber „Götting'ſchen 
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gelehrten Anzeigen,’ der „Geſellſchaft der Wiſſenſchaften“ aͤußerſt 
wichtig wird, und in feinem Baterlande, der Schweiz, ein hohes 
Alter als ernſter Gefhäftsmann erreiht. Er ift mannigfacher 
von der Geiftesftrebung feiner Zeit gepadt, und auf trübe, büftre 
Lebensanftcht geleitet. Nirgends gelingt es ihm, fi) aus reichem 
Stoffe zu einer geläuterten, wohlthuenden Faſſung durchzuarbeiten; 
das haltlofe einer ungeeinigten Welt herbe empfindend fucht er 
Troft in einzelnen 2ehrpunften, die fi) ftarr um ihn her einram- 
men, und fein fehr mäßig dichterifches Talent verleiden. So ift 
benn vom eigentlichen Siege der Schönheit, dem Ziele poetifcher 
Kunf, fat nirgend etwas in ihm zu finden. Einzelne Natur- 
fhilderungen aus feinem befchreibenden Gedichte „Die Alpen’ 
nähern fih ihm noch am Erften, aber auch dies Gedicht, was 
aus einer botanifirenden Alpenreife entſprungen ift, bleibt von 
den nüßlichen Zweden folcher Reife, von den berb lehrreichen — 
Betrachtungen niebergehalten, | 

Haller ift als ftrebender, ernfter, fih zufammenfchnürender — 
Menſch intereffanter, als feine Dichtung, die fi) nirgende von — 
ber groben, unpoetifchen Lehre befreit, nirgends jenen erfhüttern—= 
den oder reizenden Zauber gewinnt, ohne den Feine Dichtung — 
befteben fann. 

Sein ernfter, feierlicher Ton für das oft nur trivial Lehr— 
reihe machte einer Iofen, fuchenden Zeit ungebührlichen Eindruck 
und iſt als Erbſchaft lange durch die Literatur gewandert. Er— 
hat, Oden, Elegien, philoſophiſche Lehrgedichte, z. B. „jüber der" 
Urſprung des Uebels,“ und im Alter auch Romane geſchrieben 
die ſtreng politifch find. Der eine „Uſong“ Iehrt, wie Despotis — 
mus durch Gemüthsadel gemildert wird, der andere „Alfree —— 
vertheidigt die befchränkte Monarchie, und der dritte „Fabius und 
Cato“ die Ariſtokratie. Um den großen Streit in der Literatu 
fümmerte auch er fi) wenig, obwohl feine bichterifhe Bildung 
aus den Beftandtheilen erwachfen war, melde als Hauptmuſte — 
von der Schiweizerpartei verlangt wurden, nämlich aus den alten 
Klaffifern und Engländern. Freilich wurde ihm bei reiferer Ein 
fiht der ſchwatzhafte Virgil Lieber als der Homer, welder dert — 
unbefangenen Knaben gelodt hatte, und bei einer flreng prote — 
ftantifchen Moralanficht blieb es doch ftets mehr dasdleußerlich e 
als die Seele, welches ihm an den Alten gefiel. Ein reizbarer 
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tervenbau überfchlich ihn oft mit Düfterer Hypochondrie, mit pieti⸗ 
ifcher Furt, und im Alter ergab .er ſich gang dem orthodoren 
roteſtantismus. Seine Stellung in Deutfchland ift eigentlich - 
iel größer durch die raftlofe Gelehrfamfeit, von welcher er bie 
irkfamften Proben ablegte. So war er ed, welcher zuerfi Die 
zoerhave'ſchen Borlefungen druden lieg, die er ald Student in 
enden nachgefchrieben, er war's, der in der Medicin Anatomie 
nd Botanik zu Ehren brachte, auch geitand er felbft, daß er fich 
ie für einen Dichter ausgeben möchte, 

Dies Geftändnig ift indeffen nicht fo wörtlich zu nehmen, 
ie fogenannte poetifche Täufhung war ihm Teicht, fi für ir, 
end einen jugendlichen abftraften Gebanfen in Verſe zu fegen, 
en Ruhm, die Ehre als Nichtiges zu deflamiren, während er 
ald darauf das Gegentheil anerkannte, Jedenfalls war er eine 
hr reichhaltige Erfcheinung, eine außerordentlihe Figur des das 
taligen Deutſchlands, welche einen großartigen Gewinn bieten 
onnte, wenn biefer Reichthum in Die Hände eines wirklich dichtes 
iſchen Talentes gerieth. Wie verfehiedenartig er in feiner erften 
Birfungszeit angeſehen wurde, ebe fein proteftantifcher Dogma⸗ 
ismus alle fonftige Negung unterjodte, beweift die Widmung 
a Mettrie's. Diefer materialiftifche, geiftreiche Philofoph wid 
nete ihm, ohne anzufragen, fein berüchtigtes, fcharffinniges Buch 
‚L’homme machine,“ und Haller mußte fehr nachdrücklich auf- 
reten, um biefer Gemeinfchaft zu entgehen. | 

Seine Gedichte, die eilf Auflagen erlebten, gab er zulegt 
ınter dem Titel heraus ‚Herrn v. Haller’d — num folgen adıt 
jeilen Titel — „Verſuch Schweizerifcher Gedichte.” Schweize- 
ifhe, weil er fih nie ganz und gar von feinem unbehilflichen 
Baterlandepdialefte freimachen konnte. Die Sprade all feiner 
dichtung ringt mit einer rauhen Härte, und auch der Ausdrud 
reicht, wie fein ganzes Wefen, nirgends den eigentlichen Wohl« 
aut. Der kräftige Lehrgedanfe imponirte aber dem Publikum. 
823 ift in Bern noch die zwölfte Ausgabe feiner Gedichte er⸗ 
dienen, und die Lebensbefchreibung, weldhe Zimmermann 1755 
von ihm anfertigte, gilt noch jeßt. 

Weil er und feine Sachen aus der Schweiz ſtammten, griff 
ie die Leipziger Schule heftig an. Noch in fpäter Zeit wurde 
n dem „Journal von und für Deutfchland” eine ganze Abhand- 
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fung über einen Haller’fhen Vers „Unfelig Mittelding von En⸗ 
gel und von Vieh“ gebrudt. Breitinger ſchrieb eine Bertheidi- 
- gung der „ſchweizeriſchen Muſe.“ 

Neben ihm wird noch der Durlader Drolling er genannt, 
deffen Oden oft mit Haller's verglichen find. 

Es ift hier der Punkt, fih an die Perfonen felbft zu wenden, 
welche das kritiſche Centrum bilden, und um welde fich ber Ge» 
fhmadsftreit bewegt, an die Leipziger, welche Gottſched vertritt, 
und die fih an die neufranzöfifhe Schule halten, und an bie 
Schweizer, deren Vertreter Bodmer und Breitinger find, beren 
Mufter die Alten und die Engländer. 


Gottſched. 


Er wurde 1700 zu Juditenkirch in der Nähe von Königs— 
berg in Preußen geboren. Sein Vater war Prediger, und 
ſchickte ihn nach Königsberg auf die Univerfität, damit er bovamm 
Theologie fludire. Schon mit 14 Jahren fam er dahin, und ea® 
intereffirte ihn bald Sprachkunde, Philofophie und fchöne Wiſſe— 
{haft mehr ald Theologie. Er trat früh mit philofophifchen Ab— 
handlungen und Gedichten auf, und wurde 1723 Magiftr. Ein 
ftattlich gemachfener junger Mann fürchtete er bie Vorliebe De 
damaligen Königs für großes Militair, und entwich 1724 nad 
Leipzig. Dort gewann er die Theilnahme des gelehrten Burkart— 
Menke, und erzog deſſen Kinder; auch begann er bereits Vorle— 
fungen über fhöne Wiffenfchaften, die in der damals fo ſtrebſa — 
men Zeit lebhaften Anklang fanden. Er griff darin die über— 
treibende Manier der zweiten fchlefifhen Schule an, wad manı 
von jener Zeit ber Hofmannswaldau'ſchen und Lohenſtein'ſcher— 
Schwulſt nannte, empfahl einen einfacheren Ausdrud, berief ſi;k? 
auf die Alten und auf die Franzoſen, als die gefhmadvoliftier = 
Nahahmer derfelben. 1726 ward er Senior der in Leipzig be= 
ftebenden poetifhen Gefellichaft, aus welder er fchon das Zah 
barauf Die ‚Leipziger deutfche Geſellſchaft“ bifvete, die in der 
vorliegenden Fritifhen Webergange eine fo große Rolle ſpielcc— 
Sie wedte immer mehr den Fritifchen Antheil an ber deutſcher— 
Sprache, und förderte bie Beftrebung, felbige rein und zierlic 
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zu fchreiben. Eine dünn dogmatiihe, aber Far fichtende Be- 
griffsphilofophie, wie fie von Wolf eingeführt, und größtentheilg 
von Gottſched angenommen und dem literarifchen Räuterungspro- 
zeffe zugefchnitten wurde, erwies fich hierbei Außerft hilfreich. 
Das Intereſſe des Publifums, dem diefe neue Manier verftänd- 
lich und einleuchtend war, wurde in einem bis dahin unerhörten 
Maaße gewonnen. Die Gefellfehaft ſuchte auch eine nationale 
Begründung darin, dag man die alten deutſchen Dichtwerfe auf: 
zufinden, die Sprache biftorifch zu entwideln trachtete, daß man 
ſich aber nur an die Sprade, nicht auch an ihren poetifchen In— 
Halt wendete, gab fpäter den Unterfchieb, auf welchen die andere 
Partie verwies. Es findet ſich aber doch in Diefem Gange viel 
Würdigeres, als die fhreiende Stimme fpäter dem Gottfched 
zugeftehen mochte. Man fieht diefen Mann meift in fehr Tobeng- 
werther Thätigfeit, fo lange er ſich in Fritifher Anregung erhält; 
Seine Schwäche beginnt da, wo er darüber hinaus will und auch 
für feine pofitiven Berfuhe den beften und einzigen Lorbeer 
Heiſcht. Das Eine gelang allerdings dieſer Leipziger Schule 
mit, Dichter zu erzeugen, und fie erinnert darin an den alten 
MNaturphiloſophen Pararelfus, der als Hauptthat von fi) rühmte, 
Daß er einen Homunfulus zu fertigen im Stande fei. 

Gottfheb entfagte fpäter der „deutſchen Geſellſchaft“ und 
fiftete eine neue, „bie Gefellfehaft der freien Künſte.“ Er gab 
nun feinen Entwurf der Redekunſt, und feine „kritiſche Dicht- 
tunſt“ heraus. Died war in den Jahren 1728 und 29, und von 
ba begann fein allgemeiner Auf, denn fo klar, beftimmt und ein- 
fach war die Rede- und Dichtlehre dem Publifum noch nicht zu 
Handen gefommen. Es muß dies ‚betont werben, da man bei 
der gewöhnlichen Anklage und bei der bloßen Anklage Gottſcheds 
niemals begreift, wie der Mann doch eine foldye Bedeutung ge: 
winnen Tonnte, um eine ganze Epoche, fei ed auch großentheile 
in Entgegnung zu bewegen. Er war ein praftifch Flarer, im 
Leben gewandter Mann, der aus einer fiheren, kräftigen Per- 
fönfichfeit heraus das nüchtern Verſtändliche Eräftig darzulegen 
wußte, dem der allgemeine Drang nad nüchterner Berftändigfeit, 
wie er in der Wolffchen Philofophie begrüßt wurde, zu Hilfe 
kam, der endlich in dem national Sprachlichen, fo weit es auf 
den Berftandesausprud hinausging, einen richtigen Takt hatte. 
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Im Jahre 1729 machte er eine Reife durch den Norden, erwarb 

fih durch feine ftattliche Perfönlichfeit Anhang, und gewann zu 
Danzig die talentoolle Luiſe Adelgunde.Bictorie Kulmus, welde 

bald darauf feine Frau wurde, und das Titerarifche Gefchäft 

burch Veberfegung und eigned Erzeugnig mit noch befierem Ers 

folge führte als Gottfched felber. Der Spott .über fie ift nicht fo 
wohlfeil, wie gemeinhin angenommen wird, fie befaß in Wahrs 

heit dichterifches Talent, jedenfalld mehr als Gottſched felber, 

war eine fehr gebildete, ftarfe Frau, und vernadhläfftgte über 
Reform der Literatur ihr Hauswefen Feinesweged. Befonders 

ihre Briefe” gewähren manden intereffanten Einblid. Diefer - 
Beitrag, das Haus, was Gottſched nun in Leipzig machte, und «= 
wo durch flarfe Perföntichfeit fortwährend ein ſtarker nächſte — 
Einfluß gefuht und gefunden ward, die ununterbrocdhene Thätige — 
fest ſelbſt, — Dies Alles Hilft ebenfalls erklären, bag der Name —me 
Gottſched ein fo viel bedeutender und fo viel vermögender wer— ⸗ 
den fonnte, 

Die Bezeichnung des Gefchmades diefer Partie mit beuwen 
Ausdrucke franzöfifh und die Bezeichnung ber Schweizer mit mit 
dem Ausdrude klaſſiſch und englifh hat übrigens für den ober —⸗ 
fläächlichen Berftand ihr fehr Mißliches. Man findet fchon oben 
eine Andeutung, daß auch Gottfched die Alten Fannte, und ſogar — -T 
empfahl, es ift ferner bei feiner Frau zu erwähnen, daß fie eben 
auch aus dem Englifchen überfegte und derartige Mufter empfahl. 
wenn dieſe Mufter auch Adpifon’s Cato und Pope's Lockenrau— 
waren. Man muß alfo dabei ftetd auf einen tiefer Tiegenverummmi 
Geſchmacksinſtinkt hinweifen: Gottfhed Fam niht über Dad 
äußerlich Formelle hinaus; feine deutfchen Studien hielten ſich— 
mehr oder minder an das rein Spradliche, und das Geheimnie 
bes bichterifchen Herzens blieb bei der dDeutfchen Literargefchichte 
verfchloffen; feine Theilnahme an den Alten befchränfte ſich eben 
falls auf die Außenfeite, und er fand in der franzöfiihen Ver— 
Heidung ein Elaffifhes Genüge. Selbft an den Frangofen traf 
ihn nicht das gewaltfame Enfeınble einer modernen Welt, fonderns 
nur das anſpruchsvolle, hochklingende Wort dafür. 

In ſolchem Sinne wendete er fih auch an unfer Theater 
und meinte, ein Wefentliches dafür gethan zu haben, wenn er 
eine äußere Form berfelben, wenn er den Hanswurſt abgefhaff& 
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itte. Es entging ihm völlig, daß bie Laune diefer Figur ein 
usdruck deutfcher Laune fei, und immer wieder zum Borfchein 
mmen müfje, ſobald Die Bühne auf eine allgemeine Tpeilnahme des 
ublikums Anfpruh macht. Dies nur Fonnte ihm vorfchweben, 
enn mehr untergelegt werden foll, daß die Bildung in feinere 
endenz und Wendung fomme, ald fie vom Hanswurft ausges 
ückt wird, vom Hanswurſt, der Durch Name und Geftalt dem 
Dinairften Sinne angepaßt ift. 

In diefer Bedeutung mag felbft diefe viel verlachte Scene, 
ie der Herr Profefior Gottſched auf das Theater wirft, von 
zerth und Wichtigkeit fein. Der Hanswurft hing übrigens auch) 
it der italtenifchen Borliebe zufammen, welche durch die fehlefi 
yen Schulen gefördert worden war. 

Um Ddiefelbe Zeit, um 1730, gab er „Beiträge zur iritiſchen 
iſtorie der deutſchen Sprache, Poeſie und Beredſamkeit“ heraus, 
orin ſchätzbare Materialien. Von den übrigen Schriften, deren 
br viele, da er raſtlos ſchrieb, iſt noch herauszuheben: „Erſte 
ründe der Weltweisheit,“ worin die Wolfiſche Philoſophie ver— 
eitet wurde. Später gab er eine eigene „Hiſtoriſche Lobſchrift 
es vielhoch- und wohlgebornen Herrn, Herrn Chriftiang, des h. 
töm. R. Freiherrn von Wolf, 2c. heraus, alsdann mit Ueber— 
ebung feiner vielen, die Spradfunft betreffenden Bücher und 
iner zahlreichen Ueberſetzungen, Bayle’s, Fontenelle's, Corneille's, 
Roliere’s, Racine's, Voltaire's, den Madame Gottfcheb befons 
ers gutirte, mit Uebergehung aller der literarifchen Aften aus 
mer beutihen Gefellihaft und ihrer Nachfolgerin, müffen feine 
zorräthe zur Gefchichte der dramatifchen Dichtfunft gewürdigt, 
md e8 muß der Treffer belobt werben, welcher ihn bei altdeut⸗ 
chem Studium befonders auf Reinede Fuchs verweilen ließ. 

Es ift ein befannter Sag, daß Gottſched zu lange lebte für 
einen Ruhm. Goethe hat uns in feinem Leben noch eine Eleine 
Shilderung geſchenkt, wie würdevoll der Titerarifhe Sultan in 
eipzig refidirte. Die Oppofition, welche in der Schweiz anhub, 
erbreitete fi wie ein Rottenfeuer immer mehr, zog ſich ftete 
iger um ihn zufammen, und beflürmte den alten, matt werben 
n Herrn am Ende ganz in der Nähe, fo daß er machtlos 
ahrelang auf dem goldenen Stuhle ftarb, welchen er fi mit 


zer Hand felbft gezimmert hatte. Der Anregung, welde er 
E aube, Geſchichte d. deutfchen Literatur. II. Bd. 2 
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gegebeh, bemächtigten ſich ſtärkere Hände. Schon 1751 beginnt 
er die vierte Ausgabe feiner kritiſchen Dichtkunft mit den Worten: 
„Und meine Dichtkunſt Tebet no, fie lebet, fag ih“ — ein 
Zeichen, daß fie bereits in's Herz getroffen war. 

Außer den unermüdlichen Schweizern trat Jacob Immanuel 
Pyra aus Cottbus, der als Conrektor des Cölniſchen Gymna⸗ 
ſiums in Berlin lebte, 1744 mit der Schrift auf „Erweis, daß 
die Gottfchedianifche Sekte den Geſchmack verderbe,“ und feine 
reimlofen Gedichte wurden von den Schweizern dringend empfoh- 
len. Der Satiriker Liskov, welder für den beſten Profaifer 
vor Leffing gilt, und den der Graf Brühl in Eilenburg einker⸗ 
ferte, verfpottete die Leipziger Schule; ja ein eigener Schüler 
Gottſched's, Johann Chriſtoph Roſt, der leichtfertige Schäfer: 
ſpiele geſchrieben hatte, geißelte Gottſched's Streit mit der Schau⸗ 
ſpieldirektriee Neuber in dem „Vorſpiele in fünf Geſängen“ von 
Dresden aus, und einer beißend fpöttifhen Zuſchrift „des Ten 
feld an Herrn ©. Kunſtrichter der Leipziger Schaubühne.” Die 
Nederei und der Spott wurden nun täglich allgemeiner. 1747 
trat ein Philofoph in Halle Georg Friedrih Meier mit einem 
zwar troden gefchriebenen, aber ſchwer einfchlagenden Urtbeile 
über Gottfched auf, welches beſonders das philoſophiſche Anſehe — 
beffelben vernichtete. Dommerich griff ebenfo 1758 die Gott 
ſchediſche Dichtfunft an, und Heinze warf fi 1759 auf ie 
Schwächen der Gottſchediſchen Spradfunf. Das HauptungrudiiiE 
für ihn war, daß er ſich nicht eines einzigen geiftreihen Shut 
zu erfreuen gehabt, der die Unterflügung bes alten Kritikfer—— 
übernommen hätte. Herr Schönaich, der fih in letzter Zeit 
ihn fhloß, war Gegenftand herben Gefpötted, und beſonder — 
Leffing war gegen ihn mit fhonungsfofer Beradtung zur Han 

Es ift nun nad) den Hauptgegnern umzubliden,, nad) 


Podmer und Breitinger. 


Beide waren aus der Schweiz und von früh auf an tbeo Ta⸗ 
gifhe Studien gewiefen. Zum Theil daher und zum Theil durch 
den Charafter felbft, der namentlich bei Bodmer vorherrihend 
prüde war, galt ihnen die bloß ſchöne Erfcheinung an Dem 
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Ikterarifchen Werke fehr wenig. Bon ihnen flammt eigentlich das 
beutfche Verlangen, was Anfangs fo günftig, fpäter oft fo ftös 
rend eingewirft bat, der fhönen Kunft eine fireng moralifche Un⸗ 
terlage zu geben. Sinn für Schönheit an fi ging ihnen völlig 
ab, Bodmer begriff nicht, was man mit ber Mufif eigentlich 
wolle, und einen Hauptärger erwedten ihm bei Gottſched bie 
Alerandriner und alle Reime. Er begrüßte alfo auch, ſchon der 
Herameter wegen, mit dem größten Jubel die Meffiade von 
Klopfiod. Indeſſen Iag alle dem ein richtiges, nur unzulänglich 
erfaßtes Gefühl zum Grunde, daß bie Poefie ſich mit dem heis 
ligften,, innerlichften Intereffe der menfchlichen Seele zu befchäfs 
tigen habe, und Miltons verlornes Paradies, das er in Profa 
überjegte, und alle Theilnahme an ernten, al en Klaſſikern zeus 
gen dafür. Außerdem reizten ihn von Jugend auf Romane 
überaus, und ein Antheil diefer Art hielt ihn theilmweife von ber 
eigentlich theologifchen Laufbahn ab, es war ein mannigfaltiger 
Drang in ihm, und der Uebelſtand lag nur darin, daß er felbfl 
Tein befonderes Talent für die Dichtung befaß, daß er an eine 
Stellung gerietb, wo man gerabezu neue Geſetzgeber brauchte, 
und daß er von jenem büfteren, unerquidlihen Schweizertempes 
ramente durchdrungen war, woraus fi) faft noch niemals eine 
freie, fhöne Literaturthat erfunden hat, 

Es darf deshalb von dieſer Gottſchediſchen Oppofition auch 
feinesweges eine baare neue Wahrheit, eine gefchloffene, wenn 
auch Feine Welt neuer Poefie erwartet werden. Auch von bier 
aus gedeiht nur die Anregung, welche dem nächften Gefchkechte 
zu Statten fommt, wenn man auch diefer Oppofition zugeftehen 
muß, daß fie fih näher anfhloß an den tief firebenden deutfchen 
Gef, an die Innerlichkeit des poetifchen Gedankens. Dort bei 
Gottfched war mehr Kenntnig und Benugung der Äußeren, leb⸗ 
baften Lebenskultur, mehr leichter Empfängnipfinn für Reiz und 
Grazie der äußeren Erfcheinung,, hier bei den Schweizern mans 
gelte Died ganz, und bie deutſche Kritif gewann den herben Beis 
fa, als fei dies überflüffig, wenn nicht gar verberblidh. Aber 
bier fand fih ein Ferniger Drang nad firengem Inhalte, und 
aus diefem Drange kam die Theilnahme an gebaltvolleren Mus 
fern, felbft der Verſuch, die Schönheitskritik tiefer zu begründen, 
und der endliche Sieg über Gottſched, über die Neufranzofen 
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und über bie oberflächliche Beftrebung, nur eine äußere Form 
nachzubilden. Wenn auch nicht den Echweizern allein, fo doch 
biefer Oppofitiongrichtung tft ed zu danken, daß unfer nationa- 
les Wefen in einen eigenen Weg vertieft wurde, um ein neued 
poetifches Bewußtfein zu erlangen, daß eine fo ſchwer wiegende 
Literatur entftand, wo mannigfaltig, immer eigen, und oft tief 
eine poetiihe That erſtrebt, kurz, daß eine Elaffifch deutſche Lite⸗ 
ratur geſchaffen wurde, die an Reichthum und Kraft die meiften 
Nationen überbietet und an eig’nem Geſchmack und eig'ner Schön- 
heit von feiner andern übertroffen wird. 


Dies ift zu fagen, wenn ſich aud in dieſer nächſten Oppo- — 
fition felbft noch nicht die geringfte pofttive Probe davon bietet. 


Bodmer war 1698 dicht bei Zürih, Breitinger 1701 MR 
in Zürich felbft geboren. Zürich ward die ſchweizeriſche Feſtung ee 
gegen Leipzig, bier dichteten und tradhteten fie, bier erfchienene ern 
ihre polemifchen Zeitfchriften, die erft „Discourfe der Maler, ww 
fpäter ‚der Maler der Sitten‘ hießen, und von Haufe aut 
mehr auf eine moralifche als auf eine fehönwiffenfchaftlihde Tha— = 
tigfeit abgefehen waren. Der direfte Streit brach erfi 1740 aue # 
bei Gelegenheit des Milton’fchen Paradiefes, was Gottſched nack 
bornirt-Boltaire’fcher Kritit mißhandelte, Die norbbeutfhen Ge— * 
genblätter, weldye fi) mehr oder minder an Gottfhed flogen. 
waren „der Leipziger Spectatenr von „„Diogenes’ herausgegeben, _ 
der „Patriot“ in Hamburg, „bie vernünftigen Tadlerinnen — 
Gottſched's eignes Blatt, was in Halle gedrudt wurde. 


Demnähft war Beranlaffung zum Ausbruche Breitinge re 
„kritiſche Dichtkunſt,“ worin er Poefie und Maferei vergiih— 
und über die Neußerlichfeiten jener dergeftalt fih verlautbarte 
daß die Leipziger fih getroffen fühlten, und alle die kleinem 
Doeten, die „Zriller,” die „Schwabe und „Schwarz aufſpran— 
gen. Bodmer’d Feder that fi dabei durch Derbheit hervor, 
während Breitinger, der fi immer nur auf Kritif beichranff 
und das eigene Dichten gar nicht verfucht hat, in feinerer Ents 
gegnung ſich auszeichnete. 


Durch ftete und oft fehr ergiebige Unterfuchungen über aller: 
lei Prineipien der Titerarifhen Kunft, dur Herausgabe alter 
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Rationaldichtungen , wie des Nibelungenliedes, des Maneffefchen 
Koder, durdy Ueberfegung, freilich durch eine ſehr Dürftige, eng⸗ 
Tifcher Sachen wie des ſchon angeführten Milton, der „Dunciade“ 
Pope's, des Hubdibras von Buttler, altenglifher Balladen ,.des 
englifhen Zufhauerd, den Bodmer hoch verehrte, ferner durch 
Uebertragung Homer's, durch Würdigung und Empfehlung 
Opitzen's, Wernide’s und Aehnlicher wirften dieſe beiden Leute, 
am fleifigften Bodmer, auf Geſchmack und Theilnahme. 

Sie waren gründlicher und trafen den deutfchen Ton beffer, 
als Gottſched mit feinen Genoffen im Stande war. Dig eigene 
Dichtung Bodmer’s ift fehr unbedeutend, und man thut dem 
alten Danne, welder mit fünfzig Jahren erfi noch mit Gedich⸗ 
ten auftrat, einen Gefallen, wenn die „Noachide,“ die „Kalliope“ 
und mander bramatifche Verſuch unbetrachtet bleibt. Recht . 
würdige Dinge, jedenfalls ohne Reim, auszudrüden, mochte das 
mals recht wader fein, zur Poefte konnte ſich's nicht erheben. 
Ein braver Mann war er durd und durch, Bobmer, und ein 
ſchöner Halt in dem lobſamen, vielfach tändelhaften Literaten 
treiben, wie ed bei den Leipzigern zu fchmarogen begann. Man 
erzählt, dag ihm ein Freund über die namenlos erfchienene 
Noachide eine fehr tadelnde Recenfion zugefchickt habe, ohne zu 
ahnen, daß fie von Bodmer felbft herrühre. Und Bobmer ließ 
fie auf der Stelle abdruden. — Klopftod, der mit der Meffiade 
und mit deutfhen Herametern darin aufgetreten war, ging ihm 
über Alles, das theologifche Thema, die reimlofen Berfe tfaten 
es nicht allein, er befhwor den jungen Dichter nad) der Schweiz 
zu fommen, er empfing ihn wie einen Apoftel, bewirthete ihn 
über ein halbes Jahr in feinem Haufe, hielt ihn wie ein 
Kleinod, das ſchon durch Theilnahme an heiterer Gefellfchaft 
entweibt werde. Eben fo freundlich nahm er ſich fpäter Wieland’g 
an; denn fein Leben zog fich wie das der Patriarchen, Die er 
vorzugsweife gern zu Helden feiner Gedichte nahm, 84 Jahre 
hin, bie 1783. 


II. 
Die Dichterpartieen. 


Die kritiſche Bewegung weckt natürlich auch unter den jun⸗ 
gen Leuten lebhafte Theilnahme, und Sachſen mit ſeiner im Mit⸗ 
telpunkte Deutſchlands liegenden Hochſchule Leipzig ward derjenige 
Mittelpunkt, wo ſich zunaͤchſt die ſtrebende Jünglingswelt zuſam⸗ 
menfand. Seit jener Zeit iſt Sachſen das Land geblieben, wo 
jeder Studirthabende ſeinen Vers machte, er ſei wie er wolle. 
Denn dieſe nächſten Erben des kritiſchen Kampfes, welche man 
oft die ſächſiſchen Dichter nennt, erhoben ſich nur mit zwei Aus⸗ 
nahmen über die Mittelmäßigkeitz; aber ihr Eifer, ihre Thätig⸗ 
Seit, den Mittelpunft des Lebens in fchöner Literatur zu fuchen, 
ging belobend in die meiften Provinzen des Vaterlandes aus, 
erhielt die gewedte Theilnahme des Publikums rege, und weckte 
größeres Talent. 

Die Fürftenfchulen zu Meißen und Schulpforta waren die 
Hauptpflanzflätten, die Schüler ſchwärmten für Fiteratur, un — 
wenn fie ald junge Stubenten nad Leipzig famen, fo ging exs— 
alsbald an die Titerarifhe Thätigfeit. Sie fanden Vereine vor— 
wo man fie mit Weihe aufnahm, ein Feines Gedidht ward Ge— 
genftand Tanger Befprechung, und Zeitfchriften, welche man fd, 
Anfangs unter Aufficht und Beihilfe Gottſched's, gründete, und» 
raftllos unter anderem Namen und anderer Firma erneuertt_ 
gaben Gelegenheit, die Dahftübchenbeftrebung gebrudt, und mi 
größter Aufmerkfamfeit in Leipzig felbft, in Hamburg, in de 
Schweiz befpröchen zu fehn. 

In dieſe Kreife gehören Zernig, Käftner, Mylius, Gärtner, 
zwei Brüder Schlegel, Gellert, Rabener, Zachariä, Ebert, 3. 4. 
Eramer, Gifefe, Schmid, Klopſtock; — Leſſing, welcher auch in 
Leipzig berumging, hielt fih ferner, und fein Freund Mylius 
trat bald aus. Uz fteuerte bei, auch fpäter während bes ſieben⸗ 
jährigen Krieges Ewald v. Kleiſt. 

Anfangs, ehe die Zahl noch fo groß geworden war, hielt 
man fih eng zu Gottſched, deſſen Teibeigner dichterifcher Diener 
Johann Joachim Schwabe die wiederkehrende Sammlung „Bes 





Infiigungen bes Berflandes und Witzes“ Leipzig 1741—54 her: 
ausgab. Der ald Satirifer befannte Käftner hat auch nie von 
feinem verehrten Freunde Gottſched gelaffen. ine natürliche 
Laune gab ihm mandes artige Sinngediht, manden hbeitern 
Einfall, die ihrer Zeit für witzig galten, und fehr gefchägt wur⸗ 
den. Den alten Bodmer nahın er fehr fleißig vor feinen kleinen 
Degen, und befonders fpottete er darüber, dag Bodmer feine 
deutfchen Verſe mit lateinischen Buchftaben, und aus griechiſcher 
Borliebe das ü nie andere, denn ald p druden lieg. Er hat 
auch Lehrgedichte abgefaßt, die trauriger find als feine einzelnen 
Einfälle. Seinen wiffenfchaftlihen Auffägen — er war ein ges 
fhägter Mathematifer — wird eine bündige, leichtfaßliche Proſa 
nachgerühmi. 

Die Späteren fagten ſich immer entſchiedener von Gottſched 
los, oder hatten weniger Fritifhen Drang, um über Principien 
einen Punkt fehlzufegen. Sie fammelten fih um die „Neuen 
Beiträge zum Vergnügen bes Verſtandes und Witzes,“ welche 
1746—48 in Bremen erfhienen, und davon Bremiſche Beiträge 
genannt werden. In biefen warb rüflig gebrudt, was ber neue 
Berein, welcher fi) Mittwochs verfammelte, von Bers und Profa 
fhuf, und die drei erften Gefänge des Meſſias erfchienen auch 
bier zum eriten Male, 

Es findet fih nur in diefem, in Klopflod nämlich, der Drang 
nach einer Poeſie, welche an die Sterne des Himmels angefnüpft 
fein fol, die meiften übrigen fommen nicht weit über jenen fäch- 
ſiſchen Versdilettantismus hinaus, Aber fie find für das Pu⸗ 
blikum wichtig, welches an diefer fähfifhen Schule ein munter 
befliffenes Intereſſe zeigt, und für unfere Sprache, die in biefer 
unabläffigen Verswendung dort mandhe Heine Gefchmeidigfeit 
mehr erworben hat. 

Die würbdigfte und geachtetfle Perfon aus biefen Streifen 
war Gellert, Ehriftian Fürchtegott Gellert, im erzgebirgifchen 
Städihen Hainichen 1715 geboren, ber als außerorbentlicher 
Profeſſor der Philofophie in Leipzig VBorlefungen hielt über fchöne 
Medekunſt und Sittenlehre, der Fabeln und Heine gereimte Er⸗ 
AJählungen herausgab, und für ein mäßiged Talent eine Theil: 
amahme durch ganz Deutichland genoß, ale ob ihm bie größte 
Dichterweihe über Haupt und Herzen fchwebte. 
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Dies war das Ergebnig eined fanften, liebenswürdigen 
Charakters, eines leutſeligen tugendhaften Weſens, was ſich nichts 
vorzumwerfen hatte als hie und da ein Fleined verzeihliches Wohls 
gefallen, eine fanfte Eitelfeit an Schriftftellerruhme. Der gute 
Gellert! Dies war fein Beimort durch das ganze Vaterland. 

Er erfand nichts Großes, er war von feiner großen Begeifterung, 

von feinem befonders fcharf unterfcheidendem Berftande, er war 

fein Dichter und Denker großen Stiled, er war nur ein befchei- 

dener Lehrer in Leipzig, der leicht, weich und anſpruchslos ger 
wöhnlihe Wahrheiten in Berfe brachte, der einen einfachen, aber 
freundlichen Heinen Stil fchrieb. Aber der milde Schimmer eines 
Haren, guten Gemüths lag darüber gebreitet, die anfprucdhslofe 
beutfche Gutherzigfeit trat dem unfundigften Auge daraus ent« a 
gegen, der Charakter Gellertd ward in den äfthetifchen Wertb m 
feiner Schriften hoch eingerechnet. Bäter, Mütter, Viebhaber, 
Berunglüdte, Zweifelnde fehrieben aus ganz Deutſchland an ihn on 
um guten Rath, er war der allgemeine Bormund, ein Wort von rm 
ihm ftärfte überall. 

Nirgends fpricht es fich deutlicher aus, wie fehr man einen wert 
Anhalt fuchte und brauchte; eine Poefie war nicht da, und mn se ut 
firedte die Hand aus nad einer fittlihen Würde, nad dem gu zzuU’ 
ten Herzen eines kränklichen Profeffors in Leipzig. Und dieſer — attt! 
treffliche Gellert trug verborgen die fihwere, bis auf den Tode = -0d 
ängftigende Hppochondrie feines Leibes, er Tächelte aus feinem en 
eignen Weh heraus, vertheilte Almoſen, fehrieb Troftbriefe, for-— z 
rigirte den Studenten deutfche Auffäte, Tas ihnen eine Kunſt— d si 
und Gittenlehre, die feine weitere Gewähr und Nothwendigfeit® 3 >Teit 
hatte, ald den Takt feines Herzens. Die ganze Erſcheinung ifiEF 3 if 
nur einmal da gewefen, und nur in fhwächerer Weife hat es ſich E>FHH 
fpäter bei Schiller und Jean Paul ähnlich dargeſtellt, daß dies z<Fdie 
deutſche Nation al ihr Wohl und Wehe in die Bruf eines sed 
Schriftſtellers gelegt glaubte. 

Durch alle Stände ging bie Liebe für Gellert, ed gings en 
Heine und große Geldfummen aus Of und We für ihn ein„ss Fin, 
baß er fi flärfen, und menfchliches Leid mildern möge, wo ed>> ed 
möglich fei. Friedrich der Große, welcher die deutfche Literatuzs SF Ur 
und das tiefere Ausholen derfelben nach einer poetifchen Groͤße ERFe 
nit Fannte, und mit der ſchmalen Sertigfeit der franzöſiſhen — 
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begnügt war, ſah fih durch die allgemeine Stimme veranlagt, 
Notiz von Gellert zu nehmen. Er rief ihn in Leipzig zu fidh, 
und unterredete ſich mit ihm — freilich war der dünne Profefior, 
deſſen Titerarifche Kraft nur in der Gemüthlichfeit Tag, nicht 
geeignet, einen König für deutfche Literatur zu gewinnen, der 
nur durch ein gefaßtes Verſtandesſyſtem zu übermwältigen war. 
Es lag aber darin das Unglüd: Friedrich ſah von den beutfchen 
Literaten nur einen franzöfifhen Abdruck in Gotifcher und einen 
gemüthlichen aber Titerarifh unbedeutenden Mann in Gellert; 
alle Fiterarifchen Berfuhe um ihn her waren Nachahmungen bed 
Auslandes oder unzulängliches Produkt, dag kritiſch Scharfe, 
Borausgreifende, wie es in Leſſing ganz in feiner Nähe grub 
und harkte, erfuhr er nicht, ein Mann der rafhen Handlung, 
wie er, ſah fih nicht berufen, mit der Möglichfeit einer deutfchen 
Titeratur begnügt zu fein, — was Wunder, daß er eine fertige 
Yiterariiche Welt, die franzöfifhe, vorzog. Ohnehin hatte ihm 
feine Zugendrichtung dafür alles Verſtändniß erleichtert, fo wurde 
er der großen poetifhen Bewegung, welde noch bei feinen Leb⸗ 
zeiten mit Schöpfungen zu Tage trat, gar nicht theilhaftig, und 
die kleinen fähfifchen Dichter haben ihm eigentlich die Vorftel« 
Jung von der deutfchen Fiteratur gegeben. 

Friedrich's Bruder, Prinz Heinrih, nahm wärmern Antheil 
an Gellert, er fchenkte ihm das fichere Pferd, was er in der 
Schlacht bei Freiberg geritten hatte, damit der hypochondriſche 
Mann fi Bewegung mache. Und als er died Thier verlor, 
tieß der Kurfürft von Sachſen ein gezäumtes frommes Roß von 
Dresden nad Leipzig führen für den kranken, braven Profeſſor; 
ja al& diefer an einer unbefiegbaren Berftopfung zum Aeußerften 
erfranfte, fehickte er ihm feinen Leibarzt, und ließ fih Durch täg—⸗ 
liche Stafetten Nachricht geben von Gelleris Zuſtande. 

So forgten fi die Neichften um ihn, und den Aermſten 
war er der Augapfel. Als er wirklich an jener Krankheit, 
54 Jahre alt den 13ten December 1769 ftarb, brach eine all 
gemeine Wehllage aus. Der Leipziger Magiftrat mußte das 
Wallfahrten nach Gellerts Grabe auf dem Johanniskirchhofe 
verbieten, fo ftörend nahm es überband. 

Bei diefem Manne und bei Klopftod fpricht fih’8 mit einer 
zührenden Leidenſchaft aus, wie fehr man nad einem poetifchen 


Halt verlangt habe: dort ſchloß man ſich an eine fittlich fchöne 
Herfönlichkeit, bier an den gewaltfamen Verſuch, bie apoftolifche 
Geſchichte und die frühefle Nationalmythe für ein poetifches Bes 
wußtfein auszugeben. 

Bon ber rein Iiterarifhen Thätigkeit Gellerts find außer 
den Fabeln und Erzählungen und Liedern, noch feine Profabücher 
zu nennen. Da findet ſich der unſchuldige Verſuch zu einem 
Romane in dem „Leben der fhwedifhen Gräfin v. H., wofür 
natürlich die dürftige Phantafie und die fchüdhterne Anſicht vom 
Leben ſelbſt nicht Spielraum genug gaben; ferner „Troftgründe 
wider ein ſieches Leben,” die „Moraliſchen Borlefungen,” welche 
nach feinem Tode erfchienen,. und die „Briefe. 

Eine neue Ausgabe feiner Schriften ift in Leipzig von 1775 
—84 in zehn Theilen veranftaltet; J. A. Eramer hat Gellert’3 
Leben verfaßt. - 

Im Anfange feiner Titerarifhen Laufbahn ſchloß fih Gellert 
an Gottſched, arbeitete fogar mit an der Leberfegung des Bayle⸗ 
fhen Wörterbudes, welches diefer herausgab. Bald aber 
brachte ihn die Lektüre des englifhen Zufchauerd und die Ber 
Fanntfchaft mit den jungen Didhtern, welde die „Bremiſchen 
Beiträge” fchrieben, auf eine andere Bahn. „Es war eine Zeit" 
— fagt er fpäter — „mo id) Alles darum gegeben hätte, von 
Gottfched gelobt zu werben, und nad einem halben Jahre Hätte 
ich Alled darum gegeben, feines Lobes überhoben zu fein.“ 

Seine theatralifhen Berfuche, Tufte und Schäferfpiele, find 
das Schwächſte, was er hervorgebracht, für das Drama fehlte 
ihm der dreifle Zugang und die dreifte Kenntniß des Lebens. 
Seine Fabeln und Erzählungen dagegen fanden eine foldye An- 
erfennung, daß fie felbit in fremde Sprachen überfegt wurben. 
Das Nedende, Liebenswürdige darin verfehlt auch in fpäterer 
Zeit feine Wirfung nicht. Für die Tendenz der vorliegenden 
Darftellung ift feine Profa die wichtigſte. Sie wußte fi aus 
höherem and niederem Kreife den freundlichen Ausdruck anzueig- 
nen, und ihn mit einer leichten und geſchickten Art zu gruppiren. 
Die Anfchauungsweife ging nirgends über den populären Begriff 
hinaus, fand aber dafür die anfprechendftle, anfpruchlofefte und 
gefälligfte Form. 

Neben ihm lebte der Satirifer Rabener, Gottlieb Wilhelm 


Rabener, in Wachau bei Leipzig geboren 1714, Steuern einneh⸗ 
mend und die gemöhnlichfte Thorheit der Menfchen verfyottend in 
„fatiriichen Briefen.” Man wirft ihm vor, daß feine Zromie 
nur eine einzige, etwas grobe Wendung gehabt, und immer das 
Begentheil feiner Meinung gelobt oder getabelt habe. Goethe 
fagt, dies fiele auf Die Länge einfihtigen Menſchen verdrüßlich, 
made die Schwachen irre, und bebage freilich der großen Mits 
telklaſſe, welche ohne befonderen Geiſtesaufwand ſich klüger dün⸗ 
ten koönne als Andere. Uebrigens iſt er ein rechtlicher, heitrer 
Mann geweſen, und in Folge ſolcher ſittlichen Vorzüge habe er 
den unbegrenzten Beifall feiner Zeit gefunden. Liscov wird ihm 
jeßt bei Weitem vorgezogen. 

Zwei Brüder Schlegel, Jobann Elias und Johann Adolph, 

werden ebenfalld auggezeichnet unter den fächfifhen Dichtern. 
Beſonders Elind hatte einen berühmten Namen ald dramatifcher 
Dichter, es find fieben Trauerfpiele, darunter „die Trofanerins 
nen,‘ „Oreſt und Pylades,“ „Dido,“ nad griechiſch franzöftfchen 
Muftern, „Hermann ‚’ „Canut“ in freierem Stile von ihm da, 
und Luftfpiele nadı dem Vorbilde Molieres. Seine Entwidelung, 
bie fih Anfangs fireng an Gottſched ſchloß, verfprad intereffant 
zn werben, als er in bänifche Dienfte trat, fih vom engen frans 
söfifch » griechifchen Joche befreite, in „Hermann, „Canut“ und 
Aehnlichem Eigenered zu geben fuchte, und fogar an Shafespeare 
gerietb, deſſen Größe ahnte und empfahl. Aber er farb ſchon 
mit ein und dreißig Jahren, ohne eine gereifte Hervorbringung 
erlebt zu haben, und man muß fich mit der Rotiz begnügen, daß 
ein Schlegel, der Oheim, den Shafeöpeare zuerft empfehlen 
mochte, den der Enkel fo wirkſam fpäter verbreitete. 

Sein Bruder, auch aus dem Kreiſe von Schulpforta und 
Seipzig, Johann Adolph, fpäter Superintendent in Hannover 
send Bater der Gebrüder Schlegel, Auguft Wilhelm und Fried⸗ 
wich, bat fih nur durch einige Kirchenlieder mäßig hervorgethan, 
Feine übrige Dichtbefliſſenheit wurde felbft von der damals fo 
genlgfamen Forderung nicht gelobt. Aber er war ein fehr thäs 
tüges Mitglied im Leipziger Vereine gewefen; auch hat er von 
Batteur überfent unter dem Titel „Einſchränkung der fchönen 
Sünfte auf einen einzigen Grundfag” und nad feinem Gefchmad 
berichtigende Anmerkungen hinzugeſetzt. 


28 


In diefer Weife, wo eine redliche Beftrebung mit mäßigen 
Mitteln auftritt, find dieſer fächfifchen Dichter noch viele zu nen⸗ 
nen, fie behandeln Alle die Literatur, wie eine Gewiſſensſache, 
find durchweg brave, rebliche Leute, und haben nur Alte dem 
gleihen Fehler, daß fie die Poefie in einzelner Birtuofität eines 
Gedichtes, nicht aber in einer zufammengefaßten Dichtung bes 
mannigfaltigen Lebens fuchen. Denn dies Letztere wäre doch da 
in einer fammelnden Profazeit Die einzige Rettung gewefen, wo 
ein gemeinſchaftlich höheres Gefeg der Welteinigung nicht gefuns 
ben wurde. 

Als Beiträge für den ftrebfamen Eifer, ald Förderer im 
perfönlichen Kreife haben fie fih ein Recht der Namensnennung 
erworben, und fo muß denn noch genannt fein: 

Karl Ehrifian Gärtner, ein Hauptfifter der Bremifchen 
Beiträge. 

Johann Arnold Ebert, ald Ueberfeger aus dem Englifchen 
genannt, Ä 

Konrad Arnold Schmid, ald Eänger geiftliher Stoffe ans 
geführt. Die beiden Lestern werden von Klopftod als deſſen 
perfönlihe Freunde ausgezeichnet. Alle drei, und mit ihnen der 
nächſtfolgende Zachariä fanden fih am Carolinum in Braun: 
fchweig wieder zufammen, um bie Hoffnungen für die beutfche 
Literatur gemeinfchaftlich weiter zu nähren, und Verwirklichungen 
zu ſehn, die ihnen nicht für ganz preiswürdige Erfolge gelten 
mochten. Denn fie erlebten Leffinge Treiben, Goethes und 
fogar Schillers Anfang, und ſahen da eine ganz -andere Regung, 
als fie ihnen für das Gedeihen der Literatur nöthig dünfte. Im 
Gegenfage zu alten Literaturherren verbielten fie fih aber Alle 
ruhig und betraditfam, als ihnen eine Fühn aufftrebende andere 
Dichterwelt über den Kopf fprang. Diefe ganz ſächſiſche Schule 
hat ſich ihrer bloßen Uebergangs- und Anregungsftellung nirgenn 
überhoben. | 

Juſtus Friedrich Wilhelm Zacharias, der vierte Caro— 
linumprofeffor, war ein rafcheres, zeugſameres Blut. Bon ihm 
find die komiſchen Epopden der „Renomiſt,“ „ver Phaeton,’ 
„das Schnupftud,” „Murnes in der Hölle,’ manch anderes be= 
fhreibendes Gedicht, wie die Tageszeiten, die vier Stufen ve 
weiblichen Alters, eine Ueberfegung Miltons und des fpanifchere 
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Theaters, Kabeln nad) Burfard Waldis und eine poetifche Chres 
ftomatbie, von denen befonders die fomifchen Heldengedichte noch 
in den zwanziger jahren des neunzehnten Jahrhunderts von 
Studenten gefhätt wurden. Ein fleifchiges, nit eben gewähl- 
tes, aber muntres Leben machte feine Alerandriner fehr beliebt, 
und er war befcheiden genug, ſich durch „die Literaturbriefe“ 
zuredhtweifen zu laſſen, und mander Andeutung nah Kräften 
zu folgen. | 

Einer der thätigften fächfifchen Dichter war Johann Andreas 
Cramer, welder, in Leipzig Hausgenoſſe Klopftods, diefen bei 
dem Dictervereine einführte, und fi ebenfalls in allerlei geifts 
licher Poefie hervorthat. 

Nicol. Dietrih Giſeke, eigentlich Köszeghi, ein Ungar, 
der in Leipzig zur deutfchen Titeratur tritt, und im Lyriſchen und 
Didaftifhen moralifh und geiftlich zur Zufriedenheit feiner Zeit: 
genoſſen dichtet. 

Joh. Friedr. Freiherr von Cronegk, ein Franke, der 1750 
ebenfalls in Leipzig ift. Er wendet fi der tragifchen Dichtkunſt 
syorzugsweife zu, und fein „Kodrus“ erhält den von Nicolat 
Ausgeſetzten Preis. Er ftirbt fehr jung, und man hoffte dag 
Beſte von ihm. Senen Preis anbetreffend war Leſſing mehr für 
Das bürgerliche Trauerfpiel „der Freigeiſt“ des achtzehnjährigen 
Zoachim Wilhelm von Brame, obwohl ed noch an groben Feb: 
Kern litte. Brawe fehrieb bald darauf noch einen Brutus, und 
Veſſing bielt die beiden Sachen noch zehn Jahre nachher der be— 
Fondern Herausgabe werth. Cronegk erlebte die Preigzuerthei« 
Lung nidt, und Brawe ftarb aud bald darauf, ald man ihm 
das Acceffit bewilligt und er eben den Brutus vollendet hatte. 
Er ward nur 20 Jahre alt. 


Somit wäre nur derjenige noch übrig, welcher ſich nur furze 
Zeit diefen fächfifchen Dichtern in der Nähe anfchloß, übrigens 
Ber ſelbſtſtändig einen Weg fuchte. 

Friedrih Gottlieb Klopftod, den 2. Juli 1724 zu 
Quedlinburg geboren und bie zum 14. März 1803 Iebend, ein 
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Dichtergreis, der bis an ſeinen ſpäten Tod pietätsvoll von der 
Nation gleich einem Patriarchen verehrt wurde, obwohl ſein edler 
Dichterdrang mit aller Friſche und Kraft ein halbes Jahrhundert 
früher aufſtand, und dann vor einer bewegten Dichtungswelt 
mehr und mehr in den Hintergrund trat. 


Neben all dieſen betriebſamen Dichtern ging er einher, ſah, 
hörte, lächelte, ſchonte, ja liebte, und verlor mitten in Mittels 
mäßigkeit ſeine eigene, höhere Abſicht. Ja ihm war von Hauſe 
aus der ächte Poetentrieb, es klopfte ſchon in der Bruſt des 
Schülers zu Pforta' das ungeſtüme Verlangen, ſich in einer Ein: 
heit mit dem Himmel zu empfinden, den Gedanken unſeres Pla— 
neten feftzufchlingen um eine pofitive Ewigkeit. Und eben fo 
pochte der nationale Drang in ihm, ſich auch zunächſt irdifch und 
Teiblih in einer Sammlung und Einheit treu und flarf zu fühs 
len, und alles Uebrige ald unmwefentli bei Seite Taffend begann 
er den Gefang nach diefem großen Ziele. 


Diefe ächte Seele der Poefie fühlte auch die Nation fehr 
richtig heraus, und fie begrüßte ihn wie einen Propheten, wohl 
ahnend, daß eigentlich immer die Propheten des Landes eigent- 
lihe Dichter geweien. Aber die rechten Propheten wußten nicht 
- allein vom Himmel, fondern auch von der Erde, wie dag Ziel 
ringsum befhaffen wäre. Darin Tag die Täufchung bei Klops 
ftod und das Unglück für und: er fannte bloß den Gedanfen 
eines folhen Zieles, und wußte bloß ihm zugufingen; fo gab's 
eine poetifhe Aufregung, aber die Poefie ward nicht errungen. 
Er ward ein Wegweijer, aber die Geheimniffe, Reize, Schön- 
beiten und Abwechfelungen des Wegs felber erfuhr er nicht, und 
konnte er nicht verfünden, und deshalb wohnte flets dicht neben 
der Begeifterung für ihn die Langeweile. Seine Sachen wurden 
beiten Rechted um der Abficht willen, die in ihnen webte, gepries 
fen, um degwillen, was man bie Sntention nennt; aber für bie 
Intention findet man fih ab mit einer Notiznahme. Der bes 
geift’rungsvollen Aufnahme des Klopſtockſchen Meifias ſaß das 
Unglüd auf der Ferſe, dag man die Meffiade pries, ſich aber 
das Leſen derfelben ſchenkte. 

Klopſtocks Erfcheinung und wie fie aufgenommen wurde, gab 
in Wahrheit ein gefüllteres Gedicht als das, was er fchreiben 
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mochte: man dichtete in der perſoͤnlichen Mannigfaltigkeit hinzu, 
was dem abſtrakten Poeten abging. 

Dies Leben Klopſtock's iſt folgendes: Seine Jugend am 
einfachen, artigen Saalufer ſprang rüſtig und tüchtig in man⸗ 
cherlei koͤrperlicher Uebung umher. Was maſſenhaft fpäter vers 
ſucht wurde zur Zeit eines nationalen Aufſchwunges, das Turnen 
des Körpers, auch dazu gab ber Knabe Klopſtock ein Vorbild, 
Dann kam er auf die Schulpforte, und fludirte dort ſechs Zahre 
von 1739 — 1745 die alten Sprachen, befonders unter Stübel 
und Freytag, und dachte über die Möglichkeit nach, Großes zu 
dichten. Oden und Schäferfpiele genügten ihm nicht, er fuchte 
und wählte unter großen Stoffen, und entfhied fi endlich für 
den Meſſias. Die Biographen haben ſich den Beweis zu einer 
Nationalanfgabe gemacht, dag er den Plan eher gefaßt habe, 
als ihm Milton’s verlor’nes Paradies in die Hände gekommen 
fei. Sicher if, daß Beides, Lektüre und Plan feines Gedichte 
auf jener ſtillen Schule flatt gefunden habe, dag er Milton 
eifrigft gelefen, und daß er mandes einfame Plägchen in ben 
Büfchen der dortigen Berglehnen gefucht habe, wo ein fchmaler, 
einft von Mönchen abgeleiteter Arm der Saale ruhig vorüberzieht. 

Das Ziel feines Lebens warb jener unendlihe Begriff der 
Poeſie, den jedes Zeitalter in feinen Kreis bannt. Er fchieb 
mit einer Rede von Pforta „über den hoben Endzwed ber 
Poeſie.“ 

Zuerſt ging er nach Jena, und ſtudirte Theologie. Hier 
warb er jene gute Regel der lateiniſchen Klaſſiker los, ſpät und 
langſam, der Begeifterung baar, aber des Urtheiles reif an die 
Dichtung zu geben, er verwarf den früheren Borfag, erft mit 
dreißig Jahren an die Meffiade zu treten, und begann fie. 
Merkfwürdig zufammenftimmend damit, daß er in verfländig bes 
wußter Abfiht an’d Dichten ging, begann er die Meiftade in 
Profa. Der einförmige Alerandriner, der fede Trochäus, der 
nod fo unkultivirte Jambus genügten ihm nicht, jene waren 
trivialifirt durch allerlei Geflimper , diefer fchien ihm auch nicht 
feierlih und reif genug. Er beneidete die Alten fhmerziih um 
Den hohen Herameter ihrer Sprache. Died Versmaaß war aller 

Düngs ſchon einzeln gebraucht worden lange vor Gottfched, und 
Diefer hatte e8 einige Male anmuthig gebraudht, aber Niemand 





traute ihm und der deutfchen Sprache Dies gemeinfchaftliche Leben 
zu, wie ed, bei vielen Mängeln, in Klopftod bereits geboten 
ward. Bon Jena nach Reipzig gehend, und ftetd darüber finnend 
fam ihm an einem Eommernachmittage der Gedanfe, die Heras 
meter zu verſuchen. Es geſchah, ed gelang, drei Gefänge wur⸗ 
den hinein verfegt, nur fein Stubengenoffe Schmid wußte dars 
um. Da fam eined Tages Cramer auf ihr Zimmer, man fprach 
über Poefie, über Engländer, und deren Vorzug, man vereinigte 
fih nicht, Klopftod und Schmid vertheidigten die deutfche Fähig⸗ 
feit, im euer des Beweisſuchens fprang Schmid nad Klopſtock's 
Koffer, fuchte das verborgen gehaltene Manufeript .bervor, bes 
gann, trog Klopſtocks Verneinung, es vorzulefen, befiegte damit 
Cramer, und fo fam ed zur Kenntnig des Dichtervereind und in 
die Bremifchen Beiträge. 

Die Intention dieſes Gedichted traf wie mit einem eleftris 
fhen Schlage, von diefem Momente an war Klopftod unauss 
Löihlid) berühmt. Wie unendlich flach fie auch von den kleinen 
Sächelchen der Leipziger ab. 

Auch der allgemeine Ton des Bereind, zu welchem Klopftod 
hiermit getreten war, paßte nicht zu feinen großen, wenn auch 
bunfeln Borftellungen von Poeſie, es findet fih fein Zeichen von 
feiner Tebhafteren Theilnahme. 1748 verläßt er Leipzig und wird 
in Yangenfalza Hauslehrer. Dort erfüllt ihn eine Ichhafte Neis 
gung für Fanıy Schmid — der Name findet fih Schmid und 
Schmidt gefchrieben — die in feinen Dden fo gepriefene Fanny, 
die Schwefter feines Freundes. Diefe Liebe fand feine Erwies 
berung. Dort begann feine Zeit tiefer Schwermutb — die Tiebe 
brachte Fein Glück, der Körper war durch flete geiftige Aufres 
gung angegriffen, vielleicht empfand Klopftod, damals noch in 
fünglingewahrer Unbefangenheit, daß er die vorfchwebende Idee 
der Poefie nirgends feft und ganz ergreifen könne. Reifen und 
ber immer mehr fih ausbreitende Ruhm ftärften ihn wieder — 
der Ruhm! wie mander Poet ift im Keim ertödtet worden, 
weil ihn fein Ruhm befeuerte, wie manchen Anderen hat er 
auf halbem Wege gefeffelt, und ihm das für Erfüllung vorges 
fpiegelt, was ein Anfang war. 

Damals ging Klopflod Bodmer’s Einladung nah und ers 
holte fih in Züri. Sulzer begleitete ihn dahin. Bon dort 
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wollte er auch eine Lehrerfiele am Carolinum in Braunſchweig 
anter feinen Freunden fuchen, da kam ihm Dänemarks fchöner 
Borfchlag, zu fommen, zu fingen, wenn ihm die Mufe günftig 
fei, und für einen Gehalt Teine weitere Verpflichtung zu über: 
nehmen, ald dag er feiner poetifhen Thätigfeit treu bleiben 
möge. Ehre diefem meergrünen Lande, was fo oft feinen dä⸗ 
niſchen und ben Talenten Deutſchlands eine jo edle Hand gebos 
ten hat! Bernflorf und durch ihn veranlaft Molke gingen den 
König Friedrid V. darum an. Später — 1175 — that Fried⸗ 
rich von Baden ein Aehnliches für Klopftod. 

Damals auf der Reife nah Kopenhagen fand er in Hams 
burg Margaretha Moller, niederdeutſch abgefürzt Meta, die viels 
befungene Cidli, feine neue Liebe und fpätere Frau, an welche 
Briefe und Oden von Copenhagen reichlich abgingen. 

Schon 1758 nahm fie ihm der Tod. Er begrub fie zu Ottenſen 
bei Altona, und beftimmte daneben fein eigened Grab. In ho⸗ 
hem Alter heirathete er 1791 noch einmal, Diefe Verbindung 
fiel in die ſtürmiſche Zeit der franzöfifhen Revolution, an deren 
Ausbruche Klopftod ein fo begeiftertes Intereſſe nahm, dag er 
dem Civismus Hymnen fang, und von den Franzofen das Bür⸗ 
gerrecht erhielt, auch zum Mitgliede des Inſtitutes erwählt wurde. 
Großen Schmerz brachte ihm die immer ärger werdende Wildheit 
jenes Kampfes. 

Es ift nirgends genügend beachtet worden, daß glopftodo 
Leben ein fo außerordentlich langes wurde, daß fein hoch aufs 
fliegender poetifcher Anfang Feine entiprechende Folge fand, daß 
feine grammatifhe und für fchriftftellerifche Verwaltung eifrige 
Bemühung fo wenig Erfolg gewann, und daß bei feinem Tode 
103 im Frühjahre dennoch eine fo großartige Theilnabme an 
feinem Begräbniffe bewieſen wurde, wie fie noch feinem beutfchen 
Shriftfteller geworben ift. Er flarb den 14. März zu Hamburg; 
alle Gefandte Europa’s begleiteten ihn zu Grabe, alle Gloden 
in Hamburg und Altona laͤnteten, die ganze Bevölferung ftrömte 
hinzu, Militairmaffen waren beordert und falutirten, alle Schiffe 
zogen Tranerflaggen auf, die meiften Frauen bes gebildeten 
Standes erfchienen fchwarz, über hundert Trauerkutfchen folgten 
Dem Sarge, der Geiftliche, Domherr Meyer, lad am Grabe vie 
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das Buch felbft warb auf den Dedel gelegt, die Jugend fireute 
bie erften Blumen darüber, und nun ward er unter die Linde 
verfenft, neben welcher feine Geliebte fchlief. Ä 

Es war ein feierliher Zoll der Pietät. Beinahe 79 Jahre 
hatte er gelebt, man geftand ſich's nicht, Daß der große Auf 
fhwung nicht gelungen, dag Klopftod mit Anſchluß an die apo⸗ 
Rolifhe Geſchichte feine Poeſie erfchaffen, daß eine farbigere, 
innigere Welt aus den Herzen der Goethe und Schiller darüber 
aufgewachfen, daß das Iange Leben Klopſtocks nur ein matter 
Nachhall feines Fünglingsbeginnd geworben war. Man ehrte 
den Beginn, man ehrte die Anregung, welde jeder Sinnende 
durch Klopſtock an fich felbft erlebt hatte, die Teste Anregung 
unfrer Titeratur in Gemeinfchaft mit der Firchlichen Tradition 
eine Poefie geſucht zu haben, Klopſtock bat in Deutfchland da⸗ 
durch ſtets die feierlihe Würde eined von der Kirche Geweihten 
behalten, die Väter empfahlen ihren Kindern die Meffiade wie 
eine neue Bibel, in Kamilien erbaute man fi davon, und lag 
fie wie das heilige Buch in Perifopen, alle Geiftlihe Hamburgs 
und Altona’s gingen freiwillig mit zu Grabe. An Klopſtocks 
Namen kommend fentte die fhärffte Kritik die Feder, und ging 
ehrfurchtsvoll grüßend vorüber, dieſer Name Tag außer den 
äfthetifchen Gefegen. 

So blieb er denn auch fein Tanges Leben hindurch unan⸗ 
getaftet, während fi ringsum auf neuen Fritifhen Grundfägen 
eine neue Dichtungswelt geftaltete, während ihm felbft für die 
Zendenz feines Iyrifhen Epos, für die zweite Hälfte des aus 
zwanzig Gefängen beflehenden Meſſias die Kraft ausging, und 
feine abftraft aufgefaßte Dichtung immer Fälter, bürrer, härter, 
bunffer, gewaltſamer, ungenießbarer wurde. So lange die Ju⸗ 
gend ihren Hauch einmifchte, wenn auch unberufen einmifchte, 
hatte dies befannte Thema, was den Meffiad und deſſen Kreis 
von Anfang der Verfolgung bis zur Himmelfahrt ſchilderte, eine 
doch beliebte Theilnahme der Poefie im fich getragen, jo lange 
hatten auch die Oden, worin er mannigfach die alten Versmaaße 
nachabmte, einzelne, Fräftig rhetorifche, innig empfundene Partieen 
gebradyt — mit der Jugend hörte dies Leben auf, was niemals 
fireng in die Tendenz abftrafter Poefie gehörte. Die Pocfie 
Klopſtocks zeigte fich als ein Lattengerüft, was feinem Herzen Ehre 





machte, aber das große Talent vermiffen ließ, an welches man 
bei der Ankündigung des Worts geglaubt hatte, Religion und 
Baterland! Allerdings Tiegt die große und Kleine Seele aller 
Poeſie darin; aber es bedarf nun eben des Talentes, diefe Seele 
zu befleiden, charafteriftiich, den Bebürfniffen und Anforderungen 
feiner Zeit gemäß zu befleiden. Ja, er fchrieb vaterländifche 
Dramata, die „Hermannſchlacht,“ „Hermann und die Fürften,“ 
„Hermanns Tod, und darin gab's Bardiete, wie man fie nach 
Zacitus den alten Deutfchen zutraute, und eine Profa, welde 
ein fehr junges Volk nicht füglich fteinhärter und unintereffanter 
geſprochen haben mörhte; ja, er verbannte bie füblihe Mythos 
logie der Römer und Griechen, und führte die eisfalte fTandis 
navifche ein als urverwandt mit ber germanifchen. Aber in 
dem Allen war eine fleifchlofe Abficht, die Sachen wurden beutfcher, 
aber ungenießbar. Das Baterland ift ein Begriff, fo reich wie 
Vie Sahrtanfend » alte Geſchichte des Baterlandes, fo mannig⸗ 
faltig wie diefe, und es hat zu jeder Zeit feinen Lebenspunft 
darin, wo ſich der Kern des Bewußtfeind einer ſolchen Geſchichte 
für die jedesmalige Zeit in Wahrheit und lebendig auebrüdt, 
der Cherusfer Hermann ift im neunzehnten Jahrhunderte nicht 
mehr das deutfche Vaterland, nicht einmal ein Repräfentant befs 
felben, nur eine Erinnerung an einzelne Eigenfchaft. Das Bas 
terland wird in Poefie nur ausgedrückt, wenn ber Herzenspunft 
bed Vaterlandes zeitgemäß und intereffant, dag heißt wirklich 
berührend audgebrüdt wird. In biefem Herzenspunfte ruht alle 
Befchichte des Vaterlandes. Eben fo bedarf das religiofe Mo—⸗ 
ment eines ſolchen Herzenspunftes der jedbesmaligen Zeit — die 
Wahrheit mag ewig fein, aber fie ift nur lebendig, wie fie ſich 
im jedesmaligen Bildungsbewußtfein ausſpricht. Das Mittelalter 
glaubte an feine Tradition, das achtzehnte Jahrhundert aber 
glaubte nicht daran, und der Dichter konnte damit nur eine 
Hoefie erweden, wenn er eben den Glauben zu eriveden wußte, 
bie innige, hingebende Theilnahme dafür. 

Das vermochte aber Klopftod nicht; man fühlte theoretifch 
das Bedürfniß nach religiofem und nationalem Anhalte, um eine 
Poefie zu gewinnen, aber ed war bes Dichters Aufgabe, die 
große Poefie ſolches Intereſſes felbft zu gebären mit Leib und 
Eeele, eine in fich fertige, nothwendige und nach außen übers 
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wältigende Welt zu gebären. Es reichte nicht aus, für eine Zeit 
auf den hiftorifchen Theil einer Kirche zu verweifen und darüber 
ein rhetorifh Gebäude zu formen, wo biefe Kirche ſelbſt nicht 
zweifelloßg geglaubt wurde. Für foldhe Zeit muß der Dichter 
felbft die neue Kirche werden, und dazu gehört eben wunder 
bares Talent, nicht bloß die Erfenntmig des Bebürfniffes, und 
ein gelegentliches Feiern defjelben. In diefem Sinne war des 
alten Bodmers Borftellung eine ganz richtige, welcher Klopftod, 
wie er fih in den erften Gefängen angefünbigt hatte, von aller 
vertraulichen Berührung mit der trivialen Welt abhalten und 
entfernen, ihn wie einen wirklichen Apoftel im geheimnißvollen 
Heiligthbume aufbewahren wollte, 

Abber dieſe Kraft der eigenen Schöpfung war durchaus nicht 
in Klopftod, er vermochte nicht mehr, als hinzumweifen, anzu⸗ 
regen. Und die nur Außerlih — der fehaffende Sinn blieb 
unberührt, Klopftod bleibt allein mit dem Gefange einer heiligen 
Geſchichte. In ganz andere Kreife wirft ſich die bichterifche 
Thätigkeit; der Verſuch, ſich in einer religiofen Sammlung zur 
Poefie zu faffen, verſinkt ganz und gar wieder, man bereichert 
fih in der nächften Folge unermeßlih nad andern Seiten, und. 
entweder die Zeit jener religios poetifhen Reife ift noch nicht 
da und bedarf noch großen und breiten Zufages für Kenntniß 
und Gefühl, oder die Poefie drängt nad einer Einheit, die nody 
gar nicht dageweſen, und nicht befriedigt ift mit Anfnüpfung an 
einen hiſtoriſchen Bereich des Religiofen. 

So ift das Meifte feiner Dichtungen der jegigen Generation 
unbefannt, nur der Literat weiß von ben biblifchen Trauerfpielen, 
vom „Zode Adam's,“ von „David,“ „Salomo,” von den „Ele 
gieen” nad Hafiiihem Versmaaße, von Klopſtocks grammatifchen 
Thaten. In den Volksſchatz ift.Alles nicht gelangt, faum find 
einzelne Kirchenlieder, wo .er fein hartes Prineip gegen allen 
Reim aufgab, noch in wirklich Tebendem Gedächtniffe der Nation, 
zum Beifpiele „Wenn ich einft von jenem Schlummer ,‚ welcher 
Tod beißt, auferſteh.“ — 

Am tiefſten tragiſch erſcheint ſeine Beſtrebung, als er in den 
ſiebziger Jahren eine mächtige Reform des Schriftſtellerzuſtandes 
ankündigte, als durch Subſeription und ſonſtige Beſchlagnahme 
Alles geſpannt wurde, und nun 1774 der erſte Theil erſchien in 
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folgender Weife: „Die deutſche Gelehrtenrepublik. Ihre Ein« 
richtung. Ihre Geſetze. Geſchichte des Testen Landtags. Auf 
Befehl der Altermänner Salogaft und Wlemar. Herausgegeben 
von Klopſtock.“ 

Ganz Deutfchland war betheiligt und gefpannt. Klopſtock 
hatte einen reformatorifchen Drang, aus welchem fpäter feine 
leidenfhaftlihe Theilnahme für die” franzöfifhe Revolution ſich 
ergab, man erwartete Außerordentliches. 

Und eine Todtenftilfe fiel über das Produft, man fand fi 
nicht darein, man geftand ſich's nicht unummunden, daß fein 
wirfliches Leben, nur eine todte, unbrauchbare Abftraftion darin 
fei. — Unter dem Bilde eines Freiftaats kamen Urtbeile, Wünfche, 
Borfhläge für Literatur und Fiteraten, aber Niemand ward ge- 
troffen, das Reben ward verfehlt. 

Eben fo wenig fand er Anflang mit feiner Reform ber 
„deutſchen Rechtſchreibung,“ wo nad dem Principe der Spar- 
famfeit nur das in der Schrift bezeichnet werben follte, was die 
Ausfprache hören Tief. So theilnahmsvoll man feiner Reform 
Barrte, das fand man Heinlih, unnüß, fa fhäplih. Eben fo 
eindruckslos blieben feine ‚grammatifchen Gefpräche,” worin ſich 
srammatifhe Wefen, der Buchftabe, der Wohlflang, die Empfin- 
Dung, der Sprachgebrauch, die Hellänis, Galliette, Inglaß, Teu⸗ 

tone mit einander unterhielten. | 

Diefe eben fo todt bleibende Arbeit erfchien 1794 — feine 
TE irfung war dahin, blieb befchränft auf die erfte Anregung fei- 
nes Meſſias; eine Poefte gewann er nicht und feiner Profa ftand 
Der unffare, unpraftifche Verſuch entgegen, Sprache und Begriff 
in eine fleinerne Einheit zu bringen. In feiner Profa Tiegt feine 
ganze Gefhichte: einer einzelnen Regung, einer wackern Einfeis 
tigkeit wird alle Geſchichte, alfe Schönheit, aller Reiz geopfert, 
und es ergiebt ſich ein ungenießbar ftarres Wefen. 

Seine häusliche Perfönlichkeit, welche erft am Echreibtifche 
dDerihwand und dem Begriffe geopfert wurde, fihildert Sturz, 
inner der feinften Profaiker jener Zeit folgendermaagen: „Klop⸗ 
tod ift munter in jeder Gefellfhaft, er fließt über von treffen- 
dem Scherze, bildet oft einen Heinen Gedanken mit allem Reich— 
huume feiner Dichtergaben aus, fpottet nie bitter, ftreitet befchei- 
den, und verträgt auch Widerfpruc gern; aber ein Hofmann ift 
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er darum nicht. Seine Geradheit hält ihn vielmehr von der 
Belanntfchaft mit Bornehmeren zurüd; nicht daß er Geburt und 
Würde nicht ſchätzte, aber er ſchätzt den Menſchen noch mehr. 
Er forfcht tiefer nach innerem Gehalte, fobald ihn Erziehung 
und Glanz blenden Fönnten, und er fürchtet, ald eine Beſchim⸗ 
pfung, die kalte befchügende Herablaffung der Großen. Darum 
muß nad) VBerhältnig des Ranges immer ein Bornehmer einige 
Schritte mehr thun, wenn ihm um Klopftods Achtung zu thun 
if. Selten findet man ihn in der fogenannten guten Geſellſchaft 
der feinen abgefchliffenen Leute ohne alles Gepräge. Dafür ziehe 
er Tieber mit ganzen Familien feiner Sreunde aufs Land. Weis 
ber und Männer, Kinder und Diener, alle folgen und freuen 
fih mit. Immer ift er mit Jugend umringt. Wenn er fo mie 
feiner Reihe Knaben daherzog, hab ich ihn oft ben Mann von 
Hameln genannt. — Klopftods Leben ift ein beftändiger Genuß. 
Er überlägt fih allen Gefühlen, und fchiwelgt beim Mahle der 
Natur. In der Malerei liebt er nur das, was Leben, tiefen 
Sinn und fprecdhenden Ausdrud hat; in der Mufif, was das 
Herz bewegt, fie muß aber die Singftimme nicht betäuben. — 
Die freudigfte Jahreszeit für Klopftod war die Zeit der Schritts 
fhuhe. Eislauf predigt er mit der Salbung eines Heidenbefeh 
rerd. Auf die Berächter der Eisbahn fieht er mit hohem Stolze 
berab, und eine Mondnacht auf dem Eife ift ihm ein Feſt der 
Sötter. Doc kam er einmal in Lebensgefahr, aus ber ihn nur 
mit Mühe fein Freund Beindorf rettete. Als Freund ift Klop⸗ 
fiod „„Eiche, die dem Orfane ſteht.““ Gegenwärtig, ferne von 
ihnen, oder im täufchenden Schatten, er verfennt feine Freunde 
nie. Hat er einmal geprüft und geliebt, fo waͤhrt's ewig, laß 
auch fein Urtheil Wahrfcheinlichkeiten und Fünftlich erlogene That⸗ 
faden ſtürmen.“ 

Diefer Brief ift im Jahre 1777 gefchrieben. Die neufte 
Ausgabe von Klopſtocks Werfen ift Leipzig bei Göfchen 1823 
und 1829 in 18 Bänden erfchienen, von Spindler und Bach bes 
forgt. Der allgemeine Biograph Döring hat 1825 in Weimar 
auch Klopſtocks Leben zufammengefaßt. 
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Außer diefem in Leipzig vereinten Kreiſe ift nun noch eine 
Anzahl Dichter zu nennen, welche ſich entweder näher oder fers 
ner in eine Partie vereinigen, oder in benen der poetifche Di⸗ 
lettantentrieb jener Epoche einzeln hervortritt. 

Eine Hauptpartie ift noch diejenige der preußifchen und 
Hallifhen Dichter, denen die preußifche Kriegszeit, oder bie 
Univerfitätszeit in Halle eine Bereinigung bietet. Dahin gehört 

Ewald von Kleift, geboren 1715, der 1759 in der 
Schlacht bei Kunersdorf fällt. Sein Hauptwerf it das befchrei- 
bende Gedicht „Der Frühling,” welches ihm große Theilnahme 
verſchafft hat. Lieder, Oden, Elegieen find nad) dem Gefchmade 
jener Zeit ebenfalld von ihm da, aud ein größerer Verſuch 
im Epifchen „Eiffides und Paches‘ in drei Gefängen, der über 
das Lyrifche nicht recht hinaus will. Seine Sachen, durch eine 
fanfte Innigkeit ausgezeichnet, find Tange beliebt geblieben. Als 
Soldat Friedrichs fam er eine Zeitlang nad) Leipzig in's Stand 
quartier, und verkehrte dort mit Leffing und Weiße oft. 

ob. Wilhelm Ludwig Gleim, ein fehr befannter und ges 
fihägter Name, ein Freund Klopſtocks und faft aller derer, bie 
Berfe machten und fomit ein perfönlicher Mittelpunkt alles Di- 
lettantismus dieſer Kreife. Brav, gutmüthig, edel, aller Auf 
opferung fähig, hat er mandem armen Dichter aus der Noth 
geholfen, welcher im ausfchlieglichen Antheil für. feinen Bers bie 
nötbigen Bedürfniffe der Welt verabfäumte, ober nicht zu ge- 
winnen wußte. Ein fanges, mit äußerem Vortheile leidlich aus⸗ 
gerüftetes Leben machte ihn zum fürmlihen Papa all dieſer 
Poeten; ihm wurde alle Noth geklagt und aller Plan mitgetheilt, 
er half, wo er nur irgend konnte, er war einer ber liebens- 
würdigften Menfchen. 1719 wurde er bei Halberftabt geboren 
und lebte bis zum: 18. Kebruar 1803, in der Testen Zeit erbfins 
det, aber ftetS fanft und heiter. Sm vierundadhtzigften Jahre, 
alfo wenige Wochen vor Klopftod, farb er, fehrieb noch Dicht 
vor dem Tode an den alten Freund den legten Brief, worin bie 
Worte „Klopſtock, ich ſterbe!“ Weil auch Klopſtock ſchon dar- 
niederlag, verbarg man ihm den Brief, aber ihr Herzensbezzug war 
fo eng und fein, daß diefer ahnte, Gleim gehe mit ihm hinüber. 

Gleim ftudirte von 1746 in Halle, und wie die nahen Leip⸗ 
ziger ſich für Poefie vereinigten, fo bildete er aud dort einen 
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Kreis, zu dem Uz und GB gehörten. Schon in Potsdam hatte 
er den damals verwundeten Kleift Tennen gelernt. Leffing, Ders 
der, Johannes Müller, Voß, Stolberg liebten ihn, er bieß alle 
gemein der deutfche Anafreon, weil er nad Art des Griechen 
die Feine Auffaffung der Freudendinge in leichte Verſe brachte, 
und zumeift von Nofen, Mädchen und Wein fang. Das war fo 
leichter Dichtungsftil, obwohl ihm Fein Tiebesglüd blühte, und 
der Wein nicht juft feine leidenfchaftlihe Sache war. Sein 
preußifches SKriegsintereffe, bier alfo doch ein wahrhaftes und 
ftarfes Intereſſe, fehuf feine „Lieder eines Grenadiers,” die freis 
lich nicht ohne fremde Gelehrfamfeit und dem eigentlichen Gre⸗ 
nadier fo wie dem Bolfe unbefannt blieben, in der gebildeten 
Welt aber große Theilnahme fanden. Es war nın einmal im 
al dem Dichtungstreiben Feine tiefe, Achte Nothwendigfeit, es 
ward eine Sitte, und Vater Gleim mußte bis in die fpätefte 
Zeit feinen Bers machen, fo übel ihm auch ſchon die gründlicher 
geformte Kritik mitfpielte, fo wenig auch Tebendiger Drang wirk⸗ 
lich pochte. Es war einmal Lebensgewohnheit, es handelte ſich 
um eine leibliche Fertigfeit für mäßige Anforderung. Auch ein 
bidaftifch.= religiofes Gedicht „Halladat/ oder das rothe Bud, 
worin ein morgenlänbifcher Weifer Ichrt, hat der alte Herr 
abgefaßt. Aus gutem Proteftantismud heraus bat er doch aud 
fein größeres Werf zu Stand bringen wollen. 

Gleim's Sachen wurden vielfach unrechtmäßig, nachkäffig 
und ſchlecht gedrudt, Körte hat von 1811—13 eine Ausgabe in 
7 Theilen veranftaltet, und eine Biographie Gleim's dazu ge= 
geben. Ein Gleiches hatte er 1803 mit Kleiſt's Sachen gethan. 

Johann Peter Uz, 1720 in Anſpach geboren, flirbt dort 
als Geheimer Rath 1796. Brav wie Gleim, von tieferem Ernite, 
fohrieb er ebenfalls im damaligen Stile Oden und Lieder, die 
ſehr gefhägt wurden. Es ift bemerkenswerth, daß Schiller ſtär⸗ 
fere Eindrüde von ihm empfing, ale von Klopflod. Wie üblich 
fehlen auch Lehrgedichte nit, wobei’ ber lockende Titel „Kunſt, 
ſtets fröhlich zu fein.“ „Der Sieg bes Liebesgottes” if Pope 
nachgeahmt. Weiſſe bat 1804 in Wien Uzen's Werke in zwei 
Dänden herausgegeben. 

Johann Nicolaus Göſtz and Worms 1721—1781, war lange 
Feldprediger bei einem franzoͤſiſchen Regimense, und gerieth da⸗ 
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durch mehr in franzöflide Form. Er iſt als Badenfder Su⸗ 
perintendent geftorben. Ramler hat feine artigen leichten Ges 
dichte in drei Bänden, 1785 Mannheim, herausgegeben, leider 
auch dabei, feiner fehr üblen Manier folgend, fie in feinem Ges 
fhmade zu feilen. In Berlin it 1809 eine neue Ausgabe ers 
fihienen. 

Kari Wilhelm Ramler aus Eolberg, 1725—17%8, ift Res 
präfentant. der äußerlich formellen Poeſie. Nah Horaz und 
Martial für einige Versmaaße begeiftert, fand er Genüge und 
Erfüllung in abgewogenen und abgezählten ſtolzen Worten. Glück⸗ 
licherweiſe ſah er doch an Friedrich einen lebendigen, großen 
Stoff. Diefer nahm Feine Notiz vom römifch »deutfihen Dichter. 
Auch an die Stadt Berlin richtete Ramler eine Ode, er lebte 
als Profeffor des Kadettenkorps dort, und eine Zeitlang als 
Direktor des Theaterd mit Engel, fchrieb mehrere Theaterreden, 
Cantaten und Dratorien, überfegte Batteur und feines deals, 
Bed Horatii Dden, Martiald Sinngedichte, Catull's Gedichte, 
und genoß das Anjehn eines großen Dichterd. Sein Verdienſt 
üſt vielmehr die große Regfamkeit und der unverfiegbare Enthus 
fiasmus, mit dem er aus einer fümmerlihen Welt des Innern 
Die Poeſie fördern wollte. Heinſius hat fein Leben verfaßt, 1800 
und 1801 if in Berlin eine, Ausgabe feiner Werke veranftaltet 
worden. . 
Auch eine Dichterin, eine Naturdichterin, Anna Luiſe Karfch, 
in früherer Sprachweiſe befannt als Karfchin, fommt 1761 nad) 
Berlin. Sie lebt von 4722—1791. Auf dem Hammer bei 
Schwiebus an der Grenze Schlefieng geboren, erft an einen gei« 
tigen Tuchmacher Hirfeforn, dann an einen trunfnen Schneider 
Karſch verheirathet, Täßt fie fih doch ein fehnelles Talent, Verfe 
uw reimen, nicht verfümmern. Diefe felme Gabe des Impro⸗ 
Oifirend, welche in dem ſchwerer zu fügenden Dentfch doppelte 
Aufmerffamteit verdient, erregte große Theilnabme, man nimmt 
fie fogar mit nach Berlin; Sulzer und Mendelsfohn unterhalten 

mit ihr, Ramler will umfonft die wilde Dichtung durch Pros 
ſodie zähmen, auch Gleim, der fie beſucht und liebt, vermag ed 
Nicht, So bleibt das Talent eine Versſchnelligkeit, bie in ihrer 
ſeltenen Art bes Andenfeng werth iſt. Aus der Fäglichflen Hun⸗ 
Berwelt, in einer noch fo wenig ausgebildeten Zeit, wo ale 
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mittelmäßige Reimfertigfeit Anſpruch auf Eaffifche Beachtung ma⸗ 
chen durfte, hatte fich die Karſch ohne die geringfte Tehre fo aufges 
ſchwungen, daß fie für alle Gefellfchaft als überrafchendes Talent 
gefucht wurde. Ihre Tochter, L. v. Klenke, bat eine Nachlefe 
ihrer natürlih wie Baumblätter verftreuten Gedichte, Berlin 
1792 und 97 herausgegeben. — | 

An Gleim ſchloß fih auch Johann Georg Jacobi, ber 
Bruder des fpätern Dichterphilofophen Fritz Jacobi, deren Mu— 
fenfig das Landgut Pempelfort in Weftphalen war. 1740—1814. 
Er dichtet Anfangs Teicht in Gleimſcher Weife, fpäter indeſſen 
ernfter und voller. Für das Beſte gelten feine Lieber, und eins 
zelne Gedichte und Aufläge, welche in mehreren Tajchenbüchern 
erfchienen, in der „rig” und dem „überflüffigen Taſchenbuche.“ 
Kür diefe moderne Korm ber Bereinigung warb er die beften 
Kamen zufammen. An der Iris arbeitete Herder, Jean Paul, 
Klopftod, Voß, Heinfe ꝛe. — Ein Briefwechfel zwifchen ihm und 
Gleim ift in Berlin 1768 und 1778 erfchienen. Seine Freunde 
haben mehrmals fein Leben gefchricben und Rotted hat ihm 1814 
eine Gedächtnißrede gehalten. Die Jacobi’ zeichnen ſich mehr 
durch Titerarifche Förderung, Theilnahbme und Verbindung ale 
durch fertig geftaltete und gelungene Werfe aus, ihr Pempelfort 
war eine Feine Akademie. Die Singfpiele und Eomödien Jas 
cobi’8 Tönnen daneben unerwähnt bleiben. 1826 ift eine neue 
Ausgabe feiner Schriften erfchienen. 

An Ramler ſchloß fih der Buchhändlerlehrling Salomon 
Geßner, der in Berlin Landſchaften zeichnet, und ohne Vers⸗ 
maaß dichte. Wie wenig dies nun auch eigentlich im Geſchmacke 
des deutfchen Horaz war, er ließ ihn gewähren, und. ermunterte 
zu barmonifcher Profa, da er bemerkte, die Verfe würden nicht 
fehlerlos, und firenge profodifhe Kritif beflürze den jungen 
Mann. Ramler hat nie einen befiern Rath gegeben, und wenn 
Geßner's Schäfer nicht alle füß und unterſcheidungslos fpräcden, 
wenn fie nicht alle Theaterfchäfer- in weißen Trikots, rothen 
Bändern und fchön geflidten Hofenträgern wären, die Profa 
hätte fie vor der Langweiligkeit bewahrt. Aber das fplitterbaden- 
Weichliche, das porzellanhaft Schimmernde daran hat doch eine 
lange Zeit großes Glück gemacht bei unfrer Nation, und man 
war fehr dafür, Geßner unter die Klaffifer zu reihen. Diefe 
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oͤfters wiederkehrende Erfcheinung in Deutfchland erHlärt fih nur 
durch das mannigfaltigfte Publifum, was bei ung Theil an der 
Literatur nimmt, alfo dag wir's ehrlich vor ung fehen, wie neben 
dem Keifften und Ausgebildetften auch für das Unbedeutendſte 
die Statue verlangt werden kann. Noch in den zwanziger Jah⸗ 
ren des jegigen Jahrhunderts wurden Geßner's „Tod Abels,“ 
„der erſte Schiffer,’ „Daphnis,“ „Idpyllen und Schäferfpiele,” 
als klaſſiſche Werke für Schulbibliothefen angeſchafft. Zweierlei 
darf dabei nicht vergeflen werden: erſtens Iebten noch viele gut⸗ 
müthige Fiteraturfreunde aus der zweiten Hälfte des adhtzehnten 
Sahrhunderts weit in das jeßige herein, fie brachten ihre Jugend⸗ 
theilnahme unverändert mit, denn es ift befanntlich ſchwer, über 
das Selbfterlebte auf einen unbefangenen Stanbpunft zu fommen, 
und folchergeftalt wurden unfrer befondern und Haffifh genannten 
Theilnahme fo viel Mittelmäßigfeiten überliefert. Anfangs des 
achtzehnten Jahrhunderts war all das Feine Geflügel der zweis 
ten fchlefifhen Schule auch noch in treuem Gedächtniſſe und Ans 
fehn. Ferner übte Geßner, der auch mit Stift und Pinfel Land⸗ 
fhaftszeihner war, und einen idealen Landfchaftsftil in feine 
Befchreibungen trug, dadurch einen ganz neuen Reiz. 

AU der Schäfergefhmad, welcher bei allen Nationen herrs 
[hend geweſen, und nur etwa bei den Portugiefen am Natür- 
tihften ift, weil died Land bis auf den heutigen Tag zu drei 
Biertheilen aus Weide und Hirtenleben befteht, hängt genau mit 
der Unmacht zufammen, fich einer gefunden Poefie zu bemächti⸗ 
gen. Die Mannigfaltigfeit des Lebens Fann nur ein ftarfed 
Talent poetifch erfaffen und verdichten, der ſchwache Drang rettet 
fih in einen charafterlofen Unfchuldeftand, und weil da nichts 
Uebles gefchieht, meint er dort auch das Befte zu finden. Es 
vereinigt fi) damit eine verſchwimmende Befchreibung des Na⸗ 
tureindrude, und fo glaubt man, ein Ideal, eine Poefie, gefunden 
zu haben, ergreift mit einem angefünftelten Enthufiasmus die 
bloße Staffage und verliert die Tebendige Welt. Geßner lebte 
von ITO—1787. Eine neue Ausgabe feiner Schriften ift 1818 
dreibändig erfchienen, und Hoffinger hat 1796 Geßners Leben 
verfaßt. 

Sm Chriſtian Felir Weiße, 1716-1804, iſt noch ein reg⸗ 
ſamer Kopf anzuführen, welcher viele Wandelungen des Geſchmacks 
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mit durchmachte. Er lebte als Oberſteuerſekretair in Leipzig, 
hielt ſich ziemlich in der Mitte der Parteien, ja verſpottete beide 
in einer Komödie „die Poeten nah der Mode.” Eine Zeitlang 
ſchloß er fih an die fächfifchen Dichter, beſonders Gellert, und 
verkehrte intim mit Leifing, von dem er erft durch die Klotzſchen 
Händel entfernt wurde, in denen unglüdlicherweife Klog unter 
Anderem als Weiße's Bertheidiger auftrat. Bon Gottfched hatte 
er fich frühzeitig Tosgefagt. Seine Hauptridtung war das Thea 
ter; ein erfahrungsreiches Leben, ein heitrer, beweglicher Sinn, 
ein Aufenthalt in Paris, Umgang mit Edhoff, dem fpäter fo 
berühmt gewordenen Schaufpieler, gemeinfchaftlihes Intereſſe 
mit Leffing für die Bühne machte ihn ganz gefhidt dazu, und 
er war einer von denen, welche das junge beutiche Theater am 
Fleißigſten praktiſch verſorgten. Praktiſch überhaupt war er im 
Gegenſatze zu den übrigen Poeten feiner Zeit, und darin Tag 
auch ein Grund feines näheren Anfchluffes an Leffing und Ni⸗ 
colai. Des Lesteren „Bibliothek,“ eine berühmte Zeitfchrift, 
feste er eine Zeitlang auf Nicolai's Veranlaffung fort. Derſelbe 
praftifhe Sinn führte ihn fpäter auf feine Thätigfeit in Jugend⸗ 
fhriften; unter denen fein „Kinderfreund‘ den außerordentlichften 
Erfolg gewann. Die Bekanntfchaft mit Zollifoffer hatte dazu 
eine Beranlaffung gegeben. Bis zum Jahre 92 find 48 Bände 
Davon gedrudt worden, wenn die letzte Folge „Briefivechfel der 
Familie des Kinderfreundes‘’ eingerechnet wird. 

Weiße war nit mit Schärfe und Nachdruck genug begabt, 
um eine hervorragende Stellung in ber Titerargefchichte einzus 
nehmen, aber feine wirkſame Sruchtbarfeit fidert ihn flets einen 
Pas. Berftändig und klar umfchauend rettete er fih aud in 
feiner dramatifchen Beftrebung bald and der bloß franzöftfchen 
Manier, und ſchloß fi in „Romeo und Julie,“ in „Jean Ear 
las“ den Reffingichen Genren an, was bürgerlihes Trauer⸗ 
fpiel genannt, in Profa, fpäter in reimlofen Jamben ges 
fhrieben wurde, und was einen großen Schritt zur Aechtheit 
der Auffaffung gab. Bon feinen übrigen Dramen wird befons 
bers „Richard TIL“ ausgezeichnet, und feine „Matrone von Ephe⸗ 
ſus;“ feine zahlreihen Singfpiele waren überaus befiebt. „Lott⸗ 
hen am Hofe,” „der Dorfbarbier,” „vie Jagd’ find heute noch 
befannt. Standfuß und Hiller gaben die Muſik dazu. 
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Unter ben lyriſchen Sachen find feine „Amazonenlieder‘ viel 
genannt und belobt, und man hat viel hin und bergeftritten, ob 
fie Gleims Grenadierliedern nachgebildet feien. Die große Ents 
befung, dies fei nicht der Fall, Weiße habe fhon vor Gleim 
einiges gemacht, war ein Ereigniß. Sein Leben hat er felbft 
bargeftellt, und es ift nad feinem Tode 1807 in Leipzig erſchienen. 

Ald Dramatiker zeichnete fich ferner aus, und ift noch jest 
in allen Gymnafialbibliothefen zu finden: Wilhelm v. Ger⸗ 
ffenberg aus Tondern in Schleßwig, 1737—1823, lange Zeit 
dänischer Officier, dann Givilbeamter und Privatmann in Nors 
den, in Lübeck, Eutin, Altona. Er bat all den Haffiihen Auf⸗ 
ſchwung in unſrer Literatur noch erlebt, aber von etwa 1785 
an ftill gefchwiegen. Am berühmteften ift fein „Ugolino,“ dies 
unfelige Thema, wo Bater und Eöhne verhungern, und was für 
fo viele Dichter eine unglüdliche Anziehungskraft gehabt hat. 
Sein letztes war die mit Chören verſehene „Minona.“ Außer 
„Zändeleien”’ in anafreontifher Manier, wie fie nun einmal 
Damals Jeder drucken lieg, eriftirt auch eine Feine Sammlung 
fritifcher Auffäge von ibn, „Briefe über Merfwürbdigfeiten ber 
Literatur,” zu denen Klopſtock, Sturz und Aehnliche beigefteuert. 

Als Gegner Shakespeares, und der auftretenden Lobpreifer 
deſſelben macht fih ein Wiener, Kornelius von Aprenhoff, 
1733 —1819, bemerklich, deffen Stüde nicht ohne Geſchick erfunden, 
aber fehr mangelhaft ausgeführt waren. Beſonders haben manche 
feiner Komödien beluftigt, „ver Poſtzug oder die nobeln Paſſio⸗ 
nen’ bat auch Friedrih den Großen ergötzt. Defterreichifche 
Landjunker, denen ein Geſpann Pferde und eine Koppel Jagd⸗ 
hunde über Alles geht, werden barin verfpottet. 1817 ift eine 
neue Ausgabe feiner dramatifchen Werke in 6 Bänden erfchienen. 

est find noch die fogenannten Barden zu nennen, welde 
Oſſian und Aehnliches nahahmten, und in den nebelhaften Nas 
men des Nordens und der nebelhaft flatternden Bersandeutung 
ihr Senüge fanden. Dahin gehört Michael Denis, der fi 
Barde Sined nennt, und dem wir eine Weberfegung Oſſians in 
Herametern verdanken. Er war Jeſuit, Lehrer in Wien, dann 
Bibliothefar und Hofrath daſelbſt, als welder er mit Johann 
von Müller in Berührung kommt. Stirbt 1800. Karl Mafta« 
Tier ift fein Schatten, und wird als folcher immer mitgenannt.. 
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Karl Fried. Kretſchmann aus Zittau, gebeißen Barde Rhin⸗ 
gulf, daneben Gerichtsaftuar. Er hat fi) von der Bardenpoefte 
auch zum Dramatifchen, zu Erzählungen, Kabeln, Sinngedichten 
berabgelaffen, was Alles bis 1805 zu Leipzig in fieben Bänden 
gefammelt if. Die Compendien Hagen, baß er zu früh ver» 
geſſen fei. 

Ein Hauptfabeldichter Magnus Sottfr. Lichtwer 1719 — 1783 
ift es nicht, feine fchlichten Fabeln werben noch deflamirt. Bier 
Bücher Afopifcher Fabeln find von ihm da. Noch 1828 ift von 
Pott eine Ausgabe und von F. Eramer eine Biographie be 
fächfifhen Juriſten veranftaltet worden. 


Weniger populär war der preuflifhe Dithyramben⸗ und Fa 
beldichter Willamov 1736 — 1777, von dem „bialogifhe Kabeln.” 
Noch weniger zu Haffifhen Namen find gelangt Kafimir Freiherr 
von Kreuz, ein Auteditaft aus Homburg, der ald Geheimer 
Rath in Hamburg 1776 ftirbt, und Oden, Auffäge und ein 
phifofophifches Gedicht „die Gräber’ gefchrieben hat. Die Sorgs 
falt, daß Fein Name verloren ginge, an dem ein Vers hängt, 
war bewundernswerthb. Das neunzehnte Jahrhundert würbe mit 
Tefen und Schreiben nicht fertig, wenn alle gleih wichtige Nas 
men gemerkt fein follten. 


Auch Lorenz Withof, ein Duisburge, der alademiſche Ge⸗ 
dichte und Reden verfaßt, iſt ſehr vergeſſen. Es kann aber mit 
ihm die betriebſame Dichterader geſchloſſen ſein, und es ſind noch 
einige Proſaiker zu ſuchen. 

Zum Beiſpiele, was denn außer der unſchuldigen „Schwe⸗ 
diſchen Gräfin‘ für den Roman und dies Thema geſchehen fei? 
Der Roman ift eine fo vortrefflidhe Form für eine Zeit, die auf 
dem Kreuzzuge nad) Doefie begriffen it! Er umfaßt fo viele 
Bereiche, dag ihm felbft der im Allgemeinen nicht fertige Stand» 
punft fehr viel einzelne Richtungen und Partien geben fann, 
worin bie Dichtung ein Genüge findet. Aller Zweifel, alle 
Trage ferner kann darin Raum haben, denn er ift ein Bild des 
mannigfachen Lebens, eine reife Kunft der Profa, wo alle 
Nüance erfcheinen darf, ja erfcheinen fol, und wo Die rein 
fünftlerifche Bildung doch einen harmonischen Abfchluß zu errin- 
gen im Stande ift. 
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Man ergriff den Roman nit in diefem Umfange feiner 
Bedeutung , aber die Theilnahme, welche man für England be> 
wies, hatte doch auch hierbei ihr Gutes. Die Engländer mit 
ihrem materiellen Anfluge und ihrer praftifhen Tendenz griffen 
nach dem nächſten Leben, was fi) für die Befchreibung bot; da⸗ 
mit ergriffen fie viel Einfeitigfeiten; Richardſon, deffen Clariffa 
und Grandifon,, deffen Pamela bei ung fo befannt wurden, fah 
zu viel Empfindfamfeit, Tielding ſah lauter Farce, und die 
nächſte Nahahmung in Deutichland trieb dieſe Einſeitigkeiten 
noch weiter. Die empfindfamen Romane, weldhe in Werther 
ihren Höhepunft und in Lafontaine ihre Breite fanden, find ein 
Schritt zur Aechtheit, wie es das bürgerlihe Drama in einem 
andern Theile war. Wirkliches, von Fleiſch und Blut erfülltes 
Leben war doc jedenfalls veichlicher darin, als in den politifchen 
Gerippen der Haller’ihen Romane. Der Kamilienroman, wel: 
her damals zu gelten anfing, war doch ein organifcher Berfud, 
welcher fich folgerecht dann erweitern, den Entwidelungs-Roman 
vorbereiten und dichter und höher zu wichtigen Stoffen des Menfchen 
der Geſellſchaft führen, die höhere Frage allmählig einfchließen, und 
fo zu einem Kunſtwerke leiten fonnte, was die große poetifche Welt in 
ler Einzelnheit und Mannigfaltigfeit doch harmoniſch in Anregung 
und Bewegung bringt, wenn es fie auch nicht abfchließt. 

Die lebhaftefte Oppofttion gegen den empfindfamen Roman 
machte Job. Karl Auguft Mufäus, 1735 — 1787, beſonders 
in feinem „Grandiſon der zweite,’ wie er 1760, oder „deutſchen 
Grandiſon,“ wie er 1781 in der fpäteren Ausgabe hieß. Diefe 
Berfpottung der Empfindelei, in welche jene Romanart bis zur 
Rarrifatur gerieth, hatte ihr Gutes. Es wird auch in der Lite⸗ 
ratur das Meifte nur durch den Gegenſatz weiter gefördert. 
Mufäus, der als Gpmnafiallehrer in Weimar ftarb, hat durch 
feinen heiteren Spott fo Manches in größere Bedachtſamkeit ge- 
wiefen. Auch Lavater's Phyfiognomif erfuhr durch ihn eine ſati⸗ 
tifhe Entgegnung in den „phyftognomifchen Reifen,” die er 1778 
herauegab. Daß er darum doc des poetifchen Sinnes keines⸗ 
wegs ermangelte, hat er durch feine „Volksmahrchen der Deuts 
ſchen“ gezeigt, worin mit heiterer Kindlichfeit die Sagenwelt 
noch einmal Teicht vorübergeführt wurde, und womit er bie 
größte Theilnahme fand. Ein Zeichen, daß der Geſchmack am 
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Wunderbaren immer leicht wieder erregt wird, wenn es nicht 
auf eine gewaltfame Weife gefhieht, und dag man au in einer 
vorherrfchend rationellen Zeit die Anfnüpfung an das Unerflär- 
liche nicht verfchmäht,, wenn fie unbefangen auftritt. Jacobs hat 
in Gotha noch 1826 eine Ausgabe davon veranflaltet, Außertenz 
find noh von Mufäus da: „Freund Hein’d Erſcheinungen,“ 
„Straußfedern” und eine Sammlung nacdgelaffener Schriften, 
die Kogebue 1791 herausgegeben hat. Die „Straußfedern‘” ein 
Band Erzählungen find zunähft von Müller, dem Verfaſſer des 
Siegfrieds von Rindenberg, und fpäter von Andern fortgefegt 
worden, 


Wie fehr ſich das höhere Leben allgemach von alter Sage 
entEfeibet hatte, zeigt das Quellenſtudium ber Volksmährchen, 
deffen fih Mufäus bedienen mußte: Die Kinder von der Straße 
rief er zu ſich, damit fie ihm für einen Dreier die Gefchichte er: 
zählten, welche die Amme ihnen vorgefagt; mitten unter bie 
Spinnräder alter Weiber feste er fih, alte Soldaten nahm er 
auf fein Zimmer, und nöthigte fie zum Tabakrauchen und 
Erzählen. 

Der Zug war ftärfer als des Muſäus Entgegnung, noch 
neben ihm ftand als ein Hauptförderer des Familien- und Sit 
tenromanes Johann Timotheus Hermes auf, der 1738 — 1821, 
aus Pommern gebürtig, als Probft in Breslau ſtarb. Schon 
1766 war er mit einem Roman aufgetreten „Gefchichte der Miß 
Fanny Wilfes, fo gut, als aus dem Englifchen überſetzt,“ und 
um 1770 brachte er die vielberühmte „Sophien’s Reife von 
Memel nah Sachen,” die 1778 auf ſechs Theile vermehrt wurde. 
Er hat lange Zeit für den erften Sittenroman gegolten. Daß 
ber Abweg zum Moralifchen fehr nahe lag, und daß ein Beftres 
ben, Kinder mit folcher Titeratur zu erziehen, fihtbar und wirk⸗ 
fam wurde, fhob die Gattung bald aus dem Gebiete höherer Ris 
teratur. Hermes fchrieb auch 1787 noch drei Bände „Für Toch—⸗ 
ter edler Herkunft,” ferner „Mandy Hermäon,” für Eltern und 
Eheluftige ꝛc. 20.” Alles halb Roman, halb Sittenlehre, Bei 
langem Reben verſcholl er doc, wie bas immer gefchieht, da fidh 
die Tendenz ganz und gar in die Schulmeifterei verlor, an wel 
her zu Feiner Zeit Mangel. Noch weniger erwähnenswerth find 
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ſeine Kirchenlieder und Predigten, da ſein Ausdruck und Stil 
überhaupt nirgends rein und muſterhaft und ganz ohne Schwulſt 
war. Sean Paul fagt in feiner Borfchule: Hermes’s Romane 
befigen beinahe alles, was man zu einem poetifchen Körper fors 
dert, Weltkenntniß, Wahrheit, Einbildungsfraft, Form, Zartfinn, 
Eprade; aber da ihnen der poetifhe Geiſt fehlt, fo find fie 
bie beflen Romane gegen Romane und gegen deren zufälliges 
Gift; man muß fehr viel Geld in Banken und im Haufe haben, 
um bie Dürftigfeit, wenn fie in feinen Werfen gedrudt vor» 
fommt, lachend auszuhalten. 


In ähnlicher Werfe that fh 3. J. Duf ch durch die „Ge— 
ſchichte Karl Ferdiner's“ hervor, da es ihm mit Gedichten nicht 
glücken wollte. 


Dieſe Sittenromantifer ſpotteten übrigens nicht minder über 
den empfindſamen Roman, welcher bei den Autoren ſtets wenig, 
beim Publikum ſtets großes Glück gemacht hat. Es iſt eine alte 
Behauptung, daß die Maſſe einen Hauptreiz darin findet, ges 
rührt zu werden, wie ed denn ein Herkommen bis auf den heus 
tigen Tag bleibt, an Trauerreden und Aehnlichem zahlreich Theil 
zu nehmen, damit man zu Thränen und au einer gründlichen 
Rührung komme. 


Hier muß aud die Kanzelbeftrebung angeführt fein, den 
Profaausdrud zu fördern. Da ift mit dem alten würdigen 
Mosheim anzufangen, 1684 — 1759 — ber ald Kanzler in 
Göttingen eine ftattlihe Erfcheinung ift, und bei Entwidelung 
der Gefchichtsfchreibung noch genannt werden muß, ba er für einen 
Hauptreformator der Kirchengeſchichte gilt. Leider ift feine Kirchen 
gefchichte lateinifch gefchrieben. Hier find Hauptfache feine „heiligen 
Reden‘ drei Bände und feine „Sittenlehre der heiligen Schrift,” 
weiche Gellert fo eifrig lobt. Ferner ift von den in anderer Beziehung 
fhon Genannten Cramer, Schlegel, Giſeke bier anzuführen, 
dann Rambah in Gießen, Sad in Berlin, der 1786 flirbt, 
und von dem fechs Theile Predigten gedrudt find, Jeruſa⸗ 
lem 1709 — 1789 in Braunfhweig, ein vertrauter Genoffe 
der dortigen Dichter, ein gelehrter Denker, von dem ebenfalls 
Predigten und religiofe Betrachtungsfchriften, endlich Spalding 
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1714 — 1804 in Berlin, als einer der beſten Prediger be⸗ 
rühmt, der eine große Menge Predigten und geiſtlicher Schriften 
herausgegeben hat. 

Für das rein Spradliche wirkten: Popowitſch, Fulda, 
Friſch, Haltaus, Schilter, Scherz, Oberlin, Stoſch 
und Eberhard, der noch in Rede kommt. 

Eine ganz andere Romangattung, als jene obige, war der 
von Wieland verfuchte philofophifche Roman, wie der Agathen. 

Wieland gehört mit manchem Anderen fhon in ftarfer Wirkſam⸗ 

feit in dieſen Bereih, aber er und die Reffing, Winkelmann, 

Möfer ꝛc., deren Lebenszeit hierher fällt, müflen hinter bie 

große Scheide geftellt werben, die aus dieſem Uebergange fidh Ä 
bildet, und es konnte die Jahreszahl nicht allein entfcheiden. . 
Art, Grundfag, Folge wiefen ihnen den Plag an, welder nden 
legten Abſchnitt gehört. 

Um biefe reich bevölferte Uebergangsepoche zu befchließen, 
fei nody Eingelned von dem aufgeführt, was Goethe in feiner 
Lebensbefchreibung gibt, und was im Summariſchen die Epode 
fhildert. Für die Jahre 1750 — 1770 wählt er folgende Beis 
wörter: Emſig, geift- und berzreih, würdig, beſchränkt, firirt, 
pedantiſch, refpeftvoll, antifsgallifhe Kultur, formfuchend. 

Ferner fagt er: „von einem höchſten Princip der Kunſt 
hatte Niemand eine Ahnung. Man gab ung Gottfched’s Fritifche 
Dichtfunft in Die Hände; fie war brauchbar und belehrend genug: 
denn fie überlieferte von allen Dichtungsarten eine hiſtoriſche 
Kenntnig, fo wie vom Rhythmus und den Bewegungen deffelben; 
das poetifche Genie ward vorausgeſetzt! Webrigend aber follte 
der Dichter Kenntniffe haben; ja gelehrt fein, er follte Geſchmack 
befigen,, und was dergleichen mehr war. Man wies ung zulept- 

auf Horazen’d Dichtfunft, wir flaunten einzelne Golbfprüde die —“ 
fes unfchäßbaren Werkes mit Ehrfurcht an, wußten aber nid wet 
im geringften, wad wir mit dem Ganzen maden, noch wie wir — r 
ed nugen follten.” 

„Die Schweizer traten auf, des Gottſched's Antagoniften, fee mt 
mußten doch alfo etwas Anderes thun, etwas Beſſeres Teiftenerern 
wollen: fo hörten wir denn auch, daß fie wirflid vorzüglicherc —r 
fein. Breitinger’s Eritifhe Dichtfunft warb vorgenommen. 1. 
Hier gelangten wir nun in ein weiteres Feld, eigentlich aber —T 
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nur in einen größeren Srrgarten, der defto ermübender war, als 
ein tüchtiger Mann, dem wir vertrauten, und darin berumtrieb: 
Eine furze Ueberfiht rechtfertigt dieſe Worte.‘ 

„Für die Dichtfunft an und für ſich hatte man feinen Grund⸗ 
Tag finden fünnen ; fie war zu geiftig und flüchtig. Die Malerei 
eine Kunft, die man mit den Augen fefthalten, der man mit den 
Anßeren Sinnen Schritt vor Schritt nachgehen fonnte, fehlen zu 
ſolchem Ende günftiger. Engländer und Franzofen hatten ſchon 
Aber bildende Kımfl theoretifirt, und man glaubte nun durch ein 
Gleichniß von daher die Poefie zu begründen. Jene flellten Bilder 
wor bie Augen, diefe vor die Phantaſie; die poetifchen Bilder 
alfo waren das Erfte, was in Betrachtung gezogen wurde. Dan 
fing von dem Gleichniſſe an, Befchreibungen folgten, und was 
mur immer den äußeren Sinnen darftellbar gewefen wäre, fam 
zur Sprade.” 

„Bilder alfo! Wo follte man nun aber diefe Bilder anders 
Hernehmen, als aus der Natur? Der Maler ahmte die Natur 
ssffenbar nad; warum der Dichter nicht auch? Aber die Natur, 
wie fie vor und liegt, kann doc nicht nachgeahmt werden: fie 
enthält fo vieles Unbedeutende, Unmwürdige, man muß alfo wähe 
Yen; was beftimmt über die Wahl? man muß das Bedeutende 
auffugen; was ift aber bedeutend 2 

„Hierauf zu antworten mögen fi die Schweizer Tange bes 
Dacht haben : denn fie kommen auf einen zwar wunderlichen, boch 
artigen, ja Iuftigen Einfall, indem fie fagen, am bedeutendften 
ſei immer das Neue; und nachdem fie dies eine Weile überlegt ha⸗ 
ben, fo finden fie, das Wunderbare fei immer neuer als Alles Andere.’ 

„Run batten fie die poetifchen Erforderniffe ziemlich beifams 
wen; allein es fam noch zu bedenken, daß ein Wunderbares oft 
Leer fein könne und ohne Bezug auf den Menfchen. Ein folcher 
nothwendig geforberter Bezug müfje aber moralifch fein, woraus 
denn offenbar die Befferung des Menfchen folge, und fo habe 
ein Gedicht das legte Ziel erreiht, wenn ed, außer allem andes 
xen Geleifteten, noch nüßlich werde. Nach dieſen ſämmtlichen 
Erfordernifien wollte man nun die verfchiedenen Dichtungsarten 
prüfen, und diejenige, welche die Natur nachahmte, ſodann 
Wunderbar, uub zugleich auch von fittlihem Zwed und Nugen 
fei, foltte für die erſte und oberfle gelten. Und nad vieler 
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Veberlegung ward endlich diefer große Borrang, mit böchfter 
Ueberzeugung , der Aefopifchen Zabel zugefchrieben.” 

„So wunderlih und jest eine folche Ableitung vorkommen 
mag; fo hatte fie doch auf die beften Köpfe den entichiedenften 
Einfluß. Daß Gellert und nachher Lichtwer fih dieſem 
Face wibmeten, dag ſelbſt Teffing darin zu arbeiten verfuchte, 
dag fo viele Andere ihr Talent dahin wendeten, fpricht für das 
Zutrauen, welches fi diefe Gattung erworben hatte. Theorie 
und Praris wirfen immer auf einander; aus den Werfen fann 
man fehen, wie es die Menfchen meinen, und aus den Meinun- 
gen vorausfagen, was fie thun werben.‘ 

„Doch wir dürfen unfere Schweizertheorie nieht verlaflen, 
ohne daß ihr von ung auch Gerechtigkeit widerfahre. Bobmer, 
fo viel er ſich auch bemüht, ift theoretifch und praftifch zeitlebens 
ein Kind geblieben. Breitinger war ein tüchtiger, gelehrter, 
einfichtsvoller Mann, dem, als er fih recht umfah, die ſämmt⸗ 
lichen Erforderniffe einer Dichtung nicht entgingen, ja es läßt 
fih nachweisen, daß er die Mängel feiner Methode dunkel fühlen 
mochte. Merfwürdig ift 3. B. feine Frage: ob ein gewifles bes 
fhreibendes Gedicht von König auf das Luſtlager Auguft’s bed 
Zweiten wirflih ein Gedicht fei? fo wie die Beantwortung der⸗ 
felben guten Sinn zeigt. Zu feiner völligen Rechtfertigung aber 
mag dienen, daß er, von einem falfchen Punkte ausgehend, nad) 
beinahe fchon durchlaufenem Kreiſe, Doch noch auf die Hauptſache 
ſtößt, und die Darftelung der Sitten, Charaktere, Reidenfchaften, 
furz, des inneren Menfchen, auf den die Dichtkunft doch wohl 
vorzüglich angewieſen ift, am Ende feines Buches gleihfam ale 
Zugabe anzurathen ſich genöthigt findet.’ 

„In welche Verwirrung junge Geifter durch ſolche ausge⸗ 
renkte Marimen, balb verftandene Gefege und zerfplitterte Lehr 
ren ſich verfegt fühlten, läßt fi wohl denken. Dean bielt 
fi) an Beifpiele, und war auch da nicht gebeflert; die ausläns 
diſchen flanden zu weit ab, fo fehr wie die alten, und and dem 
beften infändifchen blickte jedesmal eine entjchiedene Individualität 
hervor, deren Tugenden man ſich nicht anmaßen Tonnte, und in 
deren Fehler zu fallen man fürdten mußte. Für den, der etwas 
Produktives in fich fühlte, war es ein verzweiflungsvoller Zuſtand.“ 
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V. 


Das SKlaffifch-Deutfche. 


— — — — 


3. 
Die neue Kritik. 


— — — — 


Leſſins. 


Mit Leſſing wurde es ganz anders: er warf mit einer 
yernen Hand Alles beiſeite, was ordnungslos auf dem Gedan⸗ 
nfelde unſerer Literatur umherlag, er grub den Boden nach 
len Seiten auf, er grub ihn von Neuem auf, ohne Rüdficht 
ıf das, was gefchehen fein follte, was für bereits beſtellt und 
gerichtet ausgegeben ward. Mit ihm beginnt diejenige Literatur, 
elche man die Eaffifhe nennt. Was ift Haffifh? Wie vielerlei 

über das Wort hin und her geredet worden! Kurz und hofs 

lich gut nehme man es für eine Bezeichnung von mufterhaft. 
ne Literatur, die auf Principien des Ausdrucks, der Form 
d des Inhalts beruht, auf Principien, die in fich .eine fertige 
isbildung und in ihrem Zeitbereihe eine genügende Anerfen- 
ng finden, eine ſolche ift klaſſiſch. 

Urfprünglich gehört der volle Begriff einer Poeſie hinein. 
imlich: wo Sitte, Gedanke und Glaube eine zweifellofe Einis 
ng gefunden‘, wo die Sprache zur Bolllommenheit ausgebildet 
‚ wo fie und in ihr das Kunſtwerk voll = geftrichenen Maaßes 
8 böhere Leben eines Menfchenbereiches ausdrückt. In folcher 
ı und um reihenden Erfüllung, in ſolchem Aufgehen ineinan⸗ 
e des Stoffe, der Menfchenanfiht und des Ausdrucks liegt bie 
affieität. 


Ruft man fi zurüd, was in den vorhergehenden Abjchnitten 
bargeftellt wurde, fo erwartet man bier nicht plöglich eine fo 
ausgedehnte Haffifche Erfcheinung. Sie müßte vom Himmel ges 
fallen fein. Denn das ungeeinigte Durdeinander des Gedankens 
und des Glaubens hat durch eine Schaar mäßiger Dichter nicht 
geeinigt werden können, bei denen nicht viel mehr als ein guter 
Wille und. ein leidliher Vers anzutreffen ift. Auch Leſſing hat 
fein folhes Wunder gethan, er hat ed gar nicht einmal verfucht, 
feine Beftrebung geht faft nirgends folchergeftalt nach dem Allges 
meinen; die Literatur als eine fpecielle Art, als jchöne Fiteratur 
bat er vorzugsweife in’d Auge gefaßt, und darin aufzuräumen 
getrachtet mit Herkuliſcher Kraft, damit doch in einzelnen Theilen 
ein fefter Boden, das heißt ein fefter Grundfag gewonnen werde. 

Alfo der Haupteinfchnitt beruht eigentlich darin, dag man 
fih Scharf und nachdrücklich auf Verhältnißgefege der Kunſt, der 
fhönen Literatur ftellt, dafür zu Hilfe nimmt von alten und 
neuen Bölfern, was fi nur irgend erlangen und deuten läßt, 
daß man in dieſer Weife eine Heine Geſetzvereinigung erfchafft, 
einen Muſteranſpruch der Form, und bag man darin zu einer 
Haffifhen ertigkeit dringt. Die große Seele der Welt, in welde 
Alles gehört im Himmel und auf Erben, defien der Menſch als 
einer Frage habhaft werden kann, fie bleibt auf fi beruhen, 
man begnügt fi mit einem Ausfchnitte, jeder Berufene mag 
von jener großen Seele in feiner Weife erobern, fo viel ihm 
möglich if; die Grenze ift ein weites, unſicheres Bopularbes 
wußtfein. Der Prediger äußert wohl ein Bedenken, der Staates 
mann ein. anderes, aber ficher ſteht darüber nichts, und darum 
iſt Alles erlaubt; das hohe Geſetz iR dem einzelnen Genie frei 
gegeben; dies Genie beichräntte ſich nad allenfalfigem Herkom⸗ 
men, nad) eigenem Tafte. 

Deshalb fehen wir in diefer Periode neue Wege, Außerors 
bentliches, Ausfchweifendes aller Gattung, denn das Bischen 
Ehriftentbum, was da if, fehattirt fich taufendfach, da feine 
bogmatifche Kraft fo mamigfach erfchühlert werben; Staat, Sitte, 
Herkommen erleiden mit ibm pofitiv die ärgften Stöße, und doch 


halt ſich juſt in dieſen aͤrgſten Krifen der Ausſchnitt einer Hair — 
then Welt in der fchönen Literatur, ale ob darin Anhalt und —— 
Rettung bewahrt werben follte. Dies ift ein wunderbar Eigen — 
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Shümliches der deutfchen Literatur, daß fie gerabe ba ihre glän- 
zendſte Zeit erlebt, wo alle Einigung bes Weltgedankens in 
Zrümmer zu geben fcheint. Diefer Titeratur hat es unfer Bater- 
Iand zu banken, dag wir durchaus in Formen geblieben find, 
und es ward fo mit einem heiligen Siegel bekräftigt, daß. bie 
ſchöne Literatur in Deutfchland das größte Herzensinterefle ber 
Nation geworben. 

Deshalb, um in. felbiger Folgerung fortzufahren, kommt 
von jest an bei Darftellung beutfcher Fiterargefchichte Alles dar⸗ 
auf an, wie fih das Gefeg der fchönen Schreibes und Bildungs 
Zunft gefaltet, wie das einzelne Talent feinen Weg fucht im 
Berbältnifie zum allgemeinen Chaos. ever einzelne große Dich⸗ 
ter wird jegt zu einer wirklich eigenen Welt, worauf die ſorg⸗ 
faltigſte Aufmerkſamkeit gesichtet fein muß. 

Solcher Weiſe ift bei uns die Bezeichnung tlaſſiſcher Litera⸗ 
tur zu faſſen: Streng in der ſchoͤnen Kunſt werden gültige Ges 
ſetze erzeugt, aus diefer Einigung und Tonfequenten Fortbildung 
heraus wird die That des Talentes zu einer allgemeinen Muflers 
Haftigfeit. Der nächfte Ausprud if eine in den Hauptumriffen 
Für normal angenommene Sprache. Jedes einzelne große Talent 
weird in feiner eigenen Gefestheit begriffen und anerfanmt. 

Sp entfleht eine romantifhe Klaſſik, die allerdings nicht 
»ollendet ift, und deren einft geglaubte Summe erft bad werben 
Tann, was man im Bollen und Großen eine Maffifche Welt: 
mennt. 

Der griechiſche Klaſſiker unterſchied ſich von ſeinem Genoſſen, 
Daß er einen Mythenkreis ein wenig Anders deutete, im Grunde 
Des Bewußtfeins war Alles einig, war Alles geglaubte griechifche: 
Belt. Diefe geglaubte Welt im Einzelnen mufterhaft darzuftellen, 
War klaſſiſch. So Leicht iſt ed ung nicht, fo Leicht in der Bewäl⸗ 
tigung find wir nicht; erreicht das aber irgend ein Enkel, fo ift 
®r millionenfach reicher Haffifh, denn alle Eroberung feit Euris: 
Pides iR bewältigt fein. Unfere Klaſſiker hatten jeber feine eigene: 
Welt in ein Schönheitsverhältnig zu orbnen, während die allges 
meine herumtrieb wie eine ungeheure, aber nicht unter gemein» 
ſchaftlichen Oberbefehl verfammelte Flotte. 

Weil fo viel.auf die einzeln fiegende Perfönlichkeit ankommt, 
Find viele Dichter jenfeits dieſes letzten Abfchnittes. geblieben, bie: 
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gleichzeitig mit Reffing gelebt, ja ihn überlebt haben. Der rein 
fprachlihe Punkt ift allerdings zur Grenzſcheide gemacht worben, 
ber Punkt, von wo eine deutfche Schrift gegeben wird, Die gel» 
tend geblieben ift bis jest, klaſſiſch als Ausdruck. Inſofern hätte 
Mancher noch Anfpruch, dieſſeits des Scheidepunktes zu erſchei⸗ 
nen, Biele von jenen Dichtern fchreiben beinahe ganz fo, wie es 
noch jest gültig ifl. Aber da eine foldhe Scheidung an fich fehr 
fhwierig if, da fih das Gelingen oder Mißlingen in der Lite- 
ratur nicht wie bei der äußerlichen That fo fireng auf einen Tag, 
auf ein Jahr befehränkt; fo mußte noch ein genauered Merkmal 
gefucht werben. Dies Merkmal if eine Kenntnig oder Theil 
nahme, wie fich die Literatur neuer kritiſcher Gefege poſitiv be⸗ 
wußt wird. Bet den fächfifhen und preußifchen Dichtern des 
vorigen Kapitels blieb das Beftreben. nach diefer Kenntniß und 
Theilnahme zu fehr Dilettantismus, der fo gefchäftige Ramler 
warb doch im Grunde der neuen Fritifhen Seele ganz und gar 
nicht habhaft, fo fehr er ſich Fritifch beſtrebte; Klopftod, der einen 
fo fühnen Gang nad der ganzen, vollen Weltfeele verfuchte, 
eroberte fie nicht, verlor darüber Schärfe, Nachdruck und Klar 
heit, um im Einzelnen eine gelungene That zu finden; und fo 
wird fih für Jeglichen eine Urfache aufthun, warum die Aus 
wahl nur fcheinbar willkürlich gefchehen fei. 

Freilich wird fo Mander nun aud nod im Folgenden aufs 
treten, der eben auch keinen klaſſiſchen Beigefchmad hat; aber 
ihm hat die Geburtöftunde eine Stellung in fpäterer Reihe vers 
ſchafft, es kann Tiedge, Göckingk und mander Gleiche nicht füg- 
lich jenfeits Leffing aufgeftellt werden, fo weit verlangt die nüch⸗ 
terne Zeitfolge Achtung. Und ſei's in einer einzigen Wendung, 
betheiligt vom kritiſch Neuen ift jeder Spätere. 

Was in der Sprache felbft von jener Zeit an abweidt im 
Berhältniffe zum jegigen Ausdrucke, das ift nicht eben der Rede 
werth. Leffing felbt fagt einmal „fürchte,“ wofür wir jest 
fürdhtete jagen, und einiges Aehnliche, was nur den Pedanten — 
fören mag. Farbe, Wendung, Geift im Allgemeinen fiellen ip — 
Haffifch feſt, die Perfönlichkeit kann im Stile neuen Reiz ent — 
wideln, der Typus bleibt feſt. Leſſing's Dramaturgie könnte — 
beutiges Tag's erfcheinen, man fände die Sprache raſch, ſcharf mr 
bürgerlich, und. nicht der feinfte Kenner möchte an ihr entbeden u 
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daß fie fiebzig Jahre alt fei. Wenigftens an ber Sprade ſelbſt 
würde diefe Entdeckung nicht gemadt, wenn auch an Stoff und 
Beziehung; da natürlich jest eine Empfehlung Shakespeare's, 
eine Belämpfung des franzöfifchen Gefhmads nicht mehr fo noth⸗ 
wendig und unerläßlich ift, wie damals. 

Hierin Tag Leffing’s Größe, daß er eine neue Kritik fhuf, 
auf deren Grundlagen fih eine klaſſiſche fchöne Literatur aufs 
bauen konnte. Möge man fi nicht täufhen, möge man nicht 
erwarten, Leffing habe ein aͤſthetiſches Syſtem aufgeftellt, nad) 
allen Seiten fertig und bedacht. Nein, faft alle Leffing’fchen 
Schriften find Gelegenheitsfchriften. Bor feinem Laokoon fagt 
er: „Die Auffäge find: zufälliger Weife entflanden, und mehr 
nach der Folge meiner Lektüre, als durch die methobifche Ent« 
wieelung allgemeiner Grundfäge angewachſen. Es find alfo 
mehr unordentliche Collektanea zu einem Buche, als ein Buch.“ — 
Seine Dramaturgie fehrieb er, weil er bei'm Hamburger Theater 
betheifigt ward, und fie entftand in Form von Tagesrecenfionen ; 
er befprach die gegebenen Stüde und entfaltete dabei gelegentlich 
feine Anfichten. 

Auch zu dem, was nicht in's Fach der fchönen Wiffenfchafs 
ten gehörte, und wovon er dann einen Gewinn für dieſe zog, 
ward er durch Außere Beranlaffung gebracht. Als Bibliothekar 
in Wolfenbüttel fand er den Berengarius auf, und machte ihn 
befannt, gab er die „Fragmente“ heraus, und bei der nun auds 
brechenden Polemif mit dem Hamburger Paftor Göze entwidelte 
er erft fein theologifched NRüflzeug, gewann er erft den Leber» 
gang zu feinem Nathan. 

Diefem Gange nach ift in Leſſing Feine abgefchloffene kritiſche 
Melt zu erwarten, die Grunbfäge dehnen ſich im Laufe der Zeit 
und der verfchiedenen Eindrüde, fie beichränten, fie wenden ſich 
und Leffing if nirgends peinlich beforgt, daß alles anderswo 
Geſagte ſich folgerecht anfchließe an Spätered. Man muß fi 
mit einzelnen Refultaten begnügen, man beadıtet den Gang felbft, 
die fcharffinnige, fiegreihe Manier, man wird gewedt, man 
hilft bineinfchlagen in den Nebel des unklaren Dichtergefühls, 
wie ed damals wogte, und foldhergeftalt iſt und wird Lefling 
Alles, ohne fpftematifch, ohne felbft im Breiten darüber aufge- 
Härt zu fein, was er wolle. | 


Die Grundlage feines Talentes war ein gefundes, ſcharf⸗ 
finniges Naturel, was durch eine geſchulte Bildung unterflüst 
wurde. Derjenige Mann, der oben bei ber Leipziger Dichters: 
fehule genannt werden mußte, wenn jene Dichter etwas von ber 
Fritifchen Schärfe deffelben gelernt und verratbhen hätten, Er- 
nefi, ein hoͤchſt ſchätzenswerther Philologenname jener Zeit und 
jenes bewegten Leipzig, Ernefii war für Leffing von Wichtigkeit. 

Der gewöhnliche Schlendrian der Kollegien intereffirte ihn nicht, 
Das Theater der Madame Neuber Yodte ihn mehr, aber Er: 
neſti's Vorlefungen befuchte er. So finden wir allerdings das 
oft zurücdgewiefene humaniftifhde Moment auf dem Grunde ber 
Leſſing'ſchen Tpätigfeit, und fehen es barin zu fo außerordent⸗ 
lichem Einfluffe gedeihen. Aber ed wird in ihm ein ganz anbes 
red. Feſt ruht in feinem Naturell die Nothwendigkeit, das 
Nächſte, das Nationelle, das wahrhaft Rebendige zu fördern, 
Darauf geht er ſtracks los, die griechiſche Bildung if nur feine — 
Waffe, nicht fein Zwei. Daß er mitunter babei etwas griehis — 
fher und Tateinifcher wird, als wünſchenswerth fein mag, ik — 
das in einer Zeit zu verwundern, wo er fo allein blieb, in ber — 
Nationalliteratur fo wenig Unterflügung fand für feinen Ges 
ſchmack? Iſt dies bei einer Umgebung zu verwundern, auf 
welche nur vermittelft folcher Gelehrſamkeit Eindrud gemacht 
werden Tonnte, bei Stoffen, deren Mittelpunft im Alteribume— 
lag, bei einer überlegenen Kenntniß bes Alterthums, wie er, der — 
außerordentlich Belefene, fie zufällig befap ? Allerdings über—⸗ 
trieb er auch zuweilen feinen philologifchen Drang, wie fi im 
Berlaufe zeigen wird, baß der berühmte Streit mit Klo u - 
unſcheinbaren philologifhen Detaild beruhte, und ber ſchwere— 
Nachdruck nicht nöthig geweien wäre, den fie erfuhren. - Abercca 
bei alle den, war feine Spur von der unnatürlichen beſchränktere— 
Humaniſtik in ihm, melde gewaltfam und das Naͤchſte, Noth — 
wendige verkennenb, eine alte, fremde Welt in Die unfrige ein — 
drängen wollte. Waffe, lediglich Waffe war fie ihm, da mar 
einmal fo weit gerathen war, nirgends weiter einen zuserläffi- ⸗⸗ 
gen Halt zu befigen, da er einmal ein Intereſſe für franzöſiſch⸗— 
Literatur vorfand und deutlich einfah, dieſe franzöfifche Literatur 
beriefe ſich oberflählih und falfch auf Griechen und Römer. Ä 
Nur in der Jugend if er mandmal über die Ausdehnu— 
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des humaniſtiſchen Gefchmades irre gegangen und hat einmal 
fogar verſucht, die Meffiade in’d Lateinifche zu überfegen. Sein 
gefundes Naturel, feine mathematifhe Denfbildung, die auch 
ihren Wolf genügend verarbeitet hatte, fein praktifcher Sinn hat 
ihn am Ende fletd ganz richtig geleitet. In der Dramaturgie 
findet fih nur einigemal der Rüdfall in die Manier, und es 
wird dem Hamburger Publitum zugemuthet, mitten in ber ge- 
fundeften Befprehung einen lateinifchen Spaziergang mitzumas 
hen. Aber man bedenke, wie fehr dad damals Stil war, wie 
es big in bie vertrauliche Mittheilung eindrang, wie frei ſich 
im Ganzen Leffing dabei erhielt, fobalb nicht das Thema. felbft 
ein antiquarifched war, welche rein nationalen Refultate er zu 
gewinnen wußte! Hinderte ihn das bersifche Drama der Gries 
Gen, welches er fo genau kannte, bei und auf ein bürgerliche 
zu dringen, und barin felbft fo vortreffliche Beifpiele zu geben? 
Berfannte er ed, dag wir in feiner fo dogmatiſch⸗heroiſchen 
Belt lebten, und daß unfer Lebenspunkt anderswo zu finden und 
zu treffen fein müfle? Ja, in Iester, wirklicher Wahrheit kommt 
juft Leffing dahin, wo in allem Vorhergehenden dieſes Buches 
die Benugung fremder Kultur und der Gewinn aus felbiger zus 
läfſig und wünfchenswerth genannt wird. Nämlich, fich in einer 
Zeit darnach umzufehen, wo feine flarfe eigene Entwidelung ges 
ſtört wird, und in.einer Art, welche das Eigene Ieitet, aber 
Richt verdirbt oder unterjocht. 

Leffing ward ben 22ften Januar 1729 zu Camenz in der 
Dberlaufig geboren. Sein Bater war Prediger und ein gelehr⸗ 
ter Mann, welcher den ganzen Tag in der Studirſtube verbrachte, 
und flets große Achtung vor aller Gelehrfamfeit bewies. Man 
bat darin eine Beranlaffung gefunden, daß Leſſing ein fo eifriger 
Bächerfreund geworden, wenigftens hat er ſchon als Knabe zum 
biogen Zeitoertreibe über Büchern gelegen, und dieſe Neigung 
verblieb ihm bis an den Tod. Den größten Theil feines klei⸗ 
Ren Einkommens verwendete er ſtets auf Anfchaffung bderfelben, 
in feiner leichtfinnigfien Zeit ſelbſt, ale er zu Breslau häufig 
Faro fpielte und feinen genaueften Freunden aus Faulheit keine 
Rachriht von fih gab, kaufte er Bücher in Maffen. 

Einem Maler, der ihn als fünffährigen Knaben portraitiren 
und ein Bogelbauer mit einem Vogel neben ihn malen wollte, 


fol er entſchieden erflärt haben, das ſchicke ſich nicht für ihn, 
und in folher Begleitung Tieße er ſich gar nicht zeichnen. Bücher 
gehörten neben ihn, Bücher müßten es fein. So früh alfo füns 
digten fich zwei Eigenfchaften an, Hang zu Gelehrfamfeit, Sinn 
für das Paflende. Bon diefem Maler hat er aud) einigen Zeich⸗ 
menunterricht erhalten, und feine Aufmerfjamfeit auf bildende 
Kunft , welche ihm fpäter zu einem Hauptwerfe, feinem Laofoon 
veranlaßte, ift fo früh in ihm gewedt worden. 

Aus den Sitten jenes Predigerhaufes wird aud, berichtet, 
dag Morgen- und Abendandadten mit Gebet und Gefang ftatt 
gefunden. Davon ift wenig Spur in ihm verblieben. Sein 
nüchternes, verfländiges Weſen hat erft fpät einen tiefen, religio- 
fen Bezug gewieſen, biefen fpäten, aber auch mehr in Folge 
eines wiffenfhaftlichen Dranges, dem bie leichte Tagesphilofophie 
nicht zufagte, dem alte Philofophie, Spinoza, Leibnig um firen- 
gerer Wiffenfchaftlichkeit halber, intereffanter waren; das Iprifch 
religiofe Bebürfnig war ihm niemals eigen, und es ift nicht un« 
wichtig, daß ein Hauptbegründer neuer, Kritik diefen Sanges- 
theil des inneren Menſchen wenig oder. gar nicht befaß, daß alfo 
auch Berhälmig und Einfluß des religiofen Beftandtheils in 
feiner kritiſchen Beitrebung faft ganz unterblieb. Die Literatur, 
als ſchöne Kunft felbftftändig werdend, ließ von vornherein jenen 
religiofen. Bezug, in dem fie fich fonft zur vollen Poeſie verdich⸗ 
tete, aus welchem fie in der Geſchichte meift entfprang, völlig 
beifeite. So oft auch Leſſing fpäter bei kritiſcher Betrachtung 
auf das Ehriftenthbum zu fprechen Fam, er verhielt ſich ohne Fri⸗ 
volität, ſchlug fih in bialektifcher Deutung fogar oft zu orthos 
doxen Punkten, aber eben fo ohne tiefere Eingehung in das Sees 
Ienleben , in den Gefang deſſelben. Wenn er fih für den Achten 
Stoff des nahe liegenden Lebensintereſſes erflärt hatte, fo wen⸗ 
dete er alle Aufmerfjamkeit auf die Form, wofür ihm die heid⸗ 
nische Haffifche Welt Vergleichung und Anhalt blieb. 

Auf der Fürftenfchule zu Meißen erhielt er eine gründliche 
Schulbildung. Bekanntlich befand dieſe damals, wie großen» 
theils heute noch, in genauer Kenntniß der griechifchen und rö- 
mifchen Literatur. Audzeichnend wird daneben erzählt, daß ein 
Lehrer der Mathematif, Namens Klemm, ihm großen Gefhmad 
an biefer Berkkandeswiflenichaft beigebracht, und ihm unter 


Anderem auch einleuchtend bargeftellt habe, die Sprachen feien 
nur Mittel zur Gelehrfamkeit, nicht die Gelehrſamkeit ſelber. 
Leſſing hat auch dort den Euklid überfegt und eine Gefchichte der 
Mathematil gefchrieben, woraus ſich ergeben fol, daß er als - 
Schüler bereits aufmerkffam ben gelehrten Zeitungen gefolgt fei. 
Sein behender, fräftiger Geift hatte auch fo bald alles auf der 
Schule Lernbare erfaßt, daß der Rektor Grabner dem alten 
Leſſing erflärte, der junge Menſch könne da nichte mehr Iernen, 
und brauche doppeltes Futter. 

Bor der gewöhnlichen Zeit, mit 17 Zahren, 1746 ging er 
alfo ab, hielt eine Abfchiedsrede von der Mathematit der Bars 
baren, wie er und im griechiſchen Sinne hieß, und ging nad 
Leipzig. Er follte Theologe werden, das war aber nicht fein 
Geſchmack und der Vater fügte fi) Teichter ald die Mutter in 
ein philologiſches Studium, hoffend, den Sohn bald ald Pros 
feffor in Göttingen zu feben. Aber es fehlte das Geld, und 
Leffing ſchlug fih weiter, fo gut e8 eben ging, und trieb, was 
fich eben bot. Der Katbedervortrag lockte ihn nicht, er ging nur 
etwa zu Ernefii, um römiſche Altertbümer und griedifhe Klaſ⸗ 
fifer nad geiftreihem Vortrage zu hören, befuchte wohl auch 
einmal Chrift, auf den er fich wenigftens fpäter in ber Klotzi⸗ 
fchen Streitigfeit bezieht, und fchlenderte Biel herum, Die 
Schlegel, Weiße und befonderde Mylius, der zum Kummer von 
Leſſing's Eltern als Freigeift berüchtigt war, bildeten den näch⸗ 
fen Umgang. Sein praftifher Sinn zog ihn zum Theater, er 
verkehrte mit Schaufpielern, überfegte mit Mylius den Hannibal 
von Marivaur in deutfche Alerandriner; fie gaben ihn der Neu⸗ 
ber zur Aufführung, und erhielten das gemwünfchte Freibillet. 
Bekannt war er freilich mit den meiften fädfifhen Dichtern, 
aber dies Treiben in's Iprifh Blaue hinaus war feinem Sinne 
nicht angemefien. Ein folcher poetifcher Drang war gar nicht in 
ihm. Und fo wurde auch feine bichterifche Thätigfeit nicht ein- 
mai aus feiner Kenntniß alter Dichter, fondern ganz praftifch 
Durch das Theater angeregt. Dies ift fein ganzes Leben hin- 
Durch durd feine Heroorbringung gegangen; das Drama, was 
ſich in Iebendigen Verkehr fest mit der Welt, ift ftetö der Haupt- 
Punkt derfelben geblieben. Er fing damit an, er nahm es in 
Berlin wieder auf, er ſchritt fogar in feiner müßigften Breslauer 








Zeit zu der Minna von Barnhelm, und ſchloß mitten aus 
theologifhen Händeln heraus mit Nathan dem Weifen. Dier 
fer praftifhe Zug, welcher ſelbſt feine fcheinbar abftrufeften 
Unterfuhungen in ber Kritif verurfadhte und begleitete, gab 
ihm jenen Stempel der Nothwendigfeit und des Nachdrucks, 
wodurd er fo wirkfam und fo fehr viel wichtiger wurde als all 
der unklare Dichtungsfreis feiner Umgebungen. 

Befonders an den Schaufpieler Brüdner fhloß er fich, wie 
fpäter an Edhoff, ſprach über Deflamation, über Auffaffung der 
Rollen, über die Forderungen und Grenzen der Schaufpielfunft. 
Kür ſich ſelbſt hielt er nöthig, Tanzen, Reiten und Fechtkunſt zu 
erlernen, ganz in dem Sinne eines praftifchen Mannes, ber die 
nöthigen Handgriffe fennen müfje, und ganz in dem Sinne ward 
er auch fo zeitig Schriftſteller. Den kritiſchen Zuftand hielt er 
von vornherein für jämmerlich, auf Gottfched gab er nicht einen 
Augenblid das Mindeſte; da mitzufprechen ſchien ihm leicht, und 
etwas verdienen wollte er nebenher auch. So begann er mit 
feinen Gedichten, die er dem Mylius zu deſſen Wochenſchrift 
„der Naturforfcher” gab, und mit einem Fleinen Stüde „ber 
junge Gelehrte.” | 

Die Eltern befümmerten ſich ſchwer über diefe Schaufpielers 
wirtbichaft, über den Umgang mit Mylius, und noch mehr, ale 
er gar diefem nad) Berlin folgte, nad) Berlin, dieſer ungläus 
bigen Stadt ded freigeiftigen Königs. Dort begann er mit Mys 
lius die Quartalfchrift „Beiträge zur Hiftorie und Aufnahme 
des Theaters,” und gab unter dem Titel „Kleinigkeiten feine 
Gedichte heraus. Der Bater ſchrieb ihm bebenfliche, vorwurfs⸗ 
volle Briefe über bie Theatertheilnahme und den Umgang mit 
Mylius. „Ein Komöpdienfcreiber,,” antwortete er darauf, „if 
ein Menſch, der die Lafter auf ihrer Lächerlichen Seite fihilvert, 
Darf denn ein Ehrift nicht über Lafter Iachen? verdienen Lafter 
Hochachtung? — die Zeit foll Iehren, ob der ein befferer Chriſt 
ift, der die Grundfäge der riftlichen Religion im Gedächtniſſe, 
und oft, ohne fie zu verftehn, im Munde-hat, oder ber, der 
einmal klüglich gezweifelt hat, und durch den Weg der Unters 
fuchung zur Ueberzeugung gelangt ift, oder fich wenigftend dazu 
au gelangen beftrebt. Die chriſtliche Religion ift fein Werk, dad 
man von feinen Eltern auf Treu und Glauben annehmen foll.” 
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Damals trug fi) auch die wunderliche Gefchichte zu, welche 
ihn in Berührung mit Boltaire brachte. Leffing erhielt von 
Boltaire’8 Geheimſchreiber eins der erſten Eremplare vom Siscle 
de Louis XIV., ehe dies Buch noch Furfirte. Er verleiht eg, 
man fpridht davon, Voltaire erfährt’s, und ift außer fi. Leſſing 
aft verreift, als darnach gefchidt wird. Vorhergehende Ueber 
fegung oder gar Originalausgabe. fürdhtend läßt Voltaire einen 
Brief an Leffing fchreiben, worin die Möglichkeit eines Diebſtahls 
und die nöthige Drohung eine Hauptrolle war. Leffing fchidt 
es mit einem gewandten franzöftifchen Briefe, Voltaire aber, noch . 
immer vor möglichen Folgen zitternd, fchreibt ihm felbft noch 
einen Brief, denn der erfte war im Namen feines Geheimfchreis 
berg diktirt worden, und ſchickt den Brief nad Wittenberg, wos 
bin Leffing gegangen war. 

Die Sahe hat darum ein Intereſſe, weil juft diefer Feine 
Deutihe Kandidat, weldher dem franzöfifhen großen Herrn fo 
früh Kummer bereitete, derjenige ward, von welchem fpäter ber 
Boltairefhe Glanz eines Hiftoriferd und Tragöden in Deutfchland 
zertrümmert wurde. Denn dies war eine der großen Thaten ber 
Leſſingſchen neuen Kritif, daß er den oberflächlichen und falfıhen 
Klaſſicismus des franzöfifhen Drama’s fo erfchöpfend nachwies. 

In Wittenberg lebte er ein höchſt Färgliches Leben, mit jenem 
Bruder auf einem Zimmer wohnend, und oft den ganzen Tag 
auf der Univerfitätsbibliothef zubringend. Sein Büchertic tritt 
bier fchon jo ftarf heraus, daß er fih rühmte, in der ganzen 
Bibliothef gäbe es Fein Buch, das er nicht in Händen gehabt. 

Hier ward er auch auf Drängen bes Baterd Magifter, 
obwohl er den Titel all fein Tebtag nicht leiden Fonnte, über- 
feste aus dem Spaniihen, begann die bereits erwähnte Tatei- 
nifche Meberfegung der Meſſiade, welche glüdlicherweife Liegen 
blieb, berichtigte und verbefferte das Jöcherſche Gelehrtenleriton 
und fchrieb das Vademecum gegen die fchlechte Horazüberfegung 
des Paftor Lange zu Laublingen bei Halle. Dies war der Sohn 
jenes Joachim Lange, weldher gegen Thomafius geeifert hatte. 

Nach einem Jahre fuchte er wieder Berlin auf, übernahm 
an Mylius Stelle den gelehrten Artifel in der Voß'ſchen Zeitung, 
gab feine Heinen Schriften heraus, worunter die „Rettungen‘ 


berühmter Männer, wie des Cochläus, Cardanus, Horaz ꝛe., 
Laube, Seſchichte d. deutfchen Literatur. IT. Wd. 5 
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überfegte, und brachte auch zwei Stüde feiner „theatrafifchen 
Bibliothek.” 

est fnüpfte fi) auch ein näheres Verhältniß mit Ramler, 
und befonders mit Mofes Mendelsfohn und Nicolai, eine Ges 
meinfchaft, die von großer Bedeutung geworben if. Es waren 
bie jahre 53, 54 bis Anfang 55. Ramler war dabei eine mehr 
einzeln flebende Figur, an welder Leffing fletd ein Intereſſe 
hatte. Es darf nicht vergeflen werben, daß fih eben nur all- 
mählig ein Gefhmad bildet, daß Leffing ftets eine gewiſſe Vor⸗ 
liebe für griechiſche oder römifche Aehnlichkeit behielt, und des— 
halb an Ramlers Oden vorübergehend fo viel Theil nehmen 
fonnte, ald er wirklich nahm. Nothwendiger und enger war das 
Verhältniß zu Nicolai und befonders zu Mofes, und aus der 
Gemeinſchaft wuchs eine befonnene, nüchterne, bürgerliche Ops 
pofition, welche fpäter in der Zeitihrift Nicolais ‚Bibliothek der 
fhönen Wiffenfchaften ,” von 1765 an „Allgemeine deutiche Bis 
bliothek,“ einen höchſt einflußreihen Wirfungsfreis und Mittel 
punft fand. Leffing felbft fchrieb gar nicht für die letztere, wie 
man zu allgemeinem Erftaunen in der eigenen Erflärung findet, 
bie er bei der Klotziſchen Streitigfeit giebt, und die von Nicor 
Tai beftätigt if. Und für das erfle Blatt, „die Bibliothek der 
fhönen Wifjenfhaften” einen einzigen Beitrag über Theofrite 
Idyllen, die man überfegt hatte. Um fo mehr für die „Litera⸗ 
turbriefe,“ welche dazwiſchen Tagen. Aber fein Umgang, feine 
Anregung waren wirkſam babei, er verfchaffte der erften Zeit 
Schrift einen Verleger, da er wieder nad) Leipzig ging, er bes 
forgte den Drud, er forrigirte ihn ſogar. Erft fpäter, ale fid 
Nicolai's nüchterne Verftändigfeit immer dürrer ausbildete, und — 
der literarifche Reichthum in Deutfchland breiter und dichter — 
aufftieg, wurden die Nicolai'ſchen Blätter bedenklih und Gegen 
ftand ſtarker Anfeindung. 

Mofes, der fanfte, liebenswürdige Moſes, der fo eigen, ſoe 
ſcharf, ſo unabhängig dachte, fo fein und ſchoͤn empfand, war diese - 
fhöne Bermittelung. Nicht fo fein empfindend wie er, nit frz ® 
nüchtern und alltäglich gefcheidt wie Nicolai, aber fhärfer dene? 
beide ftand Leffing zwifchen ihnen, und begann jenen unruhigen, &, 
unmutbhigen, fraftooflen, fhonungslofen Charafter zu entwideln u, 
welder die Freunde ihm dienftbar und theilnehmend erhielt, few 2 
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rauh er oft-mwar, fo oft er fie vernadhläffigte. Nicolai weiß nicht 
genug zu erzählen, wie viel zwifchen ihnen difputirt worden fei, 
wie geiftesgewandt Leſſing mit den Dingen gefpielt, und fie bald 
ſo bald anders geworfen habe. Entfernter gehörten zu dem 
Kreife außer Ramler auch Meil, ein geiftreicher Kupferftecher, 
Premontval, Sulzer und Süßmilch. Indeſſen ward doch zum 
Beifpiele Sulzer nicht befondere Theilnahme gewidmet, obwohl juft 
ver Geſchmack in ſchönen Wiſſenſchaften deſſen Thätigfeit befchäftigte. 
Gemeinfchaftlih mit Mofed — jo nennen fie ihn Alle, niemals 
Mendelsfohn — gab Leſſing heraus „Pope, ein Methaphyſiker,“ 
worin bemwiefen wurde, daß Pope fein philofophifches Syſtem habe. 
Dann zog ſich Teffing eine Zeitlang nad Potsdam zurüd, 
ım feine „Miß Sara Sampfon‘‘ zu vollenden. Dieß Stüd if 
in großer Schritt in feinem leben. Das rein bürgerlide Schau⸗ 
piel trat damit vollftändig hervor: in einfacher, natürlicher Profa 
inen Stoff zu behandeln, der in den nächſten, nirgends unnatürlich 
jefteigerten Berhältniffen Tag. Die poetifhe Anſchauung trat 
Jamit wieder in das erfte Stadium der Wahrheit zurüd, aus 
velchem fie folgereht einen Aufihwung zu ſuchen hatte. Aus 
siner falfchen, verfünftelten Konvenienz des fogenannt Poetifchen 
ettete fie fich in einen neuen Anfang. „Die Namen von Fürs 
en und Helden‘ — fagt er in Betreff dieſes Stüds und des 
Ergerlihen Schaufpield überhaupt in der Dramaturgie — „Eöns 
yı einem Stüde Pomp und Majeftät geben, aber zur Rührung 
gen fie nichts bei. Das Unglüd derjenigen, deren Umftände 
» unfrigen am nächſten fommen, muß natürlicher Weife am 
en in unfre Seele dringen, und wenn wir mit SKönigen 
kleid haben, fo haben wir es mit ihnen, als mit Menfchen 
Ins als mit Königen. Macht ihr Stand fchon öfters ihre 
Blle wichtiger, fo macht er fie darum nicht interefanter. 
herhin mögen ganze Völker darein verwidelt werden, unfere 
ppathie erfordert einen einzelnen Gegenftand, und ein Staat 

viel zu abftrafter Begriff für unfere Empfindungen.” 
iderot und Marmontel vertheidigten das Einfache gegen 
invenienzpoefte in Frankreich, fie hob er hervor, „aber,“ 
k, „es fcheint doch nit, daß das bürgerliche Trauerfpiel 
1. bei ihnen befonders in Schwung fommen werde. Die 
iſt zu eitel, if in Titel und andere äußerliche Vorzüge 
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zu verliebt; bis auf den gemeinften Mann will Alles mit Vor⸗ 
nehmern umgehn, und Gefellfchaft mit feines Gleichen ift fo viel 
als fehlechte Geſellſchaft.“ 

Will man einwenden, daß bei alle dem die Erhebung 
ausbleibe, fo hat man Recht damit. Es if nur ein Andes 
res, fie Leffings Principien und ein anderes, fie feiner per⸗ 
fönlichen Begabtheit abzufprechen. Seine faſt grenzenlofe Ver⸗ 
ehrung für Shafespeare bekundet deutlih, daß in feiner bür- 
gerlihen Vorliebe keineswegs das Begreifen und Würbdigen 
poetifhen Schwunges ausgefchloffen war. Schickſal, Talent, und 
was für den erften Schritt nothwendig blieb, brachten es bei 
Leffing fo mit ſich. Nur wenig Genien if es vergömmt, das 
ſelbſt zu leiften, was fie zu fehägen im Stande find, und in dem 
Vorwurfe, welcher dem Leffing von Mofes und Nicolai oft ges 
madt wurde, lag eine große Ausdehnung. In dem Bormwurfe 
nämlich, Leffing bleibe in feinem ſcharfen, fnappen, bürgerlichen 
Stile ftets derfelbe, er könne fich nicht verändern oder verbergen. —. 

Miß Sara ward zuerfi in Frankfurt a.d. Oder mit großem en 
Beifalle aufgeführt. Leffing wollte nun auch wieder eine Bühne me 
zur Hand haben, und ging 1755 von Neuem nad Leipzig. Eee r 
wollte Goldoni bearbeiten und hatte mehrere Stüde entworfenen 
und im Kopfe. Aber fie unterblieben. Weiße verfhaffte immun 
die Neifebegleitung eines jungen Mannes, Mit diefem ging ue1 
bis Amfterdam; da brad der fiebenjährige Krieg aus, Leipzzgc 
wurde befegt, und man eilte zurüd. Jetzt fam die Leipziger 
Periode des Umganges mit Kleift, den Teffing nebft Mofes anzu 
Innigſten geliebt zu haben feheint, fo weit feine berbe Natur 
folh eine innige Theilnahme für die Wahrnehmung ausprüdeee 
fonnte. Einen eigenthümlichen Blid über Kleiſt's Dichtung ge 
währt die Stelle eines Leſſingſchen Briefes, wo er von der — 
vielgepriefenen „Frühlinge“ fagt, Kleift habe mit dieſer beſchrei — 
benden Art ihm und fich felbft Feineswegs ein Genüge getban — 
und für die Zukunft viel Beſſeres vorgehabt. Weiße, Kleift, be 
junge Brawe, Leffing verkehrten hier mit einander, der gute? 
Gleim fam wohl einmal von Halberftabt,, oder ſchrieb doch fleißig 
Leffing überſetzte englifhe Sittenlehren, und äfopifche Fabel. 
Das brachte ihn auf die eigene Schöpfung äfopifcher Fabeln i— 
Proſa, welche er bald darauf in Berlin herausgab, und wom —— 
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Bodmer fehr unzufrieden war. Die „Bibliothef der ſchoͤnen 
Wiffenfchaften” begann 1757, Leſſing faßte den Plan feiner Emi⸗ 
lia Galotti, und ging wieder nad Berlin. Hier fchrieb er den 
Philotas, jene Fabeln, gab die erften „Literaturbriefe” heraus, 
veranftaltete mit Ramler eine Ausgabe von Logau's Sinngedich⸗ 
ten, begann das „Leben des Sophokles,“ und nahm die Stelle 
eined Gouvernement = Sefretaird an beim General Tauengien. 
Diefe führte ihn nah Breslau in ein tumultuarifches, wüftes 
Leben, worin er feine Freunde, die Literatur und Alles zu vers 
geffen ſchien. Indeſſen fällt doch aud manderlei Beginn in 
Diefe Zeit: er fand, in den Bibliothefen herummwühlend, wie er 
Doch. auch bier vielfah that, die Gedichte des Gymnafiaſten 
Seultetus, deffen bei Opitz gedacht ift, er Faufte für dad dama⸗ 
lige ſchlechte Geld Stöße von Büchern, trug ſich mit einem dra⸗ 
matifchen Plane von Dr. Fauft, entwarf Minna von Barnhelm, 
Denn mitten in der Kriegsfanzlei war ihm „das Soldatengläd‘ 
ſehr nahe, überfegte am Diderot, fehrieb Fritifhe und antiquas 
rifche Auffäge, gerietb über Winfelmann’d Gefchichte der Kunft 
und bereitete den ,‚Laofoon” vor. Auch die Theologie befchäfs 
tigte ihn, er wollte über die chriſtlichen Märtyrer fehreiben, und 
glaubte im Juſtin ein ganz anderes Chriſtenthum zu finden, als 
jest berrfchend fei. Gegen Ende feines Lebens, im Streite mit 
dem Paſtor Goeze, find diefe Studien auf der Wolfenbüttler 
Bibliothek gewachſen, und dieſer Grundgedanke tritt ſtark hervor. 
Neben der Theologie wurde auch Philofophifches betrieben, na⸗ 
mentlih Spinoza. Die Zeit in Breslau blieb alfo Doch mannig- 
fach befrudtet, und als er 1765 feinen Abfchied nahm, des trodes 
nen Gefhäftsganges müde, und unerwartet bei feinen Freunden 
in Berlin eintrat, war er zu alter Wirkfamfeit gerüftet. 
Zunächſt gab er feinen „Laokoon“ heraus, worin über bie 
Grenzen der Poefie und Malerei fharffinnige, an alte Kunft- 
werte fi lehnende Unterfuchungen angeftellt wurden. Die bes 
rühmte Statue des Laofoon, welcher mit feinen Söhnen von 
Schlangen erbroffelt wird, gab nur einen Mittelpunkt des An- 
halts, fonft ift hauptfächlich von den Homerifchen Gemälden bie 
Rede, was daraus von der bildenden Kunft zum Vorwurfe ge⸗ 
nommen werden fünne, wie genau zu unterfcheiden ſei zwifchen 
dichteriſcher und malerifcher Darftellung. Winkelmann befon- 
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ders hatte durch fein Stubium der antifen Schönheit den Blick 

auf ſolche Aftbetifche Unterfuhungen gelenkt, und es ift zu bes 
greifen, wie eine foldhergeftalt fi) aufbauende Theorie, ein fcharf- 
finniged Sondern des Stoff und der Behandlung fegendreid eins 
wirfen mußte auf eine Generation, die unſicher und unflar,wenn aud 
tbeilnehmend, ja enthuſiaſtiſch auf Afthetifche Produktion ſich warf. 

Es fällt im Allgemeinen um diefe Zeit das lauter nnd laus 

ter ausgeſprochene Bedürfniß einer fchönwiflenfchaftlichen Theorie. 
Natürlich, alle höhere Beftrebung drängte ſich in die ſchöne Li⸗ 
teratur! Baumgarten hatte 1750 einen Band und 1758 einen 
zweiten gebracht, welche Aefthetif hießen, und die Sache lateiniſch | 
abhandelten. Riedel und bejonderd Sulzer bemädtigten eb — 
alsdann des Stoffes, und behandelten ihn Ierifalifch, das größere — 
Werk Sulgers begann aber erſt 1771. Bon alle dem fam, außer — 
Winfelmann’d auf gründliche Kenntnig und Principien gebauter, m -, 
Anregung Leffing nicht viel zu Gute, „Baumgarten ‚ fagt er in rm 
ber Borrede zum Laofoon, „befennt, einen großen Theil der — 1 
Beifpiele in feiner Aeſthetik Geßner's Woͤrterbuche ſchuldig zu u 
fein. Wenn mein Raiſonnement nicht fo bündig iſt, als base 8 
Baumgarten’fche, fo werden doch meine Beifpiele mehr nach derer —t 
Duelle ſchmecken.“ 

Befreit fi nun Leffing’s Laokoon nicht hinreichend gewander DI 
und geihmadvoll fparfam von einfchlagender philologifcher Un — ⸗⸗ 
terfuchung, ergeht er ſich manchmal zu breit in der antiquarifhes et 
Gegend, das durchleuchtende Princip des fchönen Gefhmads ga} 
doch für den fchönwiflenfchaftlihden Trieb jener Zeit einen auger— 
ordentliden Gewinn. Und was fremd und weit hergeholt (hie 
in ber Theorie, das fah man doch in eigner Schöpfung Leſſinge — 
und in praftifcher Deutung fo gefund nahe, fo fernhaft heimifdz—ih 
werben, daß fein Vorwurf auffommen kann, dieß äftbetifche Le — 
ben fei gewaltfam einerfünftelt worden. 

Der Hauptpunft, worin er von Winkelmann abging, war. — 
bag er von der bildenden Kunft vor allem Uebrigen Shön= — 
beit verlangte, daß es bei einer Kunft, die nur einen DMomen u 
feffeln und darftellen Eönne, nicht hinreichend fei, die ausgedrüdtr ut 
Wahrheit zu bilden, — dergleichen fomme nur bem Dichter zum. 
Während Winkelmann, wenn auch nicht mit ausdrüdlichen Wor— 
ten, Wahrheit und Ausdrud für das erſte Geſetz der bildende—7 
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Kunſt giebt. Dieſe Frage bewegt ſich um den Punkt, warum 
Laokoon als Statue nicht ſchreie. — Der Dichter ſolle nirgends 
das bloß Aeußerliche ſchildern, das ſei des Malers, welcher 
auf den Raum angewieſen, während dem Dichter die weite Zeit⸗ 
folge, und flatt der körperlichen Schönheit der Reiz zu Gebote 
ftünde, die Bewegung der Schönheit, woraus der Reiz ent: 
fpringe. — Die Malerei dürfe nichts mit dem Häßfichen zu thun 
haben, in der Poefie aber könne es als einzelne Zuthat wirken. 
Schließlich weißt er Winkelmann Irrthümer im Einzelnen nad, 
wo fi biefer nicht an die alten Quellen felbft gewendet habe. 
Die hinterlaffenen Fragmente zum zweiten Theile des Laofoon 
beginnen: „Herr Winkelmann hat fich in der Geſchichte der Kunft 
näher erflärt. Auch er befennt daß die Ruhe eine Folge der 
Schönheit ſei. Nothwendigfeit, fi über dergleichen Dinge fo 
Präcis auszubrüden, ald möglich. Ein falfcher Grund ift ſchlim⸗ 
ner, als gar fein Grund.” Aber was den Llebergang zur Poefie 
betrifft, da ift er noch gar nicht mit ihm zufrieden, das Ideal 
Der Körper, wie es die bildende Kunft habe, fo fireng zu unters 
ſcheiden vom deal der Handlungen, wie es in die Poeſie gehöre. 

Leffing hat oft die Fortfegung des Laokoon geben wols 
Ten, oft dazu angefegt, und reichlich dazu gefammelt, aber es 
af nicht gefchehen. Die antiquarifchen Streitigkeiten, in melde 
er durch dies Buch befonders mit Klog verwidelt wurde, Tießen 
ihn das Material gelegentlich zu der Polemik verbrauchen, und 
Das Publifum kam um die fortgefegte Gefammeltheit in dieſer 
Form. So ift ed ſchwieriger geworben, Leſſings Prineipien in 
Ordnung und Scladtlinie aufzuftellen. Gewiß aber find fie 
aus den polemifhen Schüffen, wohinein fie vertheilt wurden, 
nicht minder tief und feft in das Bewußtſein jener Mitwelt ge⸗ 
flogen, gewiß ift aber auch darum oft nicht fo gewürdigt und 
anerfannt worden, wie viel man im Princip der fhönen Kunſt 
von Leffing gelernt habe. Man zählte die Worte des Zorn 
nicht fo genau, weil man vom Zorne felbft betroffen war. 

Bald nad) Herausgabe des Laokoon erhielt er 1766 eine 
Einladung nah Hamburg; eine Gefellfchaft errichtete dort ein 
fogenannt „akademiſches“ oder ‚National Theater. Diefer 
Ausdruck Tommt bei ung fo oft vor, wo eine plane Deutung 
Deſſelben fo ſchwer, und wo man boc in der halben Klarheit 
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des Wortes fo oft eine Zuflucht fuchte. Leſſing follte feine kri⸗ 
tifche Hilfe gewähren. Died gebar feine „Dramaturgie, wo er 
auf einem anderen Felde die neue Kritik feined Talents entfal- 
tete. Es war ein Wochenblatt, was er den 1. Mai 1767 bes 
gann und was den Titel führte „Hamburgiſche Dramaturgie.‘ 

Mit welhem Sntereffe, mit welcher rende, mit welcher 
Genugthuung verweilt man auf diefen zwei Bänden, die bis 
zum 19. Aprit 1768 gehn! Wie frifh, wie lebendig, wie fdharfr 
wie umfihtig, wie ächt wird alle Regel! Da if die humani- 
ftifhe Bildung nur ein freundlicher Zufhauer, dem er Fehler 
und Vorzüge weiſ't, das nädfte, eigenfte Leben wird beachtet 
und verlangt, der wirffihe Zuftand von Bildung und Nation, . 
der Fortfchritt einer modernen Welt wird Lebensbedingung. Und « 
wie ftraff, wie fein, wie klar ift Alles gefchrieben, Alles bürgers — 
liche Profa, wie es feiner Schlichtheit angemeffen war, wie felbt — 
die Hamburger Kaufleute von der Einheit eines Stüdes etwas Es 
verftehn konnten, — die Sachen Fönnten alle heut noch einmal 1 
gebrudt fein, Vieles paßt noch in der Forderung, Bieles imm 
Bormwurfe, und der Ausdrud gälte beim heutigen SJournaliftienerem 
noch für mufterhaft. 

Die Hauptthat in der Dramaturgie war der Kampf gegen 
die franzöfifche oberflächliche Klaffit, der Kampf für ein natio= =: 
naled, zeitgemäßes und aͤcht anfprechendes Drama. Die Waffe Wr 
dafür war der Gefchmad des reinen, unverfälfchten Alterthums —, 
ber intereffante und oft geniale Berfud Englands, dort vor allem 
Uebrigen Shafespeares, und die Hinweifung, wie treffend untsE d 
rührend das zunächſt liegende Intereffe wirken fönne, das In- = 
tereffe, was man mit einem Worte bürgerlich nennen fann, une) 
in welchem Sinne er das bürgerliche Trauerfpiel aufgefapt fe=- — 
ben wollte. . 

Das Repertoir zeigt zum Schreden, wie unerläßlih eine ⸗Ac 
folhe Einwirkung war: nichts, nichts als franzöfifche Ueber- — 
jegung war aufzuführen, in dem Raume eines Jahre fanden I) 
faum drei deutſche Originalftüde, etwa ein Verſuch von Elia —=° 
Schlegel, der ſich in feiner fpäteren Zeit fo hoffnungsvoll auliec 
und ein Stück von Weiße; was fonft zu beachten blieb, wacccr 
Nachbildung des Englifhen. Bei dieſem Repertoir ergiebt m? 
ſich erft recht fchlagend, wie einfam Leffing, wie unendlich fegenumm- 
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ich er war, was feine Städe zu bedeuten hatten, wie viel es 
ft, daß fie heute noch gefund anziehende Theaterabende ge- 
ähren, welch eine Schwere in feinen fletd wiederholten Bor- 
ürfen lag. Ihr Eönnt nicht nur nichts Eigenes probuciren, 
ar fein ſtets wieberfehrender Vorwurf, fondern Ihr ſeid der⸗ 
»ſtalt von dieſem äußerlichen franzoͤſiſchem Geſchmacke unter: 
cht, daß Ihr aus dieſer leidigen Anſtändigkeit und Convenienz 
raus gar nichts Geſundes mehr vertragen koͤnnt. 

Mit einem Worte, der ganze Boden unferd nationalen 
eſchmacks in fchöner Kımfl, wie er fpäter von den Schlegel 
ıD Anderen Ffultivirt worden ift, er ift von Leſſing gelegt, unter 
erger, Zorn, Bekümmerniß gelegt; alles Fräftige Element, mit 
elchem wir jest fo boch über das kurze Eonvenienzverhältniß 
rt Franzoſen hinwegſehen, es ift Leffings Werk. 

Wie wenig haben doch die Franzofen immer ihre großen 
ituationen für ihre fehöne Literatur zu benügen gewußt! Im 
tittelalter haben fie alle Stoffe, wir haben die Gedidhte! In 
r Ludwigszeit gewinnen fie eine allgemeine Form, und nur 
erflähliche Tragödieen; wir wirfen aus dem Einzelnen und 
nnerlichen eine reifere und tiefer klaſſiſche Titeratur, wenn ed 
is auch nicht gelingt, fie auf ein Faffifches Leben auszudehnen. 
3enn irgend einem Einzelnen, fo ift ed Leffing zu danfen, daß 
efer feinfte Gedanfe des Nationalen, welcher fo oft gemiß- 
indelt wird von der groben Deutfhthümlei, rege und thätig 
urde; der Gedanke, unfer nächſtes, wirkliches Lebensintereffe 
ı begreifen und zu geftalten. Rührend ift es anzufehn, wie er 
yelten und Hagen muß, dag Wielands Weberfegung von Sha- 
speare unbelannt bleibe, dag man das nah Tiegende, wirkliche 
ntereffe über erfünfteltem, fremdem Plunder verabfäume. Weber- 
ıfchend ift e8 zu fehn, welch eine Zufammenfaffung neuer Zus 
inde und Autoren in einzelnen, oft verborgenen Lebenspunkten, 
ı Ausdrud und Wendung und felbft im äußeren Schidfale bei 
efem einzigen Manne, bei Leffing, vorliegt. Diefer natürliche, 
iſche Stil ift der Stil Börne’d, wie er noch vor Kurzem und 
berrafcht hat, nur daß Börne ein weicheres Herz, und nicht Die 
berlegene, fteinfefte Bildung Leffings hatte, dieſe Gegner, Klotz 
nd Goeze, an welche wir bald die befte Tebendfraft Leſſings 
erſchleudern fehn; fie wurden. fiebenzig Jahre fpäter noch einmal 
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mächtig in allem Fleinen und unfaubern Philiftertbume Menzels, 

und die überlegene gebildete Anfchauung Leſſings, womit er uns 
verftanden vom Zelotismus ſich mehren und eine Verachtung 
zeigen muß, bie der Gegner nicht begreift, ift fie nicht heutiges 
Tags noch wieder nothwendig geworben? Hat fie nicht heute wieder 
Mühe gehabt, nur einen Ausdrud zu finden? Sogar das Aeußer⸗ 
Lichfte ift wiedergefehrt, zum rächenden Zeugniffe, daß Leffing Damals 

allein blieb, dag man ihn im Stiche ließ, wo das Befte auf einen 
freien Kampf der Bildung angewiefen war, wo ed an einer gefamm- 

ten Poeſie fehlte, welche als flarfes einiges Inſtitut in Kirche und 
Staat Anhalt und Schug gewähren follte. Auch Goeze nämlich ver; 

wies auf eine Anklage beim Reichshofrathe, um Leſſing zu flra- 

fen, auch Leffing wurbe nicht mehr geflattet,, fi) gegen den pro- = 
teftantifchen Zeloten zu vertheidigen. Da war der Punkt, wo m 
alle Kultur ihm beifpringen mußte, wo man erfennen mußte, daß — 
in einer vorbereitenden Profazeit, welcher die Erfüllung und das 
höchſte Kriterium fehlt, daß man in einer folchen Zeit den freie 
firebenden Geift nicht irgend einer fanatifhen Einzelnheit über— + 
antworten dürfe, daß in einem foldhen Geifte die größte Mög— —⸗ 
lichkeit einer neuen Welt Tiege, in der Einzelnheit ded Fanatikers — 6 
aber nur ein dürrer Steden für das Alltägliche. 

Aber man ließ Leffing allein, und er wurmte fih einfnersen 
zu Tode. 

In Hamburg begann feine Polemik gegen Klog, und ale euer —tr 
von da nad) Wolfenbüttel gegangen war, die Polemit mit Goeze, —, 
dem Hauptpaftor in Hamburg. | 

Dies ift indeg vorgegriffen, nur um fein Berhältnig zu der — 
großen Poefie-Welt, mit welcher in dieſem Buche der Zufam— + 
menhang ſtets offen bleibt, und der jegigen Welt zu zeigen, fürs! 
welche Leifing ein fo großer Wendepunft geworben if. In dert 
Lebensgeſchichte Leſſings handelt es fih noch um feine Drama —⸗ 
turgie, und es follen nur einige Stellen angeführt fein, um ven! 
einen Heinen Einblid zu verfchaffen, welcher das Buch nicht Tiepr_ St. 

„Ih will nit fagen, — heißt e8 darin — daß es ein N 
Fehler if, wenn der dramatifche Dichter feine Fabel fo einrichtet, Wh 
dag fie zur Erläuterung oder Beftätigung irgend einer. großer " 
moralifhen Wahrheit dienen Tann. Aber ich darf fagen, var? 
biefe Einrichtung der Fabel nichts weniger als nothiwendig iii, 
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daß e8 fehr lehrreiche vollfomm’ne Städe geben fann, die auf 
feine folche einzelne Marimen abzweden, dag. man Unrecht thut, 
den Testen Sittenfpruh, den man zum Schluſſe verfchiedener 
Zrauerfpiele der Alten findet, fo anzufehen, als ob das Ganze 
bloß um feinetwillen da wäre.” — 

„Boltaire verfteht, wenn ich fo fagen darf, den Kanzleiftil 
der Liebe vortrefflid — aber der befte Kanzellift weiß von ben 
Geheimniflen der Regierung nicht immer das Meiſte.“ — 

Bei Gelegenheit des Harlefind fagt er, daß er unter andrer 
©efalt immer da wäre und da fein würde, „er bieß bei der 
Reuberin Händchen, und war ganz weiß, anftatt ſcheckig gekleidet. 
Wahrlich ein großer Triumph für den guten Geſchmack!“ „Die 
Neuberin ift tobt, Gottſched ift auch tobt; ich dächte, wir zögen 
ühm das Fäden wieder an. — „Harlekin hat vor einigen 
jahren feine Sahe vor dem Richterſtuhle der wahren Kritik, 
mit eben fo vieler Laune als Gründlichkeit vertheidigt. Sch 
empfehle die Abhandlung des Herrn Möfer über das Grotesfs 
Nomiſche allen meinen Lefern.“ 

„Unftreitig ift unter allen komiſchen Scriftftellern Herr 
Gellert derjenige, deffen Stüde das meifte urfprünglich Deutfche 
Haben. Es find wahre Familiengemälde, in denen man ſogleich 
au Haufe if.“ — | 

Boltaire beruft fi) bei Gelegenheit der Gefpenfter auf die 
Religion. — ‚Bor allen Dingen,” fagt Leffing, „wünſchte ich, 
Die Religion hier aus dem Spiele zu lafien. In Dingen des 
Geſchmacks und der Kritif find Gründe, aus ihr genommen, 
echt gut, feinen Gegner zum Stillfehweigen zu bringen, aber 
nicht fo recht tauglich, ihn zu überzeugen. Die Religion, als 
Religion muß bier nichts entfcheiden follen; nur ale eine Art 
von lUeberlieferung des Altertbumg, gilt ihr Zeugniß nicht mehr 
und nicht weniger, ald andre Zeugnifle des Alterthums gelten.‘ 

Und nun der Schluß diefes Buches! Das Nationaltheater 
beftand nicht, in Mißmuth warf Leffing die Dramaturgifche Feder 
fort, der Nachdruck befahl ihn, ein neues Buchhändlerunterneh- 
men mit Bode, wofür alle guten Schriftfteller in eine Samm- 
Yung „Muſeum“ ihre neuen Schriften geben follten, mißlang 
ebenfalld; der kurze Traum, von Klopflod angeregt, Kaifer Jos 
feph werde in Wien eine Akademie gründen, verfant, fogar das 
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goldne Medaillon, was Klopftod für feinen Hermann erhielt und 
was als Dichterorden angefehn wurde, verirrte fi in ganz ähn- 
licher Schönheit bald darauf zu einem verbienftlichen Pferbelies 
feranten, die Mittelmäßigfeit griff hämiſch und halb verborgen 
Leffing überall an, er fchliegt, er iſt mürrifh. Aber naiv fagt 
er dem Publitum noch, wie es um ihn ftehe! 

„Ich bin weder Schaufpieler noch Dichter.” 

„Man erweifet mir zwar manchmal die Ehre, mich für den 
legtern zu erfennen. Aber nur weil man mich verfennt. Aus 
einigen dramatifhen Verſuchen, die ich gewagt habe, follte man 
nicht fo freigebig folgern. Nicht jeder, der den Pinfel in bie 
Hand nimmt, und Farben verquiftet, ift ein Maler. Die älteſten 
von jenen Berfuchen find in den Jahren hingefchrieben , in mel 
hen man Luft und Leichtigkeit fo gern für Genie hält. Was inummmm 
ben neueren Erträgliches ift, davon bin ich mir fehr bewußt 
dag ih es einzig und allein der Kritit zu danken yabe. Ti) 
fühle die Iebendige Duelle nicht in mir, die dur eigene Kraf— 
fih emporarbeitet, durch eigene Kraft in fo reichen, fo frifhen, =, 
fo reinen Strahlen auffhießt: ih muß Alles durch Druckwer —t 
und Röhren aus mir heraufpreffen. Ich würde fo arm, fo kalt Et, 
fo Furzfichtig fein, wenn ich nicht einigermaßen gelernt hätte, 
fremde Schäte befcheiden zu borgen, an frembem Feuer mich ze u 
wärmen, und durch die Gläſer der Kunft mein Auge zu ftärtemr—n. 
Ich bin daher immer beſchämt oder verdrießlich geworben, wen an 
ih zum Nachtheil der Kritik etwas Tas, oder hörte. Sie foll da —s 
Genie erftiden: und ich fehmeichelte mir, etwas von ihr zu em: 
halten, was dem Genie fehr nahe fommt. Ich bin ein Rahme, 
den bie Schmähfchrift auf die Krüde unmöglich erbauen Tann. — 

‚Wenn ich mit ihrer Hülfe etwas zu Stande bringe, we 1 
ches beffer ift, als es einer von meinen Talenten ohne Krit —il 
maden würde: fo Eoftet ed mir fo viel Zeit, ich muß von ande 
Gefhäften fo frei, von unwillfürlichen Zerftreuungen fo unumu! 
terbrochen fein, ich muß meine ganze Belefenheit fo gegenwärt —ig 
baben, ich muß bei jedem Schritte alle Bemerkungen, die ih Hr 
mals über Sitten und Leidenſchaften gemacht, fo ruhig dureh 
laufen können, dag zu einem Arbeiter, der ein Theater mit Neummuuy 
feiten unterhalten fol, Niemand in der Welt ungeſchickter ſin 
fann, ale ich.“ — 
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In der migmuthigen Stimmung zu Hamburg trafen ihn bie 
Nadelſtiche des Geheimenrathes Klotz, und ba dieſer Mann die 
gemeine Art hatte, für feinen Heinen Ruhm und gegen ben großen 
Anderer heimlich eifrigft zu werben, und Stichelei in allen Bläts 
tern zu veranftalten, fo reizte er Leffing am Ende zu dem ful- 
minanten Ausbruche, weldher in den ‚„Antiquarifchen Briefen‘ 
ausichlug, und Klotz verſchüttete. Klo war Profefior in Halle, 
und fein Feiner Ruhm war aus lateinifher Schriftfiellerei ers 
wachſen, er galt für einen fattelfeften Rateiner, wie man ſich 
auszubrüden pflegte. Als Teffing den Laokoon gefchrieben, drängte 
fich Klog mit Höflichkeit und Bewunderung an ihn. Diefer 
nahm wenig Notiz davon, und achtete nicht darauf, daß Klotz 
von einigen befcheidenen Ausfegungen ſprach, welche er an an« 
tiquarifchen Borausfegungen und Kolgerungen bes Laofoon machen 
wolle. Sie famen in einer Schrift „über die gefchnittenen Steine 
der Alten,“ betrafen die Perfpective der alten Maler, welche 
Zeffing geläugnet und mandyerlei antiquarifches Detail. Dan 
wüßte fi nicht zu erklären, daß diefe unwichtigen Dinge Leffing 
fo entrüftlen und zur fchonungslofen Befämpfung und Bernichtung 
Klogens treiben fonnten, Täge nicht Dreierlei auf dem Grunde. 
Erftens Leſſings Unmuth über fein Verhältnig zur Nation, was 
fheinbar fo wenig Segen bradte, zweitens die unermübliche, 
hämiſche Verfolgung, welche Klotz gegen alled Hervorragende 
wie ein Maulwurf nad allen Seiten betrieb, drittens ein lite⸗ 
rarifcher Punkt, welcher dem ſcharfen, beftimmten Geifte Leflings 
ein unausftehlicher Gräuel war. Klotz hatte ed mit ben heutigen 
Denuneianten völlig gemein, aus Halbverftandenem in vagfter, 
dreiftefter Weife allerlei falſche übertreibende Folgerung zu machen. 
Das Parlamentiren zu diefem Todesfampfe begann in ben Ham- 
burger Zeitungen, Klotz bebiente ſich des „Correſpondenten,“ Leſ⸗ 
ſing der „Hamburgiſchen neuen Zeitungen,“ Riedel, Klotzens 
Schildknappe, regte ſich in der „Erfurter gelehrten Zeitung.“ 
Außerdem hatte die Klotz'ſche Partei in Halle auch eine ſolche 
„Bibliothek,“ wie man damals die Zeitſchriften vorherrſchend 
benannte. 9* 


Leſſing entſagte dieſem Gekläffe aber bald, drängte den 
Streit auf höhere Standpunkte, und ſchrieb ſeine „antiquariſchen 
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Briefe,” in welchen Bereich auch die Xbhandlung gehört „Wie 
haben die Alten den Tod gebildet?“ 

Hierin wurde die antiquarifche Unterfuchung felbft fortges 
führt, und Kot nebenher zermalmt. Befonders gegen das Ende 
wird der Ton mörberifh, und man verübelte e8 Leſſing vielfach. 
Bon dem Bormwurfe tödtender Ausſchließlichkeit ift Leſſing in alle 
Wege nicht freizufprecdhen, er fonnte etwas, was in feinem Kreife 
Irrthum war, wie eine Todſünde verfolgen, und allen übrigen 
Unmkreis damit verfchütten. Man muß nur darauf Rückſicht neh⸗ 
men: es fieht bei reformirenden Geiftern immer lange aus, ale 
fhlügen fie in's Waffer, ale träfen die Streiche nicht, denn gleich 
zu Anfange regt ſich das Getroffene nidt. Was Wunder, daß 
fie immer wilder, wahllofer, immer mehr ohne umzufchaun, drauf 
fchlagen. So darf man in folhen Krifen dem Angreifer nicht 
alle Konfequenzen zurechnen. Iſt die Wirkung offenbar, dann 
muß auch wieder alle feine Scattirung einer mannigfaltigen 
Kultur eintreten, welche ja faft nichts uneingefchränft durchſetzen 
darf. So donnernd auch Leffings fpätere Fehde mit Goeze war, 
es mangelt nicht ganz an diefer Einſchränkung bei Leffing, er ift 
breiter und umfichtiger als in der Fehde mit Klotz. Denn Klog 
war zäh wie eine Schlange, der man den Schlag nicht anmerft, 
bis fie völlig todt iſt, und der Klotz'ſche Streit handelte fih um 
pofitives Wiſſensdetail, nicht um die große Meinungsfläche wie 
im theologiſchen Kampfe mit Goeze. Kerner, Leifing wußte nun 
die Aufmerffamfeit nur zu fehr gewedt, beſonders bei einem fo 
zarten Gegenftande wie die Theologie war, er war mehr in der 
Bertheidigung als im Angriffe, und der Gegner war zwar ein 
Zelot, aber ein Tauterer Menſch, mit dem Leſſing freundfchaftlid 
umgegangen war, 

Da, wo er Klotz zerfchmetterte, fand Leſſing in büfterfter 
Beleuchtung. Sein von Haufe aus herber, gewaltiger Geift war 
tief beleidigt von einer theilnahmlofen Nation, die ihm nichts zu 
thun gab, als den Kampf mit einem uneblen Gefellen. Er war 
auf dem Punkte, Dentfchland zu verlaffen; nad Rom wollte er 
gehn, und feine Zeile wieder deutſch fehreiben. Mteinifch wollte 
er auffegen, wad er zu fagen habe. Blidt man von biefem 
Punkte in Hamburg 1769 zurüd auf fein Reben und feinen Cha⸗ 
vafter, fo ifl’8 eine eigene, harſche Erfcheinung: Mürrifch und 
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pornehm hat er von jeher die Freundſchaft vieler Mittelmä- 
Bigen nur geduldet, ein uninterefirter, träger Briefichreis 
yer ift er felbft gegen die immer gemwefen, die ihm zunächft 
tanben, fogar fein lieber Moſes muß viel öfter, muß viel mehr 
reiben, muß ihn durch Theilnahme aufrütteln; nur gegen ftarfe 
Renntniß, gegen zweifellofe klaſſiſche Gelehrfamfeit iſt er höflich, 
ıber auch da nirgends zuvorkommend. Sogar Winkelmann, den 
r in vieler Weile fo hochachtet, behandelt er oft mürrifh. Bon 
tiebe, Weichheit und dergleihen darf man nie, auch nur fchein- 
ar unnüß, neben ihm fpreden, er war niemals fonderlich be« 
jabt dafür, ed war ihm unbequem, wenn bie Liebe als Tedigliches 
Dauptintereffie behandelt wurde, er ließ fih’8 nur etwa von 
Shafespeare gefallen, wo er eines feglichen anderen Reichthums 
ewiß war. Sonft war ihm die Uebermacht dieſes Gefühles, 
venn fie vorzugsweife gefchildert wurde, Täftig; als er in Wol⸗ 
enbüttel den Werther lad, fand er das warme Romanhafte 
aran wohl intereffant, aber die Hingebung an die Liebe bis 
um Aeußerſten dergeftalt unleidlih, daß er fich zu einer ges 
chmackloſen Aeußerung verleiten ließ. Er ſchreibt nämlich an 
rfchenburg 1774, daß nur die driftliche Kultur einen fo weich⸗ 
hen Patron wie den Werther habe fchaffen fönnen, und meint 
egen all feinen fonftigen Geſchmack, Goethe follte noch ein Ka⸗ 
itel daran fegen, was eine Fleine, kalte Schlußrede gebe, „und 
e cyniſcher, je beſſer!!“ — Brad auch einmal ein ähnliches Ges 
ühl bei ihm durch, wie bei dem Berlufte feines Kindes, und der 
frau, die er in feinem legten Jahrzehnt zu Wolfenbüttel noch 
weirathete, fo geſchah's auf eine fehredhafte, herbe Art, wie in 
en merkwürdigen Briefen an Efchenburg von 1778, welcher fo 
kurril fchmerzlich beginnt: „Ich ergreife den Augenblid, da meine 
frau ganz ohne Befinnung liegt, um Ihnen für Ihren gütigen 
Antheil zu danken. Meine Freude war nur kurz. Und ich ver- 
lor ihn fo ungern, diefen Sohn! Denn er hatte fo viel Vers 
fand !- fo viel Verſtand! Glauben Sie nicht, daß die wenigen 
Stunden meiner Vaterſchaft mich ſchon zu fo einem Affen von 
Bater gemacht Haben! Ich weiß, was ich ſage. — War es nicht 
Berftand, dag man ihn mit eifernen Stangen auf die Welt zie⸗ 
hen mußte? — War es nicht Verſtand, daß er die erſte Gele- 
zenheit ergriff, fih wieder davonzumachen? — Freilich zerrt mir 
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der Heine Rufchellopf auch die Mutter mit fort! — Denn noch 
ift wenig Hoffnung, daß ich fie behalten werde. — Ich wollte 
ed auch einmal fo gut haben, wie andere Menſchen, aber es if 
mir fohlecht bekommen,” — „eigentlich babe ich jest nur Hoffe 
nung, bald wieder hoffen zu dürfen.” — — „Meine Frau iſt 
tobt, und dieſe Erfahrung habe ich nun auch gemacht. Ich freue 
mich, daß mir viele dergleichen Erfahrungen nicht mehr übrig 
fein fönnen, zu maden; und bin ganz leicht.” — Ein Paar 
Tage darauf bricht die Liebe zu feiner Frau dennoch fo Fräftig 
burh: „Wenn ich noch mit der einen Hälfte meiner übrigen 
Tage das Glück erfaufen könnte, die andere Hälfte in Gefell- 
fchaft diefer Frau zu verleben, wie gern wollt’ ich ed thun! Aber 
das geht nicht; umd ich muß nur wieder anfangen, meinen Weg 
allein. fo fortzudufeln. Ein guter Vorrath vom Laudanum lite — 
rarifcher und theologifcher Zerfireuungen wirb mir einen Tape 
nad dem andern fchon ganz Teiblich überftehn helfen.‘ 

Man kann Teffing großes Unrecht anthun, wenn man dieſer um 
Herzenstheil feines Wefend nach der herkömmlichen Art fagt —. 
Unter einer harſchen Rinde Tag fein entfchloffenes, aber ni <=! 
leicht erregted Gefühl; wenig Größe, gar Feine fentimental rüp- —⸗ 
rende Größe trat ihm nahe, die Tebhaftigfeit, welche dur Fried — ⸗ 
ri erregt wurde, bielt fih zu fehr an ein Berftandes- un? = 
Thatelement, was nur ermuntert, aber nicht in die Tiefe der 
Bruft greift, ed war eng verfchwiftert mit einer Gefhmaderide- 
tung, welche Leſſing überfab — mie viel konnte ihm bavon gem: 
fhehen? Um ihn her in der Literatur war fein Genie, was mm 
den Tiefen gerüttelt hätte, die nädfte Aufgabe der Nothwendicc— 
feit ſtimmte ganz wohl mit feiner unzweifelhaften Anlage beamer 
fritifhen Schärfe — was veranlaßte ihn darin, aus der Tie —# 
feines Herzens zu graben? Seine Borliebe für das Alterthır m 
verlangte und förderte dies Letztere auch nicht: er überſah me ie 
leichte Schönheitswelt des Griechen, die Eumenide fchredite iii 
nicht, alle Herzensbewegung der Nomantif war ihm fererwe. 
Nirgends geht er auf, als wenn er zu Mofes tritt; Mofes ner 
von erhabener Berftandesfraft, und eben fo thätig war dass er; 
diefes fanften Juden. Wenn Leffing zu diefem fpricht, da Himıg 
am Erften fein Herz. 

Nah alle dem überrafcht es weniger, die fpäteren Lebent 
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jahre Leffings weicher, wärmer poetiſcher zu finden. Die feine 
Hand Jean Pauls hat ed ganz richtig ausgefunden, es heißt in 
der Bücherfchau defielben: „Eine ſchöne Erfcheinung tft, dag ſich 
große, aber vielfeitige Kräfte, welche in der Jugend noch das 
Aegypten der Wirklichkeit bearbeiteten und befämpften, im Alter 
auf den Höhen ihrer Gefeggebung den Glanz der Dichtkunft 
warfen; fo glänzte Leſſings bejahrtes Angeficht in feinem Nathan, 
und in feinem Fauſtkampfe gegen Theologen poetiſch; in feinen 
jugendlichen Berfuchen dichtete mehr die Profa. — Es giebt über» 
haupt Menfchen, die ihre Jugend erſt im Alter erleben.“ 

Leſſing hatte in Hamburg eine Witime Tennen gelernt, fie 
ward fein Weib, da er nicht nach Stalien, fondern als Biblio⸗ 
thefar nad Wolfenbüttel ging. Der Verein mit ihr öffnete fein 
Herz vielfach; dieſes traulichen Zufammenfeing, was Mofes bei 
einem Beſuche einmal getheilt und erfüllt hatte, gedenkt er ein 
einziges Dal im Briefe an feinen Bruder mit jener fentimens 
talen Wehmuth, die fonft durchweg an ihm vermißt wird. 

Berliere man aber bei dieſem Seitenblide das Hauptwefen 
Reffings, den fcharfen Zorn, welcher durch fein Leben geht, nicht 
aus den Augen, laſſe man fich durch die Laune nicht täufchen, 
die ihm eigen ift, wenn er mit Mofes und Nicolai im Berliner 
Luſtgarten auf und ab wandelt, wenn er bei Gleim in Halber- 
fadt am Tiſche fißt, guten Rheinwein trinkt, und mit dem alten 
Papa tändelt, oder dem chriftlihen Philofophen Jacobi fchalkhaft 
zu Srrgängen verhilft. Stählern bleibt das Eine der Haupts 
fahe: er war bie überlegenfte, wenigftend die gewandtefte Gei- 
ftespotenz feiner Zeit; was zu lernen war in allen Fächern, das 
hatte er gelernt, zum eigenen Erfinden und Schaffen ging ihm 
flüffige8 Talent ab, wie er felbft fagt, ein Drama Foftete ihn 
ſchwere Mühe, oft arbeitete er Tage lang an einer Scene, eine 
große Stellung in der Welt zum Herrfchen und Einordnen warb 
ibm nicht geboten, e8 fchien am Ende das Höchfte für die bloße 
Liebhaberei erobert, dag er Biblivthefar wurde; Großes, was 
ihn zur Achtung gebeugt, was gar fein Herz entflammt hätte, 
wurde, wie fchon erwähnt, nirgends hervorgebradht, — To ſchlug 
er fi mürrifch durch das bischen Leben, was fo viel unnüges 
Hindernig bot, fo zermalmte er, was ihm unbequem in ben 
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Hier in Wolfenbüttel warteten nun feiner noch die fehallen- 
den Kämpfe in der Theologie mit. Goeze, und dem Unerquidten 
fam hier der Tod. Zunächft fand er ein in der Kirchengeſchichte 
wichtig gewordenes Werk, die Widerlegung der Lanfrancihen 
Abendmahlslehre von Berengarius Turonenfid, um berentwillen 
einft eine Synode gehalten worden, ein Buch, deſſen Eriftenz 
von den Katholiken geläugnet und was verloren ‚gegeben war. 
Die Ankündigung des Fundes machte großes Auffehen, Ernefti 
fpra das oft wiederholte Wort, man fähe hieraus, daß ein 
guter Humanift Alles zum Beften behandeln fönne, und Leffing 
fei des thenlogifchen Dofktorhutes würdig. Der Drud bed Buches 
ſelbſt ift unterblieben. — Alsdann vollendete er bier die Emilia 
Galotti, die 1772 zum erften Male in Braunfchweig aufgeführt = 
wurde. Mandherlei wurde angefangen, das Meifte blieb liegen, — 
die Biographieen jagen: er war bypodondrifh. Da machte er — 
fih auf, reifte nach Berlin, vertraute feinen Freunden dag Ge 
heimniß eines ihm zugeſchickten Manufcriptes, der „Kragmente,— “ 
ging weiter nah Wien, und machte von dort mit dem Prinzen um 
Leopold von Braunfhweig eine Tour nad Italien. Ad er 
heimfehrte, brachten auch die Diannheimer den Plan von einen 
Nationaltheater aufs Tapet, und riefen Leffing. Die VBerhält— —⸗ 
niffe erfehienen ihm aber nicht einmal fo Tauter wiein Hamburg, 2 
und er befaßte fi nicht damit. Sp kam das Jahr 1778 heran, =, 
und fegt, nachdem er feine Frau in den erften Januartagen jenem 
Jahres verloren hatte, thürmte fich die Titerarifhe Thätigfeit — 
Er Hatte jene „Fragmente herausgegeben, und Goeze machte 
feinen erften Angriff in der fogenannten „ſchwarzen Zeitung — 
oder den „Ziegrafchen freiwilligen Beiträgen.“ 

Jene „Fragmente“ nämlich, für deren Verfaſſer man Leſſing 
hielt, obwohl er fi immer nur ale Herausgeber betrug, un 
für welche fich fpäter der wirkliche Autor in Reimarus, einem 
Profeffior am Hamburger Gymnaſium, ergeben hat, enthielten 
einen ftarfen und geiftreichen Angriff auf die Aechtheit und Ueber 
einftimmung der Evangelien. Sie find ein Hauptbuch des fpfte 
matifch auftretenden Rationalismus in der proteftantifchen Kirche, 
welcher den hiftorifchen Theil des Chriſtenthums, wie er im neuen 
Zeftamente erfcheint, auf Tod und Leben angriff. „Fragmente 
bes MWolfenbüttelfhen Ungenannten vom Zwede Jeſu und feiner 
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Jünger‘ if der Titel. Der fogenannte Deismus, welder bie 
übernatürliche VBermittelung und Offenbarung verwirft, für den 
Ehriftus ein Menſch, für den die Wunder natürliche, nur uns 
zureichend erzählte Thaten find, fand in diefen Fragmenten einen 
Hauptausdrud. 

Daß die rationale Richtung im Chriſtenthume nichts Neues 
war, daß man, aus dem unzmweifelhaften Glaubensverbande 
berauszutreten, bald auf diefe, bald aufjene Weife Erflärung und 
‚eigene Deutung verfucht hatte, das hat ſich und fchon vielfad 
bargeftellt. Diefer Selbfitrieb ſtirbt auch in der abgefchlofienften 
Welt nicht ab, in ihm Tiegt der Lebenskeim aller Menfchheit, 
aller Geſchichte. Es handelt fih nur immer darum, in wie weit 
er dreift, ſelbſtſtaͤndig oder ſelbſtſchaffend auftritt, darin unter: 
fcheidet fih der Pelagianer, der Scholaftifer, der Reformator, 
ber Rationalift. Nach jener Seite hin trat nun hierbei ein neuer 
Schritt nach Ruther ein: Luther berief fi auf die Bibel als auf 
die Hauptberufung in religiofer Frage; der Deismus im acht⸗ 
zehnten Jahrhunderte erklärte. jegt auch die Bibel nicht für frags 
loſe Berufung, er fuchte die Entftehungsweife derfelben aufzuzeigen, 
daß fie Fein erfchöpfender, abfoluter Inhalt der chriftlichen Re⸗ 
ligion ſei. Dies that wenigftens Leffing, und unterfchieb ſich 
darin mannigfaltig von den beamteten Theologen, mit benen er 
übrigens im Kriterium zufammentraf. Feſſelte fie ihr Stand 
oder ging ihr Verlangen überhaupt nicht weiter, fie begnügten 
fi, die infpirirte Darftellung der Bibel, die hiftorifche Harmonie 
derfelben zu beftreiten, Tießen den äußerſten Punkt dahingeſtellt 
fein, und ftügten fih auf die Bibel nah ihrer Deutung. Wir 
fehen deshalb Leffing auch gegen Semler, gegen Wald, fehreiben 
und fehen ihn keineswegs in Webereinftiimmung mit Reimarug, 
dem Fragmentiften. Ald Hauptvertreter der rationalen Theologie 
führt er gegen Goeze namentlih auf: Baſedow, Teller,. 
Semler, Bahrdt, die Berfaffer der allgemeinen Bibliothek ıc. 
Es ift nicht zu verfennen, daß der feine, wiflenfchaftliche Geiſt 
Leffings, welcher des höheren Strebens eined Spinoza und Leib⸗ 
nig vollfommen fundig war, welcher fidh theilnahmsvoll um Gang 
und Refultat orientalifcher und griechifcher Philojophie Fümmerte, 
nicht mit dem populären Bernunftbewußtfein der Rationaliften 
begnügt blieb. War aud feine Schluße und Sprechweiſe zus 
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nächſt und vorzüglich aus dem Wolf'ſchen Dogmatismus entfpruns 
gen, im Refultate fleigerte er ſich höher, ald das allgemeine Er- 
gebniß diefer Philofophie that, welche in ihrer bloßen Denffors 
malität dem dürrſten Rationalismus fo großen Vorſchub brachte. 

Sein Streit mit Goeze entzündete fi folgendergeftalt. Im 
Jahre 1778 begann Goeze anonym den erften Angriff gegen Leſ⸗ 
fing ald den Herausgeber der Fragmente und Theilnehmer folcher 
Anfihten. Die fhwarze Zeitung, worin dies geſchah, ift ſchon 
genannt, fpäter bediente ſich Goeze und fein Anhang audy des 
Altonaer „Reichspoſtreuters.“ Leffing und Goeze waren in B 
Hamburg gute Freunde gewefen, der Hauptpaftor hatte dem m 
Dramaturgen die Theilnahme an einem fo frivolen Inſtitute, 
wie das Theater, vergeben, weil diefer Dramaturg fehr gelehrt a 
und in in allerlei ernfter Wiffenfchaft fehr bewandert war. Sie — 
hatten freundfchaftlich bei einem Glaſe Wein vielfah mit eins — 
ander bisputirt. Als die Fragmente erfchienen find, reift Goeze —mt 
durch Wolfenbüttel, und will Leffing befuchen, damit man fi e—e 
mündlich über das fehlimme Kapitel auseinanderfege. Er trifft — 
Leffing nit. Bald darauf fehreibt er ihm um ein Bud von um 
der Bibliothek. Leffing vergißt zu antworten. Nun bricht der r 
Hauptpaftor los. Friedliebende Literaten glauben, daß ber Streits =! 
ohne jenes Verfehlen gar nicht entftanden fein würbe, 

Leffing antwortete zunächft mit einer Parabel: Ein nid + 
ganz regelmäßig aber feft gebauter Palaft, der ſich vortrefidz—h 
erhielt, macht den fpäteren Architeften fehr Biel zu ſchaffen — 
Dean glaubt verfchiedene alte Grundriffe zu haben, und jeder— 
beruft fi auf einen davon, und darüber entfteht großer Streit— 
Plötzlich in einer Nacht bricht Feuer im Palafte aus, — die Ken 
ner reiten mit Eifer nur fi und ihre Grundriffe, diefe für wich 
tiger baltend, als den Palafl. Statt Yöfchen zu helfen, ftreiten 
fie fih auf der Straße mit dem Grundriffe in der Hand, wo es 
brenne. Unter diefem Streiten wäre ber Palaft ruhig abgebrannt, 
wenn ber ganze Feuerlärm nicht falfch, und der Schein nicht ein 
Norblicyt geweien wäre. 

Dann fagt er: „ich habe gefchrieben, wenn man auch nicht 
im Stande fein follte, alle die Einwürfe zu heben, welche: die 
Bernunft gegen die Bibel zu machen fo gefchäftig ift: fo bliebe 
dennoch die Religion in den.Herzen derjenigen Ehriften un 
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verrädt und unverfämmert, welche ein inneres Gefühl von ben 
wefentlichen Wahrheiten berfelben erlangt haben.” 

Damit fei nit, wie der Herr Paftor fage, dem Theo⸗ 
Iogen die legte unfehlbare Zuverficht genommen. 

Goeze wird nod heftiger, und Leſſing ruft in dem naͤchſten 
„Abſagungsſchreiben,“ welches die Feindſchaft offen erflärt, bie 
Worte aus: „O, daß Ruther darüber urtheilen könnte! Er, den 
ih am Tiebften zu meinem Richter haben möchte! — Luther, du! 
— großer, verfannter Mann! Und von Niemanden mehr vers 
fannt, ald von den Furzfichtigen Starrköpfen, die, deine Pantof⸗ 
fein in der Hand, den von dir gebahnten Weg fchreiend, aber 
gleichgültig daherſchlendern! — Du baft und von dem Joche der 
Tradition erlöft: wer erlöf’t und von dem unerträglichen Joche 
des Buchſtabens! Wer bringt und endlich ein Ehriftenthum, wie du es 
jest lehren würdeſt; wie es Chriſtus felbft lehren würde! Wer —“ 

Nun folgt der Kern dieſes Streited in „G. Eph. Leffing’s 
nöthiger Antwort auf eine fehr unnöthige Frage bed Herrn 
Hauptpaftor Goeze in Hamburg.” 

Der Punkt des Streited, fagt Goeze, feien die Fragen „ob 
bie chriſtliche Religion beftehen Fönne, wenn aud die Bibel völlig 
verloren ginge, wenn fie fchon längft verloren gegangen wäre, 
wenn fie niemald gewefen wäre?” — „was für eine Religion 
Leffing unter der hriftlichen Religion verftehe 2” 

Darauf Leffing: „Sch verftehe unter der hriftlichen Religion 
alfe diejenigen Glaubensartifel, welche in den Symbolis der er- 
ften vier Jahrhunderte der chriftlichen Kirche enthalten find, Der 
Smbegriff jener Glaubensbelenntniffe hieß bei den Alteften Vä⸗ 
tern Regula fidei. Diefe Regula fidei ift nicht aus den Schrifs 
ten des Neuen Teflamented gezogen. Sie war, ehe noch ein 
einziges Buch des Neuen Teftamentes eriftirte. Sie ift fogar 
älter, als die Kirche. Sie ift der Fels, auf weldhem die Kirche 
Chriſti erbaut worden, und nicht die Schrift, und nidt 
Petrus und deffen Nachfolger. Die Schriften des Neuen 
Teſtaments, fo wie fie unfer jegiger Kanon enthält, find den 
erften Chriſten unbefannt gewefen, und die einzelnen Stüde, 
weiche fie ungefähr daraus kannten, haben bei ihnen nie in dem 
Anfehn geftanden, in welchem fie, bei einigen von Uns, nad 
Luthers Zeiten, fliehen. — Die Taien der erften Kirche busften 
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biefe einzelnen Stüde gar nicht einmal Iefen; wenigftens nicht 
ohne Erlaubnig des Presbpters Iefen, ber fie in Verwahrung 
hatte. — Es ward fogar den Laien der erften Kirche zu feinem 
geringen Berbrechen gerechnet, wenn fie dem gefchriebenen Worte 
eines Apoſtels mehr glauben wollten, ald dem lebendigen Worte 
ihres Bifchofs. — Nach der Regula fidei find felbft die Schrif- 
ten der Apoftel beurtheilt worden. Nach ihrer mehrern Ueber: 
einflimmung mit der Regula fidei ift die Auswahl unter biefen 
Schriften gemacht worden; und nad ihrer wenigern Lebereinftim- 
mung mit derfelben find Schriften verworfen worden, ob fie fchon 
Apoftel zu Berfaffern hatten, oder zu haben vorgegeben wurden. — — 
Die hriftliche Religion ift in den erften vier Jahrhunderten aus dene 
Schriften des Neuen Teſtamentes nie erwiefen, fondern höchſtens nur —— 
beiläufig erörtert und beftätigt worden. — Der Beweis, dag bie -t 
Apoftel und Evangeliften ihre Schriften in ber Abficht gefchrieben,. 8, 
dag die chriftliche Religion ganz und vollfländig daraus gezogen. , 
und erwiefen werden könne, ift nicht zu führen. — Der Beweis. BE 
daß ber heilige Geift durch feine Leitung ed dennoch, ſelbſt ohne⸗ 
die Abficht der Schriftſteller, fo geordnet und veranftaltet, et 
noch weniger zu führen. — Auf bie unftreitig erwiefene Authentiemmm 
ber Regula fidei ift auch weit fiherer die Göttlichfeit derfelberumm 
zu gründen, als man jett auf die Authbentie der Neutefllament— 
lichen Schriften derfelben Infpiration gründen zu fünnen ver 
meint; welches eben, um es beiläufig zu fagen, der neugewagtem 
Schritt it, welder ben Bibliothefar mit allen neumobifchere 
Ermweifen der Wahrheit der chriftlichen Religion fo unzufrieden 
macht. — Auch nicht einmal als autbentifher Commentar der 
gefammten Regula fidei find die Schriften der Apoſtel in den 
erftien Yahrhunderten betrachtet worden. — Und das war eben 
ber Grund, warum bie ältefte Kirche nie erlauben wollte, daß 
fih die Keter auf die Schrift beriefen. Das war eben der Grund, 
warum fie durchaus mit feinem Ketzer aus der Schrift ftreiten 
wollte. — Der ganze wahre Werth der apoftolifchen Schriften 
in Abfiht der Glaubenslehren ift fein anderer, als daß fie unter 
ben Schriften der chriſtlichen Lehrer obenan ſtehen; daß fie, fo 
fern fie mit der Regula fidei übereinftimmen, die älteften Belege 
berfelben, aber nicht die Quellen derfelben find. — Das Meb: 
rere, was fie über die Regula fidei enthalten, if, nach dem 


@eifte der erften vier Jahrhunderte, zur Seligkeit nicht nothwendig; 
fann wahr und fach fein, Tann fo oder fo verftanden werben.” 
Für diefe merkwürdigen Aeußerungen beruft ſich Leifing auf 
feine genauefte und erfchöpfende Kenntniß der Patrifiif. Diefe 
ganze Partie ift von außerordentliher Merkwürdigkeit, und es 
ift eins der großen Riteraturräthfel, daß fih die rationaliftifche 
Bildung nad Leffing faſt nirgends auf fie bezieht. Möge man 
fi übrigens darüber nicht täuſchen, daß Leſſing fich bei der Ber; 
theidigung rationaler Religion eines gefchichtlichen Momentes 
bedient. Um einer Partie des Streited zu genügen, mochte ihm 
das nöthig fein; im Verfolge des Streites flügt er ſich nicht eben 
fehr darauf, und giebt damit zu erfennen, wie e8 ihm nur um 
eine nöthige Wendung des Streites zu thun gewefen fei. Ueber- 
rafchend in der Literaturgefchichte bleibt es, ihn hier auf dem 
Punkte zu finden, welcher im Kapitel „Scholaftif” da angedeutet 
worden ift, wodurch Tertullian bie römifch-Fatholiihe Kirche ih⸗ 
ren eigenen römifchsfatholifchen Glauben abgeftedt und ſich darin 
abgefondert habe von der orientalifchen Chriftenwelt. Regula 
fidei wurde oft kurzweg fides, Glaube, genannt, was noch heus 
tiged Tages ald „Glaube“ in der katholiſchen Kirche bezeichnet 
wird. Leffing ftellt fih alfo an den eigentlichen Entſtehungspunkt 
der Kirche, dadurch dem Pabſtthume näher tretehd ald dem 
Lutherihume, und im Laufe des Streites fpricht er das vielge- 
brauchte Wort felber aus, ‘daß er, dies Fritifhe Moment anbe⸗ 
treffend, Tieber einen Pabft als fo viel Feine Pähftchen haben 
wolle. Dies wirft ein Licht über die oft ausgebrachte Berwun- 
derung, daß gerabe der Fatholifch gefinnte Friedrich Schlegel fo 
fleißig und angelegentlich Leffing behandeln und empfehlen mochte. 
Aber ein Licht, was fehr irre Teiten Tann. Es war deshalb 
Niemand entfernter von ben fonfligen Konfequenzen der päbftlis 
hen Kirche ald Leſſing. Der Drang nad einer dichten, poeti⸗ 
Shen Berufung fpricht fih nur darin aus, wie er fi bei jedem 
Literaten findet, der in einer Profaepoche die vielfältige und 
mannigfache Einzelnheit des Kulturftandes ſchmerzlich empfindet. 
Die Berfuchung liegt dieſem Drange allerdings fehr nahe, fich 
an die Einheit der katholiſchen Kirche zu fchliegen, und wir wers 
Den dies bald bei einer Dichtungsfchule, bei der romantifchen, 
Deutlich an den Tag treten fehen. Aber dies ift doch in aller 


Geſchichte nur ein Werk der Verzweiflung, in eine frühere Eins 
heit zu flüchten, nachdem taufend neue Beftandtheile hervorgerus 
fen find, welche in die frühere Einheit nicht eingefügt fein konn⸗ 
ten. Jener Drang macht dem poetifchen Herzen Ehre, aber nicht 
ber biftorifchen Einfidt. 

Dazu konnte aber Leffing keineswegs verleitet werben, 
beffen Herz fo wenig raſch und bingebend war, einem Flaren, 
fhwer zu täufchenden Berftande gegenüber; und es findet ſich 
auch im Berfolge des Streites die Fülle deffen, was bie obige 
Wendung nur als eine Wendung in’s Licht ftellt, und das Res 
ligionsmoment in die bewußte Empfindung einer wahrhaften, 
nicht bloß überlieferten Kultur legt. 

Goeze wirft ihm natürlich vor, daß in einem deutſch ges 
führten Streite diefer Art viele gute Ehriften irre gemacht würs 
ben, und warum er denn, wenn einmal folcher Rationalismus 
behauptet fein follte, nicht lateiniſch ſchriebe? Hierbei zeigt es 
ſich, wie weit Leffing vom fonftigen, humaniftifchen Duͤnkel ent« 
fernt it, wie weit er mit Verachtung den Iateinifchen Ausdruck 
fortfchleubert. Auf das Andere erwiebert er: Solchen Streites 
Gewinn, auch wenn Biele daran Nergernig nähmen, „erſtreckt 
fih auf alle Zeiten, der Berluft fohränft fih nur auf den Augen⸗ 
blid ein, fo lange die Einwürfe noch unbeantwortet find. Der 
Gewinn fommt allen guten Menfchen zu ftatten, die Erleuchtung 
und Veberzeugung Tieben ; der Berluft trifft nur wenige, die we⸗ 
der wegen ihres Berftandes, noch wegen ihrer Sitten in Betradht 
zu fommen verdienen. Der Verluſt trifft nur die paleas levis 
fidei, nur die leichte chriſtliche Spreu, die bei jedem Windſtoße 
der Bezweiflung von den fchweren Körnern ſich abfondert und 
auffliegt. Bon diefer, fagt Tertullian, mag doch verfliegen fo 
viel als will. Aber nicht fo unfere heutigen Kirchenichrer. Auch 
von der chriſtlichen Spreu foll fein Hülschen verloren gehen! 
Lieber wollen fie die Körner felbft nicht Lüften und umwerfen 
laſſen.“ 

Es erſcheint nun ein „Anti-⸗Goeze nach dem anderen, und 
bie ſpäteren werben breit und matt, Leſſing verliert die Friſche 
für das Rampffpiel mit einem eintönigen Paftor, und man hat 
ihm vorgeworfen, daß er zu perfönlich und zu grob geworben 
ſei. „Anftändigfeit‘‘ — fagt er einmal, „guter Ton, Lebensart, 
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tende Tugenden unfers weibifchen Zeitalter! Firniß feib ihr, 
nd nichts weiter! Aber eben fo oft Firniß des Lafters, als der 
Eugend. Was frage ich darnach, ob meine Darftellungen diefen 
kirnig haben, oder nicht!“ 

Die Berfegerung Goezes wirkte: es warb Reffing im Juli 
‚778 die Cenfurfreiheit genommen, und bie Braunfchweiger Res 
ſierung verbot ihm, in dieſem Thema weiter zu ſchreiben. Er 
ämpfte ed, und ermweichte ed zu feinem Nathan. Died Drama 
var ſchon entworfen und wurde jest fertig gemacht, wenn aud) 
ſicht in der Weife vollendet, wie es in Leſſing's Plane lag. Es 
par noch auf ein Nachipiel „der Derwiſch“ beredynet, aber dies 
nd Vorrede und fonftige Zuthat unterblieb, weil Leifing’d Kör⸗ 
er unterlag. Der geplagte Held wurde müde und fchläfrig, 
ie Kraft zum Reben fanf. Sn feinem Nachlaffe haben fid) noch 
in Paar auf den Nathan bezügliche Blätter vorgefunden,, darin 
ıgt er, daß eine Novelle des Boccaz, die Geſchichte von den 
tingen,, ihm die erſte Beranlaffung gewefen. „Nathan's Gefin- 
ung gegen alle pofitive Religion ift von jeher die meinige 
eweſen.“ — „Wenn man fagen wird, diefes Stüd lehre, daß 
8 nicht erfi von geftern ber unter allerlei Volk Leute gegeben, 
ie fi über alfe geoffenbarte Religion hinweggefest hätten, und 
och gute Leute gewefen wären; wenn man hinzufügen wird, 
aß ganz fihtbar meine Abfiht dahin gegangen fei, dergleichen 
eute in einem weniger abfcheulichen Lichte darzuftellen, ale in 
velhem der chriftliche Pöbel fie gemeiniglich erblidt, fo werde 
h nicht viel Dagegen einzuwenden haben. — Denn beides fann 
uch ein Menſch lehren, und zur Abfiht haben wollen, ber nicht 
de geoffenbarte Religion, nicht jede ganz verwirftl. Mid als 
inen ſolchen zu Helfen, bin ich nicht verfchlagen genug; doch 
reift genug, mich als einen folchen zu verftellen. — „Noch kenne 
h feinen Ort in Deutfchland, wo diefes Stüd ſchon jetzt aufge> 
ihrt werben könnte. Aber Heil und Bird dem, mo ed zuerft 
ufgeführt werden wird.” 

Was fich Weiches, poetiſch Berföhnendes über den harten 
eſſing'ſchen Sinn legen fonnte, das Liegt in diefem Nathan, eine 
Bolfe wenigſtens, wenn der Himmel felbft son Poefie ihm vers 
ıgt war, ein fonniger Herbftnebel, der auf die Erbe herabfält, 
egt auf dem theologifchen Grolle dieſes Nathan, und nur felten 





riefelt foldh ein rafcher Aergerbadh hervor 5; im Munde des Laien- 
bruders erfennt man den Paſtor Goeze, wenn der Patriarch ge> 
fhildert wird, um die Lippen Nathan’s fpielt der wehmüthige 
Zug des kranken Mofes, der feinen unverbeflerlichen, aber ſtets 
gleich geliebten Leſſing in Wolfenbüttel mehrmals befuchte, 
Nathan's, erfchüttert durch all den Schmerz, welcher von einem 
unter Chriften lebenden Hebräer ausgeht. Diefes fchmerzliche 
Lächeln iſt's, wo Leffing dicht an bie Poefie hinantritt, nicht die 
Ueberlegenheit Nathan's aller pofitiven Religion gegenüber; je⸗ 
nes Lächeln iſt eine der Linien, wo ſich Menſch und Gott berüh⸗ 
ren, wo fih die Erde nad dem Himmel ringt, indem fie fid 
fhmerzreih auf einen höheren Standpunkt erhebt. In Nathan's 
fhmerzlihem Lächeln ift dem ſchon todesfranten Löwen jener 
Hauch von Poefie gefommen, nach weldyer ein fpröder, ſcharfer 
Geift ein ganzes Menfchenalter gefochten, in allerlei Heeren ges 
fochten hatte, Diefen Heeren, diefen philologifchen Soldaten war 
ed wenig oder gar nicht um den Frieden zu thun, aber Leffing 
ging eigen und allein tiefer in den Kampf, und fo Fam ihm 
juft aus dem perfönlichften Ringen ein Hauch wirklicher Poefte, 
wie in feinem ganzen übrigen Lebendlaufe. 

Er trieb esdann nicht mehr Lange, der Lebenskeim verpuppte fi 
in ihm, überall befiel ihn Schlaf, felbft in der munterften Gefellfchaft. 
Gegen Ende bes Jahres 1780 fchreibt er an Moſes: „wahrlich, 
lieber Freund, ich brauche fo ein Briefehen von Zeit zu Zeit fehr 
nöthig, wenn ich nicht ganz mißmuthig werden foll. Ich glaube 
nicht, daß Sie mich als einen Menfchen kennen, der nad Lobe 
heißhungrig ifl. Aber die Kälte, mit der die Welt gewiſſen 
Leuten zu begegnen pflegt, daß fie ihr auch gar nichts recht 
machen, ift, wenn nicht tödtend, doch erflarrend. Daß Ihnen 
nicht alles gefallen, was ich feit einiger Zeit gefchrieben, das 
wundert mich gar nicht. Ihnen hätte gar nichts gefallen müflen, 
denn für Sie war nichts gefchrieben. Höchſtens hat Sie die 
Zurüderinnerung an unfere befleren Tage noch etwa bei ber 
und jener Stelle täufchen können. Aber ih war damals ein ges 
fundes fchlanfes Bäumchen, und bin jest ein fo fauler, knor⸗ 
rihter Stamm! Ad, lieber Freund, diefe Scene ift aus! Gern 
mödte ih Sie freilich noch einmal fprechen ! 

Er verfuchte- noch eine Reife nach Hamburg, um aufzuleben, 


er ging nad) Braunfhweig, um mehr Umgang und Anregung zu 
haben; umfonft, er war hin! bie Bruft warb eng, verfeste ihm 
den Athem, und bald den Tod erwartend, bald wieber hoffend, 
verbradte er bie erften Winterwochen bes jahres 1781. Am 
Abende bed 15ten Februars überfiel ihn die Stidung auf einmal 
fo heftig, daß er fih und feinen Freunden unvermuthet, raſch 
den Geift aufgab. | 

Sein Tod wurde bald ein Pfaffenmährcdhen, worin jeglicher 
böfe Geift fein Spiel trieb, in Wahrheit überrafchte er ihn kahl 
und einfach; wie eben gefagt ift, Leifing war mürrifch, und wenn 
ein leidlicher Augenblid eintrat, muthig, wie er das Alles immer 
geweſen war. Leifewis war Biel um ihn während der letzten Tage; 
Leffing mochte ihn gern, und hoffte viel von beffen dramatifchem 
Talente, was im „Julius von Tarent‘ ihm ſtark angekündigt fchien. 

Aus der Wolfenbüttel’fchen Zeit ſtammt noch „Ernſt und 
Falk, Gefprace über Freimaurerei,“ worin über diefen Orden 
dialektiſirt if, und worin fih aud die Behauptung findet, dag die 
alte Maſoney verloren und eine populäre free masoury von dem 
englifhen Baumeifter Wren zu Ende bes fiebzehnten Jahrhun⸗ 
derts an die Stelle gefegt worden fei. Urfprüngli wäre Die 
Mafoney eine deutfhe Sitte, die durd die Sachſen nad Eng- 
Iand gefommen, der Name fet von Mafe eine „Tafel,“ vie 
„runde Tafel” fei die älteſte Mafoney gewefen. In das zwölfte 
und dreizehnte Jahrhundert falle die Hauptblüthe, denn nad 
Aufhebung des Ordens habe fie heimlich fortbeftanden, und zu 
Wren’s Zeit, welcher die Paulskirche baute, in der Nähe biefes 
Bau’ ihre Berfammlungen gehabt. Der vielen Nachfrage aus⸗ 
zumeichen, ließ er die Borausfegung beftcehen, als wäre fie eine 
Mafoney, eine Geſellſchaft von Baukundigen, welche über bie 
Kirche berathfchlagte, ja am Ende bildete er diefen eroterifchen 
Theil zu einer wirklichen Geſellſchaft, „welde fih von ber 
Praris des bürgerlichen Lebens zur Spekulation erhöbe,” und 
worin einige Grundfäge der alten Mafonen webten; daraus fei 
die jetzige — da bricht Leffing das Gefpräh ab. Er war in 
Hamburg ſelbſt Freimaurer geworben. 

Sein Bruder Gotthelf hat die Schriften gefammelt, und ihm 
und dem höchſt forgfamen Efchenburg verbanfen wir eine fehr 
vollſtaͤndige Gefammtausgabe , die neuerdings wieder 1825 — 28 


zu Berlin in 32 Bänden erfchienen ifl. Unverarbeitetes, Studien, 
Andeutungen find darin fo reichlich gegeben, daß jeder Bildungsluftige 
Stoff und Anregung auf Jahre findet, man fieht in die Werks 
ftatt dieſes gelehrten und raftlos forfchenden Mannes, ein Torfo 
um den anderen, wie „das Leben des Sophokles,“ Gloſſarien, 
Sprach⸗ und Lerifonthätigfeit, Eritifche Forſchung aller Art, phi⸗ 
loſophiſche Kapitel, befondere Leibnig’fche Punkte betreffend, wie 
„nie Ewigkeit der Höllenftrafen,” „bie Dreieinigfeit‘‘ überrafchen 
und feffeln den Titeraturfreund. Darunter if noch vor allen 
auszuzeichnen „Die Erziehung des Menfchengefchlechtes,” worin 
fih Säge finden, welde feiner Zeit in tieffter Weife vorgreifen, 
3 2. 9.85: „Nein; fie wird kommen, fie wirb gewiß fommen,. 
bie Zeit der Vollendung, da der Menſch, je überzeugter fein 
Derftand einer immer beſſern Zufunft fih fühlt, von dieſer Zus 
kunft gleichwohl Bewegungsgrände zu feinen Handlungen zu er⸗ 
borgen, nicht nöthig haben wird; da er das Gute thun wird, 
weil ed das Gute if, nicht weil willfürliche Belohnungen dar» 
auf gefegt find.” 

Diefer Tegtere, durch Kant herrfchend gewordene Sag, war 
in Leffing ſchon tief empfunden; Kant's Kritif der reinen Ver⸗ 
nunft erfhien erft in Leſſing's Todesjahre 1781. Es geſchieht 
dabei wie immer: aus dem Beften und der Gefammtheit einer 
Epoche dichten fih Grundſätze zufammen, welche das Genie in 
eine überrafchende Verbindung bringt, nichts ift allein, nicht eins 
mal der Held der Thaten, viel weniger der Held bes Gedankens. 

Somit wäre denn das Wirkungsfeld Leſſing's umfchrieben, 
und man vergegenwärtigt fich leicht, wie gefeßgeberifh eine 
folhe Erſcheinung wirfen konnte. Die Grunbdfteine unferer klaſ⸗ 
fifhen Literatur ruhten darin. Die Worte Alterthum, Theater, 
Theologie, Profa find es, um welche fih die Wirkſamkeit wen⸗ 
bet: er lehrte und bewies eine genaue und wahrhaft praftifche 
Kenntniß des Alterthums, er eroberte dem Theater das wirkliche 
Intereſſe; feine Theilnabme am Altertbume verführte ihn nicht, 
ein erfünftelt klaſſiſch Weſen geltend zu machen, fondern das 
wahrhaft Bewegende einer andern bürgerlichen Welt, feine bür⸗ 
gerlihe Welt ergriff er. Wenn es fein „bürgerliches Trauer⸗ 
ſpiel“ im Allgemeinen, wenn ed feine Minna von Barnhelm 
nicht erweift, die das eben noch Elingende preußifche Kriegsleben 


aufnahm, fo zeigt ed fich in der Art deutlich, wie Emilie Galotti 
entftiand. Der Stoff jener römifhen Birginie Tag ausgebildet 
vor ihm, aber er hielt ed für beffer und wirkfamer, eine mo⸗ 
derne Emilie aus ihr zu maden. Zum Dritten riß er die abs 
liegend flarrende Profeffion der Theologie ftarfen Armes in das 
Smtereffe und die Befprechung einer modernen Kultur, jegliche 
Geiftesthätigfeit warb daran in Wirkung gefegt, um ein theolo⸗ 
gifches Bewußtfein zu erfchaffen, wie es dem aus feiner Zeit ges 
bildeten Menfchen gemäß, und darum lebendig fei. 


Endlich verhandelte er dies Alles in der natürlichen, eins 
fachften und doch nachdrücklichſten Sprache; feine Profa, unges 
ſchmückt, ſcharf und rafh, war eben fo ein Achter Ausdruck fei- 
ner inneren Welt, wie die Anfichten und Thaten felbft eg waren, 
welche er damit añ ben Tag legte. Die ftürmifche Eile in ihr, 
womit fie, befondere in dem Kampfe mit Goezen auftrat, die 
gefchmeidige Behendigfeit, die fimple und doch Fräftige Wendung 
war in der deutfchen Sprade unerhört, — man ermefle, wie 
treffend das Alled in eine neue Literatur bringen mußte. Zum 
erftenmale ging man bewußt im Studium der Alten umher, 
ſtellte man fi bewußt über die Außerlihe Nahahmung ber 
Zranzofen, warb man fich eines unendlichen eig’nen Feldes bes 
wußt, worauf zu fohaffen und zu bilden fei. 

Allerdings gebrach noch die poetifhe Einigung in ihm, als 
Nerdings fteigerten fi die ftarfen Urtheilsfräfte noch nicht zu 
einer allgemeinen, pofitiven Cinigung, fo daß man auch nur 
son einer Leffing’fhen Profa ſprechen fönnte, allerdings bewegte 
er fih nur in des verftändigen Gedankens Räumen, und eine 
weit greifende, den Himmel berabziehende Macht war ihm nicht 
»ergönnt, er war ein feft irdifher Menfch, feinen gefunden 
Schlaf bat nie ein Traum gehoben, er fannte, feiner eigenen 
Ausfage nah, died Element gar nicht. Auguſt Kahlert berichtet 
neuerdings, daß Teffing feine Gedichte in Profa entworfen habe, 

Aber all diefer befonnene Anfang war unferer Literatur fehr 
Heilſam, die fih noch oft genug bereit gezeigt hat, in die halt« 
Aoſe Schwärmerei Ioderer und hingebender einzugehen, als es 
Für brauchbare Refultate förderlich iſt. Der ftählerne Reffing an 
Der Pforte unferer modernen Literatur, bie fo oft noch auf⸗ und 
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zugefchlagen wird, war paffender, als eine aus weicherem Mes 
talle und fanfter Eingende Figur. 

„Allen Schriftftellern wurde der Stil häufiger nachgeahmt, 
als dem originellen Leſſing, aber nicht wegen feiner Eigenthüm- 
lichkeit felber — denn die größere ift gerade die bequemere zum 
Nahahmen — noch weil Glanz und Abglättung feiner Sprad- 
Kunftwerfe ſchwierig nachzuprägen war — benn feine Golbftüde 
fühlten fidy gerändert genug an — fondern darum: die Eigen 
thümlichfeit war nicht Bildermalerei, nicht Gefühlsausprud, 
nicht Wortebbe, noch Wortfluth, nit Kraft: und Prachtglanz 
ber Phantafie, — alles gewöhnlicdhed Gränzwildpret für die Jä⸗ 
gerihaft der Nachahmer — aber fein Stil war, wie ber 
demofthenifche, die lange Schlußfette einer Togifchen Begeifterung, 
in vielfahe Wendungen, aber nicht ald wie eine Blumentfette, 
fondern wie eine Fangkette gelegt und ausgebreitet, gleichſam 
eine Gebirgfette, womit er die Wahrheit einfchloß. Daher fam 
bie dialogifhe Form mit den ein» und ausfpringenden Winfeln 
ihres Stromes, daher feine Borliebe für die Antithefen, die 
Widerpralllichte und Neverberen für das fchnelle Erkennen. Allein 
eben diefer mit der Sache durchwirkte Stil, der nicht das todte 
Kleid, fondern der organifhe Leib des Gedankens ift, wird 
fhwer fopirt, weil man nicht eine Wachsgeftalt, fondern einen 
lebendigen Menfchen wiederzugeben bat, noch abgerechnet, daß 
man überhaupt Kälte und Ruhe nicht fo leicht und fo gern nach⸗ 
malt, ald Wärme, Glut und Sturm. Meißner verfuchte ed mit 
einigen ftiliftifchen Aeußerlichkeiten Leſſing',, aber aus Armuth 
an Geift, ohne Erfolg. Doch zur Fortpflanzung einer, den al- 
ten Sprachen abgeborgten Eigenthümlichfeit, dem Hauptfage die 
unwichtigen Einleitfäge lieber nach als voran zu flellen, hätte 
fhon die Leichtigkeit, womit ich fie hier felber nachſpiele, die 
Nachahmer mehr verführen, und der Gewinn ber Zufammens 
drängung mehr ermuntern follen, als geſchehen.“ | 

So fagt Jean Paul, der über den Stil Anderer fo fein 
fühlte, und nur feinen eigenen nicht ſchön machen fonnte. Leſſing 
it diefem aufmerffamen Dichter, der Alles lad, von außeror- 
‚bentlicher Bedeutung gewejen, und ed muß deshalb noch Einiges 
ans feinen Bemerkungen mitgetheilt werden. Aus Leffing’s Stile 
führt er fehr richtig an, daß er die Hilfdzeitwörter „haben‘ und 





„fein dba weglaffe, wo fie nur verlängern, nicht beſtimmen, 
und führt merfwürdigerweife folgenden Sat zum Beifpiele eines 
wohllautenden Ausganges an: „Man ftößt ſich nicht an einige 
unförmliche Pfoften,, welche der Bildhauer an einem unvollende- 
ten Werfe, von dem ihn der Tod abgerufen, müſſen fteben laſſen.“ 

Leifing hat nicht leicht einen übler ausgehenden Sag ge- 
fhrieben, vier „en“ hintereinander, darunter drei gleichmäßige 
Infinitivtrochäen, was Tann eintöniger ſchleppen? Er braucht 
bie Infinitive meifthin in folcher ſelbſtſtändigen Weife, die jest 
wieder aufgegeben ift, und mitunter zeigt fih das ganz wohltd- 
nend ; zwei gleichfallende Worte neben einander mögen angehen, 
ed liegt dann eine Bewußtheit darin, welche durch Betonung 
Reiz erhalten mag. Wird dies Negel, fo iſt's ſchon mißlich, 
man will nicht fo oft zur Betonung genöthigt fein; ohne Beto⸗ 
nung fchleppt die Figur ſtets; was Zweien wohl fteht, wird bei 
dem fo leicht hinzukommenden Dritten eine Mißgeftalt, und fo 
hilft Die ganze. Form wenig, fo lange wir nicht von unfern In⸗ 
finitiven erlöft find, die alle gleichmäßig ausgehen, oder wenig» 
ftend die Participia auf „en“ durch andere, feſt endende erfest 
haben. 

Biel zuftimmender ift eine andere ‚Stelle Jean Pauls über 
Leffing aufzunehmen, wo er ihn dem raftlofen, und im Verſtan⸗ 
desbereich fo fcharffinnig aufräumenden und verräumenden Bapyle 
an die Seite flellt: „In der Philofophie gehört zwar Bayle ges 
wig zu den paffiven Genies; aber Leifing — ihm in Gelehrſam⸗ 
famfeit, Freiheit und Scharffinn eben fo verwandt als überlegen 
— wohin gehört er mit feinem Denken? — Nad meiner furcht⸗ 
jamen Meinung ift mehr fein Menſch ein aftives Genie als fein 
Philofoph. Sein allfeitiger Scharffinn zerfegte mehr, als fein 
zieffinn feftftellte. Auch feine geiftreichften Darftellungen mußten 
fih in die Wolfianifhen Formen gleichſam einfargen laſſen. Ins 
deß war er, ohne zwar wie Plato, Leibnitz, Hemfterhuys ꝛc. ıc. 
ber Schöpfer einer philofophifchen Welt zu fein, doch ber ver- 
fündigende Sohn eines Schöpfers und Eines Wefend mit ihm. 
Mit einer genialen Freiheit und Befonnenheit war er im nega= 
tiven Sinne ein freidichtender Philofoph, wie Plato im pofitiven, 
und gli dem großen Leibnig darin, daß er in fein feſtes Syſtem 
ie Strahlen jened Fremden dringen ließ, wie ber ſchimmernde 
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Diamant, ungeachtet feiner harten Dichtigfeit, den Durchgang je» 
bes Lichtes erlaubt, und das Sonnenlicht fogar behält.” 

Herder giebt im zweiten Theile feiner „zerſtreuten Blätter‘ 
eine Charafteriftif Leſſings, worin raſch und nachdruͤcklich Leſ⸗ 
fings Wirkſamkeit gefchildert wird. Es heißt darin, Niemand 
babe in Saden des Geſchmacks mehr auf Deutfchland gewirkt 
als Leifing — „am meiften übertraf er alle feine Borgänger in 
ber Geichlankigfeit des Ausdrucks, in den immer neuen und 
glänzenden Wendungen feiner Einfleidung nud Sprade, endlich 
in dem philofophifchen Scharffinn, den er mit jedem Eigenfinne 
feines muntern, bdialogifchen Stil zu verbinden und bie durch⸗ 
dachteften Sachen mit Nederei und Leichtigkeit gleichfam nur hin- 
zuwerfen wußte. So lange Deutſch gefchrieben ift, hat, dünkt 
mid, Niemand wie Leifing Deutfch gefchrieben, und fomme man 
und fage, wo feine Wendungen, fein Eigenfinn nicht Eigenfinn 
der Sprache felbft wären. Seit Luther hat niemand die Sprade 
von diefer Seite fo wohl gebraudht, fo wohl verftanden. In 
beiden Schriftftellern bat fie nicht von der plumpen Art, von 
dem fteifen Gange, den man ihr zum NationalsEigenthbum machen 
will; und doch, wer fehreibt urfprünglicher als Luther und 
Leſſing?“ — Es folgt nun eine Aufzählung der Leffing’fchen 
Tpätigleit, worin au für den vorliegenden Zwed eine furze 
Ueberficht wiederholt werden fann, damit man noch einmal die 
ganze geharnifchte Figur des gewaltigen Mannes vor ſich fehe. 
„Sein eigentliher Name fängt ziemlihd mit den fogenannten 
fleinen Schriften an, bie feit 1753 in Berlin erfchienen.” — 
Theilweife hat er diefe mannigfaltigen Sachen fpäter ums unb 
ausgearbeitet, befonderd die Kabeln, welde er in Profa gab, 
und über deren Bedeutung und Wefen er mit Bobmer in Streit 
gerieth. „Der blanfe männlihe Harniſch“ — fagt Herder — 
„kleidet Leffing mehr, als das Gängelband ber Reime; feine 
Fabeln find nicht bloß für Kinder, fondern auch Männern und 
Männern insbefondere Tesbar. Noch mehr find’s die Abhands 
lungen über das Wefen der Babel, die er beifügte. Unftreitig 
if Died die bündigſte, gewiß philofophifche Theorie, bie feit 
Ariftoteled Zeiten über eine Dichtungsart gemacht ift, und es 
wäre zu wünfcen, dag Leffing fie wie hier über die Fabel, wie 
nachher über's Sinngediht, wie in ber Dramaturgie über’d 
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Trauers und Luffpiel, im Laokoon über die Grenzen der Poefle 
und bildenden Kunft, und in ben Literaturbriefen über kleinere 
Materien literarifhen Inhalts, fo über alle Dichtungsarten und 
Darftellungen der Poefie und Künfte hätte machen können. Es 
wird vielleiht Jahrhunderte währen, ehe die vielen und leichten 
Talente, die ausgebreiteten und gründlichen Kenntniffe fidy mit 
dem philoſophiſchen Geifte, mit dem Scarffinn und fchönem 
Ausdrude in einem Manne vereinigen, wie fie in Leffing ver: 
einigt waren.” — Der Kabelftreit mit Bodmer wendete fih im 
Wefentlihen darum, daß Leffing für eine vorgefchriebene Zeit 
feinere Beziehungen verlangte, eine plumpe populäre Moral 
nicht für hinreichend erachtet, und das ganze Genre erhob, wos 
bei denn zunächſt die allgemein verfländliche Anfchaulichkeit vers 
loren geben mußte. Eben fo drängte er feine Sinngedichte in's 
Feinere. „Leſſing's Lieder find befanntermaßen von der muntern, 
nicht zärtlihen und fehmachtenden Gattung.“ — „Aber fein 
Haupttalent, wodurch er auf Deutfchland vorzüglich gewirkt hat, 
es ift feine philofophifhe Kritik, fein immer barftellender 
und immer zugleich denfender und forfchender Geift, den er in 
mancherlei Werfen und Einfleidungen überall glüdlich gewieſen.“ 
— Es werden nun zunädhft die „Literaturbriefe“ fehr herausges 
hoben, es wird aus Leffing eitirt, welch eine große Wichtigkeit 
biefer dem Diderot beigelegt. Leffing fagt, daß dieſer Franzoſe 
den flärfften Einfluß auf feine Bildung des Gefhmadd gehabt 
babe, daß ſich nach dem Ariftoteles Fein phifofophifcherer Geift 
mit dem Theater abgegeben habe, als Diderot. „Bon wem gilt 
das reichlicher‘‘ — fest Herder hinzu — „von Diderot oder von 
Leffing 2° 

Bei Gelegenheit des Fragmentiften kommt die merfwürbige 
Stelfe Herder's, die heute noch nicht genügend beachtet iſt: „Ich 
bin auch ein Theolog, und die Sache der Religion liegt mir fo 
fehr am Herzen, als irgend jemanden: mande Stellen und 
Stiche des Fragmentiften haben mir weh gethban, weil ich ihn 
wirflich mit firenger Wahrheitsliebe las, und bei der Verwirrung, 
in die er alles zu fegen weiß, auf manches nicht fogleich zu 
antworten wußte, auch auf manches noch jetzt ſehr befcheiden 
antworte würde. Keinen Augenblick ift mir indeſſen ein Ge⸗ 
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ihn Rache und Verdammung auszugießen, weil er Stellen eines 
Buches, das er herausgiebt, nicht fogleich aufhellen und berich- 
tigen fann. Ihm dankte id immer für die Bekanntmachung von 
Zweifeln, die mich befchäftigen und weiter leiten, die mir Ge- 
danken entwideln, wenn auch nicht auf dem ebenften Wege. Ent- 
widelt müflen fie werden, wenn Sade Sade, Geſchichte Ges 
fhichte fein fol.” — 

Eine neuere Bezeichnung von Leſſing's philofophifcher Welt 
fagt intereffant: Seine Philofophie ift eine Zufammenbildung 
von Leibnigens Poefie und Spinozens Profa mit einem ſichtba⸗ 
ren Uebergewichte des ITegtern Elements über das erfte. Dabei 
blieb er doch ein E&iferer für wiffenfchaftlide Bereinigung von 
Geheimniß und Begriff. — Was Friedrich Schlegel, befonders 
in der fechzehnten Borlefung feiner „Geſchichte der alten und 
neuen Literatur „über ihn fagt, iſt von dem bereits katholiſch ge⸗ 
wordenen Romantifer nur mit großer Vorſicht aufzunehmen. Er 
will die wichtige Figur Lefling’s für feine Beweiswelt nicht ver⸗ 
fieren, und dichtet wiſſenſchaftlichen Drang, der Leſſing vom 
oberflächlichen Rationalismus ableitete, gern in religiofen Drang 
um. Daneben finden fih freilich auch die beften Bezeichnungen, 
zum Beifpiele: Leffing’d Kritif geht mehr auf die Grundfäge, 
als auf die Eharafteriftif des Vollkommnen, und mehr auf die 
Widerlegung der falfhen Grundfäge, ald auf die Begründung 
der wahren. Er ift auch in der Kritif mehr Philofoph als Kunſt⸗ 
betrachter. Ueber den Vorwurf, Lefling fei Spinozift geweſen, 
fagt Schlegel, Leffing babe an die Seelenwanderung geglaubt, 
etwas, was mit Spinoza unverfräglid. 

So eben, 1838 beginnt eine neue Gefammtausgabe Leſſing's, 
die Lachmann beforgt. 


Bon diefem Hauptführer in ein neues Fritifches Bewußtſein 
muß man fi nun zu der Gruppe wenden, welde fi näher 
oder entfernter um ihn reihte, zu den Mofes, Eberhard, Nicolai, 
Abbe, Engel, Sulzer, Garve, Möfer, welche mit fhwächerer ober 
anderer Kraft, aber raſtlos und redlich den Verſuch betrieben, 
wie in populärer Weife höhere Bildung gepflegt und: gefördert 
werden Fünne. Fern in Stalien verfolgt Winkelmann mit 
feinem Freunde Mengs das Ziel einer Kunfitheorie in höherem 


Stile, und wedt ein eigenthümlich Reich des feinen Schönheit» 
gedankens, was in unfern größten Dichtungstalenten Tebendig 
verarbeitet wird. So breitet fi) immer weiter und Dichter der 
Wald einer neuen Literatur aus neuem Anfange und Gefege, 
Wieland fchreibt fhon lange, Herder ſchreibt, Goethe ift in fei- 
ner Fugenbthätigfeit. 

Mofes und Nicolai find als Freunde Leffing’8 ſchon er⸗ 
wähnt. Moſes Mendelsfohn ift eine der fehönften Geftalten - 
der menfchlichen Bildung. Er war ein armer Zubenfnabe aus 
Deffau, wo er 1729 geboren wurde. Sein Bater Mendel hatte 
nichts als das Fleine Aemtihen eines Sophers, eines Schreiberd _ 
ber Zehngebote und Schulmeifterd, und konnte den wißbegierigen 
Sohn’ nur im Hebräifchen und den Anfangsgründen der jüdiſchen 
Religion unterrichten. Aber mit einem wahren Heißhunger be⸗ 
mädhtigte fih der Knabe alles deffen, was in diefen Kreis reichte, 
ja fogar des ſchweren Werkes von Maimonided „More Nebodhim, 
des Führers der Irrenden.“ Diefer Maimonides, aus Cordova 
gebürtig, hatte im zwölften Jahrhunderte in Aegypten die große 
Reformation des Judenthums eingeleitet, den Talmud auf eine 
iharffinnige Weife erffärt, und die fogenannte moralifche oder 
rationale Erflärungsweife geltend gemadht, was beim Alten 
Zeftamente ein fo folgenreiher Schritt wurde: „Er ſah Gott“ 
hieß ed nad) Maimonides „er erhielt einen Begriff von Gott, er 
erfannte Gott. Diefe rational moralifhe Weife, welche innigft 
mit dem Zeitgeifte Mendelsſohns zufammentraf, Drang mit Diefer 
Lectüre früh in den Knaben, und förderte einen Eindrud auf die 
jüdifhen Glaubensgenoſſen, weldher im modernen Judenthume 
eine Epoche erzeugt hat. Man fann fagen: Maimpnides zum 
erften, Mendelsfohn zum zweiten Male belebten das Judenthum 
dadurch, daß fie es trotz aller nationalen und Flaufelreichen Ab» 
fperrung in die europäifche Bildung hineinhoben. Nicht deshalb 
ift der Jude unvermwüftlich geblieben, ja neuerer Zeit zu einer 
unerhörten Wichtigkeit gediehen, weil er fein Judenthum firenge 
fefthielt, nicht deshalb, fondern weil er zu dieſem Mittelpunfte 
ftetd auch das Bildungsmoment der Zeit bradte. Obwohl bie 
Mehrzahl der Juden, die jegt auf dem ganzen Erdboden an nem 
Millionen betragen, bornirt orthobor erfcheint, fo ift doch durch 
die großen Reformpunfte in Maimonides und Mendelsfohn das 
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Judenthum ein eben fo beweglicher Anhalt geworden, wie das 
Chriſtenthum, und man darf juft deswegen nicht voreilig cine 
Auflöfung dieſes Stammes erwarten. Was feit Mendelsfohn 
Wichtiges in deutfcher Literatur erfchienen tft, das haben fie in 
ihre Sprade überfegt, nicht nur Schiffer und Goethe, fondern 
auch Klopſtock's Meſſias, und jest ift Hegel an der Reihe. 
Mendelsfohn felbft warb in vorgerüdterem Alter in diefer Res 
formridtung bedenflih , befhwichtigte , warnte. Das Bud 
„Jeruſalem 20. ift Zeugniß hievon. Neuefter Zeit ift in dem 
Reformpunkte das Mannigfaltigfte gefchehen, Nieffer ward ein 
bochgeachteter Repräfentant bürgerlicher Bereinigung mit dem 
Ehriften, es ift fogar ein ausgedehntes Journal des Judenthums 
entflanden. | 
Unter den kümmerlichſten Entbehrungen rang der körperlich 
ſchwach ausgerüftete Mofes in Berlin, wohin er mittellog im 
vierzehnten Jahre gegangen war, nad Wiffenfchaftsmaterial. In 
. einer Dachkammer wohnte er, und nur ein Paar Mal in der 
Woche hatte er bei einem milbthätigen Glaubensgenoffen freien 
Mittagetifh. Ein verfolgter polnifcher Jude, verfolgt wegen 
religiofer $reimüthigfeit, Tehrte ihn in feinem melancholifchen 
Sammer Mathematif und Disputirfunft; nad Tanger Sparniß 
erſchwang Mofed beim Antiquar eine alte Tateinifche Grammatik 
und ein Tateinifch Lerifon. Damit Iehrte er fi Latein, während 
ein Befannter ihm täglich beim Vorübergehen eine Biertelftunde 
fhenfte, um die nothbürftigfte Anleitung für Grammatik und 
Lexikon zu geben. So aus dem Aermlichften herauf entwidelte 
fih ein geſchulter Geift, der in Verein mit einem weichen fchös 
nen Herzen nicht nur anf feine Glaubensgenoſſen, fondern aud 
auf unfere Literatur den wohlihätigften Einfluß gewann. Er 
geriethb in die Handlung des Seidenhändlerd Bernard, erwarb 
fih bald eigene Theilnahbme an der Handlung, ſchuf fidh eine 
gute, bürgerlihe Exiſtenz und den Tieblichfien Familienkreis, 
welcher allen Freunden offen fand. 1754 fam er mit Reffing 
zufammen, dem er ale vorzüglicher Schadfpieler empfohlen war; 
durch ihn ward er in die Thätigkeit für unfere Biteratur geriflen. 
Leſſing ließ das erfte der „philofophifchen Geſpräche“ von Mofes 
hinter deſſen Rüden abdruden, weil fi die Schüchternheit dieſes 
beiheidenen Menſchen nie dazu ermuthigen wollte. Nun war er 
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bei Nicolai's Zeitfhriften vielfah thätig, und was in der 
Korrefpondenz diefer Männer mit fo viel Eifer verhandelt wurbe, 
Zwed und Ort des Trauerfpield und Aehnliched, das gewann 
immer irgend eine Korm für Nicolai's Blätter, und ging fo 
über in die allgemeine Beiprechung oder Anficht. 

Dei diefem erftien Berfuhe, neue Kritik zu begründen, 
drang man natürlich nicht überall auf den höheren Formpunft, 
wo Äußere Form und innerer Gehalt zufammengehen; man 
mußte anfangen, und es ift freilich dem jetzigen Literaten Leicht, 
jene vereinzelten Anfänge zu überfehen. Lejfing gab in verftäns 
diger Deutung außerordentlich auf Ariftoteles; Ramler berief 
fih auf Batteur, Andere citirten Homeg’ „elements of criticism,““ 
Mofes, welcher fih mit einzelnen Seelenthätigfeiten viel befaßte 
und ‚Briefe über Empfindungen‘ berausgab, Ienfte gern all 
ſolche äfthetifche Unterfuchung auf ein Zergliedern der Empfins 
dungen. Er bielt fih ganz an das übel bezeichnende Wort 
Aeſthetik, welches in der Wolfifchen Zeit fammt diefer Wiſſen⸗ 
haft auffam, und die Wiffenfchaft des Sinnes, des Empfinden 
bedeutet, von vornherein alfo den eigentlichen Punft verfehlte. 
Denn diefe Empfindungen find es nicht, um welche es ſich bei 
einer Wiffenfchaft handelt, die hier gemeint wird, fondern das 
Berhältnig der Erfcheinung iſt's, und zwar das ſchöne Verhält⸗ 
niß wird gefucht, in welchem die Empfindungen eine Rolle fpies 
Ien, aber nicht Erfüllung und Ende find. 

Die Empfindungen nämlich find gemeint, welche ein Kunft- 
werf erregen foll; man befchäftigt fih alfo mit ber einzelnen, 
verfchiedenartigen Wirkung, welche hervorgebracht wird, und ed 
entgeht damit das eigentliche Wefen, der Anhalt felbft geht ver- 
loren, man begnügt fi mit Abfpiegelungen des Weſens. 

Diefe immer fehr förberfamen Unterfuhungen, ob Furcht, 
ob Mitleid und in welcher Art fie erregt fein follten, find beſon⸗ 
ders auf Mofes Mendelsfohne Anregung und Thätigfeit zu ſetzen. 
Seine zwei Theile philofophifcher Schriften enthalten meift der⸗ 
artige Äfthetifche Abhandlungen. Dann find „Phädon oder über 
die Unfterblichleit der Seele‘ — „Jeruſalem, oder über religiofe 
Macht und Judenthum“ — Weberfegte Pfalmen — „Morgen 
Runden oder Borlefungen über das Dafein Gottes’ ale feine 
Hauptwerke anzuführen. In üble Situation, die auf feinen 
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ſchwachen Körper hoͤchſt nachtheilig einwirkte, brachten ihn zwei 

Schriftſteller, die in jener popular philofophifchen Zeit vorzugs⸗ 

weife chriftliche waren, Lavater und Friedrich Heinrich Jacobi, 

jener, welchen die Feine, am Rückenweg fehief gebogene Figur, 
der braune Kopf mit der Adlernafe, dem fcharfen Auge, dem 
fanften Munde, den fehwarzfraufen Haaren phyfiognomifch fehr 
intereffirte,, welcher von der milden, überfließend liebevollen Ges 
finnung des weichen Mofed bezaubert wurde, drang ungeſtüm 
auf Uebertritt zum Chriſtenthume, verftand das feine Sokrates⸗ 
Lächeln nicht, und gab ihm am Ende in feiner zubringlide 
enthuſiaſtiſchen Manier ſchwer wirkendes Aergerniß. Des armen 
Moſes Körperlein war in der zweiten Lebenshälfte ſo erſchüttert, 
daß der Arme faſt gar keine Nahrung zu ſich nehmen, und auch 
geiſtig lange Zeit kein Intereſſe hegen und pflegen, nicht einmal 

mit Freuden ausſprechen, oder gar aufſchreiben durfte. Die 

körperliche Diät hielt er großartig, bie geiftige nicht, aber Zus 

muthungen wie Lavaters, Streit und Kampf, wie dag Andräns 

gen Jacobi's erzwang, warfen ihn barnieder. Jacobi trat nah 
Leſſings Tode mit der Behauptung anf, der Berftorbene fei 

„wirklich und in der That ein Spinozift geweſen.“ „Die Beweife” 

— fagt Mofes — „ſollen in einem Briefmechfel zwifchen ihm, 

einer britten Perfon, und mir enthalten fein, den er dem Ketzer⸗ 

gerichte im Publifum vorlegt.“ — Außerdem beruft fih Jacobi 

auf die oben ſchon angebeutete Unterredung mit Leffing in 

Gleims Haufe, 

Unter Spinozift verftand man damals einen Gottedläugner ; 
biefer Philofoph, welcher bie Gottheit fo großartig aufgefaßt, 
wurde in berbfter Dentung verfannt. Nebenher war von biefer 
Beſchuldigung auch ein Feiner Schimmer auf Mofes felbft abges 
fallen. Diefer bewog ihn nicht zur Vertheidigung, aber den ins 
niggeliebten Freund, ben hochverehrten Mann, feinen Leffing, 
ber ihm die Literatur erfchloffen, den wollte Mofes nicht verum- 
glimpft fehen, und er fchrieb noch ein Büdlein „Moſes Men- 
delsſohn an die Freunde Leffings.” Darin behandelte er ben 
fanguinifhen Jacobi, welcher in pbilofophifchen Sachen dem 
Glauben mande Beweiskraft zutheilte, mit fener feinen mathes 
matifhen Schärfe, mit jener leichten, anmuthigen Froniey mit 
al jener gauberhaften Miſchung von Geiſtes⸗ und Herzendfraft, 


die ihm zu Gebote flanden. Aber das Büchlein warf ihn ins 
Grab, die Aufregung feines Franken Zuftandes war gefleigert; 
als er es zu dem gemeinfdaftlichen Freunde und Verleger, zu 
Herren Voß trug, erfältete er fich zu Tode und erlofch wie ein 
Licht fünf Fahre nach feinem Freunde d. A. Januar 1786. 

Engel fhrieb dem Büchlein eine rührende fchöne Vorrede. 
„Wie viel die Gelehrfamfeit, die Weltweisheit, die beutfche Li- 
teratur an einem Mendelsſohn verloren babe, das wiflen alle, 
denen diefe Gegenflände wichtig find; aber wie wenig reicht das 
bin, den unerfeglichen Verluſt zu ermeſſen, den feine Freunde 
dadurch erlitten! Was von dem Manne öffentlich vor ber 
Welt geglänzt hat, war ber Fleinfte Theil feines Werthes: 
nicht einmal feinen Geift kann man aus feinen Werfen, ſo vol 
mannigfaltiger Renniniffe, fo geſchmackvoll und fo feharffinnig fie 
find, nad Würden ſchätzen, und wie viel minder noch feine fitt- 
liche Güte, feinen Dienfteifer, feine Befcheidenheit, alle bie 
großen und liebenswürbigen Tugenden feines Charafterg !“ 

Die Frage felbft ward. freilih durch den übertreibenden 
Jacobi und den hierbei etwas muthlofen Mofes nicht entfchieden, 
in wie weit Leifing wirklich an Spinoza's Syſteme Theil genoms 
men babe, Befonders aus der Breslauer Zeit findet fich viel 
Polemiſches in Leſſings Briefen und Papieren gegen Spinoza, 
aund der Borzug und die hohe Stellung, welde er Leibnig eins 
räumt, tritt da und an vielen anderen Orten fiegreich vor. Was 
erfi jest zu Stande kommt, eine Auffuchung der Leibnig’fchen 
Werke auf der hannöver'ſchen Bibliothek, hatten beide einmal im 
Auge , da Mofes im November 1777 in Hannover war. Den⸗ 
moch fehlt es bei fpäteren Aeußerungen Leſſings nicht an einzelner 
Spur, daß er mehr ald fonft Spinoza würbige, wenn er aud 
Den Sacobi felbft in Bezug darauf nur gehänfelt haben mag. 

Johann Chriſtoph Nicolai 1733 — 1811 ift fhon ofters 
erwähnt. Diefer Berliner Buchhändler, welcher höchſt wißbes 
gierig und fleißig fich ſelbſt unterrichtete, und fi) aneignete, was 
zur anzueignen war, ift bei den Poeten fpäterer Zeit tief im 
Ungnade gerathen. Er gilt für den nüchternſten Mittelpunft der 
fogenannten Aufflärungsperiode, welde in der zweiten Hälfte 
Des achtzehnten Jahrhunderts die Menfhen von allem Wunder» 

baren uud Unbegreiflichen zu befreien fuchte. 
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Dies Thema und diefer Mann ift mißlich anzufaflen, -ein 
feiner Schritt mehr, ein Feiner Schritt weniger fann babei 
Unterfhiede und Gegenfäge erzeugen von weitefter Kluft, bie 
befte Beftrebung und die äußerlichſte Frivolität find dabei be⸗ 
theiligt, und man verwechſelt fie gar zu leicht. Die Aufgabe 
ward allgemein und wurbe anerfannt, ſich eine neue Kritif aller 
Dinge zu bilden, Glaube und Lehre aller Art festen fih auds 
einander, das Beftehen flüchtete fi in den Kreis jedes Einzels 
nen, bie Gemeinfamfeit fehlte, und das Talent aller Art holte 
auf dem weiteften Wege aus, dahin zu kommen. Was Wunder, 
dag der befte Wille manches Einzelnen bisweilen zu weit rechts 
oder zu weit links treten mochte. 

Das begegnete denn auch Nicolai, er trat befonders in ber 
zweiten Hälfte feines Lebens etwas flarf auf die platt nüchterne 
Seite der Bildung, er batte fih in die Popularphilofophie, 
welche die Mitte des achtzehnten Jahrhunderts erfüllte, gar zu 
ftarf eingeniftet, vermochte es nicht mehr, höhere Standpunfte 
zu erfennen und zu würdigen, und 'rief manches platte Wort in 
hohen Schwung und hohe Beftrebung hinein. Goethe warb ihm 
zu hoch, Kant ward ihm zu hoch, die neue Romantik ſchien {hm 
ein fehr kindiſcher Aberglaube. 

Dabei bleibt er ein braver rebliher Mann, welcher uners 
müdſam thätig Gutes zu wirken geftrebt, dabei bleibt feine 
nüchterne Oppofition eine heilfame, dabei hat fein oft übertries 
bener Argwohn gegen alles Geheime, feine Warnung vor Aber» 
. glauben, Jeſuiten, verborgenen Gefellfhaften, gegen Vernunft 
und Freiheitgefahr manche Webertreibung feiner Gegner abges 
wendet, und er bleibt eine Iobenswerthe Figur. Wenn nichts 
anderes, fo fpielt er in der legten Häffte feines Lebens den 
Rechenknecht, an welchem alle Geiſtes⸗ und Hergenderfinbung 
ihre Probe macht. 

Die Art, wie er Schriftfteller wurde, hat viel dazu beige- 
tragen, daß er ſich als Bertreter des nüchternen Popularvers 
ftandes erwies, eben fo feine Heimath Berlin, und der Ton, 
welcher unter Friedrih dem Großen berrfchte. Neben dem 
Kleiftertopfe und dem mecanifchen Geſchäfte eines angehenden 
Buchhändler fuchte er ſich mühſam Kenntnig und Bildung zus 
fammen, und ed war Berdienft genug, und Zeichen tüchtigen 
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Einnes genug, daß er 1755 mit „Briefen über den fegigen Zu» 
fand der fchönen Wiffenfchaften” Auffehen machen, und die 
Theilnahme Leflings erwerben konnte. Wie dieſer, ben eine 
gründliche Schulbildung unterflüßte, verwarf er Gottfcheb und 
Bodmer zugleich, während ſich noch alle übrige Welt dem Einen 
oder dem Andern anſchloß. 

Sm Berband mit Leffing und Menbelsfohn wurde er, fo 

lange diefe Iebten, in einem gewiffen Gleichgewicht erhalten, 
man fieht es bier nur gar zu deutlih, wie viel ein Heiner 
Schritt mehr oder minder thut. Wie fehr diefe felbft Vertreter 
eines gewiffen Nationalismus, einer einfach verftändigen Deus 
tung waren, in bie fogenannte Aufflärerei verfielen fie nicht, 
und Nicolai erbielt fi immer noch in einem leiblichen Maaße. 
Seine Zeitfchriften wurden zwar das verfchrieene Organ ber 
fhonungslofen Bernünftigfeit, aber fie hielten fi doch in einem 
höheren Stile, als derjenige war, welchen Nicolai fpäter allein 
anſtimmte. Als er den Werther traveftirte und bie „Freuden des 
jungen Wertherd” herausgab, da war Goethe blutjung, Leſſing 
ſelbſt hatte fich etwas profaifch darüber ausgebrüdt, man nahm 
es hin, und die funge geniale Welt machte Epigramme darauf. 
Ale übrige Welt, man muß dies nur niemald vergeflen, kam 
noch felten oder gar nicht davon los, daß die fchöne Literatur 
doch immer etwas von Belehrung, von Moraliſchem, Beifpiels 
artigem haben müſſe. Das mußte fi ganz anderd ausnehmen, 
als Nicolai's Stügen, mit denen er Woche um Woche im leb⸗ 
bafteften Berfehr war, ale Leffing und Mofes in's Grab fanfen, 
Abbt dahin farb, Engel, Garve, Möfer ftarben, und er immer 
noch da blieb, und draußen eine geniale Welt ihre dreiften Flü— 
Bel ſchwang. Es Tonnte da nicht ausbleiben, daß er manches 
unnüse, von der Poefie und höherer Möglichkeit verlaffene Wort 
ſprach. 

Seine ſchon oft berührten Zeitſchriften, welche wahrhaft cin 
Theil deutfcher Literargefchichte find , erfchienen in diefer Folge: 
17 Bibliothek der ſchönen Wiffenfchaften 1757 — 60, 4 Theile, 
welche Leiling im Drud forrigirte, ohne fie mit Beiträgen zu 
Derfehen, 9 Briefe, die neuefte Riteratur betreffend, 1761 — 65, 
24 Theile. Dies find die fogenannten Titeraturbriefe, für welche 
Veffing fehr viel ſchrieb. 3) Allgemeine deutihe Bibliothek 
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1765 — 92, mit ihrem Anhange 128 Bände, worin ein Auffas 
über Theofrit von Leffing. 4) Neue allgemeine deutfche Bibel, 
1800 — 05, 62 Bände. 

Eigene Bücher Nicolai’s find: „das Leben und die Meinun: 
gen des M. Sebaldus Nothanker“ 1773, genen die Orthodoxen 
und die Berfegerung von diefen gerichtet, ferner „Leben und 
Meinungen des Sempronius Gundibert, eines deuiſchen Philos 
fophen” gegen. die auftauchende Fritifche Philofophie 1738, mit 
welcher Nicolai durchaus nicht in Einflang kommen fonnte. Wir 
fehen bier immer Romane und dergleichen äfthetifche Probufte, 
die für einen polemifchen oder praftifchen Zwed abgefaßt werben. 
Bon einem rein bichterifhen Drange, von einer That freier 
Phantafie, eigenthüämlicher Begeifterung tft nicht die Rebe. 
Sebaldus Nothanker machte dem Publifum viel zu fhaffen, und 
ebenfo wurde die Neifebefchreibung, welche er 1788 herausgab, 
und die Deutfchland und die Schweiz fammt allem dem betraf, 
was an Meinung und Bildungsmoment an diefem und jenem 
Orte aufgegriffen wurde, Gegenftand Iebhafter Bewegung. Man 
muß auch hierbei zugefteben, daß die lebhafte, mannigfache Art, 
ſo etwas aufzufaffen und darzuftellen vollfommen neu war, und 
bag die praftifche Richtung Nicolai's darin eine frifhe Aeuße⸗ 
rung fand, Seine „philofophifhen Abhandlungen” mußten von 
geringerem Belang fein, deſto paffenderes Terrain fand er in 
Befchreibung des ihm nahe Riegenden, ber Nefidenzftädte Berlin 
und Potsdam, wozu ihm der Minifter Herzberg die Archive öff- 
nen ließ, und in Charafteriftif Friedrich's des Großen. Bon 
Nicolai datiren die authentifchen Anekdotenbücher, welche das 
Wahre vom Falfchen abfonderten, und der vielgefuchten Anekdo⸗ 
tenliteratur Friedrich's die beliebte Geftalt gaben. — Auch daran 
nahm fein profaifcher Sinn groß Aergerniß, daß alte Lieder ohne 
befondere Auswahl gefucht und gepflegt wurden, er veranftaltete 
deshalb einen „feinen, Fleinen Almanach von Volksliedern,“ und 
ed war natürlih, daß ſich der poetifche Sinn mit Nikolai's 
Kritif nicht immer zufrieden zeigte. — Im Biographifchen hat 
er die meiften feiner Freunde bedacht: Kleiſt, Abbt, Möſer, 
Engel, Teller, Beiträge zur alten und neuen Berlinifhen Mo⸗ 
natsſchrift reichlich gegeben, Briefwechfel gefammelt und durch⸗ 
weg wie ein fleißiger Bürger gearbeitet. Die „Geſchichte eines. 


107 


dbiden Mannes” und „Bertraute Briefe von Adelheid B. an 
ihre Freundin Julie S.” ſcheinen vom Publikum nur ſchwaͤchere 
Aufmerkſamkeit gewonnen zu haben. 

Der alte Mann, welcher ſpäter ein Auge verlor, welcher 
mit feinen 78 Jahren bis tief in die Napoleonszeit herein lebte, 
bat fih natürlich wie eine kahle Ruine ausgenommen, da er aus 
einer. Zeit ftammie, wo fich eine neue Kritik erſt zu erzeugen bes 
gann, und in eine Zeit hinein reichte, wo aus der Fritifchen 
Beftrebung eine reich ſtrömende, hoch greifende Welt erwachien 
war, für welche ihm Sinn und Berftändnig abging. Die Natur 
bat ein eigen Spiel mit ihm getrieben: er, der Nerven wie 
Stride befaß, wird 1791 einmal franf, und es erfchienen ihm, 
der gegen alle phantaftifche Erfcheinungen fo zu eifern pflegte, 
bei vollem Bewußtfein mehrere wunderbare Phantasmata. Ganz 
feinem Charakter getreu, trug er dies fpäter der Afabemie ber 
Wiſſenſchaften redlich vor, behielt aber feine nüchterne Anficht 
eben fo vedlih und treu bis an feinen Tod. Er war Mitglied 
biefer yon Leibnig gegründeten Akademie, zu weldyer aud) Leffing 
gehörte, und zu der auch Mendelefohn gewählt war. Friedrich II. 
batte des letzteren Wahl nicht beftätigt, ein Vorfall, der Nicolai 
viel Kummer machte. In feinen Briefen ift er höchſt redfelig, 
befliffen, lehr⸗ und Iernbegierig und ſchreibt ſtets fünfmaf fo viel 
an Leſſing ald Leſſing an ihn. 

Es wird Manchen überrafchen, daß Nicolai auch Mufif bes 
trieben, fogar komponirt hat. Indeſſen ift dieſe Kunft ja aud 
neben ihrer fchwingenden Innerlichkeit fo fehr eine Sache vers 
bältnigmäßiger Berechnung, daß fie von Leuten betrieben wird, 
die nicht eben Mufif in ſich haben, daß fie von Leuten befeindet 
wird, die nicht fo ganz fangverlaffen find, und denen nur darin 
ein Anftoß Tiegt, dag mit bloßem Griffe, ohne gefchloffenen Ge⸗ 
danfengang eine angenehme Wirkung bervorgebradht werde. 
Leffing, feiner mathematiſchen Studien eingedenk, hat fie auch 
einmal zum Gegenftande feiner Betrachtung gemadt, und doch 
begegnet in den antiquarifchen Briefen eine herbe Stelle. Bei 
Anführung des Antifthenes, der die Flötenfpieler unfittliche Pers 
fonen nennt, fpricht auch Leffing von ber Muftf als einer „nichts⸗ 
würdigen Kunft,” und Läßt es dahin geflellt fein, ob ihm allein 
biefer Ausdruck, oder zur Tleineren Hälfte dew Antiſthenes mit 
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batte übrigens noch nicht den heutigen Beigefhmad, fondern 
hieß bloß „nichts werth.“ 

Dergleichen Einblide in das kritifche Getriebe diefer. Grups 
pen find öfters nöthig, wenn man richtig fhägen fol, was fie 
ſelbſt, und was die Geniepartieen der jungen Dichter bedeuten, 
Lesteren nüten wohl die von der neuen Kritik errungenen Bor: 
theile, aber fie treten doch nirgends in ein bejonderes freund⸗ 
ſchaftliches Berhältnig zu ihr, Nur Herder, welchem die bichte- 
rifhe Begabung nicht fo reich verliehen war, nähert ſich dieſer 
Gruppe hie und da. Er nimmt 3. B. Iebhaft Notiz von 

Thomas Abbt 1738 — 1766 einem jungen hoffnungsvollen 
Schwaben, der mit 28 Yahren früh verftirbt, nachdem er fo 
jung fchon viel in der Welt herumgeweſen, fhon zu einer bes 
deutenden Stellung in Büdeburg gefommen ift, und fhon Beis 
träge zur Literatur geliefert hat, denen große Aufmerffamfeit 
wurde. „Vom Berdienfte” und vom „Tode für’d Baterland“ 
find die berühmteften Auffäge, außerdem find Briefe und eine 
Ueberfeßung des Salluft von ihm da. Es ift ein fühn und ftraff 
greifender Stil bemerflih, der mandes Ungewöhnliche an fi 
reißt; und eine Tebhaft gehende Natur, die von einem Aufent- 
halte in Berlin den dortigen Titeraten befannt war, ließ den 
frühen Tod fehr bedauern. 

Johann Jakob Engel 1741 — 1802 war burd feine ele- 
gante Profa, durch ein ſanftes, Teutfeliges Wefen, durd eine 
popular=philofophifhe Bildung, wie fie biefer Gruppe eigen 
war, ebenfalls fehr beliebt und gerühmt. „Der Philoſoph für 
die Welt,“ worin auch von Anderen, von Mendelsfohn, fogar 
von Kant Auffäge, fand großen Beifall; Engeld Reden waren 
verehrt, fein „Fürftenfpiegel,” feine „Mimik,“ „Politik,“ fein 
Roman „Lorenz Stark,“ der in Schillerd Horen erfehien, galten 
für fehr empfehlenswerth. Es ift in feinem Kreife und in einer 
gebildeten Darftellung der Sachen auch jest noch Anmuth darin 
zu finden. Engel war aus Medlenburg, war eine Zeitlang Er⸗ 
zieber bes Könige von Preußen, Friedrich Wilhelms II. und 
leitete mit Ramler eine furze Zeit das Berliner Theater. Was 
die Mitwelt von feinen dDramatifchen Verfuchen rühmte, Hat bie 
. Zeitprobe nicht gehalten. " 
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Für ein Haupt folher Popularphilofophie galt eine Zeitlang 
Johann Auguft Eberhard, Profeffor in Halle, — 1739 — 1809 
— deſſen „Allgemeine Apologie des Sokrates,“ „Theorie des 
Denkens und Empfindeng,” „Theorie der fchönen Künfte” fehr in 
Anfehen waren. Leffing, dem er bei Befämpfung der Theologen 
oft durch gleichzeitige Befämpfung an die Hand fam, macht je⸗ 
doch aus deflen etwas ſchwimmender und unficherer Manier nicht 
viel. Ein fynonymifhes Handwoörterbuch Eberhards war von 
großem Verdienſte. Der philofophirende Roman, welder in 
unferer Literatur fo viel Verfaſſer gefunden hat, welchen fchon 
Wieland 1766 mit dem Agathon fo viel Schwung gegeben, zu 
dem Nicolai's Nothanker und noch mehr Gunbibert fpäter, zu 
dem Jacobi in Waldemar, Fries im Julius und Evagorag fpäter 
fhworen, und welcher ein fleter Begleiter derjenigen Philofophie 
zu fein ſcheint, welche Fein ſtreng wilfenfchaftliches Syftem findet, 
begegnete auch Eberhard, der 1783 den „Amyntor, eine Gefchichte 
in Briefen” herausgab. Epifuräifche und atheiftifhe Grundfäge 
werben darin befiegt. 

Gleihen Rufes genog Chriſtian Garve 1742 — 1798 
ein Breslauer , in Leipzig Freund Gellerts und Erneftig, nimmt 
Sellerts Lehrftuhl ein, als dieſer flirbt, und zieht fih fpäter 
fhwacher Gefundheit wegen nach Breslau zurüd, Hier ift eben 
jene popular philofophifche Bildung, bie fich bei einem fanften, 
leutfeligen Charakter einfachen Stiled ausjpricht, für Moral und 
gute Ueberfegung wirft, an Nicolais Bibliothef mitarbeitet, und 
geachtet und bedauert ftirbt. 

Der ältefte diefer Herren ift Joh. Georg Sulzer 170 — 
1779, ein Schweizer, der wie die meiſten biefer Aefthetifer 
mit der Theologie angefangen hatte, und dann Lehrftellen in 
Berlin einnahbm. Seine „Theorie der ſchönen Künſte“ ift dag 
Hauptbuch feiner Afthetifchen Thätigfeit. Sie ift ein Wörterbuch, 
in deſſen Anfündigung er fagt, es fei nur für den Liebhaber, 
welcher nicht daran gehen würde, wenn es in fuftematifcher Ord⸗ 
nung gefchrieben wäre. 

Hierher gehören noch Dies Unzer, der feinen „Arzt“ her⸗ 
ausgab; Zimmermann, ber zu Nicolai’d Aerger ein fo reiz⸗ 
bares Nervenfpftem hatte, daß er das Ungewöhnliche ſah, und 
von dem ein Buch „über die Einſamkeit“ dicht an die Klafficität 
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gerechnet wurde; der in „Fragmente über Friedrich den Großen“ 
zu allgemeiner Entrüftung diefem Könige üble Dinge nachſagte, 
an den Kaifer Leopold ein dides Manufeript fchidte, worin um 
Mittel gegen den Illuminatismus, gegen den frivolen Wahnwit 
bes Zeitalterd geflebt wurde, der in troftlofer Hypochondrie 
farb. Bei diefer Gelegenheit ift jenes Fluminatenordeng, deſſen 
Haupiftifter der baierifche Profeffor Weishaupt war, zu gedenken 
als eines Beweiſes, zu welchen franfhaften und gewaltfamen 
Mitteln eine Welt mitunter ihre Zuflucht nahm, wo ohne allges 
meine Einigung das Belieben jedes Einzelnen von Wichtigkeit 
werden konnte. Neuere Forfchungen, bie indeß big jegt nur fo 
ausgedehnt in einem SParteiblatte aufgetreten find, legen den 
Stiftern und Anfängen des Ordens die fehlimmften Vorwürfe 
bei. Abgefehen davon, daß der noch äußerlich übrige religiofe 
Verband abgefchafft und eine geheimnigvolle, despotifche Geſell⸗ 
fhaftsmacht in den Mittelpunkt gefegt werben follte, wird bes 
fonderde dem Weishaupt Arges und Lafterhaftes nachgewiefen. 
Sn den Uebertreibungen Zimmermannd auf einer Seite gegen bie 
Nücternen, und in den Uebertreibungen Nicolai's auf der an- 
dern Seite gegen die Trunfenen lag wenigftend wahrhafte Ver⸗ 
anlaffung. — Endlich: Iſelin, der wie Zimmermann als Leib- 
arzt in Hannover flarb, aus der Schweiz, und wie alle diefe 
Männer durch „pbilofophifche Verfuche und Träume” wirfend, 
über „Geſetzgebung,“ über „Gefchichte der Menfchheit” fchreibend, 
für Alles glühend, Quesnay den Politifer, Baſedow den Pädas 
gogen fördernd war. Wenn von Philofophie der Geſchichte die 
Rede ift, geht man gern, außer auf Herder, aud auf Iſelin zu⸗ 
rück, und rechnet ihm die Faſſung ſolcher Aufgabe hoch an. 


Die leute Gruppe ber Proſaiker, welche ein neues kritiſches 
Bewußtſein vorbereiten, hängt perfönlich nicht fo zufammen, wie 
biefe Popularphilofophie, welche in Berlin und befonders in den 
Nieolaiſchen Zeitfhriften einen Mittelpunkt hatte. Sie hat nur 
darin eine gemeinfchaftliche Art, daß Jeder daraus hiftorifch uns 
terfucht, biftorifch ſchildert, und ſolchergeſtalt zu neuen Bildungs: 
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Refultaten fommt oder doc beiträgt. Die Leute felbft und ihre 
nächſten Zwede find fehr verfchieden, Juſtus Möfer ift ftreng 
vaterländifch tradhtend, Winkelmann geht über all ſolche Gren⸗ 
zen nach allgemeiner Schönheit hinaus, die Schrödh und Schlözer 
lehren Weltgefchichte, Sturz und Mofer treiben einen geiftreichen 
Dilettantismus mit gefchichtlicher Darftelung und politifcher 
Kombination. — Alles aber wirft zufammen, Alled, was ber 
Gopularphilofoph erdenkt, was der Hiftorifer erforfcht und fols 
gert. Das Bildungsbewußtfein der Nation wird zu höherer 
Richtſchnur und Tendenz erhoben, Geift und fittlihe Kraft üben 
und ftählen fih, die Aeußerungen höherer Wirkſamkeit werben 
paffender gefondert, ed wird möglich gemacht, dag fi) wenigſtens 
partieenmweife eine Poefie ausbilden kann. Die Zeit dringt — wie ſchon 
vorausgefchieft wurde — nicht zu einem gemeinfchaftlichen In⸗ 
halte, aber fie gewinnt wenigftend für viele edle‘ Theile Geſetze 
bes Verhältniſſes, und macht dadurch Schöpfungen möglich, die 
in ihrem Bereihe und im Bereiche einer ausgebildeten Sprache 
Haffifch zu nennen find. 

Die Hauptperfon ift Zohann Joachim Winkelmann 1717 
— 1768, defien Arbeit fchon dem größten Fritifhen Yörderer 
biefer Zeit, Leffing fo Tebhafte Anregung gab. Auch darin iſt 
er ein Typus, daß all fein Streben nur auf Entdedung fchönen 
Verhaͤltniſſes gerichtet war, und daß er damit eine Beachtung, 
einen Ruhm gewann, als fei dad Herz der Welt darin zu ſu⸗ 
hen, und darin allein zu fegnen. Der reihe Zufammendrang 
ber Welt, die Fragen nad Staat, Sitte und Glaube, furz die 
Fragen nad dem eigentlichen Inhalte einer Poeſie traten bei 
Winkelmann völlig in den Hintergrund; — wir feben ihn den 
Glauben wechfeln, wie man ein Kleid wechfelt, wie man eine 
Nebenfache betreibt, die nationalen Bebürfniffe überfehen, wie 
Unmwefentlihede. Nur die alten Kunftwerfe, die alten Schrift« 
Reller betradytet und fludirt er wie feine Bibel, ein Schönheites 
verhältniß ift ihm die Aufgabe alles Lebens. 

Eiue Zeit, die dies als erfüllendes Verdienſt anfab, welche Darin 
eine um und um genügende That fand, mußte fomit in jebem einzelnen 
Dichter auf eine eigene Welt dieſes Dichters angewiefen fein. Hier⸗ 
in bob fh die Romantik zu ihrem legten großen Schritte aus. 

Winkelmann war der Sohn eines armen Schuftere in dem 
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Altmaͤrk'ſchen Städtchen Stendal, und verlebte feine Jugend in 
Dürftigfeit und Beſchränkung. Der alte, blinde Rektor des 
Städtchens, Namend Tappert nahm fi) feiner an, und im 
„Reueröffneten adlichen Ritterplatze“ Ternte er zuerft die bes 
rühmten Bildwerke kennen, welche ihm ben. erftien Eindrud nad 
diefer Seite hin gaben. Mit 18 Jahren ging er auf das Köllnifche 
Gymnaſium nach Berlin. Bon da machte er eine Fußreiſe nad 
Hamburg, um einige gute Ausgaben alter Klaſſiker zu erftehen, 
da die Bibliothef des berühmten Fabricius verauftionirt wurde. 
Das Geld dazu und zur Reife bettelte er unterwegs bei Edel⸗ 
leuten und Pfarrern zufammen. Auf dem Rüden twug er bie 
errungenen Bücher heim. — 1738 Fam er nad Halle, ebenfalls 
um Theologie zu fludiren. Aber dies Studium mit der Pfarr 
ausficht behagte ihm nit, alte Literatur und fchöne Willen» 
fhaften Iodten ihn mehr. Fremde Länder und deren. Schäge 
wollte er fehen, 1740 trat er eine Wanderung an, die nad 
Paris und Rom führen follte, die Manier der Hamburger Reife 
follte das Nöthige befhaffen, und auf die Klöſter rechnete er 
ſehr, denn ed war ihm” bereits deutlich, Daß er zu äußerer Ber 
quemlichfeit Fatholifh werden müfle Der Krieg brachte ihn 
diesmal wieder zurüd, er warb ein Jahr Hauslehrer, und ging 
dann nad) Jena, um Mathematik und Medizin zu fludiren. Mit 
Hrivatftunden friftete er fich Sfonomifch, lernte neue Spraden, 
und trat 1742 bei Halberftadt wieder eine Hauslehrerftelle an, 
während weldher er befonderd Geſchichte und Bayles Lerifon 
ftudirte. 1743 ward er Conreftor in Seehaufen, lehrte ungezo⸗ 
gene Buben Iefen und fihreiben, und eriftirte äußert kümmerlich. 
Dort las er die falten, langen Winternäcdhte hindurch Klaſſiker, 
Geſchichte, franzöftfche, italieniſche und britifhe Dichter, träus 
mend von ſchöneren Gefilden und fehönerer Welt, ald das märs 
fiihe Städtchen bieten fonnte. Fünf Jahre lang ertrug er dies 
färglihe Leben, dann wendete er fi an den Grafen Bünan, 
welcher oben mit Mascov als erfter Begründer wirflidher Ger 
ſchichtsſchreibung angeführt worden if. Diefer nahm ihn zum 
Sefretair an mit 80 Thalern Gehalt, Windelmann ging nad 
Nöthenis, bei Dresden, wo Bünau Iebte, und machte biefem 
Auszüge aus den Hiftorifern und Chronifen, welde für bie : 
„deutſche Reichögefchichte” benügt wurden. Hier in Nöthenig, - 
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wo er in eifrigem Studium und in ben fletd nebenher gehenden 
Auszügen fortfuhr, welche ihm fpäter fo zu Statten famen, bes 
rührte ihn fein eigentliches Lebensintereffe. Das nahe Dresden 
ward oft befucht, die reihen Kunſtſchätze deffelben wurben bes 
trachtet, fludirt, die Belanntichaft Lipperts und Ludwigs von 
Hagedorn, zweier Kunftlenner, die auch in Leſſings Aufınerffams 
keit viel hinüber fpielten, wurde gemadt, ein freundfchaftlicher 
Umgang mit dem genialen Dialer Defer warb gewonnen, ber 
auch auf Goethe fo wohlthätig einwirkte. Die Schulen der 
Kunft wurden jegt fludirt, Manier, Geſetz, Entwidelung derfel« 
ben warb aufgefuht, Stalien flieg Todend auf. Windelmann 
feste fih in Verbindung mit dem päbftlichen Nuntius Archinto, 
der oft nad Nöthenis Fam, warb Fatholifh, um Berbindung 
und. Empfehlung zu erleichtern, lebte noch eine Zeitlang in 
Dresden mit Defer, und machte ſich fertig zur großen Ent 
beddungsreife. Dort während bes Krühlings 1755 fchrieb er fein 
erfies Schrifthen „Gedanken über die Nachahmung der griecht- 
(hen Kunftwerfe,” griff es felbft in einem zweiten an, und vers 
theidigte ed in einem britten. Da fie nur in 50 Eremplaren 
erfhien, fo iſt dieſe erfte Schrift fehr .felten geworden. Im 
Herbfte 1755 reifte er mit einem Jahrgehalte des Kurfürften 
von-200 Thalern und guten Empfehlungen verfehen nad) Stalien. 
Hier, wo er fih dem Maler Raphael Menge anfchlog, wo er 
im Kardinal Albani und manchen Anderen bilfreihe Beförderer 
fand, entwidelte fih ihm bei fteter, unermübficher, forgfältigfter 
Anſchauung der alten Bilderwerfe das, was ihm eine fo folgen: 
reiche Einwirkung auf unfere Literatur gab, der Takt, das Ger 
fühl für's Schöne, was man mit dem Worte Gefhmad aus: 
brüdt. Es ift Daher nie zu einem gefchloffenen Spfteme in ihm 
ausgebildet worden, dafür war jene Zeit in allen Theilen nicht 
angetban, dazu waren noch viel breitere Vorarbeiten nöthig, die 
eigentliche Wiffenfchaft der Kunft konnte erft folgen, wenn der 
Geſchmack dafür gewedt, wenn das Weſen und bie Grenze ders 
ſelben mit begabtem Blicke unterfucht war. Dafür hat Windel: 
mann das Größte geleiftet, und das haben die folder Vorberei⸗ 
tungszeit folgenden Schöpfergenies unferer Literatur, Goethe an 
der Spise, foharf und tief empfunden, und bereitwillig, ja bins 


gebend anerfannt. Goethe hat befanntlich eine eigene Schrift 
Laube, Geſchichte d. deutfchen Literatur, II. Bd. 8 
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„Rindelmann und fein Jahrhundert” herausgegeben, welche noı 
in Rede fommt. 

Windelmann’d Begeifterung für Die Ideale der alten Kun 
erwedte ihm ein viel und tief fehendes Auge, feine genaue Be 
trachtung übte dieſen Blick bis zur eignen Virtuofität, feine fein 
Darftellung alles beffen, was derartig in ihm vorging, bilde 
und jene klaſſiſche Gefhmadsatmofphäre, welche unferer Litera 
tur einen fo edeln Anhauch gab, und befonderd aus jedem Bud 
Goethe's mit jener unübertroffnen Ruhe der befriedeten Schön 
heit fpricht. 

Ein Hauptpuntt der Windelmann’fhen Kritik wurde, da 
er die Kunft über all die dienenden Zwede, über Die mora 
liſchen Nebenabfichten und Beihilfen hinaushob, mit deren An 
nahme alfe höhere, felbftfländige Offenbarung der Kunft vernid) 
tet, woburd fie in den Kreis ber bloßen Verwaltung gezogen 
woburd das rein Schöpferifhe ihr geraubt, die unmittelbar 
Verbindung und Anfnüpfung mit dem höchſten Weltwefen ih 
abgefchnitten wird. 

Sein Gang, feine Methode dafür war, in den Kunftwerte 
und der Kunftgefchichte Die Kunftidee zu finden. Borgeworfe 
wird ihm, felbft von Goethe, wenn auch von dieſem in mildere 
und die herrſchende Anficht berichtigender Weife, daß er zu aus 
fohlieglih nach der Korm trachte, und nur feltmer die inneren 
Schönheiten, die Idee verkünde, welche durch die Form zur Er 
fheinung fommen fol. In diefem Betrachte hat fi) neuerding: 
Schorn Windelmanns angenommen. 

Ehe das Alles in ihm abgeflärt war, begann er mehrer 
Werke, ohne daß er fie vollendet hätte, bis fie dann mit all ih 
rer Einzelnheit in fein großes Werl „Geſchichte der Kuni 
bes Alterthums“ zufammen ſchlugen. Dahinein mündeten 
feine Entdeckungen und Berichte über herfulanifhe Alterthümer 
fein Ordnen der gefchnittenen Steine des berühmten Kenner: 
Stoſch, feine Anmerkungen über die Baukunſt der Alten x 
Stalienifh gab er noch ein großes Werf heraus „Monument 
antichi inediti,“ was fich aus einer Erläuterung ſchwerer Punkt 
in der Mythologie und den Alterthümern erweitert hatte. Lebe 
die griechifchen Münzen fing er ein Iateinifches an, vollendete ei 
aber nicht, und fo findet fih eine große Zahl Schriften, bi 
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Torfi geblieben find: „über die Allegorie,” „Römiſche Briefe 
über Gegenftände der Kunft,” „über die Empfindung des Schös 
nen,” feine öfteren „Nachrichten von den Herkulanifchen Ent⸗ 
deckungen,“ um berentwillen er drei Mal nad) Neapel und zu den 
verfchätteten Orten gereift war, fein „Sendfihreiben” darüber, 
was große Polemik erzeugte, feine „Lebensbeſchreibung Winfels 
manne.”’ Nur der „Verſuch über die Allegorie“ erfchien 1766, 
und ein Jahr fpäter kamen „Anmerkungen zur Gefchichte der Kunſt.“ 

In diefem biftorifchen Bereiche ift feinem glüdlichen Auge 
Schwer wiegende Berichtigung zu danken. Bor ihm fpufte das 
Etruriſche und Aegyptiſche; was nicht in den geläufigen Kreis 

Des Anblids paßte, das ward ägyptiſch, wenigſtens etrurifch ge⸗ 
mannt. Dan war der Meinung, Etrurier fowohl als Griechen 
Hätten die bildenden Künfte von den Aegyptern erhalten. Hiftos 
zifche Kunftfritit war noch gar dürftig ausgeftattet. Die darin 
Kerühmteften Italiener wie Gori, Pafleri und Bracci find ger 
zühmt wegen philologifcher Bildung, der Kranzofe Graf Caylus, 
Deſſen Leffing öfterd gedenkt, iſt's wegen lebhaften Geſchmacks, 
aber es fehlte an Männern, die beides vereint befeffen hätten. 
VDrofeſſor Ehrift in Leipzig, den merfwürdigermweife Winkelmann 
micht einmal gehört hatte, lebte in Leipzig, und nicht im Anfchaun 
Der alten Kunftwerfe, um feine gebildete Kritif auszubilden. Der 
geniale Menge, ein ausübenter, höchſt gefchickter Künſtler, dem 
Jich Winkelmann hingab, war eben Künftler finnlicher Korm, und 
Tchäste andere Korberung des Kritikers gering. Es war und 
Bleibt ein Alt des Genies, dag Winkelmann in feinen monu- 
mmenti ſiegreich der bis dahin geltenden hiftorifchen Anficht wider- 
Tprad, die Etrurier und Aegypter befchränkte und fiegreich dar⸗ 
“hat, bildende Künfte flammten nicht bloß von ihnen, fondern 
entfprängen überall aus einem Bildungs⸗ und Nadhahmungstriebe, 
welder allen Menſchen felbfifländig inwohne. 

Nun, nachdem er noch einmal in Neapel gewefen, und eine 
Reiſe nach Griechenland verfchoben hatte, wo er fih von Aus 
grabungen in Elis große Entdedungen verſprach, trat er eine 
Reiſe nad) Deutfchland an. Im Berlin wollte er eine franzöſiſche 
Weberfegung feiner Geſchichte der Kunft veranftalten. Der Bild- 
Hauer Cavaceppi begleitete ihn, den 10. April 1768 gingen fie 
on Rom ab, 
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In Tyrol verfant er in Schwermutb, die fteilen Kelswände, 
weiter hin bie fpiten Dächer in Deutfchland, erzeugten ihm die 
größte Angſt; war es ein in Schönheitsbetradtung fo fein ge- 
reiztes Nervenfpflem, er erklärte beftimmt, nicht weiter zu reifen. 
Widerfirebend folgte er über Münden und Regensburg bis Wien, 
die Schwermuth wurde zur unerträglichen Pein, todtenblaß und 
zitternd beharrte er auf der Rückreiſe, nicht Ehre und Auszeich⸗ 
nung , die ihm wiberfuhr, änderten etwas in feinem Verlangen, 
er ward erft heiter, ald er wieder nach Trieſt hinab fuhr. Und 
bort in Trieft ermorbete ihn ein Staliener, Archangeli, der. nad 
Winkelmanns Gelde lüſtern war, im Gaſthauszimmer. Daß 
Raubluſt die Urſache der Frevelthat geweſen, wurde wenigſtens 
bis jetzt allgemein angenommen. Neuere Nachfrage will entdeckt 
haben, daß perſönlicher Haß das Motiv geweſen ſei, Haß um 
Liebfchaft, um den Einfluß des Ausländers, um deſſen Gletchgüls 
tigkeit und gelegentlihe Spötterei gegen den angenommenen Ka⸗ 
tholicismud. Leopold Schefer hat darüber merkwürdige Andeus 
tungen gegeben. 


Die Ergänzungen zn feiner Gefchichte der Kunft wurden 
ſehr mangelhaft in Wien herausgegeben, feine Papiere, die er 
dem Kardinal Albani vermacht hatte, Famen fpäter nah Paris. 
1808 Haben Fernow, Meyer und Schulze eine Ausgabe feiner 
Schriften in 8 Bänden veranftaltet; Eifelein hat von 1825—30 
eine in 12 Bänden zu Donauefchingen beforgt. 


Es ift ihm vorgeworfen worden, daß feine Begeifterung 
abfonderlih in letzter Zeit oft haltlos geworben, und auf allzus 
viele und beliebige Deutung ber Kunftwerfe und ber bloßen 
Bruchſtücke gerathen fei, daß er oft den Seher flatt des Kenners 
auf eine ungeftüme Weife gefpielt, daß er hochmüthig zu wenig 
Kenntnig von gleichzeitiger, ähnlicher Arbeit genommen, daß er 
ſehr mangelhafte Ausgaben der alten Klaſſiker benützt, fi zu 
weit darin auf fein Gedächtniß verlaffen habe, und dadurch zu 
mancher Unrichtigfeit geführt worden ſei. Befonders den letzteren 
Punkt fieht man ſchon von Leffing berührt. 


Es muß nur dabei nicht vergeffen werden, daß er ein hiſto⸗ 
riſches Feld der Kunftbildung betrat, was in unfrer Ration noch 
Niemand mit diefer ausgebildeten Abficht betreten hatte. AU die 
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gemüthlich = philofophifche Aeſthetik, welche in unferm Vaterlande 
rege geworden war, welche mit und nad Plato fih erging über 
allerlei Art der Empfindung, über Schönes und Wahred, ohne 
doch fireng wiffenfhaftlic dies Alles in eine Form zu fefleln, 
al’ dieſe Gemüthsäfthetif Tonnte ihm wenig helfen, war aber 
wohl angethan, ihn zu jener Schwärmerei zu verleiten, welcher 
er denn aud nicht ganz entgangen if. Mag fie einem Spyfteme 
hinderlich geweſen fein, feinem der Begeifterung fähigen Herzen 
macht fie Ehre, und dem allgemein zu erwedenden Antheile an 
höherem Gefchmade war fie böhft förderfam. 


Ya, der Wunſch ift natürlich und ſchön, dag Leffing neben 
. ihm gewefen wäre, neben ihm betradıtet, mit alten Grundfägen 
verglichen und darnach modern gefolgert hätte! Lag doch aud 
biefer Drang wie eine hiftorifche Anforderung in ihm, ber Drang, 
in Rom zu Ieben, zu fchaun und zu folgern! 


Er war die Potenz, in welder ſich die beiden äfthetiichen 
Richtungen folgenreich vereinigten, nämlid die eben erwähnte 
philoſophiſche, und bie Hiftorifche, denen auch in dieſem Kreife 
die beiden, eine Menfchheit umfchließenden Griehen Plato und 
Ariftoteled vorftanden. Und er hatte die hiftorifche Aefthetik, 
welche fih auf Ariftoteled, auf Longin, und auf die etwas tris 
viale Poetil des Horaz berief, am Unbefangenften aufgefaßt, er. 
befag alle Fähigfeit zu einer höheren philofophifchen Verarbei⸗ 
tung als der bloß gemüthlichen, wie ed von den erwähnten Po⸗ 
pularphifofophen gefhah. Verband ſich mit ihm die Begeifterung 
Winkelmanns, weldhe ihm abging, das poetifh begabte Auge, 
dann fonnte und damals ſchon eine Wiffenfchaft der Kunft ge⸗ 
wonnen werben, während ohne Verbindung biefer Männer die ge- 
müthliche und die Hiftorifche Forſchung über das Schönheitsprincip 
noch unverbunden neben einander blieben, und der Talente und 
Genies harrten, womit glüdlicherweife diefe Zeit mehr denn jede 
andere gefegnet war. 


Denn freilich, felbft wenn durch Vereinigung diefer zwei 
Wege ein feftes Princip gefunden war, dann blieb nod der ro⸗ 
mantifhe Punkt aller neuen Zeit übrig, deffen fi nur das Ge- 
nie bemeiftert, um eine fehöne, wirklich moderne That zu erzeugen. 
Diefer romantifhe Punkt ift eben unfer Leben: man mag bie 
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foftematifch feftgeftellte Forderung noch fo vollftändig ergreifen, 
fie felbft giebt nur ein tobtes Produftz die Romantik ift eben 
eine Weiterzeugung in Das noch Ungefaßte, weil fie nirgende 
durch eine plaftifche Welt begrenzt ift. 

Dies Hat Niemand fo tief empfunden ald Goethe. Darum 
bat er fi fo anerfennend und doch fo erweiternd, fo lobend und 
doch fo Raum oͤffnend dem Winfelmann’fchen Streben zugewandt, 
auf biftorifcher Kunftbafis ein Princip zu fuhen, und ſich doch 
in ungefeffelter, begeifterungsvoller Theilnahme alle moderne 
Möglichkeit offen zu erhalten. Darum bat er ihm eine eigene 
Schrift gewidmet, darum hielt er fich ftets die abfchliegende Phi⸗ 
Iofopbie fern, nicht bloß, weil fchöpferifch poetifche Naturen nies 
mals Teicht in ein fremdes bloßed Gedankenhaus der Welt hinein“ 
‚mögen, fondern weil fein Talent ganz Iebhaft fpürte, die roman» 
tifhen Erweiterungen hätten noch große Bahn vor fih, und 
bürften nur mit dem vorfihtigften Schritte abgeftedt werben. 
Darum ift ihm aud fo viele Berfennung , fo viel abſprechendes 
und fchiefes Lirtheil begegnet. Auch dies hängt genau mit dem 
Standpunkte zufammen, auf welchem das äfthetifche Princip nad 
ben philofophifchen und nah Winfelmann’d Beftrebungen ver» 
blieb. Das Princip war nur in einer gewiffen Mannigfaltigfeit 
erwect worden, in eben folder Mannigfaltigfeit, wie Winkel⸗ 
mann allerlei Eindrüde empfing und deutete; man mochte es 
wohl auf diefen oder jenen Einheitsausdruck zurüdführen, es 
das Charafteriftifhe oder das Bedeutende nennen, oder nod 
anders, die Mannigfaltigfeit blieb darin. Denn wir find heute 
noch um Fein Haar breit weiter, wenn auch bie fpftematifche 
Philofophie. Alles fcharffinnig zufammengefaßt und zur Noth⸗ 
wendigfeit, dem Kennzeichen aller Philoſophie, geordnet bat. 
Philoſophie erfindet nicht, fondern findet. Sie läßt in unfrer 
romantifchen Zeit mit richtiger Befcheidung die Romantif den 
Dichtern; das Afthetifche Princip ift ausgebildeter und fefter, 
aber noch in jener Mannigfaltigfeit begriffen. Was geht nicht 
Alles in den Ausbrud „bedeutend“ oder in den ziemlich gleich 
viel geltenden „charakteriſtiſch,“ um melde Berfchiedenheit der 
Goethianer Meyer und der Kunſtkenner Hirt nicht auseinander- 
gehn durften, was geht nicht Alles hinein? Er iſt ein Fortſchritt 
aus dem allgemeinen Worte „ſchoͤn,“ aber nur ein Kortfchritt. 
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Darum, — und für dieſe Kolgerung ward ausgehoben, — 
war jedes neue Goethe'ſche Bud ein Räthfel, ein Stein des 
Anftoges, weil jenes Princip der Drannigfaltigfeit, das Princip 
bes Bedeutenden von der Schulfritif nicht gefaßt werden Tann, 
denn jedes Buch ift eine neue Welt, für welche die früher ab⸗ 
gezogene Regel nicht paßt. Es ift aber nicht Eitte zu fagen: 
bie Regel paßt nicht, fondern man fagt: Das Bud) iſt unpaffend. 
Der Drang zur Klaſſik ift fo groß, dag man auch in ber ros 
mantifchen Eriftenz klaſſiſche Verhältniffe anfpricht. Die beften 
Goethe’fhen Bücher haben die ärgfte Anfechtung erfahren, und 
wohl uns, wenn fuft ein Beſtes betroffen wird, denn dies hat fo 
viel Lebenskraft, daß es fein eigen Gefeg erzeugt, und allmählig 
»ſelbſt Geſetz wird. Das ſchwächere Gute aber leidet verberblich 
Darunter. — Und fo geht ed noch heute, und wird es noch Tange 
gehn, bis fi Die romantifhe Mannigfaltigfeit des Geſetzes im- 
mer dichter in einen gefchloffenen Kreis zieht, und unfre roman« 
tiſche Welt in einen neuen Haffifchen Kreis gefeftigt ift, der ſich 
Höher und» weiter dehnt, als der frühere griechifche, und bie 
MWeberbietung durch einen neuen romantifchen Anfang erharrt. 
Jedes äfthetifche Produkt, fei es ein Bild oder ein Buch — vor⸗ 
ausgefegt, daß eine wirkliche Kraft dem Verfaſſer zugetraut wers 
den muß — braucht feit dem durch Winkelmann und Goethe 
geöffneten Principe fein neues Auge, fein neues Geſetz. Es 
werben ſich dabei die bloß erzeugten und nicht erzeugenden Köpfe 
immer fund geben; al fol neues Produft wird ihnen ein Ans 
ftoß fein. Und fie find dabei in.eigner Lebensrettung, denn ihr 
Erworbened und Erlerntes ift auf dem Spiele, wenn die neue 
Gattung anerfannt wird, fie haben fein Kapital, fondern nur 
eine Rente, die bei der jebesmalig geltenden Aeſthetik fteht, und 
mit dieſer fällt. 

Das find Folgerungen, die dur den Winkelmann'ſchen 
Standpunkt erzeugt find, und damit genau zufammenhängen, daß 
Winkelmann zu Feiner wiffenfchaftlihen Begründung eines vor« 
wärts und unbedingt geltenden Prinzipes kam. Hier ift dieſer 
Mangel eher fegensreich geworden, denn Winkelmann war kei⸗ 
neswegs dag hiefür nöthige, umfaflende Genie, und fein Blick 
war nur rüdmwärts zu den Alten gekehrt. Wie viel ferner ver- 
f&hüttet werden konnte, haben die nächſten Jahre gezeigt, welche 
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mit fo viel genialen Männern ausgerüſtet, mit fo viel außer: 
ordentlicher Thätigkeit gefegnet waren, und welche doch nicht zu 
einem dogmatifchen Abfchluffe gefchritten find, auch nicht im 
Reiche der ſchoͤnen Kunſt. 


Nach ganz anderen Seiten hin, aber auch tief und nachhal⸗ 
tig, und auch im hiftorifhen Wege wirft für ein nenes Fritifches 
Bewußtſein unfrer Nation Juſtus Möfer, — 1720-179 — 
ein Name, welcher eine Zeitlang nur von den Beſten des Lan⸗ 
bes behalten wurde, obwohl fein Intereſſe vielfach mit den po⸗ 
pulärften Dingen bejchäftigt, an das allgemeinfte Verſtändniß 
gerichtet und mit größter Liebe von diefem aufgenommen war. 
Osnabrück war feine Vaterftabt, und jegt erſt bat fie den großen 
Beſitz eines fo tüchtigen Mannes gewürdigt, und vor Kurzem 
ift feinem Ruhme eine Bildfäule aufgerichtet worden. 

Juſtus Möfer hat von 1740—42 in Jena und. Ödttingen 
die Rechte ſtudirt, und als praftifcher Juri und Staatsmang 
feiner Heimath redlich, eifrig und mit dem günftigften Erfolge 
gedient. Er war lange Zeit eine leitende Hauptperfon des klei⸗ 
nen Ländchens als Syndifus der Ritterſchaft und fpäter ale 
Geheimer Referendarius der Regierung. In dem Tebendigen, 
thätigen Leben ſtets mitten inne, kundig aller nahen und ausläns 
diſchen Kultur, gefhäftig lange Zeit in London verfehrend, ers 
vegt und gefteigert durch das angefpornte Leben während bes 
fiebenjährigen Krieges, war feine große, freundliche Geftalt, fein 
milder Ernft, feine fefte, fanfte und oft heitere Deenfchlichkeit 
allen Mitbürgern in der Nähe ein fteter Troft, und allen fern 
MWohnenden eine wohlthuende Erſcheinung. Sein Wort ale das 
eines Autors if ſchon einmal flüchtig in Leffings Nähe aufge 
taucht, da, wo es fidh des gemißhandelten Hanswurſtes annimmt, 
und fo finden wir ihn hundertfach, wie er das nächſte Intereſſe 
einer allgemeinen Bildung ergreift, daraus einen ernſten, und 
bo& heiter lächelnden Auffag formt, ihn in das heimifche In⸗ 
telligenzblatt einreiht, oder an Nicolai für- die „Bibliothek, oder 
an Biefter für die Berlinifhe Monatsſchrift fendet. Aus diefen 
einzelnen Auffägen bildeten fich die berühmten „Patriotiſchen 
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Phantafieen,“ in melde er fie von 1775 an fammelte, und von 
denen 4 Theile drei Mal aufgelegt erfchienen find. 

Wenn man unter biefe Auffäge tritt, fo empfängt und er» 
kennt man die Bildung der Möferfchen Figur, und in ihr das 
große Moment, was er und ſo unfcheinbar erobern half. Dies 
Moment befteht darin: vom Nächften anzufangen, das fcheinbar 
Unbedeutende aber eben Nothwendige aufzufaflen, forgfältig nach 
jeder Seite zu betrachten, organiſch, Tlar, -ohne Webertreibung 
und ohne Rüdhalt die Folgerung zu fuchen, in ihr den Blick 
nad einem großen Berhältniffe zu erweitern, und in biefer ein« 
fachen, aber großen biftorifchen Art ein neues, wirklich gefundes 
und darum wirkliches, mögliches Nefultat zu finden. 

Wenn wieder vor Augen gebraht wird, was oben öfters 

von rationaler, organifcher Bildung gefagt, wie fie gewünfcht 
and fo vielfach vermißt wurde, fo wird ein Verfländnig und 
eine Schätung Möſers fih von felbft darbieten. Er ift ein 
Bild dieſes oft vermißten Ganged. Er würdigte hoch eine Spe- 
Eulation, wenn fie gehalten, aus fiherer Grenze auffteigt, wie 
man dies aus feiner „Osnabrück'ſchen Gefchichte” erfehen mag; 
aber er warnte reblich und Hug vor der verwirrenden Schlußs 
art aus dem Allgemeinen in's Allgemeine. Die nöthige Bes 
ſchränkung, wie fie das Nationale heifcht, um einen Anfang und 
Anhalt und eine fee Bahn zu finden, lehrt Niemand fo eins 
Dringlich ald Möfer, und es zeigt Niemand dabei fo überzeugend, 
Das die Bahn felbft aledann um fo weiter führen fünne, fe forgs 
Fältiger und aufmerffamer fie erſt von vornherein eingerichtet 
worden. 

Diefer naturgemäße Winf und Drang zur Entwidelung, 
Diefes Wachsthum aus dem Feften, durch das Sichere in's Große 
ſtellt fih in ihm dar wie das morgenfrifchefte Gebild einer ſchö⸗ 
nen Menfhenbildung. Ein Titel und Satz aus feinen Auffägen 
verbreitet ein weites Licht über ihn, dieſer heißt: „Der jegige 
Hang zu allgemeinen Gefegen und Verordnungen iſt der gemei- 
nen Freiheit gefährlich.” 

Mit beftem Rechte haben darum Neuere wie Ranfe, Dahl⸗ 
mann, Mendeldfohn der jüngere, Möfer’8 Andenken erneut, mit 
beftem Rechte weift darum ein neuerer Publicift, Guſtav Schler 
fier, nachdem wir heerweife Erfahrungen gemacht, jetzt noch auf 
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“den Weg Juſtus Möfers zurüd, wenn von wohlthuender Thaͤ⸗ 
tigkeit in Politik, nach Umftänden in Oppofition, oder überhaupt 
von nationals bildenden Einflüffen die Rede fein folle, und nennt 
ibn unummwunden den Gründer deutfcher Staatsweisheit. 


Ermwägt die Erfchütterungen, welche noch bei Möfers fpäter 
Lebenszeit über die politifche Welt, über alle Nation und Form 
im Allgemeinen hereinbraden, erwägt, wie vorfichtig und befon- 
nen, vielleicht zu vorfichtig, unfer Vaterland fi) betheiligen Tieß, 
fo weit dies von ihm felber abhing, wie feft Der innere Kern 
unfers Nationallebens doch in fo ftürmifcher Zeit bewahrt wor- 
den ift, erwägt Das, und bezweifelt noch, daß dies fauber aus 
gebildete Möferfhe Moment tief in die Furchen unfrer Eriftenz 
gefallen, und mit reicher Ernte belohnt worden iſt. Bergeffet 
daneben nicht, daß faft alle übrige Kultur, der man ringsum bes 
gegnet, in's Allgemeine hin geartet, daß faft Alles kosmopolitiſch, 
in feineswegs erfprießlicher Bebentung des Worted war, und 
daß eigentlih nur ber Goethe'ſche Weg in anderen Bereichen mit 
diefem organifhen Möferd zufammentraf. Dann wächſt diefer 
Mann hoch und feft wie feine eherne Statue jest zu Osnabrück 
fteht, und höher und fefter noch, denn biefe. 

Sein zufammenhängendes Hauptbuch if die „Osnabrück'ſche 
Geſchichte,“ wo er ganz in feiner Weife vom Befchränften ans 
hebt, und es Stufe für Stufe fo vortrefflih erweitert und ans 
fnüpft, dag man unter dieſem unfcheinbaren Titel bie feinfte 
Wendung in’d Allgemeine, die reichiten Blide über deutſche Ge: 
fhichte, und Geſchichte überhaupt erhält. Der Stoff iſt Teider 
nur bis zum Jahr 1792 geführt. 

Möfer wurde vielfach der deutfche Franklin genannt. Sein 
Stil, ift voll, ſtark, einfach, ungefhmüdt. 

Weniger durchgebildet, aber doc für eine‘ unparteiifche hi⸗ 
ſtoriſche Anficht vorbereitend, für eine gefaßte, mannigfadhe Ges 
Ihichtfchreibung vorwirkenn war Johann Matthias Schrödh 
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— 1733—1808. Er flammte aus Wien, und die üble Lage, in um 
welcher er feine Glaubensgenoſſen, die Proteftanten, fah, tried WS 
ihn, Prediger zu werden. In Göttingen fludirend gewann er — 
durch Mosheim Borliebe zur Kirchengefchichte, fam dann nah e 
Leipzig und recenfirte für die Acta eruditorum und die Leipziger — 
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gelehrten Zeitungen, ein Geſchäft, was er fleben Jahre betrieb, 
und mobei er viel Bücher kennen, Bücher rafch gebrauchen und 
leicht fchreiben Iernte. Später ward er Profeffor in Wittenberg 
und fohrieb feine „chriſtliche Kirchengefchichte,”’ welche mit den 
Fortfegungen „feit der Reformation’ A3 Theile enthält, denen 
Tzſchirner noch zwei angefügt hat. Außerdem hat er gebradt: 
„Lebensbefchreibungen berühmter Gelehrten,‘ die er noch in Leip⸗ 
zig fchrieb; dann folgte „Allgemeine Biographie,” dann feine 
Kirchengefchichte, und zulegt feine „Allgemeine Weltgefchichte für 
Kinder.” 

Das Talent feiner Screibart erhob ſich nicht befonbers, 
gab aber den Stoff Har und deutlich; feine Thätigfeit, obwohl 
zu keiner hoben Wiffenfchaftlichfeit: aufgefchwungen, iſt hoͤchſt 
verbienftlich geworden, und muß großen Lobes theilhaftig bleiben, 
wenn auch noch zu Scrödh’s Lebzeiten aus der Geſchichtſchrei⸗ 
bung eine viel größere Wiffenfhaft und Kunft gemacht wurde. 
Der Fleiß und die erſte allgemeine Zufammenftellung geſchicht⸗ 

Iichen Stoffes, das Iebhafte Intereffe, was er dafür zu weden 
wußte, find ungefchmälert auszuzeichnen. 

Geiftreicher, Fühner, eigenthümlicher, rafcher und frifcher in 
Yuffaffung und Form war freilich Auguft Ludwig v. Schlözer, 
1735—1809. 

Geſchichtliche Anwendung auf Leben, Staat und fonftige 
Forderung war großentheild von Sranfreih ausgegangen, Die 
Montesquieu, Voltaire, Duclos, Mably, Raynal richteten ſich 
Dahin, Broffes und Barthelemy befchrieben gemeinfaßli das 
Alterthum. England faßte diefe Richtung ernfter und größer, 
Die Hume, NRobertfon und Gibbon find die erften Meifter mo⸗ 
Derner Geſchichtſchreibung, und die Deutfchen, den fchiwereren 
Theil aufmerkfam aufnehmend, haben fo viel Fleiß, Geiſt und 
Wiſſenſchaft darauf verwendet, daß fie ed darin zu einer Haf- 
Jiſchen Meifterfchaft gebracht haben, die von feiner Nation über« 
troffen, fa von feiner erreicht wird. Der hiſtoriſche Sinn, die 
Hiftorifhe Deutung und Folgerung, iſt aud in fo fublimer Art 
bei keinem Volke ausgebildet und verbreitet als bei dem beutfchen. 

Dies und die fpefulative Philofophie find die zwei Kulturböhen, 
womit die deutfche Nation auf Koften manches näheren Wiſſens 
und Bortheiles überragt. Das Auffehen, was neuerdings uns 
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gewöhnliche Hiftorifer der Franzoſen auch bei uns machten, wie 
die Michelet und Aehnliche, ift ein Beweis, daß es ein unge 
wöhnliches war. 

Die Grundlage zu der hifkoriographifchen Weberlegenheit 
bildete fih durch die Vorarbeiten für Fritifches Verfahren, eines 
Ernefi, Griesbach, Plant, Gatterer, durch Aufmerkſamkeit auf 
die englifhen Mufter, und fpäterhin durch die hohen Stands 
punkte, welche von ausgebildeter Philofophie hergenommen wurden. 

Geiftreihe Methode wurde in hohem Grade durch S chlözer 
gefördert. Er war ein ſchwäbiſcher Predigerfohn, der denn aud 
feine Theologie in Wittenberg findirte, fie dann bei Seite warf, 
in den Orient reifen wollte, nad Stodholm fam, von dba nad 
Göttingen eilte, um fchleunigft Medicin zu fludiren, einem ans 
dern Ungeftüme nachgab und nad Petersburg gerieth, endlich 
als Profeffor der Gefchichte und fpäter der Politik in Göttingen 
feftgehalten wurde, Er war von reicher Gelehrſamkeit, mit eis 
nem fcharf fehenden, dreiften, fehonunglos zufammenfaflenden 
Naturel begabt, er glaubte wenig, aber ergriff zur Betrachtung 
und Anwendung Alles; er gab dem Dinge, was feitbem fo mäd- 
tig geworben ift, der öffentlichen Meinung, eine freie, unums 
wundene Sprache, und that das in einer fo ftarfen und fefleln- 
den Art, daß Alled aufhorchte und von diefer neuen Macht bes 
troffen wurde. Es wird von der Kaiferin Maria Therefia ers 
zählt, daß fie immer fehr begierig gefragt habe: IR fein Schlö- 
zer da? womit der „Briefwechſel“ und die „Staatsanzeigen” 
gemeint find, die er heraudgab. Woltmann fagt über ihn: Bor 
Schlözer hatte Feiner gewagt, mehr Verſtand, ale einen fehr 
dünnen fritifchen, in die Gefchichte zu bringen. Mit Iebendiger 
Derbpeit, wisigen, zum Theil wahren und gelehrten fat immer 
fturril gefagten Kombinationen, mit einer Kühnheit, die zur Frech⸗ 
beit wurde, weil ihm aller Sinn für das Antike, das künſtleriſche, 
das Darftellende Bermögen abging, flürmte Schlöger in das ges 
ſchichtliche Studium der Deutfchen, deſſen Nüchternheit und 
Trodenbeit ihn anelelte. Um die ärgſte Schläfrigfeit und Dids 
häutigfeit zu reizen war er fehr geeignet. 

Er hat viel gefchrieben in Geſchichte, Staatswiffenfchaft und - 
Statiftif, hat die Geſchichte Rußlands begründet, und eine leb⸗— 
bafte Anregung in Deutfchland gegeben. Eine „Heine Welt 
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geſchichte,“ eine „Vorbereitung zur Weltgefhichte für Kinder,” 
eine „Allgemeine Gefchichte von dem Norden,” „Ruſſiſche An« 
nalen‘ find von ihm da. 1828 ift feine Lebensbeſchreibung durch 
Ch. v. Schlözer in 2 Bänden herausgegeben. 

Sein Stil iſt eben ſo raſch, lebendig, ungeſtüm, oft ſpottend, 
witzig wie ſein Weſen, und es iſt ein charakteriſtiſch Zeichen ſei⸗ 
ner Zeit und ein Mangel ſeiner Auffaſſung, daß er für alles 
religioſe Moment feinen Sinn hatte und es als unweſentlich bei 
Seite liegen ließ. Später bei einer Ueberſicht hiftoriographifcher 
Kunft kommt er im Zufammenhange damit nochmals in Rebe, 

Mehr zum leichten Dilettantismus ber gefchichtlichen Erzähs 
lung neigend, aber in einem für jene Zeit fehr gewandten, oft 
feinen Stile ift 

Helfrih Peter Sturz, — 1736-1779 — der ſchon mit 
einer Schilderung Klopſtocks aufgeführt worden if. Er flammte 
aus Darmſtadt und gerietb, nachdem er in Göttingen flubirt 
hatte, in den dänifchen Staatsbienft, und zwar aus Bernftorfg 
Rabinet in das Minifterium ded Auswärtigen. Ein Lebemann, 
erfahren und gewiegt in Verhältniß und Feinheit der Gefellfehaft, 
fand fein gewandter Geift Teichtlih einen Stil, welcher zu ben 
beten des vorigen Jahrhunderts gerechnet wurde. Er madıte 
ſich auch in ganz natürlicher Folge an bie Darftellung deffen, 
was ihm zunächft Tag, fchrieb eine Art Memoiren, ‚‚Erinneruns 
gen aus dem Leben des Grafen 3. H. E. Bernflorf,” ‚Briefe 
eines Reifenden‘ und viele einzelne Auffäge, die er größtentheilg 
für Boie's deutfches Mufeum entworfen hatte, darunter „Denk⸗ 
Wwürbigfeiten von Johann Zafob Rouſſeau“ — „Wer ift glüdlich ? 
Antwort: Ein gefunder, wisiger, gefchinadvoller Mann mit 
einem Generalpächtervermögen.’ 

Sn den Sturz Struenfee’s verwidelt, ward er in's Gefäng⸗ 
nig geworfen, und feine feine Heiterfeit war dahin. Obwohl 
ſpäter für unſchuldig erklärt, blieb er doch zerbrocden und ſtarb 
früp auf einem Befuche in Bremen. 

Um die Zahl derjenigen voll zu machen, welche in allerlei 
Einzeinheit das Nationalbewußtfein förberten, fei noch zum 
Schluſſe genannt: 

Friedrich Karl Freiherr. von Mofer — 1723-1798 — 
aus Stuttgart, der als Politiker in Heinen Schriften wirkte, und 
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freimüthig, ftart, fcharf, oft bitter auftrat. Das deutſche Staate- 
recht war fein Mittelpunft, es exiftirt auch der „Verſuch einer 
Staatögrammatil” von ihm, eine Schrift „ber Herr und Dies 
ner,” „vom beutfchen Nationalgeiſte,“ Patriotifche Briefe,’ „Pa⸗ 
triotifches Archiv” ꝛe. Bon 1751—69 find 12 Theile Heine 
Schriften von ihm erfchienen. 


3. 
Wieland. 
Thämmel — Heinfe 


Wieland wird zu den Klaſſikern gezählt, wird neben Schiller 
und Goethe genannt, weil er neben ihnen in Weimar lebte, und 
in welde ganz andere Kreife gehört er doch! Zum alten Bod⸗ 
mer müflen wir zurüd, zum Streite mit Gottſched nad Züri, 
jur Tugend ohne Reim, und dahin hat Wieland nicht etwa bloß 
die erſten Seufzer und Berfe gerichtet, nein, er hat Jahre Yang 
ort gelebt, iſt Bodmers Borkämpfer gewefen mit Leib und Seele! 

Diefer mertwürdige Wieland war damals ein etwas blaffer 
DMorgenftern, der aber täglich wieberfam, und als die Klaſſiker 
virklich neben ihm fanden, ein Abendftern, der überall gefehen 
ınd erfannt ward, aber neben Sonne und Mond nur mäßigen 
Blanzes befteben konnte. Allein was liegt für eine Gedankenzeit 
Jarin, des Hamburger Brodes Berfe ald mufterhafte in der Ju⸗ 
zend gelejen, und Verſe machend noch Schilfer überlebt zu haben! 
Aller Kern deutfcher Literatur bat füch neben, und mit biefem 
Dranne entwidelt, und Alles fpiegelt ſich nach irgend einer Weife 
n ihm ab, und nichts gewaltig, nachdrücklich, völlig, Pietismus, 
Platonismus, franzöfifche Leichtfertigfeit, englifche Sentimenta- 
ität, und wie alle die Themata weiter heißen, die fchon berührt 
ind, oder noch berührt werden. Es iſt eine Fiteraturgefchichte 
m Kleinen, wenn Wielands Leben ausführlich erzählt wird. 
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Er ſtammte aus Schwaben, zu Ober-Holgheim ward er den 
5, September 1733 geboren. Died Dorf, wo fein Bater Pre- 
diger war, gehörte zur Stadt Biberah, und Biberach gehört 
jest zum Donaufreife des Königreichs Württemberg. Dies Städt- 
chen, was er auch ſtets als feine Geburtsftabt anführte, ift feine 
eigentlihe Heimath. Der Bater wurde nicht lange nad der 
Geburt des Kleinen dorthin verfegt. Dort in Tieblichen Wiefens 
thälern, welche das Flüßchen Riß durdeilt, wuchs er auf. Nicht 
Wildheit, nicht Sturm fündigte fih an bei dem nicht befondere 
ftarfen Knaben, er war fanft und leicht reizbar wie die Mutter, 
der theologifche Ernft des Vaters befchattete ihn früh, er fuchte 
Einfamfeit; die Natur, der geftirnte Himmel befchäftigten ihn, 
er machte fi frühzeitig Vorwürfe und Sfrupel über religiofe 
Gewiffensfachen, er lernte außerordentlid, und der reinlihe Sinn 
der Mutter ging bis zur Pedanterie in ihn über. 

Berfe erwachten ſchon im elften Jahre des Heinen Schwaben, 
zunächſt Tateinifche, deren er an die Zaufend verfertigt hat. Zu 
deutſchen fpornte ihn jener Brodes, welcher bei der zweiten ſchle⸗ 
fiiden Schule erwähnt worden ift, und der auf fehr viele junge 
Gemüther den beften Eindruck machte. Noch im Jahre 1797 
fpricht Wieland im Merkur voller Anerfennung über ihn, Geßner 
rühmt die Heine Malerei der Natur außerordentlich an Brodes. 

Nach diefem Vorbilde fhrieb der Knabe Wieland unerfchöpf- 
liche Berfe. Schon im breizehnten Jahre macht er fih an ein 
Heldengedicdht, die Zerfiörung Jeruſalems, welches in der Nacht 
belagert und erobert wurde, da ihm bes Tags unterfagt war, 
Berje zu machen; Hübner's Anleitung zur deutfchen Poefie und 
Gottſched's Eritifche Dichtkunſt waren die Leitfäden für den Jünger. 

Als er noch nicht vierzehn Jahre alt war, fchidte ihn der 
Bater auf die Schule Klofterbergen bei Magdeburg. Der Vater 
hatte fie gewählt, weil der pietiftifche Geiſt, welchem er zugethan 
war, ber Geift Speners und Hermann Frankes dort durch den 
Rektor Steinmeg ftreng aufrecht gehalten wurde. Diefer Stein» 
mes, fagt Wieland, war bis zur Schwärmerei devot, alle Lehrer 
wurden in Diefem Sinne gewählt, und diejenigen Lehrer, welche 
nicht von innen aus zu dieſem Pietismus neigten, beuchelten ihn 
um fo Tebhafter. Der Heine Martin war benn auch eifrigfter 
Pietiſt. Nun konnten aber doch die heidnifchen Klaffiter vom 
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Unterrichte nicht ausgefhhloffen werden, wie fehr dies auch des 
Reftord und feiner Getreuen Wunſch gewefen wäre, und damit 
drängte fid) eine profane Welt in die Seele des Knaben. Obens 
ein fielen ihm franzöfifhe Schriftfteller in die Hände, die er mit 
Hilfe eines fehlechten Wörterbuches bald verftand, Bayle, Fontes 
nelle, Boltaire, d'Argens; pbilofophifche Bücher fanden ſich eben 
falls, Sachen von Wolf, von Leibnitz, und der fehr vorgefchrittene 
Knabe hatte einen großen Drang und große Fertigkeit zum Phi⸗ 
Iofophiren. Leibnitzens Monadenfehre hatte ihm fogar einen Aufs 
faß eingegeben, worin die Möglichfeit dargethan wurde, wie 
Benusd durd bloße Gefege der Atome aus dem Meeresfchaume 
babe entftehen können. 

Diejer Wirrwarr verurfadhte ihm die größten Gewiſſens⸗ 
qualen, er verweinte feine Nächte und rang die Hände wund 
aus Furcht vor der Hölle. Gefunder Trieb drang aber ftetd 
wieder durch, befonders Xenophon lockte ihn aufs Neue; Theils 
nahme an deutfcher Literatur gab ihm zerftreuenden Stoff, Breis 
tingers „kritiſche Dichtkunſt“ ward ſtudirt, Vodmers „Discourſe 
Der Maler‘ die Bremer Beiträge, Hallers Gedichte wurden ers 
Langt und verfchlungen, fogar die damals fo beliebten und fo 
woirkfamen englischen Wochenblätter, der Speftator, Tatler, Guar⸗ 
Dian waren in Kloſterbergen erreichbar. 

Nach zwei Jahren verließ er 1749 die Schule und zog zu 
einem Verwandten, dem Dr. Baumer, nach Erfurt, um philos 
ſophiſche Studien zu treiben. Diefer Baumer feheint ein fehr 
gefcheidter Dann gewefen zu fein, der mit freien Anfichten nicht 
voreilig gegen.den jungen Wieland herausgeben mochte und Dies 
tem feinen günftigen Eindrud madte. In kauſtiſcher Manier 
Las er ihm ein Privatiffimum über Don Quixote, und fagte 
Darin, Cervantes habe keineswegs bloß beabfidhtigt, die fpaniiche 
Shevalerie lächerlich zu machen, Don Quirote und fein Sancho 
feien die wahren Repräfentanten des Menfchengefchledhtes, es 
möge Schwärmer oder Zölpel fein, wie ed wolle, 

Leibnitz, Bayle und Wolf waren die Hauptftudien in Erfurt, 
21750 fam er wieder nach Haufe. Geift und Herz waren mans 
migfach beſtürmt worden von allerlei Gedanfenwelt, aber er war 
im Grunde nod der fromme Martin, ald welcher er ausgezogen 
war. est traf ihn der Strahl, weldyer in der riftlihen Welt 

Laube, Geſchichte d. deutſchen Riteratur, 11. Bd. 9 
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alle Wege die Poeten zur farbigen That entzündet bat, es traf 
ihn die Liebe. ine entfernte Verwandte, Sophie von Guter: 
mann, fam nad Biberady zum Beſuche. Sie war verflört mor- 
ben durch einen gefcheiterten Lebensplan, war eine der flarfen 
Seelen, die daraus nur ftärfere Fähigfeit gewinnen zur Aufnahme 
ftarfer Eindrüde, und fo geſchah's, daß fie den jungen, fehwär- 
merifchen Better mit theilnehmendem Bli betrachtete. Ein firen- 
ger Bater hatte fie von einem Verlobten getrennt, welcher fie 
allerlei fchöne Kunft und Kenntniß gelehrt hatte, und hart und 
graufam war bdiefe Trennung durch den Vater in’d Werk geſetzt 
worden. Da gelobte fie fih, alle die fchöne Kertigfeit des Ges 
fanges, des Muſicirens, des Stalienifchfprechens nimmermehr zu 
zeigen, und fie hat Wort gehalten. 

Ihre Neigung für Wieland erwahte, als fie ihn eined 
Abende am Martinskirchhofe in Biberach fteben, und in ſchwär⸗ 
merifhes Einnen verfunfen über die Gegend hinbliden fab. 
Auch fie fühlte ſich angewiefen auf die ſtille Welt des Gedan⸗ 
kens und der Natur, fie war ein ſchönes Mädchen, zwei Sabre 
älter als Wieland, fiher, ftarf im Leben, gedanfen- und empfin- 
dungsreich; — eine innige fchwärmerifche Neigung ging in feinem 
Herzen auf, und ald er nun nad Tübingen auf die Univerfttät 
309, da mwebte und fchwebte er body und heilig ’in den Sphären 
jener veizenden Jugendſchwärmerei, welde bie edelften Welt: 
gedanken in fi trägt. Bon Hörfälen, Studenten und Menfchen 
entfernt lebte er auf einem Weinberghäuschen ob dem Nedar, 
wo er nah Stuttgart hinabfließt; das Thal, die Waldberge, 
dahinter die Berge der fhwäbifhen Alp, der Roßberg und bie 
Ahalm lagen Tag und Nacht vor feinen Augen, er lad und Yag, 
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der Welt. 
Hier von Tübingen tritt er zum. erften Male in die Literatur 
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heraus; er hatte noch feinen Flaren Begriff von den Parteien em 
und Anfichten draußen im Reihe der Edrift, aber Gottſched —d 
fühlte er fi) Doc wenig geneigt, die Schweizer mit ihrer wir: — — 
digen Gefinnung zogen ihn mehr, er ſchickte fein philofophifches m d 
Lehrgebicht „die Natur der Dinge” an den Profeffor Meier nah 
Halle. Diefer, ein Vertrauter Baumgartens, welcher deflen fee # 


lateinifche Aefthetif deutſch bearbeitet hatte, war als Gegner 
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Gottſcheds bekannt, er hatte auch eine empfehlende Beurtheilung 
des Meſſias herausgegeben. Wieland fchrieb feinen Namen dazu, 
und Meier ließ es druden, in der Meinung, es rühre von einem 
fhwäbifchen Edelmanne her. Saum hat ed Wieland abgefchidt, 
fo jcheint ihm ein andrer Plan noch beffer, er ſchreibt in kurzer 
Zeit ein Heldengediht ‚Hermann‘ und fchidt bies ebenfalls 
anonym an Bodmer. | 

Dadurch tritt er in die erfte Verbindung mit ven Schweizern, 
befonders mit Bodmer und Schinz, es entfpinnt ſich ein Briefe 
wechfel, Wieland geräth auf feinem Weinberghäuschen über den 
Meſſias, eine Begeifterung hebt ihn in die andere für dieſen 
Sänger, er beftürmt Bodmer mit Fragen nad) Perfon und Schidfal 
dieſes Mannes, denn er weiß, dag Klopftod eine Zeitlang bei 
Bodmer gelebt hat. Der Gute! er wußte aber nicht, daß fich 
Bodmer in Klopftod getäufcht glaubte, und nicht mehr fo begeis 
ſtert war für den feraphifchen Poeten. Es ift bei Klopflod und 
Bodmer bereits erwähnt, daß dieſer im Meffiasfänger einen 
wirflihen Meffiag haben wollte, daß ihm Klopftods frifcher 
Menfchenfinn mißftel, der auch die profane Befanntfchaft mit 
einem fungen Kaufmann pflegen, fa allenfalls um Geld zu erwer⸗ 
ben in ein faufmännifches Geſchäft treten mochte, wie er dies 
wirklich fpäter von Kopenhagen aus that. Einer dem Andern 
mipfällig waren fie gefchieden, Klopftod hatte gewiß feine Schuld 
babei gehabt, und ed war auch vielleicht nicht bloßer Egoismus 
bei Bodmer gewefen, Klopftods Theilnahme und Aufmerkjamfeit 
allein zu befiten; der unklare Idealismus berechtigte ihn vielleicht 
zu anderer Forderung. 

Aber die laue Auskunft flörte Wieland nicht, und Bodmer 
feinerfeits hoffte noch einmal, fein poetifhes Ideal neben ſich zu 
feben, er erwartete einen jungen Klopftod in Wieland, und lud 
ihn ein, nach Zürich zu fommen, in feinem Haufe zu wohnen 
wie jener gethan. 

Unterbeffen war Wieland in feiner frommen und moralifchen 
Richtung immer thätiger geworden, außer einem ‚„Lobgefang auf _ 
bie Liebe,“ welcher der Geliebten galt, und einem Gedichte „der 
Frühling,” hatte er feinen Abjcheu vor den Leichtfertig finnlichen 
Sranzofen, vor den Crebillon, der Niuon de !’Enclos, vor den 
leichtfertigen Römern wie Ovid Worte gegeben, er hatte „mo⸗ 

9* 


132 


ralifhe Briefe’ und einen „Anti Ovid“ abgefaßt. Kurz, er 
fchrieb Hier, und no Fahre lang darauf gegen die Schriften, 
welche er fpäter gefchrieben bat. 

Bon Tübingen ging er noch auf einige Zeit nach Haufe, um 
feine Sophie von Augsburg au erwarten, und dann wirklich zu 
Bodmer nad Zürid. 

Er wehrt fih fpäter fehr, dag man ihn einen Schildknappen 
Bodmers nenne, aber er war im Grunde nichts Anderes, und 
das nahe Berhältnig dauerte auch im Grunde nicht länger, als 
er e8 war. Was er aus Bodmers Haufe fchrieb, „Abhandfuns 
gen von den Schönheiten des epifchen Gedichts: „ver Noah,” eine 
Sammlung der Zürderifhen Streitfchriften gegen Gottiched, 
ein „Schreiben von der Würde und Beſtimmung eines ſchönen 
Geiſtes,“ — Alles gefhah zur Verberrlihung Bodmers. Die 
Anfihten über Leben und Dichtung überhaupt, die an fich fehr 
mager blieben, gewinnen für den Zufchauer eine förmliche Hei- 
terfeit, wenn er fieht, wie fie ſich gegenfeitig in Zorn reden gegen 
Anafreon und Tibull, und gegen alles ähnlich Leichtfinnige. Und 
doch berufen fie fih in aller übrigen Frage auf die Klaſſiker, 
deren ſämmtliches Wefen von einem Heidenthume getränkt war, 
wie es Bodmer und Wieland bei nur einiger Konſequenz ver- 
abſcheuen mußten. Es begegnete nun auch, daß ſich Tegterer von 
feinem Herrn und Meifter das Thema zu einem Gedichte geben ließ. 
Bodmer fang befanntlich vorzugsweife Patriarchen, fo ward denn 
Abraham beliebt, und Wieland dichtete „Die Prüfung Abrahams,“ 
worin ſich zu dem monotheiftifchen Kreife auch die Muſen und 
unmoralifhen Olympier neugierig zudrängten. 

Engländer hatten nebenher nod die meifte Gewalt, um fo 
größere, je empfindfamer, je zerfloffener fie waren; life Rowe 
veranlaßte ihn „Briefe Berftorbener an ihre noch Iebenden Sreunde” 
zu dichten. 

In al dies überirbifche Weben krachte plöglic ein Schlag, 
welcher zur Befinnung, zum Umſchaun nach der wirklichen Welt 
aufihredte: — zu Anfange des Jahres 1754 war die fortwährend 
wie ein Seraph geliebte Sophie plöglih Frau von Larode. 
Alle Himmel brachen zufammen. 

E8 kommt nun zwar nod eine Epoche, wo jene theologiſche 
Richtung Wielands noch höher ſteigt, als bisher, wo fie in direft _- 


133 
feindliche Thaten gegen allen Anflug von Sinnenwelt ausbricht. 
Aber darin Tag doch ſchon die Krifid. Dahinein gehören befon- 
ders „die Empfindungen eines Chriften,” worin er allen Schim⸗ 
mer der Welt, fei er noch fo harmlos, big in die Hölle verdammt, 
worin er die geiftlihen Behörden auffordert, „bie Unorbnung 
und das Aergernig zu rügen, welches dieſe Teichtfinnigen Witz⸗ 
linge anrichten,” worin er die Dichtungen von Uz namentlich 
als foldhe denuneirt, welche vertilgt fein müßten. 

Zu diefer Berirrung half auch noch der chriftlihe Neben- 
zwed, einem literarifchen Angriffe vorzubauen, der von U; und 
beffen Freunden ber Wieland und Bodmer drohte. 

In diefelbe Gattung gehören die „Sympathien,“ bie 
„platonifhen Betrachtungen über den Menfchen,” und all bie 
Heineren Sachen, welche er damals fchrieb. Alles ift Myſtik 
und Kafteiung, die Dichtfunft des Schönen wird ein „Wein der 
Teufel’ genannt, Gleim wird gefhmäht, Petrarka bedauert, Pin- 
dar nicht minder, weil er gemißbraudt worden fei zur Verſchöne⸗ 
rung der heidnifchen Göttergefchichte; Furz, fagt der junge Wie: 
land, „jeder, der fih die Gleichgültigfeit gegen die Religion für 
feine Ehre rechnet, follte auch die ſchlechteſten Kirchenlieder 
dem reizendften Liebe eines Uz unendlihe Mal vorziehen.” 

Mittlerweile war er aus Bodmer's Haufe gefchieden, und 
hatte den Unterricht einiger jungen Leute übernommen, er fam 
mit der Welt in öftere Berührung, er entlud fih noch einmal 
feines Eiferd in einem Sündenregifter Gottfhede, dann fanf er 
in eine Schwäde, in eine Paufe von mehreren Jahren, die fogar 
förperlich erfennbar wird. „Ich verfhlummere wider meinen 
Willen einen guten Theil meiner Exiſtenz,“ — fohreibt er 1756 — 
‚ich fühle, daß mein Leib immer ſchwächer wird, und daß ſowohl 
meine fehr blöden Augen als mein Hirn dem bdenfenden Wefen 
oft verfagen.” 

So bereitete fih allmählig ein Uebergang Er warb mit 
jungen Männern befannt, mit Geßner, Füßli, mit Zimmermann, 
er ward gleichgültig gegen Bodmer's Vorwürfe, daß er bie Zeit 
verfchwende, er fammelte fih einen Kreis älterer Frauensper⸗ 
fonen, gab denen phantaftifhe Namen, philofophirte und fhwärmte 
mit-ihnen, wie fih das eben ergab, und wie es dem ſtets weib- 
lich breiten Wefen Wielands zufagte. Er nannte dieſen Kreis 
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‚bereits fein Serail, und ſich den Heinen Großtürken. Dit einer 
Adfährigen Wittwe wurde das VBerhältniß bereits enger, die pla= 
tonifche Liebe fam in Gefahr, und er wendete fi raſch zu einem 
fhönen jungen Mädchen. Man fieht, die „chriftlichen Empfin- 
dungen“ nehmen einen ganz wunderlichen Weg, es finden ſich in 
feinen Briefen ſchon Stellen, wie folgende: „Shaftesbury hat 
Recht! — wir müffen in belle Ausfihten hinausfehen, wenn une 
wohl fein fol, wir müflen das menfchliche Gefchlecht von der 
fhönen Seite anfehn — wider all diefe Regeln wird von den 
Moraliften oft gefündiget.” 

Dazwiſchen wird indeffen Ninon del’Enclos noch eine atheis 
fifhe Mege genannt; die Ausfälle gegen Uz und Aehnliches 
aber werden ſchon bedanert, Shafespeare wird erfannt und ges 
priefen, Arioft mit Bergnügen flubirt, der Don Quirote wird 
wieder zu Gnaden aufgenommen. Als die Adermannfche Ges 
ſellſchaft ih aus dem fiebenjährigen Kriege aus Deutfchland 
nad Zürich flüchtet, wird er ein leidenſchaftlicher Theatergänger, 
und fchreibt fein Trauerfpiel ‚Lady Johanna Gray,“ eind der 
erſten Stüde neben Brawe's Brutus und einem Stüde von Elias 
Schlegel, das in fünffüßigen Jamben gefchrieben war. 

Leffing hat es beurtheilt, und, die Schwärmereien Wielande 
bei Seite fhiebend, mit feinem gewöhnlichen Scharffinne voraus, 
gefagt, daß diefer junge Mann noch ganz andere Dinge fihreiben 
werde, fobald er nur erft in Die Welt käme, und deutlich erblickte; 
bie Dinge feien ganz anders, als er fie mit Herrn Bodmer ges 
ſehn hätte. Diefe Mäßigung Leffings ift bemerfenswerth, da ber 
junge Mann ihn und den Freunden bdeffelben fchon großen Aers 
ger gemacht hatte. Bekanntlich erhob fih ja Bodmer feindlich 
gegen die Kabeln und manche kritiſche Anficht Leffings, und Wies 
land hatte Dabei feinen glüdlichern Blick gezeigt. 

Wielands Aufenthalt in Zürich ſchloß fi) mit dem Anfange 
bed Heldengedichted Cyrus, wit Fleinen politiſchen Auffägen, 
z. B. „Gedanken über den patriotifhen Traum, die Eidgenoffen« 
fhaft zu verjüngen,” und mit Plänen zu einer Wochenfchrift. 
Aus den Festen Züricher Jahren flammt auch „Araspes und 
Panthea‘ und „Theages oder über Schönheit und Liebe.“ Im 
Cyrus alfo war er bereits zu einem ganz irdifchen Helden herab» 

geftiegen, der einer menfchlichen Charakteriſtik bedurfte. Er ging 
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nun, im Sommer 1759, nad) Bern, um bort wieder eine Privats 
lehrerſtelle anzutreten. Zuerft verfuchte er es Furze Zeit ale 
Hauslehrer, dann ging er wieder zu feiner Manier in Zürich 
über, mehreren Jünglingen ein Paar Stunden des Tags Bor: 
träge zu halten. 

In Bern geht jener begonnene Lebergang aus dem Pietig- 
mus reißend fchnell weiter, Das mehr ländliche Zürich mit feiner 
fhönen Lage am See, die Bergangenheit, welche ihn durch Bod- 
mer und mandes Andere mahnte, erhielt den Apoftaten doc im⸗ 
mer noch in einer leidlichen Neigung für früheren Drang, — 
Bern aber trat ganz anders entgegen. Hier herrfcht die Stabt, 
die Natur tritt zurüd, patrizifche Ariftofratie bewegt ſich in ſtatt⸗ 
liher Gefelligfeit, man liebt Glanz und Schimmer, reimlofe 
Gedichte fogar intereffiren nicht, und Wieland läßt deshalb feinen 
Eyrus Tiegen, will den Bernern zu Gefallen den Landbau beſin⸗ 
gen, kommt vor Spazierfahrten, vor Befuchen, vor Liebfchaften 
nicht dazu; Wieland der Züricher verfehwindet nad und nad 
völlig. Die fchönen Augen der Mariane Feld und der biendende 
Geift der Julie Bondeli nehmen ihn vorzugsweife in Anſpruch. 
Er hat nichts in Bern gefchrieben ale ein rührendes Trauerfpiel 
„Klementina von Porretta,“ womit er feine frühere Empfind⸗ 
famfeit zum Iegten Dale verherrlihen, und die fpröde Julie 
erweichen wollte. 

Die Neigung für dieſes gelehrte Mädchen erreichte von all 
ben einzelnen Sympathieen die größte Höhe, er ging lebhaft mit 
dem Plane um, ihre Hand zu begehren, und ale ihn feine Bas 
terftadt Biberach in den Rath gewählt hatte, da folgte er diefem 
Rufe aud deswegen, um bald Herr einer unabhängigen Lebens⸗ 
ſtellung zu fein, wodurch ein ehelich Leben möglich gemacht würde. 
Im Streben darnad hatte er ſchon beabfihtige, eine Buchhand⸗ 
lung und Buchdruckerei anzulegen. Dies unterblieb, er ging 
1760 nad Biberach, und hatte dort vier Fahre lang mit aller 
Heinftäbtifchen Kabale, die er fpäter in den Abderiten fehilderte, 
und mit den Religiongfeindfeligfeiten feiner Heimath zu Fämpfen, 
damit er Ranzleidireftor werde und ein Einfommen von taufend 
Gulden erhalte. Die Entfcheidung zog fich bid nach Wien, und 
nach diefer Seite erhielt er ganz unerwarteten Beiftand. 

Eine Stunde nämlich von Biberach entfernt Tiegtder Markts 
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fleden Warthaufen, und darin auf einem Berge ein Schloß der 
mächtigen Grafen Stadion. Der alte Graf Tebte dort, und neben 
ibm der Generaldirektor aller Stadion’fchen Güter, und Died war 
der Gatte Sophieens, war Herr von Laroche, ein Mann der 
von unermeßlihem Einfluffe auf Wieland geworden ift. 

Dahin nah Warthaufen Fam denn Wieland auch von Bis 
berach, warb jenes höheren, in franzöfifcher Urt fich bewegenden 
Geſellſchaftslebens theilhaftig, fah feine frühere Geltebte wieder, 
gewann unverhofft nachdrüdliche und burchgreifende Unterftügung 
für feine Kandidatur in Biberach, und verfehrte viel mit Laroche. 

Dies Lestere wurde die Hauptfahe. Das Verhältniß mit 
Julien hatte fich wieder gelöft, Sophien gegenüber blieb er uns 
befangen — denn die gegentheilige Nachricht, welche lange ges 
golten bat, beruht auf Irrthümern — er war frei, und empfäng» 
lich, die Natur Laroche's konnte fich feiner bemädhtigen. Und das 
geihah, und darin lag der größte Wendepunft in Wieland's Leben. 

Wieland ermangelte durchaus einer ſtarken Tiefe; was man 
die gewaltige Potenz eines großen Genius nennt, dad war in 
ihm nicht vorhanden; mannigfadhe, ja reiche Anlage war in alle 
Wege da, rühriger Fleiß, raftlofe Bewegung und Thätigfeit, 
leichte Faſſung, raſches Gefhid des Bildens fam überall zu Hilfe. 
So ſieht man ihn alle Intereffen fchnell ergreifen und fi ans 
eignen, er wendet fie und wirft fie in fi umher, aber irgend 
eine zu ergründen und nachhaltig zu erfchöpfen, das lag außer 
feiner Kraft. Die weibliche Art berrfcht durchaus vor, fie bes 
ſtimmt aud feinen Stil vom frühen Anfange feiner Schriftſtelle⸗ 
rei bis zum fpäten Alter: artig, leicht gewendet, gefällig, lang» 
athmend, breit, gefhwägig umfreift er die Dinge, flatt in fie 
einzudringen. 

Im Innerften fühlte er doch in Biberah, daß er nach fo 
viel Berfuchen einen ftarfen poetifchen Halt nicht ergriffen habe; 
über den frommen Moralismus glaubte er fi hinaus, und doch 
war fein recht anderes Princip gewonnen. Oder er fühlte auch 
bies nicht befonders ſtark, und ber Reben» und Dichtungsdrang in 
ibm verlangte nur irgend ein Etwas; romantifchen Reiz und 
Zauber hatte er genug in fi), Drang nad einem Zwede war von 
ber erniten Tugend aud noch übrig geblieben, es fam alfo das 
Wirken diefes Mannes zumeift auf eine ſchmeichelnde poetifche 
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Unterhaltung hinaus, für welche immer die Fleine Möglichkeit 

einer moralifhen Rechtfertigung oder Bemäntelung übrig blieb, 

wenn man ihn gar hart zu einer Bertheidigung drängte. La⸗ 

rohe, ein Fühler, ſcharf verftändiger Lebemann, gebildet in ber 

großen Welt, ein Fleiner geiftreiher Mephiſto, welcher die. Rüden 

der Iiterarifchen Thätigfeit beffer fah, als das, was fie ausfüllen 

fonnte, war die nächſte und ftärffte Beranlaffung für Wieland. 

Er hob ihn in die lächelnde Welt des Tages. And wie gern 
ließ fih Wieland heben! Es war durchaus etwas von jener 
viel eitirten Frau aus Göthe?d Meifter in ihm, von der Ma= 
Dame Melina, weldhe eine Anempfinderin genannt wird, Wieland 
war ein Anempfinder in der Literatur, aber er war im Vortheile 
zu. jener Dame, mit außerordentlich vielen und fehönen Anlagen 
außsgerüftet. In der Jugend fehrieb er ftets in Stoff und Korm, 
wie das legte Buch, was ihn ftarf intereffirt hatte; wie er fich 
Bodmern anempfand, ift deutlich gewefen, fogar der Julie Bon⸗ 
Deli empfand er Bieled zu Gefallen. Bon der überlegenen Na⸗ 
tur Laroche's empfand er an, was fih von einer fo verneinenden 
Natur anempfinden ließ: er befreite fi mit einem leichten Adhs 
ſelzucken von feiner frühern Wet, er fuchte ſich heiter dasjenige, 
was leicht und graziös anregen und poetifch befchäftigen Fönne, 
ohne doch mehr zu wollen, was intereffante Gegenjäge aufftelle, 
ohne fie doch ſchwer Dogmatifch zu überwinden. So entfteht feine gra= 
z iös lüſterne Gattung des reizenden Verſes um die jegige Zeit, fein 
„Idris und Zenide” feine „Mufarion,” feine „komiſchen Erzäh⸗ 
Lungen,‘ die Örazien wachen auf; mit dem „neuen Amadis“ holt 
er direkt einen Stoff yon den Franzofen herüber, fein „Agathon“ 
Beginnt, worin er in diefem zu Delpbi Feufch aufgezogenen Jüng⸗ 
Linge ſich felbft und in der Pfyche feine Sophie fchildert, und all 
Den Idealismus feiner früheren Zeit, welchem der Realismus 
Des Hippias fo gefährlich zufegt. Die halbe Satire, welche fo 
Leicht entfteht, wenn man fi einer Welt bemeiftern will, ohne 
ührer ganz Herr zu fein, brach Don Ouirotifh in feinem „Silvio 
on Rofalva” aus. An Frau von Laroche hatte er immer noch 
eine Schranfe ernfter Mißbilligung, wenn er der Sinnlichfeit fo 
Biel Raum und Rodung gönnte, fie fehüttelte das Haupt dazu; 
Die früheren Freunde, Geßner und Zimmermann, bdrüdten zu⸗ 
weilen ihre Beftürzung aus, Fritifche Stimmen erhoben ſich über 
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Smmoralität, Yaroche Tächelte. Da fchrieb denn Wieland immer: 
„do, ich bin hier von langweilig juriftiichen Arbeiten geplagt, ich 
dichte manche dieſer Leichtfertigfeiten auf dem öden Rathhaufe 
unter Alten, damit id eine Erheiterung babe, und im Nothfalle 
kann ich alle moralifch rechtfertigen, entweder fie haben doch eine 
moralifche Tendenz, oder fie nehmen eine moralifche Wendung, 
ganz gewiß, Ihr mögt dies glauben !“ 

Diefe Schattenfeite Wielands foll man ſich nicht bergen, dieſe 
Schwäde des Halts, diefen Mangel des Principe, dieſe Bers 
Lüfterung und unpaffende Bermifhung des griechiſchen Sinnen- 
lebens, der fchönen Nadtheit, diefe furchtfame, Fleinftädtifche An⸗ 
fiht davon bei großer Neigung dafür. Aber die Nachwelt fol 
auch die großen Berbienfte nicht fo gering fchägen, wie es ba- 
mals von Wieland’s Fritifher Mitwelt geſchah. Wieland hatte 
eine fehr üble Rage: mit den Gegnern Bodmers hatte er es früher 
durchaus verdorben, da er als fanatifher Verfechter Bodmers auf- — 
trat, die Theilnehmer an der „Bibliothef” in Berlin alfo konnten — 
ihm von vornherein nicht fehr gewogen fein, und doch verführen 
fie noch am Säuberlichſten mit ihm, es verdroß ihn nur der —r 
Ton, wie der junge Abbt, wie Nicolai über ihn fprahen. Mi: mit 
U; und den vielen Berehrern diefer Mufe war die übelſte Stel AM⸗ 
lung entfprungen durch jene unverzeihlihe Anklage aus Zürich —5, 
welhe Wieland um die jegige Zeit bitter bereute. Bodmer unE zb 
beffen Freunde, um berentwillen er fo viel auf fid) geladen, waummm- 
ren jegt feine tiefiten Feinde, da er fi fo entfchieden abgewenummm:- 
det von der patriarchalifchen Fahne. Sulzer, der in feiner ums 
gend ſchon altmodifch war, und in diefer übeln Eigenfchaft Pitt 
eine Theorie der fchönen Künfte gab, war ihm fehr übelwollen . 
Klopftod Hatte ihn nie geliebt, und dort oben im Norden form 
fih viel Mißwilligfeit gegen Wieland. Mit Klopftod hing feier 
genau zufammen Gerftenberg, welcher damals feine „Briefe et 
Merkwürdigkeiten der Literatur‘ herausgab, und füch fehr her—b 
über Wieland äußerte. Weiter oben im Norden waren ihm au? 
Hamann und Herder nicht eben zugethban. — Alles nagte an ibm, 
und fo wie es feiner Fritifchen Ausbildung nachtheilig war, pci 
er in feinem Biberach, abgelegen „wie am Caspiſchen Meere.” 
Vieles nicht zu Gefichte befam, fo war es doch feiner Produkti 
günftig, daß er von dem fteten Mißwollen und Tadel nicht allzz 
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nahe und allzu deutlich geſtoͤrt wurde. Dieſe Produktivität war 
außerordentlich, in dieſen Jahren zu Biberach wuchs ihm eine 
Schrifternte von allen Seiten; auch an die Ueberſetzung des 
Shakespeare ging er hier. Daß ihm dieſe quellende Hervorbrin⸗ 
gung nicht angerechnet, ja daß fie ihm auf allerlei Weiſe verlei- 
det wurde, das war ein nicht zu entſchuldigendes Unrecht. Mochte 
es ihm an fritifher Schärfe fehlen, das Feld des Grundfages 
fo tief mit umgugraben, wie damals begonnen wurde, feinen 
Theil flenerte er doch bei, und wenn biefer Theil nicht erfchds 
pfend war, fo war er doch reich. Und in allem Uebrigen fand 
fiid bei ihm der ſchönſte Erfolg: was brachte er für Formen und 
Stoffe herbei, welche in der jungen Eritifhen Armuth noch feinen 
Pas. und zum Theil darum Feine Anerfennung fanden! Wie 
fhmeidigte er die Sprade, wie gefällig wendete er, und grups 
pirte er fie! Er fchuf den weichen, Iodenden Vers, deffen man 
unfere Sprache bid dahin gar nicht fähig geglaubt hatte, und 
wenn wir das heut noch finden, und wenn wir nur etwa aus⸗ 
fegen, daß Wendung und Gedanke ſich großentheild nicht aus 
einer leichten Trivialität emporſchwingen, fo fällt diefer Tadel 
in Die oberflächliche Begnügtheit des Standpunftes, welcher ſchon 
gerügt worden if. Was bei diefem Standpunfte ein unverfieg« 
Bar fprudelndes Talent fehaffen fonnte, das ſchuf er, und bie 
Vebhaftigfeit der Erfindung war ein völliges Wunder neben einer 
norzugsweis Fritifhen Welt, die, wie immer, bei ihrem tieferen 
Beginn nicht ohne einige Dürre der Erfindung zu fein fehien. 
Der befte Kritifer allein erfannte das auch, und hatte immer 
ein eindringend günftigeds Wort für Wieland: Leffing halt aufge 
Seftigfte, dag man einen philofophifchen Roman, wie man ihn 
noch gar nicht befeffen, daß man Agathon fo oberflächlich beachte, 
Daß man eine Ueberfegung bes Shafespeare, welche fo willkom⸗ 
men fei, mit fo wenig Berüdfihtigung aufnehme. 

Allerdings war dieſe Ueberſetzung fehr flüchtig gearbeitet, und 
Gerſtenberg, des Englifchen fundig, mochte mit Recht viel daran 
zu tadeln finden, aber die ganze, große Gabe, welche Wieland 
Bot, blieb deshalb preifenswerther ald man fie nannte. Leſſing 
ſprach auch nur ein paar Mal kurze Worte, und er machte nicht 
die -Zeitungsfiimme. Bon biefer hatte Wieland eigentlich nur 
Riedel, deffen Name beim Klotziſchen Streite ſchon genannt iſt, 


ba er dabei dem Klotz in vieler Weife bebilflih war. Riedel 
war ein lebhafter, talentvoller Mann, zu der Zeit Profeffor an 
ber Univerfität in Erfurt, und in allerlei Literaturthätigfeit höchft 
rührig, mannigfach und deshalb nicht‘ felten flüchtig.‘ Er gab 
zuerft eine „Theorie der fchönen Künſte und Wiflenfchaften‘‘ ber- 
aus, wenigftens den erften Theil davon; feine bewegliche Theil 
nahme an taufend andern Dingen erlaubte ihm Feine Stetigfeit, 
er begann „Briefe über das Publikum an einige Glieder deſſel⸗ 
ben,“ worin berühmte Zeitgenoffen beurtheilt wurden, er gab 
eine „philoſophiſche Bibliothek“ heraus, und ſteuerte zu den meiften 
Sournalen von Bedeutung bei. 


94. 


—— 22 


Dieſer Riedel lobte eigentlich allein den übel geſtellten Wie⸗: - 
land, und Wielands Stellung blieb eigentlich auch in der Folge me ı 
eben fo übel, da Goethe mit den Franffurtern feiner fpottete und — 
Voß und die Göttinger fein Bild verbrannten. jenen war er — r 
zu zahm, diefen zu ausgelaffen, — wir fehen ftets in halber An 1 
tipathie das innerliche Getriebe der Titeratur um ihn gruppirt— A. 
Das fommt daher, weil er nad feiner Seite hin kräftig un 
ganz zu einer Ehrfurcht gebietenden Durdbildung des Principe 
fommt, weil er fein ganzes Leben hindurch in der Halbheit tän= =: 
beit, und doch fo großes Talent an den Tag legt, um grogem 1 
Theilnahme werth zu fein. Heiterkeit und Tächelndes Gewiflenzuummm, 
Reiz, Lodung der Sinne wollte er entlehnt fehen aus der grie —⸗ 
hifhen Welt, aber alle Konfequenz davon follte, bededt mit mom: 
ralifher Salbung, beſchworen werden. Wo ſich died Prini 9» 
zu einer dreiften Fünftlerifchen Ganzheit aushob, wie dies bei 
Heinfe geſchah, da entfegte er fih; wo eine andere Richtung, weile 
in Shafespeares Falftaff zu derbem Ausdrude ſich fleigerte, mm 
war fein Gefelligfeitstaft verlegt, wo er antife Verhältniffe, w it 
in feiner Oper Alcefte nahm, da erſchrak er vor ftarfer Urfprünger- ” 
lichfeit, wo er mit feinem Gefühle wichtige Gegenfäge zum 
Sprache brachte, wie im Agathon, da gebrach ihm der Mur 3b 

fie fhonungstos und in voller Ausdehnung ald Gegenfäge gegemeet 
einander wirken und fih darftellen zu laſſen, — diefe Halbe | 
erflärt feinen Charakter, feine Bildung, feine Stellung. Je 
fleine Farce, welche bei einer Flafche Burgunder eines fröhlich el * 
Nachmittags von Goethe niedergefchrieben wurde, jene „Göttase-" 
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Helden und Wieland‘ trifft in aller Flüchtigfeit und allem Ueber⸗ 
muthe den Wieland’schen Schaden in's Herz hinein. 


Eind nur behielt er unmwandelbar Tange Zeit für fich zum 

Ruhme feines Talents, dies war das Publifum. Seine Saden 
wurden viel, wurden gern gefefen, und erlebten neue Auflagen. 
Eigentlich ſchuf, oder lockte Wieland einen großen Theil des belletri= 
ſtiſchen Publikums, der vorher in Deutfchland gar nicht beftanven 
hatte, dasjenige Publifum, mas geiftreich, leicht, anmuthig uns 
terbalten fein wollte, was nicht Erhebung, fondern Anregung 
vom Dichter wollte, was weniger vom Dichter ald vom Poeten 
ſprach, was den Reiz der franzöfifchen Gefelfigfeit fannte oder 
fennen wollte, was nach der Klopſtock'ſchen Seite hin feine Bes 
rährung fand. Dies Publifum ward immer größer burd die 
wacfende Theilnahme an franzöfifher Form und Schrift, durch 
Den wachſenden allgemeinen Prozeß, die wichtigften Dinge, wenn 
auch nur fpielerifcher Weife in Frage zu ziehen. Dies Publikum 
batte fich einen Anflug von popularer Philofophie zugeeignet, und 
der poetifhe Vertreter diefer Philofophie war Wieland. Dies 
Publikum, meift in Teidlichen Umftänden, war gar nicht darauf 
geftellt, die Lebendfragen ergründet und zu einem Endrefultate 
geführt zu fehen: nein, hebe die Dede, Tieber Poet, nur einen 
Augenblid, das giebt eine Reizung, dann laffe fie rafch wieder 
fallen, zieh Di mit einem Scherz aus der Affaire, gieb eine 
moralifhe Wendung hinzu, damit es nicht jedem Wnberufenen 
einfalle, dergleichen ohne Weiteres zu verfuchen, und wir wollen 
Deiner Unterhaltung Fatfchen! 


Graf Stadion, der ald Staatsmann immer nur franzöfifche 
Bücher gelefen hatte, fagte zu den heitern Poeſieen Wielaudg, 
er habe die deutfhe Sprade niemals für fähig gehalten, der—⸗ 
gleichen graziöfe Dinge fo grazids auszudrücken. 


Dies war Wielande Stellung, welche ihm eine neunfährige 
Tpätigfeit von Biberach aus begründet hatte, er war ein viel 
gelefener , viel beiprochener Autor, Kenntniffe genug hatte er 
an den Tag gelegt, wenn auch nur feine philofophifche Ueberficht 
im Agathon angerechnet werben follte; e8 war baber erklaͤrlich, 
dag ihn der Kurfürft von Mainz auf Laroche's Empfehlung zum 
erften Profefior der Philofophie nach Erfurt berief, damit er 
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burdy feinen popularen Ruf der nicht befonders blühenden Unis 
verfität zu Hilfe komme. 

Wieland machte fi im Sommer 1769 mit feiner Familie 
dahin auf. Es ift hierbei nachzuholen, dag er in der Biberacher 
Zeit, wo er von den Idealen gefhieden war, und fi nad) dem 
erreichbar Bequemen umfah, auch geheirathet hatte, und zwar im 
alltäglichften Gange. Die Mama und die Muhmen fanden die 
Kaufmannstochter aus, fie war leidlich hübſch, fie gefiel Wieland 
leidfih, und das ward für hinreichend befunden. Zu gutem 
Glücke fam ein gutes Herz in den leer gelaffenen Plag der ir = 
beren Herzensforberung, und es ward eine ganz zufriedene und « 
bebagliche Ehe; der neue Profeffor fpielte in Erfurt, wo er wer 
nig Umgang fand, mit feinen Eleinen Mädchen in heiterer Be — 
baglichfeit. 

Seine Thätigfeit-mußte in Erfurt zunähft auf die Vorträge „ 
gerichtet fein, welche er halten wollte, obwohl dieſe nicht ſtreng | 
von der Regierung gefordert wurden. Wir fehen ihn alfo une m: 
mittelbar in die popular-philofophifchen und in die Fritifchen Un= m 
terfuchungen jener Zeit eintreten, obwohl er nad alle dem, wam- _4 
‚ fi bis jegt an ihm berausgeftellt hat, nicht eben mit Durchbrinumm: 
gendem und erfhöpfendem Scharffinne ausgerüftet war. Im erſte —n 
Jahre Tas er über „die Gefchichte der Menjchheit” und Iegte Damm 
bei Sfelin’s oben angeführtes Werk zum Grunde. Montesquieu””"s 
esprit des loix ward nebenher zur Ausführung benugt. Die We 
Studien erzeugten feine Schrift „Geſchichte des menfhlidemn 
Geifted.” Die beiden andern Jahre, welde er noch in Erfun ti 
war, las er über „Gefhichte der Philoſophie“ nah Formep "s 
Grundriffe, über „allgemeine Theorie und Geſchichte der ſchön en 
Künſte,“ über einzelne Komödien des Ariftophanes, über Brief 
und über die Dichttunft des Horaz, mande halb philogogifeckhe 
und antbropologifhe Vorlefung fand fih dazu, auh eine ib er 
Don Quirote. 

Es ift indeffen nirgends erfihtlid, dag er zu einer gröpesn 
Schärfe der Prinzipien gelangt wäre; feine Widerſacher behaszzr- 
teten nach wie vor, daß wenn er auf irgend einen Grunde 
eingebe, dies ftetd nur in ſchwankender Weife, meiſt verſte dh 
mit unpaffender gefchwägiger Zuthat, und nirgends prä Eis 
geſchehe. 
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Außer dem „Amadis“ und den „Grazien ’ die er hier vol⸗ 
Iendete, trägt auch feine übrige Produktion einen Beigeihmad 
oder Stempel vom Profefforat: gleich zu Anfange ſchrieb er die 
„Dialogen oder den Nachlaß des Diogenes,’ worin bdiefer Cy⸗ 
nifer gehoben wurde, und worauf er großen Werth legte; gegen 
bas Ende verfaßte er den berühmten „goldnen Spiegel,” der 
auch lehrreich geftempelt eine Art Fürftenfpiegel werden follte. 
Er hatte hierbei Joſeph den Zweiten im Auge, welcher allen 
Literaten jener Zeit ein wichtiger Punft der Aufmerkfamfeit und 
Hoffnung wurde. Es ift viel Gutes und Beachtenswerthes in 
Diefem Bude, dies gehört aber freilich mehr in die politische 
Klugheitslehre oder in die politifhe Tugend, als in die Poefie, 
und der Mittelpunkt alles Wieland’schen Gebrechens tritt daraus 
entgegen: mit einer überaus fruchtbaren Phantafie begabt, hat er 
nicht den freien poetiihen Muth, diefe Phantafie frei fchaffen zu 
Iaffen, fondern trivialifirt fie. Der Erfolg, wie er jegt vor ung 
liegt , zeigt deutlih, worin Wieland fi) dauernd erheben fonnte. 
Da, wo er jener Teichtbeflügelten Phantafie den Zügel ließ, wie 
in feinen poetifhen Mähren und Erzählungen, wie befonders 
in feinem Dberon, da ift er in Anerfenntniß der Nation feft 
geblieben, da hat er das feinem Talente Erreichbare glüdkich 
erreicht, eine lieblihe Verbindung mit höheren Welten Tieblich 
bezeichnet. Wo er biefe feine poetiſche Fähigkeit wit Fritifchem 
und moralifhem Beiwerfe behaftet, dem er in energifcher Durch⸗ 
bildung und Aufftellung nicht gewachſen war, da ift er vergeffen. 
Sein Oberon und mande poetifhe Erzählung von ihm wird 
beute noch gefucht, nach dem Uebrigen fragt nur ber antiquarifche 


Sorfcher. 


Im Jahre 1772 traf ihn die Tegte große Veränderung feines 
Außerlichen Lebens: die Herzogin Regentin von Sadfen-Weimar, 
Die für deutfche Bildung fo großartig gewordene Amalie berief 
ihn zur Erziehung der Weimarifchen Prinzen, Mit unbefanges 
nem Blicke hatte fie durchgeſehen, daß hinter den Heinen Leicht: 
fertigfeiten, weldhe man Wieland vorzumwerfen pflegte, eine heitere 
gejegnete Welt lag und eine würdige Seele. Der goldene Spies 
gel war dabei thätig gewefen. Sie übergab ihm zur Ausbildung 
ihren theuerfien Schag, ihre Söhne, von denen Karl Auguft in 
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wenig Jahren die Herrſchaft ſelbſt übernehmen follte. Nun 
fonnte Wieland feinen goldenen Spiegel verwirklichen. 

Mit Anfang des neuen Jahres 1773 begann er in Weimar 
feinen „teutfhen Merkur,” eine Zeitfehrift, die nach ungefährem 
Borbilde ded Mercure de Frauce nicht nur für Gelehrte, ſon⸗ 
dern für den gebildeten Stand überhaupt gefchrieben fein follte. 
Nach folher Richtung bin hatte fih ja auch Wielands ganzes 
Wefen geformt: hierbei zu feinem Vortheile und fonft zu feinem 
Nachtheile ſchwammen in ihm die Grenzen ohne befondere Schärfe 
durcheinander. 

Mit fol einem Unternehmen trat er dicht an Die Parteien ber 
Bildung mitten unter bie Sympathieen und Antipathieen jener Zeit, 
und nad) biefer Seite hin, wo dies ausgeſprochen wurde, nad 
Seite der Schriftſteller bin brachte er wenig günftigen Vorrath 
mit fih. Einmal war er nur mit zwei Leuten eng verbunden, 
dies war Gleim und Georg Jacobi. Gleim war ein braver 
Mann, aber wenn ed fih um Öffentliche Vertretung handelte, fo 
galt er Wenig: er that ed allen zuvor in Güte des Herzend und? — 
Unflarbheit und Verſchwommenheit der Anfiht. Die Zeit rüdte — 
lebhaft: Elares, bewußtes Prinzip, Gefchiclichkeit, Kraft, Died ES 
geltend zu machen, das that jet vor allem Uebrigen noth. — 
Georg Jacobi half ebenfalls wenig, theild war er ein Lyriker von 
der Zeit, die jest bereits Die vergangene hieß, theild war er weder — 

durch Neigung, noch durch Scharffinn zu einem gelegentlichen Kampfe—— 
für fi oder feinen Freund ausgerüftet. Wichtiger war Arm 
- Sacobi, der Bruder, mit welhem Wieland kurz vor feiner An—— 
funft in Weimar befannt geworden war. Dies gefhah auf Eh—⸗ 
renbreitenftein, wo Laroche damals wohnte, und wo Wielan 
zum Befuche eintraf. Fritz Jacobi, von heißem Kopfe und Her —⸗ 
zen, begrüßte Wieland enthufiaftifh. Es ift eine Schilderune—$ 
erhalten, worin Jacobi die Ankunft Wielands befchreibt: —— 
Laroche und er laufen ihm bis an die Treppe entgegen, „Wie— 
land war bewegt und etwas betäubt.” — „Während dem, da — 
wir ihn bewillfommneten, Fam die Frau von Larodhe die Trepm——t 
herunter. Wieland hatte eben mit einer Art von Unruhe fh 
nad ihr erfundigt, und fhien äußerſt ungebuldig, fie zu feher—'; 
auf einmal erblidte er fie — ich ſah ihn ganz deutlich zur A⸗ 
fhauern. Darauf fehrte er fih zur Seite, warf mit ein &r 


. 
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zitternden und zugleich heftigen Bewegung feinen Hut hinter fi 
auf die Erde, und ſchwankte zu Sophien hin. Alles dieſes ward 
von einem fo außerordentlichen Ausprude in Wielands ganzer 
Perſon begleitet, daß ich mich in allen Nerven davon erfchüttert 
fühlte. — Sophie ging ihrem Freunde mit ausgebreiteten Armen 
entgegen; er aber, anftatt ihre Umarmung anzunehmen, ergriff 
ihre Hände und büdte fih, um fein Geſicht darin zu verbergen. 
Sophie neigte mit einer himmlifchen Miene fih über ihn, und 
fagte mit einem Tone, den Feine Clairon und Feine Dubois nach⸗ 
zuahmen fähig find: „Wieland! Wieland — o ja, Sie find es, 
— Sie find nodh immer mein lieber Wieland ’ — Wieland, 
von dieſer rührenden Stimme gewedt, richtete fich etwas im 
Die Höhe, blidte in die weinenden Augen feiner Freundin, und 
Tieg dann fein Gefiht auf ihren Arm zurüdfinfen. Keiner von 
Den Umftehenden fonnte ſich der Thränen enthalten: mir flröms 
ten fie die Wangen herunter, ich fehluchzte; ich war außer mir, 
und id wüßte bis auf den heutigen Tag noch nicht zu fagen, 
wie ſich diefe Scene geendigt. — — „Der freimüthige, beuchellofe 
Wieland, dem der Himmel zu ber Leier des Apollo auch das 
erhabene Wohlwollen biefes Gottes gab, ift, feiner äußeren Ger 
Halt nad, ein zarter, hagerer Mann von mittelmäßiger Größe. 
Beim erften Anblide ſcheint feine Phyfiognomie nicht ſehr bedeu⸗ 
tend, benn feine Augen find Hein und etwas trübe, und bie 
Menge von DBlatternarben, womit feine Haut überbedt iſt, ma- 
chen, daß feine Züge nicht genug hervorſtechen, um fich gehörig 
auszeichnen zu fönnen. Nichts defto weniger drüdt fi in feiner 
ganzen Geberde das Feuer feines Geifted und der Charakter 
feiner Empfindungsart auf eine außerordentlihe und eigenthüm⸗ 
The Weife aus. Wenn er flarf gerührt ift, fo geräth fein 
Körper, doch auf eine faſt unmerkliche Weife, in Bewegung; 
feine Musfeln dehnen fi aus; feine Augen werben heller und 
glänzender ; fein Mund öffnet fi etwas; und fo bleibt er in 
einer Art von Erſtarrung, bis er einige Worte ausgefprochen, oder 
feinem Freunde die Hand gevrüdt hat. Diefer Ausdruck in Wie: 
lands Perfon ift fo fein, daß er ben Meiften unbemerkt bleiben 
muß; id aber bin mehr als einmal bie auf dad Marf davon 
erfihüttert worden. Wieland geht fchnell von einem Vorwurfe 


zum andern über, weil er in einem Nu eine Reihe von Gebaus 
Laube, Gedichte d. deutfchen Literatur. II. Bd. 10 
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fen, oder eine Situation durchgeſchaut und durchempfunden bat; 
bei ihm würde es Zeitverberbniß fein, wenn er länger babei 
verweilte.“ | 

„Seit meiner perfönlihen Bekanntfchaft mit Wieland fchäßte 
id mich nod unendlich vielmal glüdliher, als vorhin, fein 
Freund zu fein. Die natürliche, ſchöne und männliche Empfin- 
bung feiner Seele, die ungerftörbare Güte feines Herzens, feine 
warme, uneigennüßige, zu Neid und Eiferfudht ihn ganz unfähig 
machende Liebe des Wahren und Schönen, feine ungebeuchelte 
Befcheidenheit, feine unglaubliche Aufrichtigkeit, und noch viele - 
andere vortreffliche Eigenfchaften machen feinen Charakter eben fü — 
liebends und verehrungswürbig, als fein Genie. Unfere Freund: — 
fhaft flieg in weniger als zwei Tagen bis zur innigſten Ver— 
traulichkeit.“ 

Aber juſt dieſer Fritz Jacobi gab Wieland am Meiſten zum 
ſchaffen. Er war viel jünger, er wuchs jetzt, wo Wieland nu 
Eingelnes änderte und bildete, erft in eine Lebensbildung hinein m, 
und zwar in eine folhe, bie täglich verfchiebener warb 
von der Wieland’fchen. Darum ſchloß er fich enthufiaftifch mm 
eine Jugend, welde fi) gar nicht befonders freundlich zu Wir —- 
Yand verhielt, namentlich eine Zeitlang an Goethe, welcher Damm 
mald alle Welt durch eine geniale Liebenswürdigfeit überwaniiil: 
tigte. Später ging Fritz Jacobi's Richtung noch ganz andere un 
innerlihe Welten, welche weitab lagen von Wielands Bethe it: 
ligung. 

Alſo auch von hier, wo doch Energie vorhanden, ließ ech 
wenig Unterftügung für Wieland vorausfehen. Und fo fland er 
denn im Grunde allein den Parteien gegenüber, welche damm!d 
das Titerarifche Deutichland bewegten, und es blieb dies nicht ti 
mehr auf fi beruhen, benn er trat in feinen bejahrten Tagen 4 
als Zournalift auf. J 

Die Parteien ſelbſt find ſchon einmal flüchtig angedeute. Zum 
Unwichtiger waren die Wiener, jene Barden Denis, Maflalir, 
Kretſchmann, welche für Fingal fhwärmten und für die Pikten Kamm 
und Gelten, aber bie üble Art, in welcher fih Wieland gum X 
Rechtes über fie äußerte, traf auch eine Seite Klopſtocks. AM 

Die Düffeldorfer ferner, wo fich die Jacobi mit Heinfe um — 
eine neue Zeitſchrift „Iris vereinigten, blieben doch Lange mob has 
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in Teidlicher Verbindung mit ihm, obwohl auch im belletriftifchen 
Haupttalente derfelben, in Heinfe, eine fonfequente Abfonderung 
von Wieland ſich bildete. Bet diefem nämlich ging das heitere 
Element der Sinnenwelt, was Wieland angeregt hatte, ftarf 
und breift in griechifches Streben nadter Schönheit aus, zu 
großer Betroffenheit und großem Aerger Wielande. Dies gab 
Denn auch öfters Reibung und ein ſeltenes Entgegenfommen. 
Ganz fchlimm geftaltete ſich nach einer entgegengefegten 
Seite dad Berhältnig zu den Göttingern. Diefe Jünglinge, bie 
ſich großentheils an Klopftod anfchlogen, wurden allmählig leis 
Denfchaftlihe Gegner Wielande. Er hatte an ihrem Muſenal⸗ 
manache Mancerlei ausgefegt, er mißbilligte auch bort die Bars 
Den=Terminologie, die Wigamur und Siegmar, er mißbilligte 
Die „‚tartichebewappnete,” ohrzerreißende Ueberſetzung der Gries 
chen, und befonders Voß, den das Meifte traf, nahm heftig 
Partei gegen ihn.- Bel einer Feier des 2. Julius, des Geburts⸗ 
tages von Klopfiod, verbrannte man Wielands komiſche Erzähs 
Lungen und fogar das Bildnig Wielands; in alle Verehrung 
Elopſtocks, welcher ſtets Antipode Wielands war, welcher diefen 
SFünglingen einmal präfidirte, welcher in feiner Gelehrtenrepublif 
verhüllt auf Wieland zornig beutete, mifchte fih immer heftigere - 
Oppoſition gegen diefen. Audlänberei und Wolluft warb ihm 
zur Laft gelegt, Boß trat direft mit bem Namen heraus und rief: 


„Nicht würdig war 
Des edlen Zünglings dieſes entnervte Bolt, 
Das Wielands Buplgefängen horchet —“ 


zur Feier von des jung verſtorbenen Michaelis Todtenopfer. 


Am Gefährlichſten erſchien die Feindſeligkeit der Frankfurter, 
bei denen das meiſte Talent, und von denen Goethe mit Spott 
gegen Wieland auftrat. Eine Oper „Alceſte,“ welche dieſer in 
Weimar geſchrieben und aufführen ließ, gab die nächſte Veran⸗ 
Yaffung. Dies iſt oben näher berührt. Dieſe Frankfurter, zu 
Denen, außer Goethe, noch beſonders Lenz und Klinger gehörten, 
und welde die fogenannte „Genie-, oder Sturm: und Drangs 
Periode begannen,” ehrten eigentlich am hoͤchſten Wielande dich⸗ 
terifches Talent, fie hatten nichts gegen bad, was bie Andern 
Ausſchweifung nannten, aber fehr viel gegen feine moraliſche 
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Bemäntelung, gegen ben Mangel an konjequentem Muthe in ihm. 
„Die Berehrung Shakespeare's“ — fagte fpäter Goethe ſelbſt — 
„ging bei und bis zur Anbetung.” Wieland hatte hingegen bei 
ber entſchiedenen Eigenheit, fi und feinen Leſern das Intereſſe 
zu verderben, und den Enthufiasmus zu verfümmern, in den 
Noten zu feiner Ueberfegung gar manches an dem großen Autor 
getadelt, und zwar auf eine Weife, die uns Außerft verdroß, 
und in unferem Auge das Verdienſt diefer Arbeit fchmälerte. 
Wir fahen Wielanten, den wir als Dichter fo hoch verehrten, 
der und als Meberfeger fo großen Bortheil gebracht, nunmehr 
ald Kritiker launiſch, einfeitig und ungerecht. Hierzu fam, daß 
er fih nun aud) gegen unfere Abgötter, die Griechen erklärte, 
und dadurch unfern böfen Willen gegen ihn noch fchärfte. Es 
ift genugfam befannt, daß die griehifchen Götter und Helden 
nicht auf moralifchen, fondern auf verflärten phyſiſchen Eigen 
fhaften ruhen, weshalb fie auch dem. Känftler fo herrliche Ge⸗ 
ftalten anbieten. Nun hatte Wieland in der Alcefte Helden und 
Halbgötter nach moderner Art gebildet, wogegen denn aud) nichts 
wäre zu fagen gewefen, weil ja einem eben freifteht, die poeti⸗ 
fhen Traditionen nach feinen Zwecken und feiner Denkweife ums 
zuformen. Allein in den Briefen über die gedachte Oper fchien 
er ung diefe Behandlungsart allzuparteiiſch hervorzuheben, und ſich 
an den trefflichen Alten und ihrem höheren Stile unverantwortlid 
zu verfündigen, indem er die derbe, gefunde Natur, die jenen 
Produktionen zum runde liegt, Teineswegs anerfennen wollte.” 

In diefer Stellung, an der Spige einer Zeitfchrift bedurfte 
es eines Titeraten, der fih deffen Far bewußt war, worin er 
übereinftimmte, worin er ſich unterſchied, deſſen, was für ein 
würdiges Ziel auf Tod und Leben zu befämpfen oder nur einzu= 
fchränfen fei, e8 bedurfte, mit einem Worte, eines feften Charak⸗ 
ters der Beftrebung unb eines eifernen Muthes, ihn geltend zu 
machen. Beides gebrah Wieland. Ueber feiner vielfachen Aus⸗ 
wählung unter Wegen und Prinripien war ihm die fefte Einheit 
entſchlüpft. Ein glüdlihes Naturel gewährte ihm für ben Pri⸗ 
vatmann biejenige Stimmung, welde Berfhiebenartiges, ja 
Entgegengefeßtes gelten zu laſſen oder doch zu würdigen verfteht. 
Dies Naturel erhielt ihn human. Aber weil er es nicht zwifchen 
ftarfe Nothwendigkeiten zu gruppiren wußte, fo erſchien es auch 
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in feiner edelften Aeußerung als Schwäche; weil es fi nit in 
Nothwendigkeiten der Folgerung begründete, jo warb es wirklich 
literariſche Unmacht. 


Deshalb gewinnt ſeine Aeußerung, einer immer aufgeregte⸗ 
ren Welt gegenüber, die Farbe ber Unzulänglichkeit. Er ift fi 
all der Fragen, welche ihn beflürmen, wohl bewußt, er ift bie 
er und jener fogar überlegen, aber nirgends weiß er feine An- 
ichten für eine wirkliche Schlacht zu fammeln, und fo wird er 
chwatzhaft und erficht feinen Sieg. Es war ihm früher bei Fleis 
ıerem Berhältniffe eben fo ergangen, als er bie finnlicye Lockung 
n feinen Gedichten halb moralifch zu vertheidigen, halb fcherz- 
yaft in artige Beifpiele oder Nebenwege zu führen wußte: er 
jenügte damit nur einem neugierigen und gefälligen Publikum. 
jegt wurden bie Kämpfe wichtiger, jeßt fuchte man allerfeitg, 
ft mit Uebertreibung ein Prineip, wer nur das feinige nach⸗ 
rũcklich aufzuftellea oder zu vertheidigen wußte, der war auf 
inige Zeit des Beſtandes fiher, wer aber jest noch eklektiſch 
afchen, von hier nehmen und fcherzgen, dort verneinen und doc 
herzend etwas zugeben wollte, ber gerieth in Lebensgefahr. 


Und davon war Wieland bedroht, da er ſich aus feiner Art 
icht erheben konnte. Es rettete ihn die perfönliche Verbindung 
it denen, die feine Feinde zu fein fehienen, eine Verbindung, 
ie Anfangs wie fein unvermeiblicher Sturz ausſah, denn Goethe 
nd Herder, welcher fih ihm niemals befonders geneigt bewiefen 
atte, wurden nah Weimar berufen, ald Wieland von ber 
3ühne abzutreten ſchien, und es rettete ihn fein rein poetifches 
-alent, was ihm treu blieb, und ihm bei fo Fritifcher Zeit vors 
:sefflihe Sachen wie den Oberon ſchenkte. 

Die Hergänge waren folgende. Der junge Herzog war am 
ten September 1775 majorenn geworden und hatte die Regie⸗ 
ang angetreten; zwei Monate barauf traf Goethe in Weimar 
in; bald darauf trug diefer die General:-Superintendentenftelle 
yerder an, von Goethe’ Genoffen erfchienen Lenz und Klinger, 
n Herbft 1776 Fam Herder. 

Aber Goethe Fam Wieland mit offnen Armen entgegen, und 
uch Herber trat mit freundlich ausgeftredter Hand zu ihm. 

Ueber Goethe fimmt Wieland in all jene Begeifterung ein, 
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‚welche überall nad Ausbrüden ſucht, die geniaffte Liebenswür⸗ 
digkeit zu bezeichnen. 

Für die Geltung nach außen wurde alſo durch dieſe Kriſis 
nicht ſo beſonders viel für Wieland verändert, als man von 
vornherein befürchten durfte. Wielands Leutſeligkeit mar mäch⸗ 
tiger als ſeine Kritik, und dieſe Wendung war ihm doch ſehr 
erſprießlich, da er in die alten Tage rückte und da die poetiſche 
Produktion matter wurde, nachdem er noch zwiſchen den Jahren 
76 — 83 gefchrieben hatte „Gadalia, oder Liebe um Liebe,” „das 
Wintermährchen,” das „Sommermährchen,“ „Geron der Adelige,” 
„Pervonte,“ „der Bogelfang,” „Schach Lolo,“ „Hann und Guls 
penheh,“ „Roſamunde,“ „Pandora,“ „Dberon,” „Klelia und 
Sinibald,” und nachdem ſich einige Zeit darauf mit der andges 
Iaffenen „Waſſerkufe,“ dies fein glüdlichfted Genre der Hervor⸗ 
bringung abſchloß. — Beiläufig ift bier fein eigen Geftänpnig 
einzufohalten, daß er nie etwas gedichte, wozu er nicht den 
Stoff außer fih, in einem alten Romane, Fabliau, oder einer 
Legende aufgefunden. — Es war ihm jener Friebe au darum 
fehr erfprieglih, weil eine glähzende Gefammtausgabe feiner 
Werfe von Göfchen veranftaltet wurde. Eine folche hätte Außerft 
fhwierig ihren großen Plag gefunden, wenn alles weiter eilenbe 
Talent fhonungslos ausgebrüdt hätte, wie fehr Wieland bereits 
einer Vergangenheit angehöre, bie fhon an Standpunft und 
Leiftung überboten werde. 

Dies verhielt fih wirklich fo. AU die Erfcheinung, welde 
damals ſchon auftaudte, und einer vertiefteren Lebensbahn 
Deutſchlands vorherging, warb nur als Erfcheinung von ihm 
aufgefaßt, nirgends in tieferen Urfachen und Gefegen ergründet. 
Wie ungewöhnliche Vögel erblickt werden, wenn eine nene Jahres⸗ 
zeit über bie Erbe kommen foll, fo zeigten fih bamals bei ung 
ganz ungewöhnlide Dinge und Menfchen als VBorboten. Das 
Geheimniß legte fih wie ein Nebel über das Land, und fihatten- 
haft wurde darin umberhanthiert; eine ganz neue, wunderreiche 
Erde, unerwartete Klarheit warb verfprodhen, wenn fi ber 
Nebel erſt gelegt haben werde. Der Pater Gafner trat wie ein 
Magier auf, beſchwor Geifter und Krankheiten, und trieb Iegtere 
aus wie bie Teufel; der Graf St. Germain fagte, er fei ſchon 
über breihundert Jahre alt, verfertigte Edelfteine, ein Lebens⸗ 
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irir und prophezeihte; Joſeph Balſamo, befannt unter bem 
amen eines Grafen Caglioftro, erregte als Ueberlieferer und 
tifter , Groß⸗Kophta eines altägyptifhen Ordens, dem die 
:ößte Wunderfraft zu Gebote flünde, heilige Scheu und Wiß- 
:gierde; der Graf Thun zu Wien war mit einem Fabbaliftifchen 
jeifte Gablidone in Verbindung, welcher in den mädjtigen Ors 
en der Magier gehörte, wo eben eine Erlöfung aus der Vers 
ımmniß gegen den Willen der Gottheit vorbereitet fei. Leider 
ırb er kurz vorher, ald der Graf nur noch eine einzige Ans 
eifung zur Reife brauchte. In Berlin, wo. die Aufflärung am 
nbedingteften gehberrfcht Hatte, kamen nad Friedrich's des 
roßen Tode alsbald Spuren einer anderen Welt zum Vor⸗ 
yein: Woͤllner, einft Lanbprediger, dann Domainenrath, end» 
ch Minifter, ergab fich ebenfalls geheimer Wiffenfchaft und 
rachte 1788 ein fireng auf's Alte zurückweiſendes Religiongedift. 
ie Gefchichte mit einem Offizier von Bifchoffiwerder gehörte in 
nfelben Bereih: Schöpfer, früher Kaffeewirth in Leipzig, ein 
einer Gaglioftro , hatte zugefagt, ihn, der zum Orden der Ro⸗ 
nfreuzer gehörte, in das britte Geheimniß einzumweihen, und 
ıtte fih vor deſſen Augen im Roſenthale bei Leipzig erfchoffen. 
in Magifter Mafius in Leipzig entdedte dem Publikum, es bes 
inde eine große, unbekannte Gefellfchaft, die werde nächſtens 
n apoftolifches Chriftentbum errichten, welches auch den Stein 
Tr Weiſen befäße. Gegen Starf, den Oberhofprediger in 
Yarmfladt erhob fih ein Prozeß, weil er von Gagliofiro als 
ekromantiſt bezeichnet, mit Schöpfer in Verbindung gewejen 
i, von geheimnißvoller Verbindung, von dreifach gefröntem' 
eiligthume in Gold bei Florenz ihm gefchrieben habe. Stark 
yrieb 1787 ein Buch in zwei Bänden darüber „über Krypto⸗ 
atholicismus ꝛc.,“ worin er bloß zugab, daß er zu den Frei⸗ 
aurern ftrifter Obfervanz gehöre. 

AN diefe Zeihen, welche ein lebendiger Beſtandtheil ber 
)er und 80er Jahre find, überfah Wieland nicht, er nahm in 
inem Merkur Notiz davon, aber er fchrieb mehr um fie herum, 
8 daß er fih in fie vertieft hatte. Dabei war die Oppofition 
r Berliner, Gedikes und Biefter’s, in der Berlinifhen Monats- 
yrift des nüchternen Nicolai energifher und wurde beshalb 
sch wichtiger, Nicolai fah dahinter eitel Katholicismus und 
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Sefuitenthum , fchrieb gegen Zimmermann, welder aus Oeſter⸗ 
reih, aus Joſeph's II. Welt eine Bereinigung der Konfeffionen 
kommen ſah, ſchrieb gegen feinen alten Freund Garve, der ihn 
des Uebertreibens befchuldigte, gab Feine Gnade, geftattete keinen 
Seitenweg. 

Allerdings hatte Nicolai zu wenig innere Welt, bevöfferte 
Herzenswelt, um ben wichtigen Zug all diefer zum Theil fraz⸗ 
zenhaften Symptome zu erfennen, welcher dahin ging, daß fid 
die Welt von einer nüchternen popularsphilsfophifchen Erfenntnig 
befreien, auf höhere Standpunkte des Wiffens und Glauben, -— 
auf tiefere Eingänge zum Ewigen retten wollte. Aber feine — 
nüchterne Soldatenmanier fließ doch Fräftiger auf einen richtigen mm 
Fleck, ald Wielands verſchwimmendes Wort darüber im Mercur; 5 
— Nicolais Katholiten-Warnung, zum Beifpiele, hat ſich oft be⸗ — 
flätigt. Sogar bei einem Falle, der wenig befannt und beachtet — 
worden ift, weil er fi über bag Syntereffe an diefen Dingen mm 
hinaus verzögert hatte, bei Stars Tode: es fand fih der Nach — 
weis, daß ber proteftantifche Oberhofprebiger wirflih Katholi 
geweſen fei. 

Siderlih Tag in all diefer wunderlihen Ausfhweifung m , 
welche dem popularen Bewußtfein fo grell gegenüber fland, der — 
direfte Weg zu vielem Späteren in Wiffenfchaft und Kunſt. Eine 
natürliche Tochter all diefer Fünftlichen Geheimniffe und Wunder 
war bie „romantifche Schule,” welche fpäter in Rede Tommermmmmi 
wird, und welde ihre Jugenbeindrüde aus diefer Zeit empfingn- - 

Wieland erfannte durchaus die Bedeutung diefer Zeicher — 
nicht. Später noch fehen wir ihn feinen Schwiegerfohn ReinhoTumumm 
preifen, baß er Die Kantifche Philofophie, fo viel ald möglich, au 
höherem Kreife in den trivialen des Allerweltverftandes berun — 
ter bringe. | 

Und wie drängte fich doch von allen Seiten der Drang nad 
tieferem Weltverbande hervor! Aus allen Winkeln kukte ein —" 
Orden, eine geheime Gefellfhaftz bis auf Damenorden herab 
hob ſich Alles zuſammen. Schon 1747 trat Emanuel Schw am 
denborg — 1689 — 1772 — auf. Er war in Schweden gem 
boren, von umfaffendem Geifte und umfaflender Bildung, in bet 
Naturkunde tief erfahren und Erfinder eines fcharffinnigen Nut 
turſyſtemes. Mit ihm fprach der Herr, und eröffnete ihm dd 
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Geiſterreich, er fah fih für eine Bermittelung zwiſchen Geiſter⸗ 
und Körperwelt, fand leidenſchaftliche Theilnahme und intereffan- 
ten Zulauf zu einer förmlichen Religion. Herder fagte fehr geift- 
reich, Schwebenborg’d Religionsgefchichte fei der Roman von 
Schwedenborg's Seele, 

Um 1778 erſchien der Schweizer Anton Mesmer mit magnes 
tifhen Kuren in Paris, und bald bildeten fih nad ihm harmo⸗ 
nifche Geſellſchaften. Der Planeteneinflug auf den menfclichen 
Körper hatte ihm den Gedanken gebracht, daß es ein allgemein 
verbreitete Fluidum geben müfle, mas fih handhaben ließe. 
Daraus entftand fein thierifcher Magnetismus, mit welchem er 
feine Wunderfuren begann. 

Den Uebergang von diefen Erfheinungen in die Welt des 
theologifchen Gedankens, bes Literarifchen Ausdrucks bildete der 
befannte Lavater, der Gaßner fehäste, Caglioftro einen außers 
ordertlihen Mann, eine Natur nannte, wie fie nur alle Jahr: 
hunderte einmal vorfomme, der den Magnetidmus in Deutfch- 
land Iehrte, und durch feine Lehren von ber Kraft des Gebetes 
das Anfehen eines neuen, ächten Jüngere Ehrifti gewann. 

Nur der ſchon oben erwähnte Illuminatenorden, welcher um 
eben diefe Zeit -- 1776 — von Weishaupt und dem Freiherrn 
von Knigge gegründet wurde, bediente fih all diefer Geheimniß- 
und Gefellfchaftsmittel zu einer antireligiofen Tendenz. Er wollte 
eine Herrfchaft gründen, die mit aller moralifchen Beliebigkeit 
der Sefuiten, ohne Religion, im Örbendgeheimniffe, was aus 
vielerlei getrennten Graden zufammengejegt fei, beftehen, und 
den oberften Leitern eine unermeßliche Macht gewähren follte. — 
Indeſſen find die Nachrichten über dies Inſtitut noch keineswegs 
unzweifelhaft. Was Knigge felbft 1788 mittheilt, bezieht fich 
meiftend nur auf den frankhaften Trieb aller Welt nach Ordens⸗ 
Geheimniß und Ordend-Vereinigung. Der Flluminatenorden war 
Thon 1784 auf Betrieb der Jeſuiten geſtürzt, und juſt dieſe 
Todesart erhielt ihm noch Tange nachher große Theilnahme; er 
ſcheint die höchfte Potenz der Aufflärungsperiode gewefen zu fein. 

In Wieland iſt dies ganze merkwürdige und wahrhaft 
fhwangere Zeitmoment nur in Heinen, unbebeutenden Artifein 
des Merkur beachtet. Es befchäftigte ihn öfter, aber er ward 
in feiner ſchwatzhaften Weife nirgends. Herr befielben. Gründlich 
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war all dieſer neue Trieb feiner popular = philofophifchen Bil- 
dung entgegen, welche auch im Mährchen eine Fee nicht andere 
brauchen Eonnte, als wenn dem Lefer ehrlich verfichert worden 
war, dies fei nur ein furzweiliger Spaß. Aber er gewann in 
feiner halben Stellung, die dem Glauben., der Poefte, dem Uns 
glauben und der Profa gegenüber eine halbe Stellung war, 
feinen feften Punkt, bei welchem er irgend einmal verbartt 
wäre, Er würdigte das Seelenleben einer Pietiftin „Marie von 
Schurmann,“ über welche er fohrieb, er rechtfertigte den aufge 
Härten Hutten, und pries Lavater’d Phyfiognomif als ein fo 
weiſes Buch, daß der Name neben Bacon, Lode, Bonnet un — 
Buffon geteilt werden müſſe. 

Er hatte durchweg das Ungläd, in feiner Humanität mehr— 
Schwäche als Stärke audzubrüden; aus Leutjeligkeit verband er— 
entgegengefeßte Sachen, ehe er fie im erfchöpfenden Gedanke — 
prozeffe zur Verbindnng reif gemacht hatte. Zu den geheimniß — 
vollen Kräften, welche damals bis zur Karrifatur geweckt wur— 
den, fuchte er fich Teider auch nicht ben Weg, welcher ihm mög — 
ih war. Er ſah nad einem fo Tangen Leben, dag Dinge un 
Thaten Iebendig geworben waren, bie man früher für abſolut 
Wunder gehalten hätte, es mußte ihm alfo aufgebrängt ſeyn 
daß fich Die Welt nicht bis in das Detail berechnen laſſe, ES 
fih mit dem Nerven, welder der Gedanfe des Körpers iſt, fü 
den erſten Anblid eben fo Wunderbares ereignen Fönne, wie mi 
dem Gedanken der Welt, welcher fi in der Geſchichte ausdrũckt — 

Direft auf diefe Zuftände bezüglich find die Auffäge vom 
ihm „über ben Hang des Menfchen, an Magie und Geifterer — 
fheinungen zu glauben,” — „ber Stein der Weiſen“ — „Dem 
Salamander und die Bildfäule, wobei die Fragen in eine viel — 
beutige Erzählung ausgehn, ihre Schärfe und Beendigung ver — 
lieren, und wobei es ſtets wieder auf das hausväterlihde, abe — 
nicht weit belfende Wort hinausfommt: Wir find alle Menfhen! —— 

Es ift unmöglich, alle die Titel feiner Bücher und Aufſäz — 
anzuführen, da deren Legio ift, und ed dem näher Theilnehmer — 
den leicht wird, fich hierbei zu ergänzen, denn die Geſammt ⸗ 
ausgabe der Wieland'ſchen Werfe, welche Wieland ſelbſt beforge , 
und mit zehnjährigem Fleiße ausgeftattet hat, bringt das Gröfee 
und das Kleinfte. Noch vom Jahre 1828 ift eine Ausgabe vor⸗ 
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handen, die Gruber Höhft weitläufig und forgfältig eingeleitet, 
und worin er mit erflaunenswerthem Eifer jede Zeile in Acht 
genommen hat. Das Berlangen nad dem Einzelnften wirb darin 
Genüge finden. | 

Wielands fchriftftellerifche Thaͤtigkeit im Testen Lebensviertel 
ging theils auf den Merkur, welchen er bis zum Sahre 1800 
fhleppte, obwohl er fhon vorher in feiner Verbreitung fehr ge⸗ 
funten war, theils auf Weberfegungen und auf Ausarbeitung 
feines Arifiipp. Der Merkur hatte noch Turze Zeit eine Tebhafte 
Stüge an Schiller gefunden, ber fi) ganz freundlich zu Wieland 
ſtellte. Es ift nicht unintereffant zu ſehen, in welcher Weife 
Wieland diefen Genius begrüßt babe, und er hat dies in einer 
Revifion bes erſten Afts von Carlos deutlich genug ausgefprochen. 
Er hegte eine große Idee von ben Fähigkeiten Schillers, fand 
aber noch zu viel Schwulft, Webertreibung und dramatifch Uns 
wahres in den Räubern, bem Fiesko, Kabale und Liebe und 
diefem erſten Alte des Carlos, welchen Schiller fo früh druden 
ließ. 

Nebenher erwähnt Wieland zuerfi, daß die nächſte Duelle 
und Beranlaffung des Stüdes ein Heiner Roman „Don Carlos” 
des Abbe St. Real gewefen fei. Speciellen Mittheilungen nad), 
bat fich dies Berhättnig fpäter fehr geändert, und es finden ſich 
fehr herbe Aeußerungen Wielands über Schiller, die befonders 
auf eine Frampfartige Dichtung Schillers fpottend hinweifen und 
auf allen Mangel Haffifchen Geſchmackes. Dergleihen Nachricht 
bezieht fi aber nur auf mündlide Ausſprüche Wielands, und 
wenn man des alten Herrn unglaublihe Reizbarfeit und Ber 
weglichfeit Fennt, fo Tegt man feine Betonung auf all das, was 
befonders Böttiger in feinem Nachlaſſe darüber beibringt. 

Die neuen Schulen, welche fo breift auftraten, und mit 
Waffen, deren Wieland in feiner Weife mächtig war, bewogen 
ihn ebenfalls, fih aus dem Journals Getümmel zurückzuziehn; — 
Böttiger übernahm die Fortfegung des Merfur, und von Wie- 
land blieb nur der Name darauf. Diefer Böttiger hat hilfe- 
Iiterarifch die Zeit bis in die dreifiger Jahre begleitet, viel 
Kenntniß, und jene fogenannte attifche Bildung erworben, welche 
den Tadel nie anders als in Bonbons gewidelt ausdrüdte, und 
er hat es nirgends zu einer wichtigen Einwirkung gebracht, felbft 
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nicht in der Detaiffenntnig des Alterthums, die er gefammelt 
in der „Sabina” niederlegte. Die böfe Zunge nennt ihn deshalb 
gern „ben gebildeten Lafai der Literatur.‘ Das Blatt Fonnte 
fih, unter feiner Beihilfe für Wieland, Kampfplägen gegenüber, 
‘wie die „Horen“ Schiller und Göthes, „das Athenäum‘ ber 
Gebrüder Schlegel waren, durchaus nicht mehr in erfier Reihe 
halten. Die neue Philofophie von Kant und Fichte, Die neue 
Kritif und Schule der Schlegel waren jene Schulen, durch welde 
Wieland der Muth und die Einficht verleidet wurde. Auf dad - 
„Athenaͤum,“ welches hart und ſchonungslos gegen das Alte au — 
trat, war er fo erbittert, wie fein flüchtiger Zorn nur geflatten m 
mochte; er hielt diefe Titerarifche Art für eine fhändlihe, für — 
einen ewigen Schandfled ber Literatur, 

Man erfieht aus diefen Bezeichnungen, dag es fih um eine — 
große Krifis handelt, denn es find diejenigen, welde ſtets wie 
derfehren, fobald der. Kampf gegen eine alte Zeit auf Leben under 
Tod begonnen wird, und welde die Nachwelt zu fchnell vergiftm 
um fie nicht bei der nächſten Jugendoppoſition felbft wieder zum 
gebrauchen. Es wird ſtets vergeffen, daß jeder Kortichritt mit 
einiger Unhöflichkeit und Graufamfeit beginnt, daß erſchlager— 
werden muß, was nicht fierben mag. 

Dennoch beichlich ihn zuweilen ein Geheimniß wahrhaftig 
Nothwendigkeit diefes Kampfes, und es findet fih einmal fol 
gende Aeußerung bei ihm: „Die Schlegel haben einen Begrif 
von einem Dichter aufgeftelt, wie ihn Feine Zeit und fein BoriiE 
gekannt hat. Hätten Sie Recht, fo muß ich freilich ſelbſt ge 
fteben, daß ich nur drei Dichter Fenne, Homer, Shafespeare une 
Goͤthe — und fo habe ich wenigſtens den Trof, noch in fehe— 
großer, und doch nicht ganz fchlechter Gefellfchaft vom Parnaf 
ausgeſchloſſen zu feyn.” 

Gegen die neue Philofophie vereinigte fi Herber mit ihm — 
und riß ihn zu einer Polemik fort, welder er nicht gemwachferumme 
war, Er nannte fie gern bie „romantifche Philoſophie,“ und ir 
dies Wort ftedte er allen Vorwurf, welden er gegen all vie 
neumobdifche Kritit in Sachen des Gedanfend und der Pocfie auf 
dem Herzen hatte, denn unter romantifch verfiand er Alles, wa 
über den afltäglihen Menfchenverftand hinausgehe. 

Zu feinen Weberfegungen wählte er Horaz, Lurian, Euri- 
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pides, — diefen juft, weil er von den Schlegel fo niebrig ges 
fhäst wurde — Ariftophanes und in feinen legten Jahren Cicero. 
Natürlich nahm er auch in jener flürmifhen Zeit großen Antheil 
an Politik, und fleuerte dafür manden Auffag. Seine derartige 
Tendenz ging fletd auf einen Eonflitutionellen Monarchismus. 
Don Weimar lebte er einen großen Theil feines letzten Les 
bensviertels zurüdgezogen: er hatte ſich drei Stunden davon in 
Dpmannftädt ein Landgut gefauft, und verbrachte bort im Kreife 
einer zahlreichen Familie glüdliche Fahre des Alters, patriardhas 
Yifch, wie fein Jugendideal der Dichtung gewefen war. Er hatte 
vierzehn Kinder, und ed war ihm ein fohwerer Schlag, als er 
dort in feinem Osmantinum die Gattin durch ben Tod verlor. 
Die Landwirthſchaft brachte ökonomiſch keinen rechten Segen, 
und nad Verkauf des Gutes ging er 1803 wieder nad) Weimar, 
beweinte Herder, beweinte Schidler, und lebte in guter Geſund⸗ 
beit bis zum Anfange des Jahres 1813. Das Hauptwerk feines 
Alters, das er in Oßmannſtädt bie auf A Theile gefchrieben, 
und dem in Weimar der fünfte folgen follte, war „Ariſtipp,“ 
ein Roman, der. fih in fanfteren Schwingungen als Agathon 
über griechifches Leben verbreitete, verbreitete im ächten Sinne 
des Worts. Der vierte Theil enthält 3. B. faft nur eine Abs 
fhilderung der Platonifchen Republif; Sofrates fpielt in eigener 
Herfon darin, und Lais Iodt mit griechifchem Liebreis. Das 
Buch, weldhes dem Zeitgeihmade nad dreißig Jahre zu fpät 
erichien, war dem alten Wieland ſehr werth und theuer, und er 
beklagte es ſehr, dag er nicht zum Abfchluffe beffelben in einem 
fünften Theile fommen könne. — Merfwürdig aus feinen legten 
Sahren if, daß er zur Zeit des Erfurter Kongrefjes eine lange 
Unterredung mit Napoleon hatte, worin biefer die Römer auf 
Koften der Griechen Yobte, von aller Dichtung nur das Erha⸗ 
bene gelten ließ, Arioft und Achnlihe ganz verwarf. Ein Zeichen, 
bag er von Wielands Gattung nicht dad Geringfte wußte, da er 
ihm übrigens die größte Artigfeit erwies. Wieland hatte auch 
gefragt, warum er den neuen Religionsfultus in Frankreich nicht 
philofophifcher gemacht, und Napoleon hatte Tächelnd erwiedert, 
der Kultus fey nicht für Philofophen, fondern für Leute, Die nicht 
Wunder genug kriegten. Er felbft hatte fih im ferneren Ger 
fpräche fo ungläubig gezeigt, daß er fogar bie hiſtoriſche Exi⸗ 
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ftenz Chriſti begveifelte. — Wieland farb den 20. Januar 1813 
eines leichten Todes, in feinem SOften Jahre. 

Bei Herausgabe feiner fämmtlichen. Werke hatte Wieland in 
der Borrede gefagt: „ich begann — vor beinah einem halben 
Sahrhundert — meine Laufbahn, da eben die Morgenröthe unferer 
Literatur vor der aufgehenden Sonne zu fhwinden anfing; und 
ich befchließe fie, wie es ſcheint, mit ihrem Untergange.“ 

So wenig Bertrauen hatte er zu einer poetifhen Welt, bi 
ſich aus den Kreifen des Popularverftandes herausbewegen wollte —— 
Diefe von ihm fo übel angefehbene Welt if diejenige, worau@@> 
unfere jegige Anfiht in Sachen ded Gedankens und der Poefie—mmt 
gegründet if. Daraus mag man auch auf das Verhältnic 
fchliegen, in weldhem Wieland bereits zum jegigen Geſchmac — 
fieht, ein Berhältnig, was ſchon von den Schlegel, wenn auch «7 7 
mit Uebertreibung, angefündigt, was von den neuen Philofophen. 8, 
wenn auch ohne deutlichen Ausſpruch, bezeichnet ward. 

Er war eine liebenswürdige, anmuthige Bervolllommnunggses 
aus einer reichen Uebergangszeit, und zwar die anmuthigſte un 
liebenswurdigſte Bervolllommnung; aber von der eigentlich m— - 
dernen Seele, wie fie bereitö neben ihm fich hob und fenfte, war 
er nicht berührt. 

Möge es nicht mißverfianden werben, wenn im Vorher—— 
gehenden die populare Verſtandesweisheit nicht für gengen 
angerechnet, und nicht mit dem beften Beigefhmade eine al = | 
tägliche genannt wird. Dan darf nicht vergeffen, daß die Scne | 
nicht in einer klaſſiſch erfüllten Welt fpiele, wo über die pop | 
lare Weisheit nichts hinausgeht; nein, unfere Scene liegt im | 
einer romantifhen Welt, die fih zu einem noch unbegrenztezt | 
Auffteigen ausgehoben hat. In einer ſolchen kann am Wenigſten 
der Dichter damit begnügt ſeyn, ein alltägliches Verſtandesver⸗ 
hältniß der Dinge in ſich bereit zu haben. Juſt dem Dichter 
liegt die Aufgabe ob, ein noch Unerreichtes zu fuchen, oder das ! 
Erreichte in höherer Weiſe barzuftellen, als es ber alltäglichen | 
Thätigkeit möglich iſt. Der Dichter ift der Borfchöpfer, und r 
bleibt deshalb zurüd, wenn er große Anregungen feiner Zeit 
nicht ergreifen, oder fie nur in fo weit ergreifen fann, daß er. 
fie nad) ihrer Außenfeite abweift. Es if durchaus nicht nöthig, 
daß er ihnen zuftimmt, denn er muß fogar feine Perſoͤnlichkeit 
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bewahren. In diefer Perfönlichkeit liegt auch eine perfönliche 
Schöpfungefraft, deren Beifteuer für eine neue Einfiht erfordert 
wird, dieſe Perfönlichkeit muß in alle Wege bewahrt, und fie 
muß zu einer befonderen Geftaltung eines jeglihen Allgemeinen 
ausgebeutet werden. Aber es ift, nad folder Borausfegung 
nöthig, daß der wahre Dichter ſich in die große Anregung feiner 
Zeit verfenfen, fie für fi freundlich oder feindlich erobern, 
und fie alddann aus fi zu einer neuen Geftalt ausbilden könne. 

Dadurch fchreitet er über das alltägliche Verſtändniß hinaus, 
und giebt einen wahrhaft gefammelten Beitrag, für die Aufgabe 
nämlih, aus den mannigfaltigen einzelnen Refultaten ber vor- 
liegenden Bildung ein gründlih neues Bewußtfein feftzuftellen. 

So mochte ed Wieland befremdben, befümmern und beftürs 
men, daß durch allerlei Gefpenfter» und Wunderdinge dem ein 
fahen Berftande fo Bielerlei zugemuthet wurde, daß fich die 
Gedantenform aus der Wolfifch-dogmatifhen Art in Kreife vers 
flieg, welche von ungewöhnlichem Geſetze regiert fchienen, aber 
er durfte fich nicht damit begnügen, daß er dies Befremden 
äußerte. 

Daß er weiter nichts that, beweift eben, wie feine Faͤhig⸗ 
keit jenfeits einer erhöhteren, modernen Grenze beendigt war. 
Sm feiner Jugend gab er fi) der Ueberlieferung pofitiver Glau⸗ 
bensfäge hin, fo weit eine partielle Kirche dergleichen partiell 
geltend machte. Dabei war er nicht fhöpferifch, aber doch leid⸗ 
lich Eonfequent. Als er, von Züri fcheidend, ſich einer mehr 
heitern Lebenstheorie zuwandte, fuchte er feinen Anhalt bei den 
Griechen, und diefem bat er fich geneigt bewiejen von feinem 
Agathon an bie zu feiner legten Arbeit, dem Ariftipp. Um das 
Berhältnig zu diefer Vorwelt nun bewegt ſich die Frage, ob er 
zu einer höheren Sonfequenz der Lebensanficht gebrungen, und 
damit erhebend, ermuthigend oder wenigſtens erheiternd auf feine 
Lefer eingewirkt habe. Es kann nur das Tegtere eingeräumt 
werben. Er hat die Dichtfunft nur. in dieſem Betrachte ergriffen, 
ſich und feinen Theilnehmern damit eine heitere Abwechſelung 
zu bereiten. Das ift großer Ehren werth, denn die heitere 
Schönheit iR ein vorzüglicher Theil aller Kunft. Dies ift ee 
auch, was die Nation zuvorfommend von ihm aufgenommen, 
mit Recht gepriefen und gefeiert hat. Dies ift ed au, was ihm 
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nad dem Berhältniffe dieſes Buchs zum Beſten angerechnet wor⸗ 
den, und wohlnein fein großes Berdienft um Geſchmeidigung 
der Sprache und des Verſes dankbar eingezählt werden muß. 
Aber es gilt in dieſem Buche auch noch ein höherer Maaß⸗ 
ſtab, wornad die Dichtkunft fchwerer wiegend und tiefer trach⸗ 
tend in die höchſte Welt der Nation hineingreifen fol. Vermochte 
Dies Wieland mit feiner nach Griechenland gewendeten An⸗ 
fhauung? Nein. 
Es kann hier bei Seite bleiben, daß es fih um die Anz 
fhauung einer fremden Welt handelt, die Frage erledigt ſich 
fhon durch die Art, in welcher diefe Anfchauung auftritt. Nach 
Art der Franzoſen, denen Wieland fehr zugethban wurde, und 
denen er auch viele Stoffe entnahm, ging ed nur auf eine Spie- 
lerei mit der griedhifhen Welt hinaus, ohne daß auf eine Fol⸗ 
gerung für das höhere Moment des gefelligen, des fittlichen, dee 
fünftlerifchen oder des religiofen Lebens geſehen wurde. Nicht 
einmal die heitre Abfpiegelung einer fonfequent erfundenen Welt 
wie im Arioſt findet fih, moralifche Bebenklichkeiten eines bürs 
gerlihen Lebens ſchleudern darin umher, als wären fie in jeder 
fabelhaften Welt zu Haufe, es if faft durchweg nur auf eine 
Näfcherei abgefehn, die zur Unterhaltung dienen fol. Dies err 
fheint nur einige Male in größerem Stile, wo es fih doch 
biftorifch zu einem Ganzen erhebt, wie im Sylvio de Rofalva 
und in den hiftorifhen Romanen aus der Griechenwelt, im Agas 
thon und Arifiipp. Im Allgemeinen bleibt die höhere Welt, 
welche fih Wieland erfieft, ein Dilettantismus, der immer ars 
beitet, und unverbunden neben einem Popularbewußtfein des 
18ten Jahrhunderts einherging, der den Berfaffer beliebt machte, 
weil er von einem reichen Talente uuterflügt war, ihn aber nies 
mald zur Potenz eined bichterifhen Propheten erheben konnte, 
wie man fie, auch unter mannigfadher Schattirung, zu wünfchen 
gewohnt if. Es ift die Täufchung über Wieland fehr Leicht, 
wenn man aphoriftiiche Aeußerungen von ihm hört. Das kühnſte 
findet fi darunter. Es wird gefagt, Chriftus habe gar feine 
Religion ftiften, fondern nur den Religionsfchlendrian vernichten 
wollen; ed wird gefagt, wer fi der Nacktheit fchäme, habe 
‚feine Unfhuld fchon verloren, und er, Wieland, habe die finn- 
liche Welt abfichtlih zur Darftelung erwählt, um auf dem 


161 
Rechte derſelben zu beftehn, kurz, es wird dogmatifch hingefteltt, 
was fi in feiner Schriftftelferei nur aphoriftifch zeigt. Aber 
Died waren Wellenftöße gegen die feindlihe Welt, das Wie: 
land'ſche Wefen blieb dabei jenes ſchwatzhafte Talent, zur heitern 
Unterhaltung etwas auszuſpinnen. 

Ganz übereinftimmend damit blieb fein Stil ſtets Teicht aber 
fehr breit gefchlängelt, dem biefelbe Energie und Fräftige Faffung 
gebrach, wie fie feinem Dihtungsmomente abging. Unter den 
Zenien Schillers und Goethe’s findet ſich eine, welche diefe Wie«- 
laud'ſche Endlofigkeit folgendergeftalt bezeichnet: ° 

„Möge Dein Lebensfaven fih fpinnen wie in ber Proſa 
Dein Periode, bei dem leider die Lachefis ſchläft!“ 


Moris Auguf von Thümmel — 178 —1817 — if in 
der finnlich heitern Auffaffung der Gegenflände und Situationen 
verwandt mit Wieland, aber hier fann ein fürzerer Maapftab 
angelegt werben, da es fi nicht um einen Dichter böberen 
Stils handelt, welcher auf eine tiefere und dauernde Einwirkung 
ausgegangen wäre. Diefer gleichmäßige Anfpruch, zu welchem 
der firenge Schiller fehr geneigt war, verleidete und den Gewinn 
vielfacher Einzelnheit, die fo erfprießlich werden kann, wenn fie 
fi) aus ihren feinen einzelnen Beftandtheilen einzelner Talente 
für das kommende Talent einer Nation verdichtet. 

In dem berühmten Auffage „über naive und fentimentalifche 
Dichtung,‘ den Schiffer 1795 und 96 in den Horen gab, fommt 
Thümmel mehrmals an die hohen Maaßſtäbe. Den „Reifen nad 
dem mittäglichen Frankreich,” Thümmel’d ausgezeichnetftem Buche, 
wird darin Anſpruch auf Schätung, aber feiner auf unbedingtes 
Lob geftattet; es wirb ihnen ein leichter Humor und ein aufs 
gewedter feiner Berfland zugefprodhen, aber es wird aefthetifche 
Würde vermißt, und „dem Ideale gegenüber” wird das Buch 
„beinahe verächtlich” gefunden. „Indeſſen“ — heißt e8 weiter — 
„iſt es natürlich und bilfig, und ich weiß ed aus eigener Er⸗ 
fahrung, daß der Thämmel’fhe Roman mit großem Bergnügen 
gelefen wird. Da er nur ſolche Forderungen beleidigt, Die aus 
dem Ideal entfpringen, bie folglich von dem größten Theil ber 
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Lefer gar nicht, und von dem befferen gerade nicht in folchen 
Momenten, wo man Romane lieft, aufgeworfen werden, bie 
übrigen Forderungen des Geiſtes und — des Körpers hingegen 
in nicht gemeinem Grade erfüllt, jo muß er und wird mit Recht 
ein Lieblingsbuch unferer und aller der Zeiten bleiben, wo man 
aefthetifche Werfe bloß ſchreibt, um zu gefallen, und bloß Lieft, 
um fih ein Vergnügen zu machen.“ 

In der jegigen Zeit, wo man die fehöne und geiftreiche Dar⸗ 
ftellung an fih höher fchäst, und in dem bloßen Momente des 
Schönen ud im glüdlihen Eindrude allein auch eine würdige 
That findet, ift man milder gegen eine Schrift wie die Thüms 
mel’fhe. Der aefthetifche Standpunkt, welchen fih Schiller Damals 
aus der Kantifchen Philofophie bildete, ift fpäter fehr erweitert 
worden. Nach dem vorftehenden hätte es feine große Schwies 
rigfeit gehabt, ein Bild, eine Statue, kurz, irgend eine That der 
Kunſt zu rechtfertigen, welche „bloß um zu gefallen‘ erfchienen 
wäre. 

Man erfieht aber aus alle dem, daß dies Thümmel'ſche 
Genre der Darftellung für neu und intereffant gehalten wurde, 
und in der That war Herr von Thümmel feiner Zeit fehr be- 
rühmt. Er ward 1738 auf dem Dorfe Schönfeld dicht bei Leipzig 
geboren. Das dortige Rittergut gehörte feinem Vater, mußte 
aber nach großer Kriegseinbuße im zweiten-fchlefifhen Kriege 
verfauft werden, Er hatte nicht weniger, denn 18 Gefchwifter, 
der junge Mann, welder während des Tjährigen Krieges in 
Leipzig ſtudirte, und ohne weiter herauszutreten, mit Gellert, 
Weiße, Nabener, Kleift Umgang pflog.e Das nöthigte ihn zu 
einiger Einfchränfung, und ed war lange nachher ein fehr bes 
beutendes Ereigniß für ihn, bag er fih 1776 im Teftamente des 
alten Juriſten Balz zum Erben von 24,000 Thalern eingefest 
fand. Der alte Juriſt hatte dem jungen Zuriften fo lange Zeit 
treue Neigung bewahrt, und mit diefem Gelde zum Theil machte 
Thümmel fpäter die Reifen, welde ihm fo glüdlich für die Li- 
teratur gediehen find. 

Denn ed ift ein immer fortgepflanzteds grundlofes Gerücht, 
daß Thümmel jene Gegenden, welche er befchreibt, gar nicht ge⸗ 
fehben habe. Das gilt nur von Berlin, dem Ausgange feiner 
Reife, was er erſt fab, als das Buch lange erſchienen war. 
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Nachdem er in Coburg, wohin er fi) als junger Mann wendete, 
vom Kammerjunfer des Erbprinzen bis zum Minifter aufgerüdt 
war, machte er von 1775— 77 mit feinem Bruder und deſſen 
reicher und Tiebenswürdiger Frau Reifen durch Frankreich und 
Stalien, auch an dieſelben Drte, wo feine Reifebefchreibung 
fpielt. Diefe Schwägerin heirathete er fpäter felbft, da fein 
Bruder geflorben war. 

Seine erfte That, die ihm Ruhm bradte,. hat eben fo ein 
leichtes Anfehn des Details, und ftreift bei'm erſten Anblid an 
das Komifche, wie feine fpätere Schriftthätigfeit. Er errichtete 
nämlich in der Nähe von Coburg eine Mühle, worin die Heinen 
glatten Steinfugeln verfertigt wurden, die feßt unter dem Namen 
„Marmel“ oder „Murmel“ befannt, und den Kindern zum 
Spielmerf fehr werthvoll find. Marmorähnliches Steingerölf, 
was fih zum Schaden der Aeder in der Coburger Gegend viels 
fach vorfand, ward von den Bauern zu diefem Behufe einges 
bracht, fie reinigten damit ihre Aeder, erhielten noch eine Fleine 
Bezahlung, und überliegen e8 lächelnd dem jungen Spekulanten, 
was er mit diefen Kügeldhen anfangen wollte. Der Artikel 
wurde aber nah Holland und von da nach Sndien reichlich abs 
geſetzt. | 

Diefe Thätigfeit und diefe artigen Kugeln haben eine wirf- 
fihe Berwandtfchaft mit dem Gefchmade und der Schriftftellerei 
Thümmeld. So glatt, fo artig ift feine Profa, eine Profa, die 
für feine Zeit ausgezeichnet war, und fi) heute noch durch rafche, 
glatte, farbige Lebendigkeit auszeichnet. Juſt ſolch ein gefälliges 
Kinderfpieliwerf find die vielen Verſe, welche er einftreut, die in 
Wieland’fher Gefchmeidigfeit fih bewegen, mit mpthologifchen 
Bildern tändeln, überall nur gereimte Profa find, und felbft 
noh ein wenig über den ftörenden Geſchmack jener Zeit an 
Berfen binausgehn, weil fie ohne Anſpruch dazwiſchen fehlüpfen. 
Juſt in folder halben Tändelei giebt er Erzählungen und Be- 
merfungen, die doch fletd auf eine fchmeichelnde Form, auf ein 
gefhmadvolled und im Innern oft auf ein wirklich Tünftlerifches 
Spielwerf binausgehn. 

Er begann mit feiner „Wilhelmine, oder der vermädblte 
Pedant. Ein profaifches komiſches Heldengedicht,“ mas 1764 
erfchien. Der Titel laͤßt ed Manchen unter Gedichten fuchen, 
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während es juft aus einem Streite über poetifche Proſa entflan- 
den war, und wirklich in Profa gefchrieben if. Ein pedantifcher 
Landprediger verliebt fi in ein Mädchen, was bei Hofe Kam⸗ 
mermäbchen gewefen ift, und vom Hofmarfhall begünftigt wird. 
Der Prediger wirbt beim Hofmarfhall um fie, und ed wird 
Hochzeit gefeiert. 

Diefer einfache Inhalt ward mit einer graziöfen Schalkhaf⸗ 
tigkeit behandelt, wie man fie in deutfchen Büchern nicht gewohnt 
war, und Thümmeld Name ward über die Maaßen erhoben. 
Dies bleibt überhaupt ein vorzüglihes Moment Thümmel'ſchen 
Borzuges und Ruhmes, dag er als fein gebilbeter Hofmann fich 
in eine demofratifche Literatur mifchte, die Mängel der äußer- 
lichen Vornehmheit verfpottete und doch viele Gaben einer feinen 
Sitte, eines feinen Taktes, einer feinen Beobachtung mitbradhte, 
und für alles dies einen fo Teicht und graziös fchattirten Ausdruck 
fand, wie er felten, ja faft unerbört war. Es ift darum in 
neuerer Zeit öfters auf eine Aehnlichkeit der Schreibmweife des 
Fürften Püdler mit der Thümmel'ſchen aufmerffam gemacht 
worden, | 

Dies fogenannte Gedicht überrafchte Damals dergeftalt, daß 
ed in's Franzöfiihe, Holländifhe, Ruſſiſche und Stalienifche 
überfegt wurde. 

Dann brachte er eine andere fchalfhafte Erzählung, und 
diesmal wirftich in Verfen, „die Inokulation der Liebe” 1771, 
lieg dann feine Feder an die zwanzig Jahre ruhen, wenn Ein 
zelnes, was er zu Nicolai’d Bibliothek gab, nicht in Anrechnung 
fommt, und brachte erft 1791 die erften Theile feiner ‚Reife in 
bie mittäglichen Provinzen von Franfreih im Sahre 1785 bis 
1786.” Daß er zehn Jahre fpäter angab, ald er die Reife 
wirffih gemacht hatte, mag wohl die Meinung erzeugt haben, 
er fei nie in jener Gegend gewefen. 

Das Genre einer belletriftifchen Neifebefchreibung war nicht 
ganz neu, Nicolai's Reife, welche bei deffen Schriften erwähnt 
it, war 1783 erfchienen. Aber Died Genre, aus der eigenen Reife 
einen Roman loſen Zufammenhangs zu madhen, und ald Nei« 
fender felbft, der von der Hypochondrie geheilt wird durch das 
Reifen, Mittelpunkt zu ſeyn, war allerdings neu in Deutfchland, 
wenn aud der englifche Yorif vorfchiweben konnte. Und von 
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allem Webrigen abgefehen war bie feine Darftellung vollfommen 
eigen. 

Man findet Thümmel darin mitten in den Sympatbieen und 
Antipathieen der Aufflärungsperiode. Er begegnet in Straße 
burg einem Magnetifeur, und es ergiebt fi), daß es ein Spaß⸗ 
vogel ift; er ftößt in der Gegend von Nimes auf einen einfamen 
alten Thurm, hält ihn für einen uralten Tempel des Stillſchwei⸗ 
gend, ift betroffen umd erhoben von der Majeſtät der ringsum 
ruhenden Landeinfamfeit, läßt fi) zur Andacht auf einen Stein 
nieder und betet — der liebe Gott des Stillſchweigens möge ihm 
beim Hofgeplapper zu Hilfe Fommen. 

Aber ein liebenswürdig Herz, und eine liebenswürdige Faſ⸗ 
fung erhebt dad Buch dennoch über die fo nah liegende Trivia 
lität; die Spiegelung der einfadhften Dinge und Anfichten in einem 
geiftreihen Gleichniſſe ift oft von reizendfter Darftellungstunft. 
Merkwürdig genug ift bei diefer Faſſung zu erwähnen, daß fie 
ihm, dem Profaiften des Detaild, doch im Detail gar nicht ge- 
läufig geweſen zu fein ſcheint. Die kleinen Vorforderungen des 
Schreibens waren ihm Täftig, ja er war ihrer kaum mächtig. 
Er diktirte feine Bücher, und zwar begann er für den gewandten 
Sefretair meift nur den Sag, diefem nur den Gedanfenfortgang 
angebend, die Faſſung felbft aber überlaffend. Es ift viel darüber 
gefagt worden, ob dem alten Herrn, dem Hppochonder, ber erfi 
hinter Fontainebleau, bei Yori zum erften Male heiter wird, 
ob diefem alten Manne nicht die finnliche Kofetterie mit Mäd⸗ 
chenreizen zu verüblen fei, welche fo befliffen und oft lüſtern zum 
Borfchein kommt mit Margot, mit Elärchen und mancher Anderen. 
Schiller in feiner damals fo firengen Grenze ftellt ſich fehr uns 
gehalten darüber, und Diefer und Sener hat e8 ihm nachgethan. 
Diefer Punkt ift bei Thümmel fchwieriger zu erörtern: einmal 
liegt eine plane Lebensanficht des fröhlichen Genuſſes auf dem 
ganzen Boden diefer Figur, und die finnlihe Ergötzung felbft, 
fobald fie in Alter und Form zufammenftimmt, bedarf im Wefen 
dieſes Buches Feiner Rechtfertigung. Infofern begegnet das 
Wieland’fche Bemänteln und moralifhe Begütigen nicht. Ferner 
ift die Färbung, da der alte Herr meift bad moralifche Nachſehn 
bat und von der Jugend überholt wird, oft fo drollig und weh⸗ 
müthig, daß der Vorwurf nicht recht auffommen will, wenn 
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man aud die Strumpfbandlöfung geradezu fchlüpfrig finden unb 
ben Mangel energifher Sinnlichkeit tadeln mag. Die Ausbeute 
legterer für den Leſer, eine Kräftigung zu fehwellender Gefund- 
heit, ift freilich nicht da, und wenn man auch nicht eben in 
ſchwächliche Weichlichfeit Slauren’fher Klätſchelei verfegt wird, 
fo bringt der alte Herr auf die Länge doch zu viel Derartigeg, 
und man wünfcht entweder ein Ende, oder einen Auffchwung zur 
vollen Fünftlerifhen Schönheit, wobei’ die Lüfternheit fchweigt, 
und die reine, erfüllte Form ihren Faren, wohlthuenden Eins 
drud äußert. 

Klinger, feines alten Sturmes und Dranges eingedenf, fpridyt 
noch 1805 von dem „hoben, moralifchen Sinne‘ Thümmels, 
nachdem er kurz vorher von der glühenden Farbe beffelben ges 
redet, und läßt es dahingeftellt, auf was Alled der moraliſche 
Sinn fich beziehen foll; — jedenfalls ift Thümmel durch die Vor⸗ 
‚ würfe ber Moraliften meift hindurchgeſchlüpft, welche finnliche 
Reizung fo fchwer verdammen, weil er aus einem liebenswürs 
digen Herzen, und aus einer hohen’ Stellung doch die beften Pos 
pulartugenden feiner Zeit fo vortheilbaft in ſich ausgedrückt hat, 
namentlich das Gefühl für Freiheit und NRechtfchaffenheit. 

Er iſt nicht zu verwechfeln mit feinem Stieffohne Auguft 
Wilhelm von Thümmel und einem Fr. v. Thümmel, die auch 
als Schriftſteller aufgetreten find. 


Am Entfchloffenften trug Wilhelm Heinfe den Reiz ber 
Sinnenwelt und den fünftlerifchen Abdrud davon in unfere lites 
rariſche Schrift über. Angelehnt an die alte Elaffifhe Welt, wie 
ed damals allgemein geſchah, hat er dreift und Eonfequent ſolche 
künftlerifche Ideale zu erichaffen geftrebt. Alles, was bisher in Schil⸗ 
derung der Epoche des iSten Jahrhunderts erwähnt worden ift, trug 
fein Scherflein bei zu ſolchem Verſuche, fih aus allem biftorifchen 
Herfommen in eine ganz unabhängige Welt der fünftlerifchen Eri- 
ftenz zu verfegen. Ein hiftorifch-religiofer Verband war nicht ba 
für Leute des höheren Gedankens; eine gejellfehaftliche Harmonie 
im Staate war nur denjenigen nahe, welde mit Gütern aus 
gerüftet und übrigend unbefümmert waren; jeder Andere fah ſich 
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berechtigt zu zweifeln, zu fpotten, allen erdenkbaren Idealismus an 
die Stelle zu fegen; die griechifche Welt war ein Dogma geworden 
für Jeden der auf höhere Kultur Anfpruch machte, die Schrififteller 
oder Dichter, wie fie alle heißen, fehrieben fich feinen Brief, vers 
faßten nicht eine Seite worin nicht Sofrated oder die Grazie, 
oder Aspafie oder irgend fonft ein griechifcher Name und Begriff 
erwähnt worden wäre. Dergleihen war Alphabet der fhönen 
Wiffenfchaft, und wir finden in fraglos aufgenommenen Worten 
für unfere Sprache heute noch die deutlichftien Spuren. Das 
eben erwähnte Wort Grazie, die Komödie, die Tragödie, das 
Dramatifche, Lyrifche, Epiſche, kurz alles Aefthetifche ift aus jener 
Zeit für und eingebürgert worben. 

Ein muthiger Geift, von einem gefunden, fchwunghaften 
Körper getragen, bingelodt zu jener griedhifchen Welt, von Trägs 
heit und Eitelfeit abgehalten, fi) der wirflihen Umgebung müh- 
fam und genau zu bemeiftern, eine Fühne Phantafie mußte endlich 
einmal aus all der Tändelei heraus fih ganz und gar ber Bes 
dingung und Folgerung jener alten Eriftenz im Ganzen bingeben, 
welche ringsum in aller Einzelnheit gepriefen wurde. Diefen 
Geiſt und diefe Phantafie, dieſe Trägheit und diefe Eitelfeit bes 
faß Heinfe, jenen idealifchen Muth nicht minder, und fo entitand 
in ihm die .merfwürdige Figur gemwaltfamer poetifcher Thaten, 
welche die halb chriftlichen, halb klaſſiſchen Kritifer fo Tebhaft 
beunruhigt hat. 

Wilhelm Heinfe war aus Langewiefen an der Ilm, einem 
Stadtfleden unweit Ilmenau, gebürtig. Den 15. Februar 1746 
oder 49 fam er dort zur Welt. Sein Bater war Bürgermeifter, 
Landfchaftsdeputirter und Organift in einer Perfon. Nah flüd- 
weiſer Erziehung, die er zu Haufe vom Bater, in der Nähe von 
einem Theologen erhalten hatte, nach einem flüdweifen Studium 

in Jena fam er nad Erfurt, und fchloß ſich dort an Wieland, 
Das Verhältnig zu diefem macht fein eigenes in ber Literatur 
am Deutlihften. Heinſe's Drang und Naturel zog ihn zu all 
Der griehifhen und zu al der finnlihen Lockung, welde aus 
Wielands Schriften hervorfprang, fo fhüchtern und bürgerli 
Fie aud öfters zurüdgenöthigt wurde. 

Das bildete ſich nun in Heinfe’s viel dreifterem Wefen rüd« 
Jichtslos heraus, und Niemand fühlte darüber größeren Aerger, 


größeren Zorn als der Stiefvater Wieland. Heinfe, völlig arm, 
auf das halbe juriftifhe Studium in feiner Weife rechnend, ließ 
fih von diefem an ben allezeit bereitwilligen Gleim empfehlen ; 
Gleim ſchickte Unterflüsung, aber das konnte doch auf die Dauer 
beim Mangel aller übrigen Hilfe nicht ausreichen, und Heinfe 
ſchloß fi) einem abenteuernden Hauptmanne an, welder in Ges 
fhäften der däniſchen Lotterie durch Deutichland reifte, welcher 
Gefallen an Heinfe fand, und gelegentlich deſſen Feder benugen 
wollte. Dies wüfte Verhältniß gab Reifegelegenheit, aber fonft 
ward ed unpaffend und läſtig. Die Schriftftellerei, welche der 
Hanptmann betrieben fehen wollte, ging denn auch mehr auf 
dasjenige hinaus, was auffallend und dadurch Kaufartifel würde. 
Heinfe machte ſich endlich von ihm los, und wenn ber Umgang 
nicht bereits nachtheilig gewirkt hatte, was nicht mit Sicherheit 
zu verneinen ift, fo hätte er bei längerer Dauer den jungen ſinn⸗ 
Iihen Mann fiherlich tief in ein wüſtes Treiben geleitet. Ge⸗ 
nug, der erfte Hauptanftoß zu Wielande Zorn gegen Heinfe ward 
in biefer Verbindung gelegt. Der lockenden Schlüpfrigfeit halber 
veranlaßte der Hauptmann den jungen Dichter zur Ueberſetzung 
bes Petron'ſchen Satyrikon; die Ausgabe verzögerte ſich, und ers 
ſchien erft, ale Heinfe bereits in einer Hauslchrerftelle zu Hals 
berftabt in Gleims Nähe und befonderem Schirme war. Hierher 
fallen zwei merfwürdige Briefe, welche über den Sinnlichfeite- 
punkt für die Literaturgefhichte von Bedeutung find. Wieland 
nämlich fchrieb an Gleim einen flammenden Brief, in größter 
Entrüftung über jene Ueberfegung, und eiferte ſchonungslos ges 
gen all folhes Thema. Diefer Brief follte Heinje mitgetheilt 
werben. Ueberaus merfwürbig ift darin, daß von irgend einem 
Principe, was fo oder fo weit zu befchränfen wäre, von einem 
Berhältniffe zur Griechenwelt, welche fonft alle Schriften und 
Briefe Wielands erfüllte, gar nicht die Rede war; die eigene 
Neigung, finnlihe Reizung einzuweben, aller verwandte Bezug 
auf das ſtets gepriefene griechiiche Ideal blieb völlig unermähnt, 
und ber junge Heinfe, folchergeftalt von einem hochgeftellten Aus 
tor angefahren, findet ebenfalls feine Gelegenheit, den leichtſin⸗ 
nigen Petron mit irgend einem klaſſiſchen Principe zu befchönis 
gen. Er vertheidigt nur mit allem Eifer fein Herz, mas Wies 
land angegriffen, wenigftend ſtark in Zweifel gezogen hatte, und 
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ſchiebt viel auf den Hauptmam; alle griechiſche Bilſdung, bie 
ſonſt Alles durchdringen mochte, iſt beiderſeits ganz aus der 
Rede, und der Standpunkt eines bürgerlichen achtzehnten Jahr⸗ 
hunderts gilt allein. Nur gegen das Ende der Antwort faßt ſich 
Heinſe zu der naiven Aeußerung, welche all die Widerſprüche 
enthält, und ſich folgendermaaßen ſatiriſch geſtaltet: „Ihre Des 
handlung iſt raifonnirt, meine im Taumel der Phantafie began⸗ 
gen worden, — ich dächte, daß der Meifter dem jungen Artiften 
verzeiben könne. Bei biefem Allen gelobe ih Ihnen biermit 
heilig an, in Zufunft, fo viel in meinen Kräften ſteht, Feine Zeile 
zu fehreiben, die nicht von den Veftalen gelefen werden Fönnte, 
welhen man Ihre Fomifchen Ezählungen und Ihren Amadis 
vorlegen darf; mit dem beften Discernement fei diefes hiermit 
angelobt. Noch geftebe ich Ihnen, daß eine rührende Empfins 
dımg in meinem Herzen über Ihren Eifer an meiner Belehrung 
wallte, während mein Genius mit der Schwärmerei derfelben 
hoͤchſt unzufrieden war.” 

Es blieb auch etwas durchaus Vergebliches, Heinſe von der 
Sinnenwelt abzuſchrecken. Er hat nichts mehr geſchrieben, was 
in die Gattung des Schlüpfrigen gerathen wäre, — ein Vor⸗ 
wurf, welcher auch feine „Kirſchen“ traf, die er auf Gleims 
Beranlaffung. dem Dorat nachgereimt hatte — aber, was er aud) 
fhrieb, und wenn ed ein einfacher Brief war, ed war getränft 
von diefem heißen Drange, aller finnlihen Strömung und Dies 
gung der Welt Herr zu werden, in biefer ſchaffenden Lebenskraft 
mit zu weben, jedes Ding, feden Vorfall in den Schein und in 
das Verhältniß zu fegen, wodurch es, innerhalb der Kunft vers 
mittelt, ung zugeführt würde. 

In diefer Weife ift er durchaus eigen in unferer Literatur, 
faft immer manierirt, oft großartig. Sehe man von dem Mans 

gel ab, daß er, von einer Haffifchen Modetendenz verleitet, bie 
wirfliche Welt nicht zu einer gemäßen Bildung verarbeitete, wie 
es feinem geftaltreichen, frifhen Blide erreichbar gewefen wäre; 
entäußere man fid) des Anspruchs folder Art, und man findet 
Übrigens außerordentliche Kraft und Gewandtheit in Heinfe an« 
Zuftaunen. Es gebrah ihm die Wieland’fhe Klüffigfeit und 
Beweglichkeit der Erfindung, alle die fpielende, gefehmeidige An. 
muth, womit dieſer Todte, die Weichheit der Sprache, der breite 
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Umfang des Intereſſes, welches er nahm und wedte, aber in 
gedichteter Abfiht und Faſſung, in Stärke, Höhe und Nachdruck 
übertraf er ihn weit. Das ewige Kennzeichen eines Poeten war 
in ihm, diefer Gottesftempel, wodurd der Dichter ald umrun⸗ 
beter, völliger Schöpfer angekündigt wird. Nicht die Unterhal- 
tung bloß, nicht der flüdhtige Reiz allein war feine Abfiht ber 
Dichtung; er griff in die Tiefe und Höhe, um eine nach oben 
und unten gefchloffene Welt zu bauen und zu ſchmücken. Seine 
Höhe war nur der griehifhe Olymp, feine Tiefe nur der bil- 
berreiche Acdheron, weil er zu träge war, feine Welt. mit Per- 
fpektive zu durchdringen, aber in diefer feiner Welt war er auch 
Tonfequent, erfchöpfend und ſchön. Sein Wefen war nur eben 
darauf geftellt, dasjenige genial zu erfaffen, was aus dem Sin: . 
nenraume in den Ffünftlerifchen Bezug binüberreichte; von der 
Romantik, welche fi über dieſen Raum erhebt, von einer ftreng 
gedanklichen Religion, welche das Fefte des Raumes überfliegt, 
war nur eine unbeflimmte Berbindung in ihm, und auch biefe 
nur in fünftlerifch bejchränfter Art, nämlich die Muſik. Aber 
weniger die Muſik, welche romantiſch in die ewige Möglichkeit 
vertieft, fondern die Mufif als geregelte Berfündigung fchöner 
finnliher Berbältniffe. 

Wenn jener Petron, jene „Kirfchen,” einzelne Sinngedichte 
und ähnliche Federübung damaligen Gefchmades überfehen wer⸗ 
ben, fo beginnt aud feine Schriftthätigfeit früh in foldher ges 
fhloffenen Art, dag eine in Sinnenbezügniffen erfchöpfte Welt 
fonfequent von ihm dargeftellt wird. 

Dies erfte Buch iſt „Raidion, welches noch in feiner Halber⸗ 
ſtädter Zeit erfchien, und worin jene berühmte Liebenswürbdigfeit 
der Griechen, jene Lais die Hauptperfon fpielt, welche in den 
hriftlihen Schulen nad modernem Begriff gemeffen und eine 
frehe Buhlerin genannt wird. Dergleihen Namen, Perfonen, 
Berhältniffe waren damals der fchönen Literatur fo geläufig, daß 
eine Ähnlich üble Berwechjelung nur dem Unverflande zugetraut, 
und das Dreifte des Themas mehr angeftaunt als bezüchtigt 
wurde. 

In diefer Laidion lebt und webt nun, man möchte fagen, 
das tranfcendente Griechenland, Lais ift tobt, und ſchwebt auf 
sum Elpſium; Solon, Aspaſia, Orpheus halten Gericht über fie, 
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eine freie Welt der Schönheit wird darin heiter verbandelt, und 
eine ganz andere Borftellungsart als die chriftliche ergeht ſich in 
oft breiter, oft geiftreicher und überrafchender Erfindung. 
Heinfe, der, befonders damals, viel weniger zu Haufe war 
in der griechiſchen Schriftwelt ald Wieland, befundet doch ſchon 
bierin einen viel verwandteren Einblid und Eindrang ald Wies 
fand im Agathbon, weil ihm dieſe griehifhe Exiſtenz naturs 
gemäß verwandter war ald jenem, bei dem fie ein Dilettanties 
mus blieb. Es begegnet ihm nie etwas fo Ungriechifches wie 
dem Agathon, welder, ein Götterzögling von Delphi, für baare 
Naturfhönheit ſchwärmt im Gegenſatze zur Kunftichönheit, da eg 
doch juft ein vorftechendes Merfmal der alten Klaffifer ift, daß 
unfere moderne Theilnahme an der Natur und Schilderung ders 
felben ihnen fremd bleibt. | 
Mit diefer Laidion ſchließt fich die unreife Jünglingszeit 
Heinfes ab, aus welcher uns nicht eben Lodende Kennzeichen 
übrig geblieben find in dem von Körte herausgegebenen Brief- 
wechfel zwifchen Gleim, Heinfe, Johannes Müller und Jacobi. 
Heine bewegt fi darin faft durchweg in unerquidlidher Webers 
treibung, in unflarer Eitelfeit, in ungeformten Ausrufungen. 
Bon Halberftadt nimmt ihn Georg Jacobi mit nah Düffel- 
borf, Damit er an der „Iris“ arbeite. Dies gefchieht zu Anfang 
des Jahres 1774. Dort in Düffeldorf bleibt er big zum Früh— 
fommer 1780, und in diefe ſechs Jahre fällt die formellere Aus⸗ 
bildung feines eigenthümlichen Dranges, feine Befanntfchaft mit 
Goethe, der ihn enthufiaftifch begrüßte, all feine Vorbereitung 
auf ein Leben in Stalien, und wenn es fein Fönnte, in Griechen— 
land, an den Stätten der alten Eriftenz, unter den Denfmälern 
der alten Kunfl. Das fchönfte Zeichen diefer Vorbereitung find 
feine Briefe über die Düffeldorfer Gemäldegallerie, welche er 
im Merfur abdruden ließ, und die größtentheild auf einem Mars 
mortifchchen in der Gallerie felbft gefihrieben waren. Geiftreich 
und frifch, wie faft nirgends vor ihm in Deutfchland, ging er 
bier auf den ſchönſten Sinn der Farben und Geftalten ein, und 
noch viele Jahre fpäter bezeigt Nadel, eine fo unbeftedhliche 
Richterin des Aechten und wirklich Empfundenen, ihre Entzüdung 
darüber. Uebrigens befchäftigte er ſich mit italienifchen Dichtern, 
zunächſt mit Arioft und Taſſo, die er leider hier und fpäter in 
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Benedig in Profa Kberfebte, ein wunderlicher Mißgriff, welchen 
man einem für Kormfchönheit fo begeifterten Dann nicht zuges 
traut hätte. Lebensbefchreibungen der Sappho, des Petrarf, des 
Taſſo wurden in ber Düffeldorfer Periode verfaßt. 

Mancherlei Berührung mit Pietiſten, die in Weftphalen 
fhon damals zahlreich find, mit Bafedow, mit Lavater Außert 
gar feinen Einfluß auf ihn. Sein Wefen war dermaaßen uns 
vermifchbar, daß es wenig oder gar feine Einwirkung von an⸗ 
ders Gefinnten bemerkt. Jung Stilling fchildert ein Gaftmahl 
in Elberfeld, wo zwifchen Lavater und vielen Hauptpietiften ber 
Gegend Goethe und Heinfe heiter und artig ſich herumbewegen. 
Da findet fih auch ein oberflächlich Konterfei Heinfe’s, „er war 
ein Feines, rundföpfichtes Männchen, den Kopf etwas nach einer 
Schulter gerichtet, mit fehalfhaften hellen Augen und immer 
lächelnder Miene; er fprach nichts, fondern beobachtete nur; feine 
ganze Atmofphäre war Kraft der Undurchdringlichkeit, die Alles 
zurücd hielt, was fi ihm nähern wollte. — 

Sene Unberührbarfeit: feines eigentlichen Kerne zeigt fih am 
Deutlichften im Berbältniffe zu Frie Jacobi, dem er in vieler 
Weife fehr nahe gerüdt und verpflichtet wurde. Fritz Jacobi, 
ber fih in fpäterer Zeit ganz und gar aud in der Gedanken⸗ 
ſphäre zur Berufung auf den Glauben neigte, welcher zum Ents 
fegen in Leſſing einen Spinoziften erblidt zu haben meinte, wel⸗ 
her fpäter in feinem Woldemar zur romantifchen Berfenfung in 
ben Gebanfenglauben das Haupt ſenkte, fland in einem, wenn 
auch gemeffenen, Freundfchaftsverhältniffe zu Heinſe; diefer rich- 
tete all feine italienifche Korrefpondenz an ihn, und milderte ſich 
darin wohl in feinen Ditbyramben über Sinnenfchönheit, gab 
aber im Grunde nicht eine Fafer feines eigentlihen Kernes hin. 
Wahrſcheinlich größtentheild von Jacobi mit Gelbmitteln verfehn, 
machte er feine Reifen durch Stalien, auf denen er brittehalb 
Sahre verbrachte; — diefes von perfönlicher Sympathie unab⸗ 
bängige Opfer Jacobi's, was er der Begabtheit brachte, und 
einem möglidhen Kulturgewinne, der fo weit ablag von feiner 
Sphäre des nächſten Wunſches, dies Opfer an Heine madıt 
Jacobi eine unverlöfchliche Ehre. 

Heinfe überließ fih ganz und gar feiner bequemen An- 
fhauung: es find an die zehn Jahre feit feinem Eleinen Buche 
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Laidion verfloffen, und er hat noch Fein neues erzeugt, er hat 
nur einzelne Auffäte gefchrieben, in Italien, wo ihm doch fo viel 
Zeit geblieben wäre, fi nur eine Zeitlang mit der Ueberfegung 
bes Taſſo befchäftigt, und nur aus ber letzten Epoche in Nom 
erfcheint in feinen Briefen einmal die Andeutung, er fei mit ei⸗ 
nem Romane befchäftigt.. Ob dies Ardinghello gewefen, erfährt 
man nie deutlich, eben jo wenig, ob ein anderer Anfang darun⸗ 
ter gemeint ſei. Es fehlt überhaupt bei diefem flürmifchen Aus 
tor, der ſich nirgends an eine Weiblichkeit recht band und feflelte, 
die für ihn noch große Schritte nach dem deal vor fidh hatte, 
oft an genauer Lebensnachricht. Er wollte lange gar fein Amt, 
oder doch nur ein fehr Iofes, weil ihm Gehalt nöthig war; er 
hat nie gebeirathet. 

Zurüdfchrend nach Deutſchland kehrte er wieder in Düffels 
dorf ein, und hier if wieder von einem Buche in einem Schreis 
ben die Rede, welches er an Gleim richtet, aus dem Fahre 84. 
Aber auch darüber erfahren wir nichts Näheres, und es ift uns 
wahrſcheinlich, daß beide Nachrichten auf den erft fpäter abges 
faßten Ardinghello gehen. Er fand wenig Ruhe in einem öfo- 
nomifch unfichern Leben, und fein Studium der italienifchen Mu⸗ 
fif, welches er am Klavier fortjegte, feine Lektüre der Alten, 
Billard» und Schachfpielen mit Kris Jacobi half nichts zum nö⸗ 
thigen Erwerbe. Drum ergriff er raſch bie kurze Gelegenheit, 
mit einem jungen Edelmanne eine flüchtige Reife nad Holland 
ju machen, und ergriff es fpäter als ein Glüd, dag ihm die Ler- 
torfielle beim Kurfürften von Mainz angeboten wurde, Sie 
wurde dann in den often eined Hofratbs und Bibliothekars 
erhöht, und in Mainz und Afdhaffenburg hat er als folder neben 
Johannes von Müller die legten Jahre gelebt, und feine Haupt» 
bücher gefchrieben. Außer der Laidion find ed nur drei, „Ars 
dinghello,“ „Hildegard von Hohenthal,“ „Athanafia und das 

Schachſpiel.“ 

Im Jahre 1787 kam er nach Mainz, zu Ende des Jahres 
erfchien Ardinghello, welcher gemeinhin als fein Hauptbuch bes 
trachtet wird. Das Marf feiner italienifchen Reife, alle feine 
Schwärmerei für das Nadte, für bildenpe Kunft überhaupt und 
für ein frifhes, fröhliches Leben, welches ſich an ſolche Prin- 
eipien lehnt, ift darin niedergelegt. Dies Alles ift mit einer 
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großen Herrfihaft über die geiftige Verbindung zwifchen dem 
Beiftigen und Aeußerlichen niedergelegt, und mit Ausnahme eis 
niger milderen Produkte von Goethe, wie der Elegieen, das ftols 
zefte Reſultat des klaſſiſchen Studiums, was mit einer vollen 
Geftaltung in unfere Riteratur getreten if. Es geht darum einen 
großen Schritt weiter ald der ähnliche Verſuch Wieland’s im 
Agathon und Ariftipp, weil es entfchloffener und ganzer das alte 
Leben in der Sinnenwelt auffaßt, weil es daneben den modernen 
Zuftand, die moderne Forderung berüdfichtigt, und nad einer 
Bereinigung diefer Welten trachtet. Es ift mehr bichterifcher 
Charakter, und weniger bloße Befchreibung, es verſucht eine 
That, während fi Agathon und Ariftipp mit einer Spiegelung 
begnügen. Um deswillen ift Died Buch eine der merfwürbdigften 
Proben aus jener Titerarepocdhe, aud wenn es nicht bie einzig 
fonfequente wäre. 

Der marlige Stil, welder nirgends bis ind gefchmeibige 
Detail ausgeführt, fondern mehr raſch hingeworfen ift, erinnert 
an geiftreiche Skiggen bed. Malerd und Bildnerd. Leider find 
bie erfien Ausgaben arg von Drudfehlern entftellt. j 

Als die Franzofen nach Mainz drangen, blieb er noch lange 
Zeit zur Ordnung ber Bibliothel zurüd. Während bed Ein- 
drangs der Jacobiner war er in Düffeldorf und auf dem Lande 
bei Aachen geweſen. Dann bradte er die Bibliothek nad Aſchaf⸗ 
fenburg, und fchrieb daneben im Sommer 1794 noch in Mainz 
den Anfang feiner „Dildegard von Hohenthal,” deren erfte Bände 
1795 erfchienen. 

Diefer Roman hält fi) an eine andere Sinnenwelt, an bie 
des Ohres, an bie mufifalifche, und die Schwingungen ber übri- 
gen fpielen nur nebenher. „Die bloße Vokalmuſik“ — heißt es 
darin — „ift eigentlich, was in den bildenden Künften das Nak⸗ 
fende if.” — „Unfer Gefühl ſelbſt if nichts anderes als eine 
innere Mufif, immerwährende Schwingung der Lebensnerven. 
Alles, was und umgiebt, was wir Neues denken und empfinden, 
vermehrt oder vermindert, verftärft oder ſchwächt den Grad ihrer 
vorigen Bewegung. Die Mufif rührt fie fo, daß es ein eigenes 
Spiel, eine ganz befondre. Mittheilung ift, die alle Beſchreibung 
von Worten überfteigt. Sie ftellt das innere Gefühl von außen 
in der Luft dar, und brüdt aus, was aller Sprache vorbergeht, 
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fie begleitet, oder ihr folgt.” „Goͤttliche Kunft, welche die Eris 
ftenz fühlender Wefen fo unmittelbar unter ihrem gewaltigen 
Scepter bat.” „Das Ohr ift gewiß unfer richtigfter Sinn; und 
felbft das Gefühl, welches man bisher für den untrüglichften 
gehalten hat, bildet fi nad ihm. — Deswegen find die Taub⸗ 
gebornen auch um fo Vieles trauriger und unglüdlicher als bie 
Blinden, weil fie den Hauptfinn des Berftandes, der bie andern 
zur Nichtigkeit gewöhnt, nicht haben; und fo giebt die Muſik 
unter allen Künften der Seele den hellften und frifcheften Genug.” 

Es wird hierzu beigebracht, dag auch phyfifch der Hörnerve 
am Unmittelbarften mit dem gemeinfamen Senforium im Hirn 
verbunden fei. 

Sm Ganzen wird bier wieder zum erften Male, und als 
Zufammenfaffung auch jetzt noch unübertroffen, ein Sinnenfeld 
bearbeitet, mit den feinften Gefegen und Berhältniffen des Geiftes 
bearbeitet, fo dag ein fchönes Reſultat, eine Kunft, eine ftufen« 
mäßig eroberte Verbindung mit höherer Welt gewonnen wird. 
Der Roman ift überfüllt mit theoretifchem und biftorifchem De⸗ 
tail der Mufik, die Rechnungen des Pythagoras, alle Wendungen 
eines berühmten KRomponiften find angeführt, jo daß der alltägliche 
Romanlefer übel daran if. Für den forfchenden wird der Gang 
und das Refultat hierdurch erfreulicher und klarer. Glücklicher⸗ 
weife ift auch gegen den Sinn des Ohres das moralifche Vor⸗ 
urtheil nicht fo rege, wie gegen den des Auges und des Fühlens, 
weil die beiden letzteren leichter ftörend zu Webergriffen in das 
Bereich der Verwaltung verleitet find. Aug biefem praftifchen 
Standpunkte ift aber die Mehrzahl lediglich gewohnt, Sinne in 
Betracht zu ziehen; über dem Nutzen oder Schaden für die Ges 
ſellſchaft vernachläffigt man, daß die Sinne noch ein anderes und 
höheres Verhältnig und eine andere und höhere Bedeutung has 
ben, daß fie für den Menfchen offenbar die begabteften Traban- 
ten des Geiftes find, um die höchſte Möglichkeit der Erde zu 
berühren, eine Berbindung mit fonft Unerreihbarem anzufnüpfen. 

Dieſes vorberrfchende Intereſſe der bloßen Verwaltung ift 
baffelbe, was ſchon oft bei Betracht aller Poeſie erwähnt ift, 
was alle Kunſt und höhere Thätigfeit auf den nächſten moras 
lifchen Nuten für die Gefellfchaft zurüdführt, was im praftifchen 
Leben feinen großen Werth hat, im Gebiete der höchſten Thätigs 


176 


feit, im Gebiete. der höheren Kunſt und Wiffenfchaft aber Tähmend 

und verberbend ifl. Heinfe eriftirt nun für dies Intereſſe der 
Berwaltung gar nicht in all feinem Streben und Tradten, er — 
ringt, oft zu einfeitig, nad einer möglich unmittelbaren Ver — 
bindung mit dem Gottesodem, welcher die Welt durchdringt, und —— 
dabei ift ihm die Verwaltung der Welt Nebenfade. Das wir 
ihm bei einem Sinne wie dad Gehör, leichter verziehn werben: 
denn wir find nun einmal in eine fo infonfequente Bildung ge ——, 
rathben, daß alle Schwelgerei bes Ohres geduldet, ja gepriefer- —y 
wird, und zwar eben fo abfolut, als Schwelgerei oder auch num _ır 
fauterer Genuß eines anderen Sinned Verdammung erleidet. 

Dies Bermifchen des BVBerwaltungspunftes mit dem ein zer 
freien Eriftenz ift feit einiger Zeit unfer Hauptgebrechen, we eil 
unfre Entwidelung fo viel Nothwendiges überfprungen, &—Die 
Sinne und bie Zweifel nur zu eng aufgenommen hat, und f—mich 
nun ſtets bedroht fieht, wenn fie fich erheben. Es wäre ein me—ın 
endliches Berdienft, wenn ein philofophifcher Kopf die Kategorien 
einmal fireng orbnete; ift man fi einer Ordnung bewußt, fo 
wird dem Genie auch mehr Freiheit geftattet, ed wird mehr — e— 
fhaffen, die kleinſte Schöpfung wird fehneller erfannt und unt — er⸗ 
gebracht, die bloße Dreiftigfeit bes fchöpferifchen Unvermögemmmend 
fällt ohne Weiteres, weil fie nicht mehr von der falfchen Lodı ng 
des Berbotenen begleitet if, — und die bloß praftiichen Rich ter 
find ein für allemal aus einer Sphäre gewiefen, worin tie 
Arznei ihres Kreifes zu Gift wird. 

Diefe Tegteren haben natürlich auch an Heinfe gerütteltz; uber 
beffen theoretifche Waffen find ihnen meift zu ſcharf gewefen, sand 
nun liegt das Moos ber Haffifhen fünfzig Jahre darauf. her 
rein ift das Verhaͤltniß zwifchen ihm und ber Kritik noch keirn es⸗ 
weges, und ed wird es nicht, fobald jene Scheidung nicht Faute 
goriſch aufgeftellt ift; Bier endigt das Gebiet der bloßen Wer 
waltung, was mit dem guten ober fchlechten Beifpiele, mit ber 
Shwähe und Ausartung zu thun hat, und bier beginnt Das 
Gebiet der Erhebung und des Auffhwungs aus ber polizeilichen 
Schranke, melde für das Zufammenleben gut-und nöthig, aber 
für alle höhere Frage des Menfchen hinderlich ift. 

Käme in ber Hildegard außer dem Gehör nicht noch eine 
fürmifche Liebe der Hildegard zu Lockmann vor, oder hätte 
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Heinfe ven Geruch und den Gefchmad verberrlicht, denn die Luft 
des Eſſens und Trinfens hat ein Bürgerrecht gegen Geſicht und 
Gefühl, fo fände er einen leichteren Stand. Jetzt wird es aber 
ſtets nur für die Freieren gefagt, daß Heinfe mit großer Genia- 
Tität auf allerlei Orenzen ber Kunft reizende Züge unternommen, 
und mit viel Lockung dargethan hat, alle Kunft fei eine freie 
Verbindung zwifchen den Sinnen und dem Geifte, der Gewinn 
fei ſtets ficher bei ſolcher Verbindung, der fchönfte belohne aber 
nur, wenn auch das richtige Maaß der beiden Beftandtheile er- 
griffen werbe. 

Dies Maaß hat Heinfe nicht immer getroffen, und zum Theil 
deshalb, nicht bloß, weil er bebenklichere Stoffe gewählt, ift er 
niemals fiegreich in die erfte Reihe Elaffifcher Autoren eingedrungen. 


Laube, Geſchichte d. deutſchen Literatur. II. Bd 12 
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Die Göttinger Dichter, und vereinzelte 
Poeten. 
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Man begreift ſie auch unter dem Namen des „Hainbundes,“ 
zu welchem fie ſich nad altvaterländiſcher Weiſe vereinigten, 
wenn auch der Hain ſelbſt für die ſchwächeren Leiber ber ſpäten 
Enkel nicht mehr ſtetiger Vereinigungspunkt werden konnte, wie 
bei den altdeutſchen Vorfahren. 

Die Hauptjahre dieſes Dichtervereins, welcher dem Leipziger 
nachgeahmt wurde, geben von 1768 — 1776; der Hauptanſtifter 
und gewiſſenhafte Betreiber war Boje und nächſt ihm Gotter; 
jüngere Mitglieder wurden Bürger, Hölty, Miller, Voß, bie 
Grafen Stolberg, Leifewig, Karl Friedrich Kramer. Eroberungs⸗ 
waffe, und der Mittelpunkt und Ausdrud aller Beftrebung und 
Schwärmerei war das Lied, lebhafte Beihilfe ward gefucht in 
Ueberfegungen. Anhalt nach außen, Zeugniß für's Publifum 
gab der erſte Muſenalmanach, den Gotter und Boje 1770 her⸗ 
ausgaben, und erfi 1776 dHerbreitete man fi, wiederum unter 
Bojes, dieſes Agenten der Literatur, Anführung zu einer Zeits 
ſchrift, dem „deutſchen Muſeum,“ welche eine Zeitlang neben der 
Sacobifhen Iris und bis 1788 neben Wieland Mercur ein 
Haupttribunal in poetifhen Dingen für Deutfchland wurde. 

Diefer Bund, welcher einen Iyrifhen Vers, welcher ein 
Bergigmeinnicht mit vefpeftuoller Andacht betrachtete, und betrachtet 
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fehen wollte, ift nirgends befonders tief in die poetifche Mögliche 
feit eingedrungen. Er hat fi eigentlih nur in Bürger eines 
ftarfen Talented zu erfreuen gehabt, hat fih mit Theilnahmes 
wedung an poetifchen Einzelnheiten begnügt gezeigt, und bie 
große Anregung durch gleichzeitige Talente nur mittelmäßig zu 
nügen gewußt. Sein Schwung theilte fih in eine unbeflimmt 
Iprifhe Entzüdung für Klopftod und für englifche Gedichte. Die 
letztere {ft ung ergiebiger worden „und wir verbanfen ihr fchöne 
Balladen von Bürger. Uebrigens breitete fie fi fpäter in einem 
Mitgliede bed Hainbundes, in Heinrich Voß, über ein großes 
Feld aus, und hat in den Nebenpartieen ber Literargefchichte 
viel Raum und mancherlei Intereſſe gegeben. Der allgemeiner 
werdende Antheil an Homer ift darunter nicht das geringfte. 

Friedrih Wilhelm Gotter — 1746—1797 — gehört nur 
in den Anfang bes Göttinger Treibend, das er bald Bojes un⸗ 
ermüdlicher Leitung überließ. Er fchifft mit einem Teichten Nach⸗ 
ahmungstalente, was Leichte Verſe machte, eine forgfältige Profa 
ſchrieb, und fi befonders zum dramatifchen Ausdrude neigte, 
bei mehreren Parteien umher. Seine literarifhe Bildung grün 
bete fich befonders auf Kenntniß des Stalienifchen und Franzöfi« 
fhen; — was nun Reffing am franzöfifhen Drama und an ber 
bloß äußerlichen Regelmäßigfeit tabelte, Das nahm er mit großem 
Bedachte auf, und wohl auch mit der Abficht, es zu beberzigen. 
Aber feine Vorliebe für die Franzofen und der Mangel an ein- 
dringender Fritifcher Kraft, Tieg ihn boch feinen erfledlichen 
Nugen daraus ziehen. Ald er von Göttingen, wo er zweimal 
fh aufgehalten hatte, 1769 in die Dienfte feiner Heimath Gotha 
zurüdfehrte, und von da zum zweitenmale in jurifiifchen Ge⸗ 
fhäften nah Weslar kam, lernte er Goethe Tennen, und erhielt 
mancherlei Eindrüde jenes Sturms und Dranges, der fih bald 
in den Frankfurtern offenbarte, und ber fo leidenſchaftlich Partei 
für die ungefhmüdte Natur Shakespeare's nahm. Aber er 
wollte doch auch diefer Richtung nur einige Fleine Zugeftändniffe 
bes Geſchmäckes mahen, er wollte die formelle Grazie ber 
Sranzofen dem ercentrifhen Shakespeare nicht geopfert fehen. 

So wurde denn nur ein artiger Komponift aus ihm, der 
feine flarfe eigene Schöpfung zu geben hatte. Ein trefflich 
Theater, was zu feiner Zeit unter Adermann -in Gotha war, 
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und wo außer Edhof auch Iffland, Beil, Bed, Großmann, die 
Seyler und Brandes fpielten, fpornte ihn zu häufiger Thätigfeit 
im Drama. Sie war aber faſt nur Nachbildung franzöfifcher 
Stüde, befonders Voltaires, auch feine Singfpiele fchloßen ſich 
meift an fremde Stoffe mit Ausnahme des „Jahrmarkts“ einer 
fomifchen Oper; feine „Efiher” ein Schaufpiel in ſechs Alten, 
war eine Traveftie der befannten biblifchen Stüde, und es bleibt 
fonft nur ein kleines Luſtſpiel „die ſtolze Vaſthi“ eigene That, 
worin das Hofleben in hüpfenden Berfen gefchildert wird. 

Unter den Gedichten machte eine Epiftel „über die Starfs 
geifterei” viel Auffehen, und begründete die Achtungswürdigkeit 
Gotters, welcher bei aller Weltbildung für die orthodoxen Gefege 
und deren Gültigkeit eiferte. Die Beranlaffung war ber Selbft- 
mord Serufalems, von dem er wenige Wochen vorher in Weslar 
geſchieden, und den er bald in Gotha zu fehen hoffte. 

Der andere Gründer des Hainbundes, Heinrich Chriftian 
Bojie — 1744—1806 — aus dem Holflein’fhen war noch 
ſchwächer in der Hervorbringung ; die alte Riterargefchichte ſpricht 
zwar noch von feinen Gedichten, welche Nachbildungen auslän= 
bifcher Originale waren, und deren damals jeder Autor bedurfte, 
lobt aber an ihnen vorzüglich „Richtigkeit der Sprache, Wohls 
Hang ber Perioden und Politur der Verſe.“ 

Wichtiger iſt das Lob, was feiner Sournaliften-Thätigfeit 
darin nachgeſagt wird, bag fie auch bie alten Denkmäler unferer 
Poefie gewürdigt und deren Auflebung befördert habe, Mit ihm 
gab eine Zeitlang Dohm das Mufenm heraus. 

Eine intereffante, jung und früh ſchwindende Erſcheinung 
war Ludwig Heinrich Chriſtoph Hölty — 1748 — 76 — der 
fhon mit acht und zwanzig Jahren flarb. Er war ber fanftefte 
Iprifhe Hauch diefed Bundes , eined Predigerd Sohn aus 
Marienfee im Hannöver’fohen. ALS fchöner Knabe wuchs er auf, 
warb von Blattern entftellt, hatte im Aeußern etwas Plumpes, 
erfuhr wenig Leben und ftarfen Eindrud, Das Aeußere flellte 
fih aber zu feinem Inneren in einen um fo Tiebenswürdigeren 
Kontraft, feine zarte, anmuthige Melancholie, feine fanfte Heis 
terfeit vührte die Freunde um fo mehr, und das Publifum fand 
es ebenfalls heraus. Hölty war außerordentlich geliebt und man 
erwartete noch ‚Außerorbentliches von ihm. „Schwermutbsvolt 
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und dumpfig hallt Geläute/ — „Roſen auf den Weg geſtreut, 
und des Harms vergeſſen“ — „Beglückt, beglückt, wer die Ges 
liebte findet,” und viele ähnliche Lieder haben ſich fortgefchmeis 
delt durch viele Jahre, und bewegen noch heute anmutbhig das 
Herz. Nichts war ihm gegeben als ein ferner Kirchthurm bes 
Dörfchens, ein Blümchen am Bache, eine vorüberfahrende Karoffe, 
woraus ein Schleier weht und ein Mädchenantlig hervorblidt — 
das ift aber genug, die Seele und den Vers zu befeben, und 
die einfache Beranlaffung theilt fich fehnell den Meiften mit, denn 
daran fehlt ed Niemand, wenn nur das Herz gewedt iſt. Seine Ges 
bichte wurden voreilig und ohne Recht von Geißler herausgegeben. 
Stolberg und Boß hatten Eile, mit der rechtmäßigen Ausgabe 
nachzukommen, und die Lieder wurden fo beliebt, daß neue 
Auflagen nöthig wurden. Voß hat 1804 und 1814 deren beforgt, 
und, wenn auch nicht ganz in Ramler’fcher Ausdehnung, doch 
die Schulmeifterei nicht gelaffen, und Bielerlei daran geändert. 

Gottfried Augufi Bürger — 1748 — 1794, das Haupttas 
Ient, welches die Göttinger Beftrebung zur größten Popularität 
erhob, hat Teider ein herumgefchlageneg, flörfames Leben geführt, 
it vor eitel Sorge für dad Gemeine und Nothpürftige felten zu 
der bejeligenden Dichterruhe gefommen, und bat darum in fi 
ferbft niemals das Ziel einer reifen, umrundeten Bildung erreicht, 
welches die Grundlage wird für alles höchſte Kunftwerf. Diefer 
Uebelftand war wohl aud der Grundgedanke jener vielbefproche- 
nen Schiller’fhen Recenfion, welhe Bürger fo tief in's Herze 
traf. Schiller Fleidete dies in philofophifche Forderungen, fprach 
von jenem Idealismus, ber ihn felbft erfüllte, und welcher alles 
YopularsTalent nur zu würdigen wußte, wenn es in feine eigene 
ideale Forderung veredelt ward. Er warf ihm vor, daß bie 
„Idealiſirkunſt“ vermißt werde, daß Bürgers Glück und Liebe 
nichts anderes ald das eben zunächſt liegende Glück, die zunächft 
liegende Liebe, aber nicht das Ideal von Glück und Liebe ſei; — 
er that Bürger Gewalt an, fehematifirte einen Volksdichter, der 
in der näcdhften Literatur gar nicht vorhanden war, nach abftraf- 
ten Begriffen, wie fie nun eben fein Dichtergenius, ein ganz 
anderer, beſaß. Sp fchlug er das Schlechte und dag Gute in 
Bürger mit einem Streihe, weil eben Gutes in Bürger war, 
wofür Schiller Feine Auffaffung hatte; er tadelte Bürgers unmits 
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telbares Ergreifen des Stoffes, das Ergreifen ohne Bermittelung 
der Neflerion, was juft der Stempel des Genies in Bürger 
war, er tabelte beffen Fräftige Nefrains, die muftlalifhen Bes 
gleitungsworte der Balladen, wodurch die Bürger'ſche Ballade 
fo nachdrücklich in ihren Achten Bereich, in den Bereich bed Ges 
fanges hinein gehoben wurde, — kurz, er that ihm Unredt. We⸗ 
nigftens in der Begründung ded Vorwurfes. 

Hinter diefer Begründung hatte Schiller freilich großes Recht, 
und wenn ed nadt gefagt worben wäre, fo hätten Bürgers Dal 
laden wahrfcheinlich dabei gewonnen, aber der Schlag wäre zer 
fehmetternd auf Bürger felbft geftürzt. Bürger felbft, fein Leben, 
fein Charakter war gemeint; — es ift gleichgültig, ob ſich Schil⸗ 
ler deffen bewußt gewefen, denn es ift Alles gegeben, um es fo 
anzufehen. 

Bürger ſchlug fih in einer faft immer aufgelösten Eriftenz 
umher, feine Berhältniffe waren felten lauter, er befreite fi 
babei feineswegs von aller eigenen Rohheit, er verfant, flatt zu 
fleigen. Davon ging mander Fleck auf die Gedichte über, und 
Schiller tadelte mit gutem Grunde, daß felten eind ganz gefäu- 
bert fei. Aber um bies edler und tiefer auszudrücken, drängte 
er fih auf eine volle Erflärung des Volksdichters überhaupt, 
welche dem Volksdichter eine fremde Gewalt anthat. Er erklärte 
etwas, was ber Grundforderung nad) bereits beffer in Bürger 
ſelbſt eriftirte; Bürger als poetifhe That war etwas viel beffe- 
res, ale Schillers Auffaffung und Grenzbeflimmung berfelben. 

Das Geheimniß lag darin, dag Schiller den fittlihen Bürs 
ger meinte, aber nur den Namen bes poetifchen ausſprach, wes 
nigſtens nur leiſe anbeutete, daß er von Bürger im Allgemeinen 
eine reifere Bildung verlangte. 

So erklärt fih für beide Theile am günfligften, was für 
Schiller einen unangenehmen Eindrud bei der Nation machte, 
und was Bürger fo Tähmend traf. 

Bürger war wie Hölty eined Predigerd Sohn aus Wol⸗ 
merswende im Halberſtädtiſchen. Ein wohlhabender Großvater 
fhidte ihn nach Halle auf Pädagogium und Univerfität, und 
Bürger nahm bier bereitd unter Klog Intereſſe an Literatur, 
ließ fh aber eben fo auch fchon zu Ausfchweifung verleiten. 
1768 kommt er nach Göttingen, und flubirt die Nechte, fo weit 
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dies eben ein Iufliger Student ihun mag, welcher vielmehr auf 

ein finnlih heiteres Leben geftellt if, als auf Definitionen. 

Bürger, ein fleifchig gefinnter, derb zugefchnittener Menſch hat 

fih ohne große Wahl Biel erluftigt, und das Wüfte, diefe 

fhlimme Gegend, ift dabei nicht unberührt geblieben. Sein ders 
ber, fröbliher Umgang mit der Welt bat feinem Talente den 
unübertroffenen popularen Vers gegeben, diefen natürlich fallen« 
den, verführerifch fingenden, finnlich Ichönen Vers, dieſen locken⸗ 
ben Reim, diefen ganzen Schmelz einer Iebendigen Aechtheit, 
welcher in dieſer Mifchung von Derb und Schlank, von Grob 
und Grazids bei feinem Dichter unferer Nation wieber vorkommt. 
Sein derber, fröhlider Umgang, ber am Ende nicht mehr nach 
höherer Abwechſelung und höherem Standpunkte tracdhtete, der 
ihn ſelbſt in mandem Schmuge behaglich figen ließ, bat ihm 
auch mand befledte Wendung gelaffen, die wie unauslöfchlicher 
Moſt in die Eifenklinge feiner Poefie eingeätt bleibt. 

Diefen Roft meinte Schiller, und verwarf deshalb die ganze 
Eifenflinge, die einem Volksdichter nöthig if; denn die ſchim⸗ 
zmernd flählerne eines Paradedegend hätte bei Bürgers großem 
Yubliktum feine Anerkennung gefunden. Heine erfhöpft die Frage 
Durch eine einzige Bezeichnung, er fagte den Franzoſen: Bürger 
war. das, was Ihr citoyen nennt. 

.. Er hat in Göttingen auch Pandekten ſtudirt, ſchon aus 
Dankbarkeit, dag fie ihn von der früher begonnenen Theologie 
erlöst hatten; aber dem eigenen Geſtändniſſe nach iſt er nur im 
Borbeifhlendern zu mander Wiffenfchaft gefommen, in den 
Nehrfiunden habe er fih gelangweilt, ein Buch auszulefen fei 
ipm höchſt befchwerlich geworden. Zwei Dinge bemädtigten ſich 
Damals in Göttingen des unfteten Gefellen, und fie entfchieben 
über feine Laufbahn. Es Iodte ihn weibliche Berführung, und 
es knüpfte die Belanntichaft mit den jungen Dichtern eine Vers 
bindung des Talentes mit höherem Genufle, die glüdlicherweife 
ihn nicht ganz finfen ließ. Jene brachte ihn zu allerlei Tüber- 
Uchkeit, dieſe trug ihn leidlich über die ärgften Folgen hinweg, 
ats alles Berhältnig zerrüttet war, ber Großvater mit Entrüs 
ſtung die Hand abgezogen, die Schuldenlaft fih zum Unertraͤg⸗ 
Tichen aufgebaut hatte. Wenn auch nicht regelmäßig, er fand 
fich doch des Sonnabends ein, wo die Dichter zufammenlamen, 
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er half ſeinen Gelagen etwas in bie Höhe durch ein heitere® 
Lied; „Here Bachus iſt ein braver Mann’ und mand ähnliches 
Stoßlied flammt aus jener Zeit, er. ließ ſich vorlefen aus englis 
fchen Poefieen, er Flammerte fi an Shafespeare, deſſen Derb- 
heit mitunter tröftete, er nahm Percy’d Sammlung altenglifcher 
Balladen mit nad Haufe, und las öfter und öfterer darin, fte 
wurbe fein Geſangbuch, er lieg fih von Boje ermahnen, fauberer 
zu fein, fauberer zu dichten. Noch in fpäter Zeit hat er mandı« 
mal verfihert, Percy und Boje hätten ihm feinen Dichterruhm 
gegeben. 

Boje brachte ihn au 1772 in die Juſtizamtmannsſtelle zu 
Altengleihen im Fürſtenthume Kalenberg. Boje hat foldy ein 
Berdienft der vorforglihen Schaltung wie Gärtner in Leipzig, 
welcher für bie Bremifchen Beiträge zufammenhielt, wie Gleim 
in Halberftadt, Uber bag Glück, was dem Leichtfinnigen fonk 
fo oft die Füße beflügelt, trug für Bürger Bleigewichte. Ges 
meiner und ebler Uebelſtand drängte fi über ihm zuſammen. 
Umfonft hatte der Großvater die Kinanzen wieder geordnet, nies 
drige Freunde veruntreuten Bürger bie wichtigfte Summe, er 
fiel aus einer ſchweren Woge biefed Mangels in die andere, und 
bat fih bis an feinen Tod damit herumgeplagt. Umſonſt fand 
feine Liebesneigung eine fefte Stätte, kaum war er verlobt, fo 
entzündete fich eine unauslöfchliche Neigung für Augufte, die 
Schwefter feiner Braut und baldigen Frau, für jene Molly, die 
in feinen Gedichten lebt. In diefem unfeligen Zwiefpalte, der 
neben reichlichem Außerem Kummer durch Marter, Störnig und 
Berluft des guten Namens warf, Yerlebte er zehn gefchiemberte 
Jahre. Wie ein Engel benahm fidh die unglüdlihe Frau, umb 
farb endlich über dem Leidwefen bin. 

Da kehrte er, ed war 1784, von ben gefcheiterten Berfuchen 
bes Gerichtsamtes und der Landwirtbfihaft, nad Göttingen zus 
rück, um ganz der Wiffenfchaft und Poefie zu leben, die Ders 
ausgabe des ſchon 1778 begonnenen Muſenalmanachs felbft zu lei⸗ 
ten, und für den Anfang als Privatiehrer über Aeſthetik und 
deutfhen Stil zu unterridten. Das Jahr darauf verband er 
fh mit Molly, und wenn auch außen Aärmlich, fchien ed doch ins 
nen glücklich und reich werben zu wollen, — da flarb Molly nad 
dem erften Kindbette, und der unglüdliche Bürger bat fich nie 
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mehr von diefem Schlage erholt. Jetzt half es nicht mehr, daß 
man erft 1789 den kranken Mann zum auferorbentlichen Profeſ⸗ 
for machte, ber mit der Befoldung auf Stubentenhonorar ange⸗ 
wiefen blieb. 

Der legte Stoß in das vergällte Leben fam ihm auf eine 
abenteuerlihe Weiſe. Eine junge Dichterin aus Schwaben, welche 
für Bürgers Poefieen fchwärmte, trug ihm bichterifchen Aus- 
druds von der Kerne ber shre Hand an. Daraus ward eine 
Hochzeit, welche ihm die bitterfie Dual brachte, und bie in eine 
gerichtliche Scheidung ausging. 

Erfchöpft und zerfchmettert, arm und vom alltäglihfien Man« 
get geplagt, ſchloß fi der fonft fo heitere Volksdichter in fein 
Stäbchen, warf fi mit dem leidenden Körper auf Ueberſetzungs⸗ 
arbeit, um vom Buchhändler das Notbbürftige zu verdienen, 
und darbte, während die Nation feine Lieder zur Erhöhung ih⸗ 
ver Feſte fang. 

Die Regierung von Hannover erquidte ihn durch ein uners 
wartetes Geldgefchent, kurz vor feinem Tode, welcher den Sten Juni 
1794 eintrat. Bürger war erft 46 Jahre, als er fo zerſchellt an 
einem ſchoͤnen Frühlingstage uns verließ. 

„Es iſt traurig anzuſehen, wie ein außerordentlicher Menſch 
ſich gar oft mit fi ſelbſt, ſeinen Umſtaͤnden, feiner Zeit herum⸗ 
würgt, ohne auf einen grünen Zweig zu fommen,” fagt Goethe 
in Bezug auf Bürger. 

Zrägheit und Tebensihidfal ließen es nicht dazu kommen, 
bag er einen andern Einfluß fuchen und finden fonnte, als ihn 
eben fein. Talent ohne Weiteres geben mochte. Seine Beziehung 
it Darum Leicht bezeichnet: die bichterifche Gabe Bürgers war. 
von fräftiger und feifcher Art, fie drängte nicht nach dem Tiefs 
ften und Höchſten, aber fie hatte eine glüdlihe Hand für den 

Doetifchen Zauber der nächften Welt, und in den beften Saden, 
zum Beifpiele in der „Lenore“ griff Bürger auch mit ſchöner 
SWewalt in das nächtliche Geheimniß unferer Exiſtenz. 

Seine vollendeten farbigen Balladen, deren Verdienſt nicht 
entkräftet wird, wenn man ihnen die engliſchen Vorbilder vor⸗ 
bass, find ein Ereigniß in unſerer Literatur. 

Eine viel breitere Anknüpfung an die innere Gefchichte der 
ration fand der neben ihm lebende Voß. Es find aber vorher 
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bie ebenfalls zu dieſem Hainbunde in Göttingen gehörigen Stols 
berg, zwei Grafen aus dem nördlichen Deutichland, zu erwäh⸗ 
nen, da befonders die Lebensgefchichte des einen, Leopolds, in 
bie Gedantenwelt Voſſens dergeflalt eintrat, daß dieſes Verhält⸗ 
niß zu literarifchen Thaten und zu einem denfwürbigen Ereigniffe 
gedieh. 

Chriſtian Graf zu Stolberg — 1748 - 1821 — ber 
aͤltere Bruder, und der weniger wichtige in Literatur, hat ſeine 
Lieder und Balladen gemacht, wie es der Goͤttingiſche Stil mit 
fih brachte. Auch mancherlei griechiſche Studien, Schaufpiele 
mit Chören, worunter „Belſazer,“ „Otanes,“ geben Zeugnif 
von feiner Thätigfeit, find aber vom flärferen und tieferen Strome 
überfluthet. Er ward wie fein jüngerer Bruder nach der Unis 
verfitätszeit dänischer Rammerfunfer, fpäter Kammerherr, und 
ſtirbt als Landrath auf feinem holſtein'ſchen Gute Windebye bei 
Eckernfoͤrde. 

Friedrich Leopold Graf zu Stolberg — 1750 — 1819 — 
war in der Lyrik des damaligen Geſchmackes reicher begabt, fand 
mit ſeinen Balladen große Theilnahme, — „die Büßende“ von 
Zumſteeg komponirt iſt viel gefungen worden, — und ging mit 
einer lebhafteren Natur tiefer ein in bie fpätere Anregung, welche 
die Poefie eng an die Religion knüpfen, und fih dazu einer 
Aufwedung und neuen Berherrlichung des Katholicismus bedie⸗ 
nen wollte. Den Gebrüdern Schlegel, welche dafür die Haupt 
leute waren, fehen wir ihn darum auch [päter viel näher zuge- 
than, als den Erben des Hainbundes, welchen er in der Jugend 
mitgeftiftet hatte. Hiermit trat er mehr in eine Tendenz heraus, 
welche große Aufmerkfamfeit erregte. Deshalb fragt man bei 
dem Namen Stolberg weniger nad) den Oben und Fiedern, nad 
ben „dramatifchen Schaufpielen mit Ehören,”’ dem „Theſeus“ 
und dem „Säuglinge, nad dem idplliſchen Romane „die Inſel,“ 
nach feinen Veberfegungen aus der Iliade, aus dem Aeſchylos 
und Offtan, felbft nach feiner ſchon anders gefärbten ‚Reife in 
Deutfhland, Schweiz, Stalien 2c., als nach alle dem, was bie 
Religion betrifft, und was nad dem Jahre 1800 erfcheint. Denn 
1800 legte er feine Aemter nieder, ging mit feiner Familie nad 
Münfter und trat mit ihr zur katholiſchen Religion über. Nur 
eine Tochter blieb proteftantifch. | 
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Nun fhrieb er von 1807 — 1818 fünfzehn Bände „Geſchichte 
ber Religion Jeſu Ehrifti” in feiner neuen Tendenz, ein „Leben 
Alfred’s des Großen,’ „Betrachtungen und Beherzigungen ber 
heiligen Schrift” und „das Buch der Liebe,‘ welches nach feinem 
Tode herausfam, und beffen Abfaffung in den Streit mit Voß 
gehört. Diefer Streit brady über feine gläubigen Schriften in 
feinem legten Lebensjahre 1819 aus, und ward von Voß ob 
dieſer Schriften erregt. 

Nicht den Streit eben betreffend, aber all die Göttinger 
Lyrik giebt Goethe einige Geſichtspunkte, die fehr zu beherzigen 
find. Dan begegnet ihnen in Goethes nadhgelaffenen Schriften, 
Die für manden Einblid in frühere Riteraturentwidelung unſchätz⸗ 
bar bleiben. Die Stolberg befuchen ihn, ber auch feine Lieder 

in den Göttinger Mufenalmanad) gegeben hat, fie werden fehr zus 
sorfommend aufgenommen, fie find jung, ungeflüm, ercentrifch; 
aber fie find dies ganz anders, als es Goethe war, fie wollen 
Hinausgreifen in ein völlig Ungelannteg, in ein Unbefchreibbareg, 
in einen Naturzufland, von dem fie ſelbſt Feine Vorſtellung has 
ben, kurz, fie find nicht ganz ohne ſtolze Faſelei. Darin unters 
ſchied fich jener Geniebrang ber Frankfurter wefentlich von bem 
Söttingifhen, daß er bei allem Schwunge feft auspob von dem 
Eriftirenden, von dem Möglichen. 

Sie unternehmen gemeinfchaftlich eine Reife nad) der Schweiz. 
‚‚Du wirft nicht Tang bei Ihnen bleiben,” ſchilt Merk in Darm⸗ 
ftadt, „Dein Beftreben, Deine unablenfbare Richtung ift, dem 
Wirklichen eine poetifche Geftalt zu geben, bie andern fuchen das 
fogenannt Poetifhe, das Imaginative zu verwirklichen und das 
giebt nichts wie dummes Zeug.“ 

„Zu ber damaligen Zeit,” fagt Goethe, „hatte man fi 
ziemlich wunderliche Begriffe von Freundfchaft und Liebe gemacht. 
Eigentlih war es eine lebhafte Jugend, die ſich gegen einander 
auffnöpfte, und ein talentvolled, aber ungebildetes innere hers 
vorkehrte. Einen folhen Bezug gegen einander, ber freilich wie 
Bertrauen ausfah, hielt man für Liebe, für wahrhafte Neigung ; 
ich betrog mich darin fo gut wie bie andern, und habe davon 
Biele Jahre auf mehr ald Eine Weife gelitten. Es ift noch ein 
Brief von Bürger’n aus jener Zeit vorhanden, woraus zu erfes 
ben ift, daß von fittlich Aefthetifchem unter biefen Gefellen 
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glaubte gar wohl hiernach handeln und dichten zu dürfen.‘ 

Die Schriften der beiden Brüder find in 20 Bänden geſam⸗ 
melt erſchienen, Hamburg 1827. 

Eine ganz unerwartete Wendung nahm die Goͤttinger Partie 
in Johann Heinrich Voß 1751 — 1826. Die phantaſtiſche Er⸗ 
regbarkeit, womit der Mangel irgend eines klaren Principe bes 
det wurde, Yag vom Haufe aus nicht in feiner Natur. Er war 
ein derber Medienburger, der Sohn eines derbsrührigen Mans 
nes, welcher Land und Brauerei pachtete, und als nichts gelin- 
gen wollte, den birkenen Schulfehrerftod auf feine alten Tage in 
die Hand nahm. Zur Ueberfehwenglichkeit war Johann Heinrich 
nirgends ausgerüftet, mühfam drängte er fi) gleih von der 
Schule in eine Hauslehrerftele, um das Nöthigfte für die Uni⸗ 
verfität zu erfparen. Die Profa ftanb herbe neben ihm; ed war 
das Aeußerfte, was er thun konnte, ſich den Göttinger Dichtern 
anzufchließen, die Griechen und Römer zu überfegen. Und er 
that es denn auch ganz in der ihm angemeffenen Weiſe: Boje 
hatte dafür geforgt, daß er in Göttingen leidlich untergebracht 
wurde; Voß hörte bei Heyne philologifche Kollegien, und faßte 
den Hainbund fo ernfthaft und würdig auf, wie es feiner Natur 
nothwendig fein mußte. Die freie, in eigenem Geſetze der Schöns 
heit rathende Kunft, welche darin allem Großen gleichfteht, oder 
vorauseilt, Tag über feinem Kreife; fpäter bat ihn die Lectüre 
alter Klaſſiker zu einer Annäherung an diefen Gedanfen geführt, 
wahrfcheinlih bat auch das Goethe'ſche Beifpiel ſtark dazu ges 
wirft, kurz, er ſchrieb feine „Ruife,“ welche fi doch leidlich uns 
befangen binftellt, unbefangen nämlich von der bürgerlichen Ne⸗ 
benforderung an Poefie, aber nicht unbefangen von der bürgers 
lichen Trivialität, nicht darüber hinausgehoben in einzelner 
leichter Handfhwingung des poetifchen Talentes, welches mit 
dem Einfachſten verfehren mag, und das Einfachſte erhebt. 
Man betrachte zur Erläuterung des Gefagten Goethe’s „Herrmann 
und Dorothea,’ ein Gedicht, was nad der Tuife entſtand, dem 
Weg billigte und doch fo reizend erhob. 

Solher Natur, in welcher ein nüchterner, tüchtiger Ernſt, 
aber nicht der poetifhe Schwung, die poetifche Schöpfung zu 
fuchen ift, muß ein Dichterbund das Gegentheil von dem merben, 
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was er Bürger werben konnte. Diefer mag in der Ausgelaffenheit 
gefteigert, Voß aber kann Teidenfchaftlich tugendfam davon wers 
ben. Die Ausgelaffenheit nad freier Bewegung hin liegt ihm 
ohnedies in unerflärter Kerne, Echidfal und Temperament fühs 
ren ihn zur bürgerlichen Rechtſchaffenheit; kommt nun eine foldhe 
unfflare Anregung wie ein Dichterbund, fo nimmt die befcheidene 
Phantaſie ihre Zuflucht zu einem halb grimmigen Eifer für alles 
dag, was Moral, bürgerlihe Tugend, vaterländifches Wortfpiel, 
vaterländifche Ueberlieferung in fih ſchließt. 

Wir fehen denn auch den jungen Dann leidenfchaftlich ern⸗ 
ften Geſichtes auf eine Verbrennung der leichtſinnigen Wieland’s 
fhen Bücher antragen, die alten Bardennamen mit unerfchütter- 
Lcher Ehrwürbdigfeit behandeln, und unerbittli den ernfihafteften 
Reſpekt für fie fordern. Wir fehen, damit es kurz gefagt fei, 
nirgends ein Zeichen, daß bier irgend etwas Schöpferifches für 
Die Literatur entftehen werde, die Verſe find mittelmäßig, nur 
mitunter gelingt ein Gefellfchaftslied, wie das Manchem gelingen 
mag, der Kreis des Gedankens, der höheren Forderung gebt 
nicht über das Anerfannte hinaus, ift nirgends von neuer 
Schwingung betheiligt. 

Und dies bleibt denn auch fo, wenn man ed ſchonungslos 
ausſprechen fol. Voß findet nur fpäter eine angemefjenere Stels 
Yung, infofern er nit mehr neben eraltirten Dichtern fleht, fon« 
dern neben einfachen befonnenen Männern, welche ihr einfaches 
Berftändnig alter Schriftfieller einfach mittheilen, welche einem 
bürgerlicd gefunden Menfchenverftand um jeden Preis Nahdrud 
und Recht verfhaffen. Dazu lebte er Tange, dazu war er fletd 
arbeitfam, ftetd brav, dazu gab er dem großen Publifum die 
Weberfegung der alten Autoren, beſonders Homer’d, und half 
manchem Berufenen, welder zufällig nicht griechifch konnte, zu 
einer leidlichen VBorftellung von den alten Poefieen. So iſt er 
eine Figur in unferer Riterargefchichte worden, die eine Beach⸗ 
tung lebhaft anfpridt. In den höheren Fragen ift er von feiner 
Wichtigkeit, aber wenn man fo fagen darf, im eigentlichen Ges 
ſchäfte der Literatur hat er das Seinige gethan. Sein Idyll 
„Luiſe“ reicht bei weiten nicht an Goethe’d „Hermann und Dos 
xothea,” aber e8 hat wejentlich für den Goethe’fchen Zweck mits 
gewirkt, der Nation die nächfte Wirklichkeit in einen poetifchen 
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Reiz zu büllen; feine Ueberfegungen find vielfach hart und uns 
geſchlacht, bejonderd nad) den Zuthaten einer Testen Ausgabe, 
aber fie find treu, ungeſchminkt, find Hilfreiche Borarbeit; fein 
nüchterner Standpunft aller Romantik gegenüber hat der Mittels 
mäßigfeit gute Dienfte geleiftet, welche fih nicht in die Bedürf⸗ 
niffe des Weltherzens verfenfen kann, welche das Streben nad) 
einer großen poetifchen Einheit nicht begreift, aber er ift aud 
ein vortheilhaftes Hemmniß geworden für diefenigen, die nur in 
Rückkehr zum abgeftorbenen Alten eine neue Einigung fuchten, 
Voß hätte fi wahrfcheinlich eben fo entgegengefegt, wenn ein 
Genie die wirkliche Schöpfung gebradt hätte, wornach feit dem 
Sturze der Einheit alle moderne Welt drängt, denn ed war nur 
eine verwaltende Fähigkeit in ihm; aber das hiſtoriſche Urtheil 
halt fi nicht an das Wahrfcheinliche, es hat über Voß nur zu 
fagen , wie er ſich gegen die Schlegel und Stolberg benoms 
men babe. 

Voſſens Leben und Schriften fügten fi in folgender Reihe: 
Bon Göttingen ging er auf einige Jahre nah Wandsbeck, und 
außer dem Mufenalmanache, welchen er damals mit Gödingf, 
fpäter allein herausgab, füllten Tauter philologifche Studien und 
Ueberfegungen feine Zeit. 1778 wurde er Rektor zu Otterndorf 
im Lande Hadeln. Bon bier erfchienen zuerft im Merkur Proben 
feiner Opdpffeeüberfegung, es begann die Subfkription auf die 
Herausgabe, weldhe nicht zu Stande fam, es zogen ſich die halb 
verdedten Streitigfeiten mit Heyne burch mehrere Jahre, welde 
fih befonders auf die alte Geographie richteten, und um derent⸗ 
willen auh Lichtenberg gegen Voß feine beißenden Worte 
ftellte. 1781 gab er die Odyſſee auf eigene Koften heraus, und 
begann die Leberfegung von 1001 Nacht aus dem Franzöftfchen 
des Salland. 1782 wurde er Rektor in Eutin, der Refidenz des 
Fürſtbiſchofs von Lübeck. Dorthin fällt feine Hauptithätigfeit; 
feine Ueberfegungen Birgild, Homer's, die eigenen Gedichte 
Voſſens, Luife und andere Idyllen erfcheinen von hier. 1802 
legte er fein Amt nieder, zog mit einer Penfion nah Jena auf 
einige Jahre, und dann nach Heidelberg als badenſcher Hofrath 
und Alabemifer mit taufend Gulden Penfion. Allerlei philolos 
gifche Beftrebung ift auch hier die Hauptfache, Horaz, Hefiod, 
Theokrit werben befprochen und überfeßt, Luife wird umgearbeis 
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tet, „für die Romantiter wird im Morgenblatte 1808. „ein 
Bußlied“ geliefert; neben den Schlegel giebt er 1818 eine Lieber 
feßung des Shafespeare heraus mit feinen Söhnen Heinrich und 
Abraham, ein Unternehmen, wozu ihm Geſchmack und fpradpliche 
Eleganz abging, und wobei er neben den gewandteren Schlegel 
in großen Nachtheil gerieth. 

Im Zahre 1819 erfchien der vielbefprochene Auffag „Wie 
warb Fritz Stolberg ein Unfreier?” Das dritte Heft des So⸗ 
phronizon enthielt ihn. Diefer Kampf befchloß eigentlich den Göt⸗ 
tinger Bund; die Stolberg und Voß waren allein noch übrig, 
Chriftian, der Altere war Tängft verflummt, nur Fritz Leopold 
war noch thätig. Jetzt maaßen die zwei Extreme jenes Bundes 
ihre Kräfte, leider waren es auch Ertreme der Zeit geworben, 
und das höchfte Bewußtfein der Epoche, wozu Stolbergs Katho⸗ 
lizismus und Voſſens Rationalismus beigetragen hatte, war 
weder in dem einen noch in dem anderen; es offenbarte fi, daß 
die Wege von Göttingen aus nirgends in ben Mittelpunkt ber 
beutfchen Bildung geführt hatten. 

Voß entwidelte in diefer Schrift Stolberg's Leben: wie bie 
ariftofratifhe Natur in Idealismus des Hainbundes nicht aufs 
gegangen, wie fie bei der franzöfifchen Revolution wieder aufs 
gewacht fei. Nun babe fie fi an die Adeldoppofition anges 
fhloffen, dieſe babe fih mit dem Jeſuitismus verbunden, und 
fo fei Stolberg direft zum obſturanten Katholizismus gelangt. 
Weil Voß zu diefer Beweisführung mannichfache Lebensdetails 
brauchte, und feiner derben plattdeutfchen Natur nach mit groben 
Stiefeln auftrat, fo erregte Die Sache viel Geſchrei und Auf: 
ſehen. Es fam hinzu, dag Stolberg plöglidh flarb, nachdem die 
Schrift faum erfchienen war, und daß der Borfall und Angriff 
zuſammen ein verhängnißvolled Anfehn erhielten, was denn von 
beiden Seiten ausgebeutet wurde. 

Heinrich Voß, der Sohn, in feinem Briefwechſel mit Jean 
Paul erzählt, daß fie von dem plößlichen Tode Stolberg’s fehr 
betroffen geweſen, daß fi der Vater aber im feiten Gefühle 
eines nothwendigen Angriffes ruhig und ſtark verhalten habe. 
Bon Stolberg’d Gattin fei denn auch bald in Erfahrung gegans 
gen, daß der Todesfall ein rein korperliches Krankheitsmoment 
geweſen. 





192 


In Stolberg's Nachlaſſe fand fi) das ſchon erwähnte „Bud 
der Liebe‘. vor, worta er dem irrenden alten Freunde Voß ver: 
zieh. Das regte den alten Mann nur ärger auf, er fchrieb 
fogleih eine „Beftätigung der Stolbergifchen Umtriebe, nebſt 
einem Anhange über perfünliche Verhältniſſe.“ — 

Der Streit Fnatterte an vielen andern Stellen in Deutid: 
Yand weiter, Voß felbft trat 1822 zweimal gegen Perthes auf, 
und zwar mit „Abweifung einer myſtiſchen Injurienklage;“ — es 
war im Allgemeinen zu einem Kampfe geworben, wenigftend zu 
einer Kampfesmeinung, die in den Gemüthern angeregt und 
ausgeföchten warb, ob nämlich die neu romantifhe Bertiefung 
in altes Verhälmiß, in alten Berfehr mit Gott und Jenſeits 
aufzunehmen fei, ob fie ald etwas wirklich Reifes begrüßt und 
erfaßt, oder als etwas Unreifes vertagt werben folle. 

Läugnen darf man es nicht, die meiften Gegner, an deren 
Spitze Voß in Heidelberg fland, und die fich zu einer rationa- 
liſtiſchen Schule der Theologie fihaarten, waren bed eigentlichen 
Herzens ihrer Gegner gar nicht mächtig, mußten den tiefen 
Grund eines wahrhaft poetifhen Bedürfniffes nicht zu faflen, 
nicht zu würdigen. Aber fie hatten das Recht der Gefchichte für 
fih: zum Theil aus Unklarheit, zum Theil aus Tänbelei, aus 
Schwäche erwuchs die neuromantifhe Kirche, welche Keinen ans 
bern Rath hatte, als mit der alten ſich zu behelfen. Ferner lag 
nod fo breites, breites Feld unbebaut, was doch von der For- 
fhung ſchon angezeichnet war, wie der Forfimann anzeichnet, 
wo eine neue Pflanzung entftehen fol; die einzige Geſtalt und 
Frucht dieſes Feldes war von dem hiftorifchen Blide ſchon ein- 
gerechnet in das einflige Refultat, woraus voller neuer Glaube, 
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das heißt neue Poefte entftehen follte. Wie fonnte man alfo dem — 
voreiligen Abfchliegen reger Herzen ohne weitered zugeneigt — 
feyn? Was Wunder, dag die flärfften Geifter biefen voreiligen — 


Abſchluß von fich hielten! 


Dies wiederholt ſich bei einer reifenden Profazeit in allerlei 
©eftalt, bald neigt es zur alten Gemeinſchaft, zum Katholici⸗ — 
mus, bald fondert es fich zum yietiftifchen Konventikel, bl 
fchlägt e8 mit Genialität eine ganz neue Vereinigungswelt na 
bem fritifhen Chaos. Es find nicht die fchlechteften, aber nid» 


bie Fügften Bögel, welche mit Schwingen, bie nicht gnugy 
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gefeftet find, die große Wanderung dahin antreten; von wannen 
bie Sonne kommt, in's Land ber Wunder weit hinter bem ‘Meere 
des Zweifels. 


Und die tapferfien Gegner find felten die begabteflen; denn 
fie find um fo tapferer, je weniger fie ſelbſt von der fernen 
Herrlichkeit gelodt werden, je weniger ihnen ſelbſt Das Organ 
des vollpoetifhen Wunfches gewährt ift. 


Solch ein tapferer Gegner war Johann Heinrich Voß, der 
benn auch die entgegengefesteften Feinde und Bertheidiger ge⸗ 
funden hat. Der dilettantifche Liebhaber der Romantif, welcher 
Doch aber fonft über den moralifchen Verwaltungsmaafftab in 
ber Literatur nicht hinaus kann, und darin mit Voß zufammens 
trifft, verwirft ihn wegen des Rationalismus; und ein Dichter 
wie Heine, welcher feine Gemeinfchaft hat mit der bloß gefell» 
ſchaftlichen Urtheilsftufe, mit der phantafielofen, aller Erhebung 
baaren Seele der Nüchternheit preist ihn ob des Kampfes gegen 
Den Obffurantismug, 

Sm der Beurtheilung diefes an fih gar nicht fo wichtigen 
Manned treten alle feineren Konflikte zwifchen Proteſtantismus 
und Katholicismus heraus. Die erfte große dee des Proteftans 
Hsmus gegen abgefiorbene Menſchenſatzung foll gerettet ſeyn, 
und doch foll die Berneinung befchräntt, eine gemeinfchaftliche 
Schöpfung für den Menfchenfinn, welder einer bevölferten 
Glaubenswelt bedarf, fol zugelaſſen, fol befördert werben, 


Faſt nah allen Seiten nimmt dieſer Hainbund eine foldhe 
Stellung ein: er hat feine an ſich wichtige Stellung, er drängt 
nicht bewußt nad einem großen Ziele, aber er veranlaßt halb 
unſchuldig zu Pofitionen, ftreift unbewußt bei einzelnen Punkten 
an’s Ziel, und gewinnt dadurd eine Wichtigkeit. 

In's Jahr 1821 fällt für Voß auch die Herausgabe des 
überfesten Ariſtophanes. Von den profaifchen Schriften werben 
ſtets mit Auszeichnung genannt die „mythologiſchen Briefe,” und 
Die „Antiſpmbolik.“ Die Beforgung des Nachlaſſes übernahm 
fein Sohn Abraham, der zwei Bände „kritiſcher Blätter 1828,‘ 
zwei Bände Briefe folgen lieg 1829. Der rationaliftifhe Ver⸗ 
bündete Boffens, jener viel angefeindete und doch fehr würbige, 


für alle freie Forſchung flets zum Kampf bereite Kirchenrath 
Laube, Geſchichte d. deutfhen Kiteratur. 11, Bd, 13 
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Paulus hat 1826 eine Brochüre „Lebens⸗ und Todeskunden 
über Johann Heinrih Voß“ herausgegeben. 


Außer den Genannten find noch drei von den eigentlichen 
Göttingern zu nennen: das ift Hahn, weldher nur durd die 
Uebrigen feinen Namen fortgepflanzt bat und früh verftorben ift; 
Leifewig, dem wir bei Leffing begegneten, und der empfindfame 
Miller. 

Sobann Martin Miller — 170 — 1814 — aus 
Um in Schwaben, und wenn auch nicht dem Namen, doch der 
That nah aller Welt befannt durch feinen „Siegwart.” Den 
großen Eindrud, welchen Miller mit diefen empfindfamen Ro⸗ 
mane madte, fol man ihm hoch anredhnen, man mag gegen 
diefe Gattung des Romans einwenden, was man immer wolle. 

Es war ein ſelbſtſtändiger Muth der Erfindung, das Feine, fen - 
timentale, in fi breite Leben der fhwäbifchen Welt, der vor = 
züglih die ſchwäbiſche Frauenwelt anging, dergeſtalt teiebergu — 
geben in Kleinheit, Sentimentalität und Breite, daß ganz Deutſch⸗ 

land davon betroffen und gerührt wurde. Miller hatte fidh — 
aus der unklaren Ueberſchwenglichkeit, welche ihn in Göttingen 
ebenfalls umfing, feine ganz detaillirte Heimathswelt klar un 
feſt bewahret, fo lebhaft er am Aufſchwunge Theil nahm, für 
Klopſtock ſchwärmte, und dieſen vom Göttinger Beſuche nad 
Hamburg zurück begleitete. Den beſtimmten, irdiſchen Grunt 
und Boden, welcher auch für den erhöhrteften Ausdruck unerläß— 
lich ift, verlor er nicht. Mochte die Auffaffung in ein ſchwäͤch— 
liches, weinerlihes Ertrem übergehn, diefe Romanthat war ei 
Anfang, weldher dem gleichzeitigen Gefchlechte fehr zu ſtatten 
fam, wenn der fünf Jahre früher erfchienene Werther durch ber 
Ausgang manden Schüdternen an ber natürlichen Darftelungg 
irre gemacht hätte. 


Die Göttinger Schule mochte wohl Anlaß gegeben haben, 
dag fih die Empfindung in das Ueberfihwengliche und hierbei 
Weichliche verirrte, aber fie hatte ihm doch auch manches Lied 
gebracht, was den Sanfteren der Nation manche innige Stunde 
gejegnet hat. In feinem Siegwart gab er viele eingeftreuk 
Lieder, welche zum Theil heute noch gefungen werden. Bon 
feinen fonftigen Liedern fennt der Student heute noch „Das 
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ganze Dorf verfammelt ſich,“ und „Traurig fehen wir uns an, 
achten nicht des Weines” ıc. ꝛc. 

Er kehrte von der Univerfität über Leipzig nach Ulm zurüd, 
und, ein Predigersfohn wie die meiften andern es auch waren, 
fand er in der Baterftabt eine günftige theologifche Stellung. 

Im Jahre 1776 trat er mit drei Büchern auf, die in gleicher 
Art empfindfam, breit, mitunter langweilig waren, aber bie 
größte Theilnahme und vielfache Parodirung, Traveftirung und 
getreue Nachahmung wedten. Dies waren „Briefwechfel feiner 
alademifchen Freunde,’ „Beitrag zur Geſchichte ber Zärtlichkeit ; 
ans den Briefen zweier Liebenden,” und „Siegwart, eine Klo⸗ 
ſtergeſchichte,“ — 1778 folgte „die Geſchichte Karl’d von Burg⸗ 
heim und Emiliens von Rofenau, Original in Briefen,’ 1783 
ein Band Gedichte, 1785 „Briefwechſel zwifchen einen Bater 
und feinem Sohne auf der Afademie,” 1786 „Geſchichte Gottfried 
Walthere.” Er trat immer mehr in den Bereich der niedriger 
popularen Welt herab, diefer Walther hieß fchon „ein Buch für 
Handwerker und Leute aus dem Mittelftande,”‘ und fo ergab 
fih Mandes für „den Ulmer Bürger und Bauer,” als die Quelle 
bei ihm verfiegen ging, und nur noch Predigten erfchienen. 

Zu bemerfen ift, daß er auch eine Zeitlang die „beutfche 
Ehronif” des Dichters Schubart beforgte, als diefer feiner dreiften 
Aeußerungen halber von Ulm auf den Asperg abgeführt wurde 
im Sabre 1777. 

Johann Anton Reifewig 1752 — 1806. — 

Es iſt herkoͤmmlich, bei dieſem Autor die ſtolze Antwort der 
Löwin zu erwähnen, daß fie nur ein Junges zur Welt bringe, 
aber einen Löwen. Bon Reifewig ift nichts in der Literatur, 
als das Trauerfpiel „Julius von Tarent,“ welches feiner Zeit 
die größten Erwartungen wedte, und in Wahrheit heute noch 
einer nicht geringen Anforderung Rebe ſteht. Das natürliche, 
einfache Thema der Eiferfucht eined Bruders auf den anderen 
iſt geſchickt, nachdrücklich und edle Theilnahme weckend vargeftellt. 
Damals, wo noch Leſſing allein ohne griechiſche, franzöfifche 
oder altdeutſche Götter, ein bürgerliches Trauerſpiel ſchrieb, das 
heit ein Trauerfpiel, was durch feine den Zuſchauern natürlichen 
Intereſſen traf und bewegte, was nicht nach gelernten Berufun- 
gen umbergriff, damald war Julius von Tarent eine fehr 
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talentvolle That. Leſſing, der es zur Oſtermeſſe 1776 in einem 
Buchladen unter den Neuigkeiten gefunden hatte, war höchft er- 
freut darüber, und hielt Goethe für den Verfaſſer. Efchenburg 
bezweifelte Dies; „deſto beſſer,“ rief Leffing, „dann giebt ed außer 
Goethen noch ein Genie, das fo etwas machen kann.“ 

Auffallend iſt's, dag ſich auch überhaupt fehr wenig Spuren 
zeigen von Leiſewitzens fonftiger Hervorbringung, einzelne kleine 
Auffäge und Anfänge, die er in's „deutſche Mufeum’ und an 
andere Feine Journale gab, find wirklich fehr gering, es find 
ein Paar Dialoge, eine Rede, eine Nachricht von Leſſings Tode 
für Lichtenberg. Was er eigentlih dem Hainbunde vorgelefen, 
das muß er in der Folge mit fehr frenger eigner Kritik anges 
fehn haben, denn es verlaute nirgendd etwas davon. Wohl 
aber wiſſen wir, daß er kurz vor feinem Tode feiner rau und 
feinen Freunden das Verſprechen abdrang, all feine literarifchen 
Papiere zu verbrennen. Er hatte vielleicht ſchon in Göttingen 
eine Gefchichte des dreißigiährigen Krieges angefangen, Ddiefer 
Entwurf, fo wie mancher andere von Scenen und Schaufpielen, 
it denn mit verbrannt worden, damit feine Titerarifhe Tefta- 
mentsforge entftehe, und Julius von Tarent nicht mit unreifen 
Halbgefhwiftern in Berührung komme. 

Die Hauptkraft feines fpäteren Lebens widmete er praftifcher- 
Thätigleit, — er war zulegt Geheimer Juſtizrath in Braun 
ſchweig — und in diefer Thätigfeit fchrieb er auch einen großem 
Entwurf über Armenwefen, der in Braunſchweig verwirklich 
wurde, — Er war aus Hannover gebürtig. 


Dies find die Göttinger Dichter. . Ihnen ſchließen ſich zu⸗ 
naͤchſt an fpätere Theilnehmer des Hainbundes, wie Sprid- 
mann, der ein Quffpiel „die natürliche Tochter,” ein Trauer: 
fpiel „Eulalia“ und gefühlvolle Lieder gefchrieben hat; Over: 
bed aus Kübel, „geichägt als edelfinniger, melodifher Sänger ; 
und folche, die aus der Ferne Theil nahmen, und ihr Lieb ſteuer⸗ 
ten, wie der Medienburgifche Prediger Brüdner, und de 
Wandsbeder Bote Claudius, die wictigfte Figur diefes Zu 
ſatzes. Dohm's Name, welcher mit Boje eine Zeitlang dad 
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deutfche Mufeum herausgab, ift fchon vorübergehend erwähnt. 
Auch Göckingk gehört hierher als bichterifcher Genoſſe Bürgers 
in Halle, und ald Herausgeber des Göttinger Muſenalmanachs 
von 76 bis 78. Später 80 —87 redigirte er mit Voß den Ham⸗ 
burger Mufenalmanad). 

Lichtenberg, der fpottende, geht zwar immer auf der an- 
dern Seite von Göttingens Straßen einher, aber doch aud in 
Göttingen, und oft mit einem Bezuge auf Hainbündner, wenn 
auch mit einem feindlihen. Georg Chriftoph Lichtenberg war 
1742 zu DOber-Ramftädt bei Darmftadt geboren, und fchief ge- 
wachſen. Bielleiht gab ihm das, wie ed oft gefchieht, eine all- 
zuaufmerffame Stellung menſchlichen Schwäden gegenüber, und 
zeitigte feine Luft an Spott und Wise. 

Hanptftudium waren ihm mathematifche Naturwiffenfchaften ; 
an einzelne Thorheiten darin ſchoß auch zunächft feine belletriftifche 
Feder an. Er war zweimal in England, 1770 und 74, bag 
zweite Mal längere Zeit und immer unter günftigen, geadhteten 
Umftänden. Daraus erwuchs auch mande ſcharfe Vergleichung, 
fein Bericht über Garrik, fein Antheil an Hogarth. Lavater's 
Phyſiognomik lockte ihn zuerſt, die Geißel ſchonungslos zu ſchwin⸗ 
gen, und vielleicht hat ſeine Uebertreibung, die nur den Spott⸗ 
effekt im Auge hielt, Goethe frühzeitig gegen ihn eingenommen. 
Es iſt bekannt, daß ſehr viel von realer Bemerkung in Lavater's 
Buche nur Goethe's Eigenthum if. Der fanguinifche Zimmer: 
mann, fich Lavater’s annehmend , gerieth bei diefer Gelegenheit 
auch unter die Krallen der Lichtenberg’jchen Feder, wie fpäter 
Voß um griehifher Orthographie willen. AU dieſe fatirifchen 
Ausfälle und alle ähnliche, wie „Parakletor, oder Troftgründe für 
die Unglüdlihen, die Feine Driginalgenies find“, wie „das Leben 
Kunkels,“ find über das Aphoriſtiſche von Eins und Ausfällen 
nicht hinaus gefommen. Died hat es den Liebhabern Lichten- 
berg’fher Schärfe immer erfchwert, für ihn einen Hauptplaß 
fatirifcher Literatur in Anfpruch zu nehmen. Es fehlt an einem 
Hauptbuche, und es fehlt an einer größeren Beziehung Lichten⸗ 
bergs auf Denf- und Sittenwelt jener Zeit. Was er ausfegt, 
war dem Stoffe nad, den er an die Stelle haben will, ohne 
Driginalitätz nur für formelle Polemik zeigte ſich ein lebhaftes 
Talent. Sp furfiren noch einzelne humoriftifche und witzige 
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Ausdrüde von ihm, man fpricht noch von einem Meſſer ohne 
Stiel, dem die Klinge fehle, man gedenkt feiner abgemalten 
Zöpfe und Zöpfchen, aber fieht man näher zu, fo ift überall ein 
gewandter Ausdrud die Hauptfahe, und nur der Tert zu Hos 
garth bat das Sntereffe für ihn erhalten. Die wigige Form, 
fiherlih au ein Kunftwerf des Gedankens, bat fletd das Uns 
glüd, im hiſtoriſchen Intereſſe zu verwittern, wenn fie ſich nicht 
einem größeren Werke einverleibt. Man gedenkt dann traditios 
nell des durch Witz berühmten Namens, aber wenn man bie 
Saden ſucht, entjchlägt man fi) nicht ganz eines ärmlichen Ein- 
drucks. Nicht ein Kunftwerk, nur ein Kunftfchnörfel des Gedan- 
fend erfcheint aldbann der Wis, und für den Schnörfel vermißt 
man das Gebäude, das Gemälde. Wie dringend ift oft Liscov’d 
„zerbrochene Fenſterſcheibe,“ Lichtenberg's „Zopfſcherz“ empfohlen 
worden! Man giebt gerne zu, daß ſchon jener viel witziger ge = 
weſen fei ald Rabener, und daß Goethe in der Geringfhägung — 
Beider, Liscov's und Lichtenberg’s, die zahme Ordnung über — 
fhäst habe. Aber man fieht fi dennoch, gedenft man ihrer, — 
nad irgend einer pofitiven That um, die Fleinen Aufſätze für 
Beiläufigfeiten haltend, Es zeigt fih da ein Ungläd in unſrer— 
Literatur : unfre wigigen Köpfe waren meift nur witzig, ſie — 
theilen blog und erfinden nichts. Die komiſchen Bücher Eng — 
lands fchägen wir um fo mehr, weil wir fie entbehren. Unſerece 
wisigen Leute find entweder nüchtern wie Lichtenberg, oder über — 
fhwenglih wie Jean Paul, oder gelehrt abfichtlih,, und fo will 
ein fröhlich fehnurrender, im Leichten glüdlicher und geniale 
Roman nicht entftehen. — Das Nachhaltigfte Lichtenberg's, deu 
Tert zu Hogarth’8 Bildern ftellt einen folden Roman vor. Abe” 
Lichtenberg hat ihn freilich nicht erfunden, fondern Hogarth, unf> 
auf den Schwächen diefer Karrifaturen hat er eben fo nachdrück⸗ 
lich und geſchmacklos verweilt wie Hogarth felbft. Die Karrikatur 
muß an fih gar viel Geift und Wig haben, wenn man ed nidpf 
bedauern foll, daß ein Talent verbraucht wird zu verrentter Form 
und zur Fratze. Sie wird ganz unausſtehlich, wenn fie das Wi: 
derliche nicht im Intereſſe des Witzes, fondern im Intereſſe der 
Moral darftellt, wenn die Kunft der Gefälligfeit dahin verkehrt 
wird, daß fie durch Ungefälligfeit wirfen fol, wenn fie dag von 
Krankheit zerfreffene Freudenmäbhen Tugend predigen laßt. 
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Lichtenberg’s Briefe über Garrik und das englifche Theater find 
in diefem Punkte viel glüdliher gehalten, und fein geiftreicher 
Scharffinn, der auch bei den Täftigften Partieen Hogarth's nicht 
fehlt, ift bier auf einem viel günftigeren Boden. Da ift mande 
Bemerkung fo glüdlichen Blides , daß fie für immer als komiſches 
Merkmal, als theatralifhe Regel gelten kann. Lichtenberg war 
in feinen legten Lebensjahren melandolifh. Er farb 1799. 

Es folgen jegt noch eine Menge Namen, die in feinem be- 
fondern Zufammenhange zu den Göttingern fiehn, für die aber, 
weil fie vereinzelt auftreten und nicht den Nachdruck eines Um— 
freifes gewinnen, nur mit Mühe ein Raum aufgefunden wird, 
fobald jede Aeußerung in einem organifchen Zufammenhange dar⸗ 
geftellt werden fol. Einige von ihnen, wie Salis und Mat: 
thiffon fchliegen fi an den Iprifchen Drang der Göttinger; Tiedge 
ift ein weicher Ausdrud der Klopſtock-Poeſie, welche fo wirkſam 
auf Empfängniß der Götlinger war. 

Eine andere Partie diefer Dichter, welche allein nicht ftarf 
genug find, um in fo reicher Zeit unbedingt eigene Geltung zu 
fordern, gehört mehr der Wieland’fchen Art, und dieſe fleigt von 
bem fehr enfthaft romantifchen Alringer bie zu dem oft trivialen 
Blumauer hinab. Ganz allein ſteht Schubart, der fo eben ale 
ein Bekannter Miller's erwähnt wurde, und welchem man gern 
eine Einwirkung auf Schiller zufchreibt. 

Alle die Goͤckingk, Gedike, Hartmann, Beyer, Köpfen, Löwen, 
Galtifh, Michaelis, Schag, Spridmann, DOverbed können Feine 
nähere Charafteriftif in Anfprucd nehmen, da fie nur mehr oder 
minder glüdfiche Wiederbildungen der bedeutenderen Dichter find. 

Wohl aber Matthiag Claudius, 1740 — 1815 — der durch 
den Bolfston, weldhen er fi) anzueignen wußte, nachhaltiger in 
das Intereſſe des Publikums durchzuſchlagen verftand, als Die 
terminologifch gehaltene Denf- und Ausprudsweife der Uebrigen. 
Er war zu Reinfeld, einem Holſtein'ſchen Flecken unweit Lüber 
geboren, und lebte die meifte Zeit in Wandsbed, mit Ausnahme 
des Jahres 1776 zu 77, wo er Oberlandfommiffär zu Darmftabt 
war. Nach Wandsbeck benannte er auch feine Zeitfchrift „ven 
Wandsbeder Boten,’ und wird ebenfo felbft unter diefem Namen 
verfianden. Seine Heinen Auffäge und Lieder find in 8 Theilen 
unter dem Titel gefammelt: „Asmus omnia secum porlaus.‘ 


In den Testen Lebensjahren wollte dem alten Herren das 
Popularbemußtfein nit mehr ausreichen, er wendete ſich zur 
fogenannten „geheimen Weisheit” und gefellte fi zu den My 
ftifern. Die alten Freunde fahen mit Betrübniß, daß er feine 
fonftigen Fahnen, Toleranz, Preßfreiheit und Aufflärung, verließ, 
daß er genelon’s religiofe Schriften überfegte, und gern noch 
Frömmeres zur Veberfegung gewünfcht hätte. Die Nation nahm 
daran fein weiteres Intereſſe und hielt ſich an die Erzeugniffe 
feines früheren, einfachen Berftanded. Die Lieder von Clandius, 
welche die nächſte Beziehung eines natürlichen Denfchen natürlich 
und anmuthig darftellten, hatte man mit Jubel zu Volksliedern 
aufgenommen. Seine „Sch bin ein deutfches Mädchen” — „id 
bin ein deutfher Jüngling,“ — „war einft ein Riefe Goliath,“ 
„beute will ich fröhlich, Fröhlich fein, keine Weife, Feine Sitte 
hören‘ — belebten jede Gefellihaft, und fein Rheinweintied — 
„Bekränzt mit Raub den lieben vollen Becher“ iſt heute noch b⸗⸗— 
liebtes Eigenthum jedes heiteren Kreifes. 

„Eigentlichfter Werth der fogenannten Volkslieder ift der, —— 
dag ihre Motive unmittelbar von der Natur hergenommen find. — 
Diefes Bortheild Fönnte der gebildete Dichter fih auch bedienen —— 
wenn er ed verftünde. — Hierbei aber haben jene immer dag 
voraus, dag natürliche Menſchen fich beffer auf den Lakonismus— 
verfteben, als eigentlich Gebildete.“ 

Diefe Goethe'ſchen Worte paffen in mander Weiſe u” 
Claudius. | 

In Johann Baptift von Alringer aus Wien — 175 — 
1797 — fleigerte fih dagegen eine Kunſtromantik in das birefte | 
Gegentheil eines Glaudius’fhen Stils. Hier in den Ritterge— | 
dichten ‚„„Doolin’ und „Bliomberis“ gab es nicht das Geringfte 
von naher Beziehung: Ritter von hoͤchſt ausgezeichneten Eigen 
fchaften fämpften und abenteuerten in vorzüglicher Tugend und 
Tapferkeit ein Buch hindurch, wurden höchſtens einmal beſiegt 
und am Ende ſtets fehr glüdlih. Diefe Verſuche, die Deforas | 

tion einer Tängft vergangenen Welt als Poeſie wiederzugeben, 
waren etwas fehr Mißliches. Eine naive Auffaffung oder eine ; 
folhe, die fich des Kontraftes ftarf und Far bewußt ift, wäre | 
allein im Stande gewefen, daraus etwas merklich Tebendiges zu 
erzeugen. Dafür findet fih denn aud in Goethe genügenbe An | 
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deutung. Aber hierin war die verſchwimmende Auſicht der Hain⸗ 
bundspoefie nur zu allgemein, man glaubte fich in fehr poetifcher 
Gegend, wenn man an biefer hohlen, ftolz im Verſe Elingenden 
Nitterpoefie recht viel Antheil zeigte, und dies eigentlich Teblofe 
romantifhe Epos hat fi lange noch wie eine hohe, unbeflimmte 
Forderung forigeſchleppt. Daneben würdigte man unbefümmert 
Arioſt's „Roland, welcher fchon ein Paar hundert Jahre früher 
bie Berfpottung dieſes Teeren Gerüftes darin unternommen hatte, 
daneben lachte man über Don. Quirotte. 

Alxinger, der übrigens für diefen äußerlihen remantifchen 
Rhythmus ſtattliche Mittel befaß, hat auch Oden und Lieder und 
Strafs und Lehrgedichte abgefaßt, feine Schriften find 1812 im 
10 Theilen gefammelt zu Wien erfchienen. Wieland, welcher fich 
mit einer leichten Ironie in's ‚alte romantifche Land’ zu Pferde 
begab, hatte Doolin ganz unintereffant gefunden, und war fehr 
erfhhroden, als fein Verleger Göſchen an den Bliomberis eine 
Prahtausgabe gewandt hatte, Bei weiterer Lektüre des Bliom⸗ 
beris zeigte er ſich indeffen beruhigt. 

B. Nicolay tradtete in eben dem Stile, Friedrich Auguft 
Müller. nicht minder, aber diefe Rittergebichte, obwohl fie die 
Sache nicht mehr fo fchwer ernfihaft nehmen, wie die Alringerg, 
find früh in die Vergeffenheit hinabgefallen. Reinhold und An- 
gelila, Morganens Grotte dort, und Richard Löwenherz, Alfonfo 
und Adalbert der Wilde hier, find in der Versmühe bei Weiten 
nicht fo anerfannt worden vom Publikum als die Profaritter der 
Spieß und Cramer, welche eine fohnellere und wohlfeilere Unters 
haltung boten. 

Aloys Blumauer — 175—1798 — ging in frivoler 
Dreiftigfeit des Naturells viel wirffamer fogleih bie zur Tra- 
veftirung alled Bergangenen, und hat manden guten Scherz auf 
biefem Wege gefunden, freilich oft bis an die Hüften durch Tri- 
vialität fchreitend. Er flamınte aus Steier, war in Wien Jefuit, 
bis der Orden aufgehoben wurde, dann eine Zeitlang Cenſor, 
zulegt Befiger einer Buchhandlung. Die harmlofen Defterreicher 
nahmen gutmüthig ihren Alringer und Blumauer als Zwillings⸗ 
brüder verfchiedenen Temperamentes auf, wenn auch der Eine 
verjpottete, was bed Andern Eriften; war. Die Tänfhung wurde 
dadurch erleichtert, Daß von Blumauer aus dem Jahre 1780 auch 
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ein ganz ernſthaftes Trauerſpiel „Erwine von Steinheim‘ ers 
fhienen war; in einer Beurtheilung deſſelben aus früherer Zeit 
wird gefagt: „Man erfennt aus demfelben leicht, dag wenn er 
diefer Dichtungsart feinen ganzen Fleiß hätte fchenfen wollen, 
er in kurzer Zeit auch in diefem Sache der Literatur neben den 
beften Bearbeitern beffelben. feine Stelle rühmlihft behauptet 
haben würde.” 

Wer auf Koften höheren Gefchmades über den „Aeneas von 
Butter,’ oder fo etwas einmal lachen will, ift dem Blumauer 
gewiß dankbar, Daß er „feinen ganzen Fleiß“ vorzüglih auf 
ſcherzhafte Verſe, Briefe, Fabeln, Erzählungen, und auf „Vir⸗ 
gils traveſtirte Aeneis“ gewendet hat, 

Die gute Laune der Wiener hat paſſend gegen eine Pietätdee — 
gewohnheit, die ihm nicht anftand, auf feinen Leichenftein fol 
gende Charafteriftit geſetzt: „Hier ruhet Aloys Blumauer, Cen— 
for, Dichter, Epicureer, Freigeift, Genie, Hageftolz, Jeſuit, Ken— 
ner Latiums, Maurer, Nafo Oeſterreichs, Pfaffenfeind, quälteuumme 
Roms Satelliten, Traveftirte unſterblich Virgils Werke, renopp—— 
thalmiſch, pbiſchartig. Zollte den Tribut dem Tode d. XVI — 
März; MDCCXCVIL“ — 

Zenophthalmifch bezieht fih auf die troden entzündeten Au 
gen, bie ihn entftellten, ybifchartig auf feine Tange, hagre Figur 
und gelbe Gefichtöfarbe, welche ihn einem Abiſch⸗ oder Eibiſch — 
baume, einer gelben Pappel ähnlich machten. 

Es ift leider Feine bewußte Ueberlegenheit feiner Traveſtir — 
roffe vorauszuſetzen, dazu war feine Kultur zu niedrig; und fc 
muß die Poſſe hingenommen werben, wenn fie denn irgendwie 
höher aufgefaßt fein fol, ald eine burlesfe Anregung, ſich nach 
Kontraften umzufehn zwifchen poetifhem Snterefie und Kolorit 
bei verfchiedenen Zeit- Epochen. Das drollige Unternehmen fiel 
glüdlicherweife in die Hände eines Wienerd, welchem die Küche 
und der Fomifch = finnliche Kontraft fo nahe liegt, welchem die 
oberflählihen Gegenfäge als folche Feine Sorge machen, um 

der im bheiteren, liebenswürdigen Naturel Ausgleihung um 
Scherz genug mit fi bringt. 

Der Zwiefpalt in Rüdfiht auf Religion, der wie ein unter 
irdifh Gewitter alle die Zeiten begleitet, bricht in immer ande 
ven Schlägen immer häufiger hervor. Die Beruhigung in einem 
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popular = philofophifhen Bewußtſein erfchöpft fih gar bald; 
Dentfehland hat nie fo viele und fo verfchieden geartete Frei- 
geifter befeffen, als in der zweiten Hälfte des achtzehnten Jahr⸗ 
hunderts. Und nicht Allen fam eine fo bequeme Wienerifche 
Färbung, eine mit dem Scherze ſich zufrieden gebende Behag⸗ 
Tichkeit, wie diefem Exjeſuiten Blumaner. 

Chriftian Friedrid Daniel Shubart — 1739 — 1794, bei 
welchem biefe Richtung wild und ungezügelt hervortaumelte, hat ein 
gehetztes, ſchwer gefeffeltes Leben dafür eingetaufcht, ein Leben, 
was für das Genie und für den Herrfcher die grellſte Warnung 
in fih begreift. Diefer ungeftüme Schwabe — zu Oberfontheim 
war er geboren — ift in dem Konflikte mit Religion und Macht, 
benen er genial aber ungeorbnet entgegen trat, zerräbert worden, 
und das endliche Nefultat für ihn und für die Einficht ward 
nichts ald ein unfreier Myſticismus. Schubart war mit den 
größten Gaben ausgerüftet, mit feuriger Phantafie, Erregbarkeit 
und Lebhaftigfeit des Geſchmacks, mit rebnerifchem, mufifalifchem, 
pathetifchem und wisigem Talente. Aber die Bildung fand ſich 
nit. Verwildert kam er von der Univerfität Erlangen, Tief 
auf die Kanzeln, predigte aus dem Stegreife, mitunter fogar in 
Berfen, fpottete Dazwischen, fand weder bei der Kanzel, nöd am 
Lebrtifche, noch bei der Orgel einen feſten Anhalt, trieb ſich um⸗ 
her in Ludwigsburg, in Heilbronn, in Heidelberg, in München, 
in Augsburg, - wollte Tatholifch werben, beleidigte die Klerifet, 
trat den ſcheintodten Jeſuitismus mit Füßen, beleidigte, verfpots 
tete die Bornehmen. Der Sefuit fehürte, der Bornehme griff; 
da er ſich endlih in Ulm als Sournalift mit feiner „deutfchen 
Chronik“ eine leidliche Eriftenz gefchaffen, und feine Familie, 
die er lange verlaffen gemußt, wieder zu fi) genommen hatte, 
da ergriff ihn die Macht für alle die Beleidigung in Spott und 
Ernft, welche er ihr angethat hatte. General Ried, der Faifer- 
Yihe Minifter in Ulm, denuncirte, der Herzog von Württemberg _ 
verhaftete ihn, Schubart warb auf den Hohenasperg gebracht im 
Senner 1777, und erfi zehn Jahre darauf erhielt er feine reis 
heit wieder. Lange Zeit hatte er das entſetzlichſte Gefängniß 
eines gemeinen Verbrechers erlitten, angeflagt, verhört, gerichtet 
ward er nie, und nur die Gunft, welche er durch einen Hymnus 
auf Friedrich den Großen gewedt, befreite ihn. | 
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Dort auf dem Asperge befuchte ihn auch Schiller, als das 
Gefängnig erleichtert und ein folder Zutritt möglich gemacht 
war. Dort biftirte er auch an der platten Erbe liegend zur 
Nachtzeit, leiſe fprechend, dem Nachbar, welcher fih Schreib- 
material verfchafft, und unten einen Stein aus der Mauer ge⸗ 
brochen hatte, feine Lebensbeſchreibung. Schiller, welchen der 
geniale Anfag in den meiften Produkten Schubarts begeiftert 
hatte, feheint indeffen von ber perfünlichen Befanntfchaft weniger 
erbaut gewefen zu fein. Auf einem Irrthume mag ed wohl bes 
ruhen, daß als Hauptgrund von Schubart's Gefangenſchaft und von 
Schiller’d fpecieler Theilnahme gemeinhin das Gedicht „die Für— 
ſtengruft“ angegeben wird; denn dieß Gedicht wurde erſt 178 
ohne Schubarts Borwiffen, im deutſchen Muſeum abgedrudt. 

Die Hauptthat Schubarts für die Riteratur war fein Jour— 
nal „die deutſche Chronik,” welches er von 1774 — 78 erft im 
Augsburg, dann in Ulm redigirte, und was mit dem Tebhaftefterummm 
Geifte, und nad vielen Seiten bin mit reihlihem Schwung 
gefchrieben war. Nach feiner Befreiung bat er es als „Vater— 
landschronik,“ wenn auch nicht mehr in fo urfprünglicher Kraft 
fortgefest. Außerdem wird auf eine Rhapfodie „‚ver ewige Jude — 
groget Werth gelegt, die eigentlich dem Plane nad eine groß — 
artige Menfchenentwidelung befingen folte. Endlich achtete mar 
feine Gedichte ihres Fühnen Schwunges wegen hoch, wenn ihnerz 
auch felten Zeit gegönnt war, fie vol in einer Yorm zu begrün« 
ben. Sehr viel ward ohne feine Hand und unvollfländig aufs 
gefaßt von ihm herausgegeben; dahin gehören die äſthetiſchen 
und muftfalifhen Borlefungen, welche er auf feiner unfäten 
Wanderung befonders in Heidelberg gehalten hatte. „Leben und 
Geſinnungen,“ von ihm felbit aufgefegt, find. 4791 und 92 in 
2 Bänden zu Stuttgart erfchienen, fie ftellen ihn aber auch nid! 
treu dar, da er felbft feinen unbefangenen Weberblid über fein 
Leben mehr befaß, und durch eine theofopbifche Myſtik darüber 
hinſah, wie fie fi ihm während ber Kerkerzeit zur Rettung dar 
geboten hatte. Eine ausgeführte Biographie dieſes in den Er 
tremen feiner Zeit umbergefchleuderten Mannes wäre fehr wün⸗ 
fhenswerth, beſonders wenn fie auf die vereinzelten Punkte feiner 
theoretifhen Faſſung Rüdfiht nähme, die jetzt bei der unorbent- 
lichen Berfplitterung jener Schriften nicht leicht zu erkennen if. 
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Jene theoretifhen Borlefungen find freilich aus feiner wüften 
Jugendzeit, und man würde durch ihre georbnete Herflelung 
fhwerlih zu einem anderen Urtheile fommen, als dag in ihm 
eine geniale Kraft mit ungefügten Torſo's um ſich geworfen hat. 

Die neuefte Ausgabe feiner Gedichte ift 1829 in Frankfurt 
am Main erfchienen, und enthält drei Bände. 


Biel verfpottet find die bis in die neuefte Zeit hereinlebenden 
und gemeinhin „ſentimental“ genannten Dichter Matthiffon, Sas 
lis und Tiedge. Dies Wort fentimental fteht bei den geplag⸗ 
teften in der Literatur; die Zeit Schiller’ und Goethes, und 
Schiller felbft, zuweilen Goethe, brauchte es zur Bezeichnung 
des Gegenfages vom Antifen, zur Bezeichnung derjenigen Dicht« 
art, wo der fubjeltive Ausdruck des Dichters vorfpielt und dag 
Objeft überragt, oder in beliebiger Stärfe begleitet. Schiller 
beutet es noch fpecieller als Eigenfihaft aller modernen Dichtung 
aus, indem fie ſich moralifch, will fagen vefleftirend, des Ver⸗ 
hältniffes bewußt werbe, worin fich der Gegenftand nach meh⸗ 
reren Seiten hin darſtelle. Die antite Dichtung, weldhe er dem 
Begriffe „Tentimental” gegenüber, die naive nennt, babe nur 
einen Bezug, nur ein Verhältniß zu ihrem Gegenftande gehabt. 

Bon diefer Bedeutung des Wortes „ſentimental“ ift wenig 
oder gar nicht die Rede, wenn es fi um den alltäglichen Ges 
brauch deffelben handelt, und wenn damit Dichter wie Matthiffon 
bezeichnet werden. Hier wird Damit bezeichnet, daß alle Aufs 
faffung des Dichterd nach der gemüthlichen Seite hin gerichtet 
fei, daß der breite Umfang bes Lebens und des daraus folgenden 
Bezuges auf eine ergebene Theilnahme des weichen Herzens be> 
fchränft werde. Dadurch wird allerdings die Auffaffung eintönig, 
und wenn ihr nicht große Kraft verliehen ift für dieſe einzelne 
Empfängnig und den Ausbrud derfelben, fo erſcheint fie unbe⸗ 
deutend und fällt in's Weinerlihe. Unbedeutend und weinerlich 
auch darum, weil ein folher Uft der Anfhauung einem jeden, 
nicht eben verwahrlosten Menfchen gewährt ift, und fi nicht 
über das Gewöhnliche erhebt; denn jeder Menſch ift im ganzen 
Leben zunächft darauf angewiefen und gerichtet, wohl oder übel 
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in irgend einer Empfindung berührt zu werben. Weberblid und 
Umfang fehlt ihm, wodurch der Eindrud zu einer Vergleichung 
und darin zu einer höheren Stellung geführt werde, betroffen 
wird er leicht, weil ihm der Zufammenhang nicht klar ift; der 
Tribut, den er zunächſt aus fich leiften mag, ift jene Rührung, 
womit die mittelmäßigen Leute ſich ftetd eilig bezeigen, und welche 
den ſchwachen Menichen ftetd zur Hand ift, — der Dichter alfo, 
welcher nichts weiter zu bieten und zu erregen vermag, lebt und 
wirft nur in dem ©eringen. Weiß er nun diefem Geringen 
nicht wenigftens einen Auffhwung zu verleihen, fo ſchleppt er 
fih und feine Lefer in dem wirklich Unbeveutenden umber, und 
nad diefer Seite find die Vorwürfe gerecht, welche moderne 
Kritif den Tediglich fentimentalen Dichtern gemacht hat. 

Sie haben befonders den fentimentalen Roman, welder vonme- 
Müllers Siegwart batirt, und unter den drei folgenden Dichtern 
Mattbiffon betroffen. 

Friedrich von Matthbiffon — 1761 —1831 — war zur 
Hobendodeleben bei Magdeburg geboren, und ging fpäter nach 
Halle, um die allgemeine Borfchule der Dichtfunft, die Theologie 
zu durchwandeln. Zunähft wurde er dann Lehrer in Deffau _ 
und ging von da ald Hofmeifter zur Begleitung junger Lieflän— 
ber auf Reifen. Ein fügfames, gefälliges Wefen bradte ihm 
ftetd bequeme Stellungen zu Wege, er wurbe Lector und Reifes 
gefährte der Fürftin von Deſſan; die fohönen Gegenden, welde 
er auf Reifen ſah, beftärften und erhöhten feine Neigung zu 
Naturfchilderung, 1812 finden wir ihn ald Geheimen Legationd 
rath und Oberbibliothefar in Stuttgart, und 1829 zieht er fih 
in. die ihm beimifch und Lieb gewordene Welt nah Wörlig zu 
rück, um dort zu fterben. 

Der Borwurf des Sentimentalen tft meift von denen au% 
gegangen, welche zunähft und zulegt von der Dichtkunft eine 
Aufreizung zu fittlicher Thätigfeit fordern, welche den fanften 
Eindrang in das Geheimnig und den verborgenen Reiz der Welt 
für nichts rechnen. welche das bloße Bewußtwerben feiner Be 
zügniffe gering achten, weil fie den praftifchen Erfolg nicht dig 
daneben fehn. Diefen Kritifern, welche ein Korn Wahrheit zu 

breiter Saat mandherlei Irrthums ausbilden, gab Matthiſſon 
dadurch großen Vorſchub, daß fich feine Empfindungswelt nirs 
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gende auch nur zu einiger Energie aufzurichten wußte, daß er 
in einem Heinen Kreife verfhwimmend haften blieb, welcher fich 
nirgends über die Sphäre des Alltäglichen erhob. 

Das Publitum, welchem diefe bequeme Erhebung willfom- 
men und durch einen wohllautenden,, anmuthigen Berg erhöht war, 
nahm dagegen ben freundlichſten Antheil an Matthiffons Liedern, 

Ein andrer Punkt kommt noch bei Matthiffon zur Sprache, 
and Schiller hat in einer großen Recenfion, weldhe 1794 in ber 
Allgemeinen Literaturgeitung erfchien, ausführlih darüber ges 
fprodhen, ihn nad feiner Weife auseinandergefest, und obwohl 
biefe eine ganz andere ald bes Matthiſſon's ift, dieſen doch da⸗ 
neben gelobt. Es ift ber Punkt, die Natur im Gedichte zu ſchil⸗ 
dern, die Natur zum Stoffe des Gedichts zu machen. 

Die Alten haben es nicht gethan; folche poetifche Auffaffung, 
. Deutung und Berherrlichung der Natur gehört durchaus der Ro- 
mantit, welche fich über eine plaftifch abgegrenzte Welt hinaus⸗ 
wagt, in das, was Anregung, Möglichkeit und Ahnung gewähren 
mag. Schiller hatte in feiner Iogifchen Dichtungsweife einen 
Standpunkt, welcher ſehr ſchwer damit zu vermitteln wars der 
Menih als Individuum war ihm nichts, nur ale Bild der 
Menſchheit; das Beſondere, das Charafteriftifche, woran ſich 
Goethe hielt, und woran er fo groß und fo ergiebig für's All 
gemeine wurbe, war für Schiller nicht bedeutend genug. So 
fand er eine Brüde zur Naturfchilderung, welche fih im Als 
gemeinen bewegte, welche ſich nicht auf fcharf unterfcheidende 
Charafterifirung einließ, und mit dem allgemein mufifalifchen 
Eindrude, den fie hervorbrachte, zufrieden war, mit dem jeweis 
ligen Begegnen einer Empfindung, einer dee in der Naturwelt 
fih begnügen ließ. Bon bier aus lobte er Matthiffon. 

Die jetzige Welt bat darüber entfchiedenere Anſichten, und 
biefe find Matthiſſons verſchwimmenden Gemälden nicht fo güns 
fig. Zunächſt rüdte fie den poetifchen Werth über den Iogifchen 
Beweis hinaus, und fand in Dem einen poetifchen Gewinn, was 
ſich aus der Allgemeinheit als bedeutend abfondern ließe, nicht 
bloß was aus dem abftraften Gedanken der Allgemeinheit gebos 
ven werde. Dann ftellte fie fi ald Geift fiegreich oder wenig⸗ 
ſtens fiegesvol in die Natur, als in ein Leblofes, was erft feine 
Eriften; in unferm Geifte gewänne, befiritt ihr die unbeflimmte 





Einwirkung nicht auf unfer Wehen, nannte biefe aber eine uns 
beftimmte und unklare, und vertangte für den Eintritt derfelben in 
die Kunft erft einen geläuterten Durchgang durch unfer Bewußts 
fein. Darnach bedarf die Schilderung der Natur ganz und gar 
erft des Stempels unferer Faffung, um ſo überhaupt in dag Les 
ben des Geifted und dann in dad Lehen des fchönen Kunftgeiftes 
einzutreten. 

Bei ſolcher Anſicht erfcheint Matthiffon nicht fo günflig, feine 
Befchreibung der Natur ſinkt zum beliebigen Tändeln mit Bils 
dern, zum vagen Aufgreifen deſſen, was unzufammenhängend, 
faum in todtem Aeußeren neben einander, kurz, was ohne Noths 
wendigfeit fi) bietet. 

Sn damaliger Zeit fpotteten fchon die Schlegel feiner weich⸗ 
lichen Manier. Dem Popular» Bedürfniffe wird fein fanfter 
Ders und Ausdrud lange werth bleiben, und wenn er breißig 
Sabre früher gefchrieben hätte, jo würde die Anmuth feiner 
Berfe ftetd bemerfenswerth bleiben, und man überfähe dann leichs 
ter, daß der furze, Findliche Rhythmus, und die kindliche Malerei 
„die Pappelweide zittert” Leicht trivial wird. 

Außer Gedichten hat er auch „Briefe verfaßt, die feine 
Reiſen befihreiben, und denen fihon früher, wo die Reifebefchreir 
bung noch feltner war, nicht fo viel Beachtung geworden if. — 
Bon 1803 — 1807 gab er in Zürich eine lyriſche Anthologie her⸗ 
aus, diefe beliebte Art halben Nahdrudes, welche dem Publikum 
ftetd fo willfommen und den Buchhändiern einträglich if. Leider 
war er in aller liebenswürdigen Sanftnuth und Beſcheidenheit, 
bie ihm fonft eigen, nicht befcheiden genug, um ſich nicht auch 
Ramlers und Voſſens Dreiftigfeit als Beifpiel zu nehmen, und 
Kleinigkeiten in fremden Dichtungen zu ändern. — Seine Schriften 
find in 8 Bänden zu Zürich erſchienen, und 1832 find noch vier 
Theile ‚Riterarifcher Nachlaß” zu Berlin gedrudt worden. 

Der Wörliger Garten, an dem Matthiffon fo viel Gefallen 
fand, hat etwas Entiprechendes mit Matthiſſons Naturbichtung. 
Dort ift eine reihe Situation auch großentheils nur zu verein 
zelten Spielereien ausgebeutet, Das große Ganze einer modernen 
Parkſchöpfung ift durchaus nicht erreicht. 

Salis, mit vollftändigem Namen Johann Gaudenz Frei: 
herr von Salid-Seewis — 1762 — 1834 — wird ftets als 
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dichtender Zwillingsbruder Matthiſſons genannt. Er giebt ſich 
im Ganzen einfaher und anfpruchslofer, dafür fehlt ibm denn 
wohl auch mancher Schmud des reichlicheren Matthiffen. Er 
ſtammte aus Seewis in Graubündten, war Hauptmann der 
Schweizergarde in Berfailled, und zulegt Stadtvoigt und Fans 
tonoberfter in Chur. Es find nur Gedichte von ihm da, deren 
legte Auflage 1835 in Zürich erfchienen ift. 

Chriſtoph Auguft Tiedge, geboren 1752 zu Gardelegen, 
ein würdiger, geichäßter Greis, Iebt heute noch. Mit „Briefen 
zweier Liebenden,” mit „Elegieen,“ worunter bie ‚auf dem 
Schlachtfelde bei Runnersborf” die meifte Theilnahme fand, machte 
er ſich zuerft in ber Literatur bemerklich, aber alle gefühlvollen 
Seelen berufen fi) nur auf fein Hauptwerk „Urania, ein Lehr- 
gedicht. Wenn Klopftod auch dabei fernes Vorbild gewefen ift, 
fo fehlt Do die einige Faſſung und die gehaltoolle Kraft des 
Meſſias, eben fo wie die Klopftod’fche Härte. Die Urania vers 
gleitet fi mehr in jene Iyrifche Weichheit, in jenes bereitwillige 
Dehnen älterer Lyrik, wo durch Morgenroth und Wogen, ftolze 
Schwäne, Wolkenſchiffe zogen — und wofür der weiblihe Chas 
rafter unfrer Heimath fo viel inniges Entgegenfommen mitbringt. 
Nirgends fpriht man fo fehr von „ſchönen Stellen” als „bei 
Tiedge's Urania,” und der Prediger vermißt „‚hriftliche Tiefe.’ 

Tiedge’s übrige Sachen, „der Frauenſpiegel,“ „das Echo, 
oder Aleris und Ida,“ „Denkmale der Zeit, „Anna, Herzogin 
von Curland,“ find in den Hintergrund getreten, die Frauen 
theilnahme hat aber die Urania ftets im Andenfen erhalten. Auch 
das Leben Tiedge’d, feine unwandelbare zarte Freundfchaft für 
Frau v. d. Rede, die felbft Dichtete, und für alle Erfcheinung 
der Gedanfen- und Gefühlswelt fi rege bewied, hat dies Ans 
fehn eines Frauenpatriarchen ihm beftärkt. | 

Frau von der Rede bat fih auch für die Geſchichte der 
magiſchen Operation thätig erwieſen, indem ſie die „Nachricht 
von des berüchtigten Caglioſtro Aufenthalt in Mitau i. J. 1779 
u. ſ. w.“ in Berlin 1787 drucken ließ, und darin ausführlich 
erzählte, wie fie felbft von ihm getäufcht worden fei. 

Tiedge's „Werke“ hat Eberhard in acht Bänden von 1823 — 29 
herausgegeben. 
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Immer mäßiger im Erfolge, aber eben fo gewifienhaft eifrig, 
zu fin ge und Dichtend zu lehren, drängen fich noch viele herbei, 
zum deutfchen Parnaffe, wie man ſich gemeinhin und edel aus⸗ 
drüdte. Sie wollen auh noch im Gefolge des Iprifhen Auf: 
ſchwunges genannt fein, da fpäter aller Raum von den eigent- 
lichen Herren in Beſchlag genommen wird. 

Gottlieb Konrad Pfeffer — 1736 — 1809 — der liebens⸗ 
würbdige, allbefannte Fabeldichter, welcher eine 52 Fahr bauernde 
Blindheit mit der Heiterfeit eines Weifen ertrug, ftammt aus 
Kolmar, legte dort eine Erziehungsanftalt an, und flarb dafelbft 
als Präfident des evangelifchen Konſiſtoriums. Seine Yabel 
und poetifhe Erzählung ift fein und rund, auch hat er ed nicht 
an den nöthigen Romanzen, an Berfuhen im Drama und der 
Profa mangeln laſſen. Die Heimath brachte es mit fih, da 
fih fein Gefhmad und feine meifte Hervorbringung an franz 
ſiſche Mufter hielt. Seine poetifchen und profaifchen Verſuche— 
find in 21 Theilen zu Stuttgart erfchienen. 

Ludwig Theobul Kofegarten, 1758 — 1818, der als Paſtor— 
zu Altenfirchen auf Rügen mit Berd und Mund ſich beftrebie 
diefe Inſel in Aufnahme der Poefie und der Neifenden zu brin— 
gen. Seine Sachen find in feiner Weife durchgebildet, pathetiſche — 
bombaftifhe Uebertreibung enthüllt die Mittelmäßigfeit, die ie 
verdeden follte, und befonders die Iyrifchen Produkte find in auf= 
getriebener Schale von fehr geringem Werthe. Aber die für aller 
Schwung gefällige Zeit nahm das Beftreben dankbar und theil- 
nehmend auf. Kofegartend Dichtungen haben fünf Ausgaben 
erlebt, deren legte 1824 und 25 zu Greifswalde in 12 Theilen 
erfchienen if. An eben dem Orte ftarb der rührige Geiftlice 
ale Doftor der Theologie und Profeffor der Geſchichte. Am meiften 
geihägt waren feine epifchen Idyllen „Jukunde“ und „die Infel 
fahrt,” welche nad) Art der Voffifhen Luife an die Scenen de} 
kleinen Lebens gereiht waren, worinnen aber die befonnene Ein: 
fachheit der Ruife öfters in ſchwülſtige Befchreibung hinausftieg. Aud 
Schaufpiele, „Darmund und Alwine, Wunna, Ebbav. Medem,“ 
und Romane, „Ewald's Rofenmonde, Ida von Pleffen, Bianka bel 
Biglio, und Ueberfegungen aus dem Englifchen und Franzöftfcen 
bat er angefertigt. Unter den legteren war eine Zeitlang „ber 
Freudenzögling” aus dem Englifchen des Robert Pratt gefudt. 
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gend Baggefen, 1764— 18236, aus Korför im Dänifchen, 
der nach großen Reifen Profeffor der dänifchen Sprade und 
Literatur, dann Juſtizrath zu Kopenhagen wird, 1814 feinen 
Aemtern entfagt und zu Paris und Kopenhagen lebt, fehließt fich 
der Sache nach an Hallere didaktiſche Beftrebung, und befchreibt 
eben auch eine Alpenreife, die er „Parthenais“ nennt. Es be- 
wegt fih dies Gedicht indeffen mehr als ibyllifches Epos, wie 
es der Geſchmack gebilbeter Leute vom Jahre 1780— 1800 mit 
fh brachte. Auch ein Epos „Deeania” zur Berherrlihung der 
Cookſchen Weltreife dichiete er, und Gedichte ald „Gedichte und 
als „Heideblumen“ wurden 1803 und 1808 von ihm gedrudt. 
Selbftfländig trat er im fpäten Alter aus jener Dichtungsher- 
kömmlichfeit mit „Adam und Eva,” einem humorififchen Epos. 
1836 find feine Verſe in einer vollfändigen Sammlung au Leip⸗ 
zig herausgegeben worden. 

Franz Anton Joſeph Ignaz Maria Freiherr von Son- 
nenberg, 1779—1805, war aus Münfter gebürtig, fludirte die 
Rechte, ging auf Reifen, und ließ fih dann in Jena und ber 
Umgegend nieder. Dan ift geneigt, in feinen wild auf» und 
burcheinander gehenden Epen ein ftarfes Talent zu finden, und 
bedauert fehr, daß es fein Gedeihen erreicht, und dag Sonnen- 
berg’8 Sinne arg geftört worden feien. Seine regellofe Rich- 
tung brach fogar in Wahnfinn aus, und in foldem Zuftande 
nahm er fich felbft dag Leben. Gruber hat feine Saden 1809 
gefammelt herausgegeben ; es findet fih Darunter neben bewegten 
Gedichten ein Epos in 12 Gefängen „Donatoa, oder dag Welts 
ende,’ Donaton felbft if der erſte Todesengel, und in foldem 
Stoffe bäumt fih die wilde Phantafie des Verfaſſers, gewinnt 
indeffen auch dazwifchen die Ruhe für Heine wohlthuende Schil- 
berungen. 

Karl Andreas von Boguslawski, 1759 — 1817, — preus 
ßiſcher Soldat, der als Interimskommandant von Berlin flarb. 
Dies Talent richtete fih in Stoff und Form nah den Alten; er 
fchrieb epifche Gedichte in Herametern, deren Helden und Spiel- 
raum aus der römifchen und griechifchen Zeit genommen waren. 
„Kantippus” — 1811 — in zehn Gefängen, welcher Carthago 
befreit, und „Diocles,“ — 1814 — eine Legende, find die wich 
tigften, auf welche vor ben zwanziger Jahren dieſes Jahrhun⸗ 
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derts die Gymnaſiallehrer lobend aufmerkſam machten. Weniger 
be achtet wurde der 1821 erſcheinende „Thaſſilo, oder die deutſchen 
Argonauten.“ — Boguslawski hat auch die Eklogen und Geor⸗ 
gika Virgils überſetzt. 

Valerius Wilhelm Neubeck, — 1765 — 1821— Arzt in dem 
ſchlefiſchen Städtchen Steinau, verklärte die Medicin durch eine 
poetiſche Beſchreibung der Geſundbrunnen in einem großen Lehr⸗ 
gedichte, welches „die Geſundbrunnen“ betitelt war, und worin 
die Quellnymphen, die Geſteine, die Pflanzen, und die Thalkeſſel 
beſchrieben ſind. Lyriſche Gedichte und ein Trauerſpiel „Sterno“ 
verſchwanden vor dem phyſiologiſch-poetiſchen Werke, welches 
den Medicinern heute noch werthyvoll ift. 

Friedrich Adolph Krummader, 1768 zu Teflenburg ge- 
boren, predigt Tange in Weftphalen und fommt 1824 als Pre 
diger nad) Bremen. Diefer fromme Weftphale ift für Kinder 
wichtig geworden durch viele Kinderfchriften; diefe, und „Para - 
bein,’ welche nicht bloß auf Kinder berechnet find, haben ihm 
einen willfommenen Namen für die belletriftifch » theologifche Welt 
gemacht. 

Heinrich Joſeph Edler von Collin, — 1772—1811 — ein 
Dramatiker in Wien, von dem man früher erwartete, e8 werde 
fih aus der etwas todten altflaffifhen Korm ein lebendig Talent 
Iosringen. Diefe Hoffnung hat er nicht erfüllt, aber aus ber 
leblofen Form leuchtet in feinem „Regulus,“ feinem „Coriolan,“ 
feinem „Mäon“ oft ein fo würdiges, edles Herz, daß man fid 
einen Augenblid dadurch feffeln läßt, und gern des Sängers 
gedenkt, weldher in den Franzofenfriegen allen Zorn und Wunſch 
in einen Odenvers fargte. Außer den genannten Stüden, von 
benen Regulus das berühmtefte, find noch viele andere, und 
außerdem Romanzen, Iyrifche Gedichte und dag, zum großen Reid» 
wefen der Theilnehmer an forgfältiger Muſe, unvollendete Epos 
„Rudolph von Habsburg” gedrudt. Sein Bruder hat die Aus—⸗ 
gabe der Werfe in 6 Bänden 1814 beforgt. 

Der würdige Karl Ludwig von Knebel — 1744 — 1834 — 
fließt am Würdigften diefen Reigen. Obwohl er mitten unter 
den Didhterfürften in Weimar und Jena lebte, und berzlich mit 
ihnen verkehrte, fo gehört doc feine Schrift in den Gefchmad 
einer früheren Zeit. Er machte no in Uz’fhem Stile, der in 
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feiner Heimath Franten ihm Lehrer gewefen war, fein Gedicht 
und Qucrez, welder Damals fo Tebhaft verehrt worden war, be⸗ 
fhäftigte, erquidte ihn; er ließ nicht ab, big eine körnige Ueber 
fegung ‚von der Natur ber Dinge” zu Stande gebradt war. 
Auch die „Elegieen des Properz bat Knebel überfegt. — Er 
war früher preußifher Dffizier gewefen, und wurde 1774 Er- 
zieber des Prinzen Konftantin in Weimar. in abgehärteter, 
harſcher, friiher Dann war er 90 Jahre alt, als ihn der Tod 
zu Jena überrafchte, und ihn ganz rüftig und bereit fand, mit 
dem wenig glaubenden Sfepticismusd früherer Zeit abzutreten, 
und bereitwillig aufzunehmen, wenn fich eine Berantwortlichfeit, 
oder fonft etwas einftellen follte. Der Kreis feiner Schaffens» 
möglichfeit war Fein, ein Bändchen Iprifche Gedichte hat er ebirt, 
und um feines Charafters willen wird nichts eingewendet, wenn 
er in ben Literaturfompendien als „gediegen Iyrifcher Dichter‘ 
figurirt. Barnhagen und Mundt haben mit größerer Sorgfalt, 
ale die objektive Ausbeute zu beifchen ſcheint, den Nachlaß und 
Briefwechſel 1835 in 3 Bänden herausgegeben. Er war zu 
Wallerftein in Franken geboren, in Ansbach Uz’fcher Schüler, in 
Potsdam Offizier Friedrichs des Großen gewefen. 
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'& find dies drei Figuren, welche der höheren Verknüpfung 
des Menfchen, der direkten Verknüpfung mit dem Himmel nahe 
traten, theils im Amte, theild im Drange, nämlich der Ber- 
Inüpfung durd Religion, 

Derjenige von ihnen hat es zum beften Erfolge, zum beften 
Andenfen gebracht, welcher den weiteften Kreis der Welt und 
des menfchlichen Ausdrudes dafür erwählte. Died war Herber, 
der feine theologifche Stellung nicht abſchloß von der Welt für 
den Himmel, fondern der fie aufihloß, damit ihr deſto mehr 
Wege für den Himmel offen würden. 

Dies große Bildungsherz iſt ed, was Herder zu den beften 
Ehren gebracht hat, eine Bildung, weldhe das Höchſte vor Augen 
hatte, und doch alle menfchliche Thätigfeit und Fähigkeit zu wür- 
digen wußte, weldye im fchönen Berfe, in aller That der Kunft, 
in aller Prüfung durch Wiftenfchaft den göttlichen Moöͤglichkeits⸗ 
punkt im Menfchen fand und würdigte. Zu einer Zeit, wo bie 
Theologie für die eben herrſchende Kultur wenig oder nichts zu 
bedeuten hatte, erhob ſich Herber in ihr, und zeigte an feinem 
Beifpiele, daß der Herr überall zu finden fei, wo der Menſch 
feine befte Kraft offenbare. Er zeigte dies nicht theologifch, — 
und dies ift ein wefentliher Zug an Herder und ein Theil des 
Zauber, den er ausübte — fondern gewiffermaßen unofficiel 


als ein Mann der Bildung, der Humanität ftellte er- fih dar. 
Mancher deutfche Refer, der Herder unter den Klaffifern aufzählt, 
und manches Buch von ihm gelefen, weiß nicht, daß Herder 
Generalfuperintendent war. Das Wort Humanität ift dasjenige, 
was fih immer in Herderd Namenszug fehlingt. Herders wirfs 
liche und Haffifhe Bedeutung liegt darin, daß er ſich ſtets an 
die offenbarften und verborgenften Päſſe hinftellte, wo Erde und 
Himmel an einander grenzen, daß eine Empfindung, ein Drang 
für Achte Poeſie von vornherein in ihm lebte. Bielleiht wuchs 
auch aus dieſem poetifchen Genius jener unglüdfelige Kampf in 
ihm zur Höhe, welder feine Ruhe und feinen Ruf nadhtheilig 
traf, der Kampf gegen die kritiſche Philofophie Kants. Denn 
diefe Philofophie ſchied erbarmungslos die Welten, auf deren 
Grenze fi) Herder fo gern fchaufeln mochte. 

Man darf nicht fagen, daß fi Herder des großen Zwies 
fpalts der Welt nicht bewußt geweſen fei, wie er ſich vor und 
in der Geifted- und Herzensgeſchichte aufgetban hat, aber man 
darf eingefteben, daß Herder's Geift nicht groß, entfchloffen und 
ftarf genug war, um aus dem Zwiefpalt empor eine neue 
Schöpfung zu fchlagen. Er wollte den Zwiefpalt befchwichtigen, 
und er that dies in beiter Kolgerichtigfeit feines Kraftbewußtſeins 
— eine folhe Titanenfähigfeit, wie fie Kant auf Koften der jen- 
feitigen Gewißheiten an den Tag legte, war ihm nicht gegeben. 
Freilich fpielt er neben dem konſequenten Himmelszerſtörer nicht 
die nachdrückliche Rolle, wie man fie einem edeln Geifte gern 
wünſchen mag; aber die feinige ift der jegigen Weberficht nach 
doch eine wohlthätige gewefen. Herder hat die Größe und 
Stärfe des Kant'ſchen Kriticismus nicht begriffen und unzuläng- 
lich befämpft, aber er bat eine blühende Partie des menſchlichen 
Weſens in Schug genommen, er hat die Aufmerffamfeit dafür 
wac erhalten; andere Dichter, wie Schiller, haben den philo- 
fophifchen Gedanken poetifch geweiht, poetifch erweitert, und in 
ſolcher Folge bat bie fpätere Philofophie eine reichere. Ausbreis 
tung gefunden. 

Herders Stellung ift faft überall eine anregende, vermit- 
telnde ; fein Streben, feine Gefinnung waren größer und wirk⸗ 
famer, als die Thaten, welde aus ihnen erwachlen find. Der 
Literarbiftorifer bat fih um fo mehr hieran zu halten, als von 
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Herders: Schriften beinahe nichts mehr genannt werden kam, 
was jegt noch alg eine fer dauernde That beftünde. Sie waren 
alle Beiträge.zur Taufenden Bildung, traten in Kreife, wo bie 
nächſte Forſchung fie überbieten fonnte, fie waren, wenn ein 
Paar nicht eben bedeutende Gedichte ausgenommen find, Feine 
eigenen Werfe, weldhe die Zeit zwar nicht überflüßig machen, 
aber doch übertreffen fann und übertroffen hat. Mit den meiften 
Herder’fhen Sachen bat es die Zeit in Wahrheit getban, dem 
fie waren Beiträge, die durch neue Forfchung, durch reichere, 
begünftigtere Zufammenftellung überboten fein fonnten. Dies if 
mit feinen fo danfenswerthen Arbeiten in fremder und altvater: 
ländiſcher Poeſie geſchehen, ift gefcheben mit feinen Ideen zur 
Philofophie der Gefchichte der Menfchheit, denen jegt ein ganz 
anderer Grund geboten wäre durch die fortgerüdte Kenntniß der 
Erde, der Luft und des Firmamented, ift gefihehen mit feinen 
literar⸗hiſtoriſchen und philofophifchen Auffägen. Das eigentliche 
Werf des Dichters, die Verdichtung des Kerns zu einer unabs 
hängigen Geftalt, dies Werf ift Herder nicht geworden, — bet 
Eifer und der Sinn ift ftatt deflen zu preifen, und die Fußtapfen, 
die Berührung, ber Hauch find aufzufuchen, denen Macht und 
Erfolg nicht verfagt worden if. 

Herders Eriftenz war folgende: 

Er ward in Eein bürgerlichen Berhältniffen zu Morungen, 
einem oftpreußifchen Städtchen den 25ſten Auguft 1744 geboren. 
Sein Vater war Küfter und Elementarlehrer. Beim Rektor und 
Prediger des Ortes fand fich einiger Unterriht, und ein ruffis 
fher Wundarzt nimmt ihn mit nach Königsberg, um ihn dem 
hirurgifhen Studium zuzuführen. Der Anblid von Wunden 
macht den fenfiblen jungen Dann aber ohnmädhtig, und er wen 
det fi) zur Theologie und Philofophie. Diefen Kurfus macht 
er ganz ohne Unterftügung von Haufe dur, natürlich nicht 
ohne manche Entbehrnig und frübzeitigen Aufwand von Eharafs 
terftärfe, Ein Stipendium kommt zu Hilfe, und die Profefforen 
find nadhfichtig mit Honorar; — Herder hat, bes Beifpiels halber, 
von Kant zu rühmen, daß biefer ihm bereitwillig die Kollegien- 
gelder erlaffen habe. Neben dem Studiren befleidete er fon 
eine Lehrerftelle am Friedrichscollegium. 

Hamann empfahl ihn nad Riga und im Herbſte 1764 ward 
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Herder an die Domſchule dorthin berufen, an eine Stelle, mit 
der aud ein Predigeramt verbunden ward. Die Empfehlung 
Hamannd, der vierzehn Sabre Alter war denn Herber, ift warm 
und innig, nicht fo fireng und überhebend, wie fonft Die meiften 
Urtheilsbriefe Hamannd waren, und er fcheint wirklich damals 
eine große Neigung für den jungen Herder gehegt zu haben. 
Bemerkenswerth ift an diefem Punkte, wo Herder in die Welt 
hinaus geht, daß er die meiften Orte nicht wieder fieht, von . 
denen er fcheidet, und daß die Uebereinftimmung in Meinungen 
und Anfichten, welche ihn mit den Kreunden und Genoflen ſolches 
Ortes verfnüpft, faft immer in der Folge ſich auflödt. Er hat 
nie das Glück, dag der früher Verbündete ſich auf eine ähnliche 
Weiſe entwidelt, wie er felbft, er muß ftets neue Berwandtichaft 
ber Gefinnungen erobern. Kant, der ihm freundlich gewogene 
Lehrer, welcher ihm manche Borlefung noch auf der Stube er- 
weitert haben fol, Kant war ihm in fpäterer Zeit der Name 
eines Lehrſyſtems, was er auf Reben und Tod befämpfte. Has 
mann, der inftinttmäßig, ſchonungslos orthodoxe Ehrift, der 
wie ein fanatifcher Prophet beim Anzuge der Affyrier fich geber- 
dete, welch ein Gegenſatz ift er zu dem Herder, ber die „Ideen“ 
fohrieb, und ein Chriſtenthum darin zu Tage legte, was fo ganz, 
ganz anders war! Ein Chriftenthbum, wie ed Hamann gerade- 
ein verdammte, ein Chriſtenthum, was nichts fein will als eine 
liebevolle Humanität, — jene jämmerliche, bleiche, faftlofe. Hu⸗ 
manität, wie fie Hamann neben feiner orthodoren Glaubensfor⸗ 
derung nannte, Es ift indeflen Fein Öffentlich Zeugnig da, daß 
fih fpäter Einer über des Anderen Weg befchwert hätte, Herder 
empfiehlt noch Tange nachher Hamann aufs Befte der literariſchen 
Beachtung, und Hamann ftirbt 15 Jahre vor Herder, in welchen 
fünfzehn: Jahren diefer noch manches Theologifche ausgab, wor⸗ 
über Hamann Wehe gerufen hätte. 

Bis zur Rigaifchen Zeit war Herder nicht über die Abfaf- 
fung von einzelnen Gedichten und von Predigten hinausgerüdt, 
in Riga fchrieb er fein erftes Buch, im Jahre 1767 feine 
„Fragmente zur deutfhen Literatur,” wodurd er fih von vornes 
herein des beften Gefchmads fähig zeigte. Died Buch muß ihm 
zum Höchften angerechnet werben. Als junger Mann, der Feine 
befondere Leitung in der Nähe fah, erklärte er fih glüdlichften 
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Taktes und felbfiftändig für den Fühnen Foriſchritt, der ſich durch 
Leffing angekündigt hatte, ſchloß ſich an die Berliner „Literatur⸗ 
‚briefe” und erflärte fich doch auch bewußtvoll in einzelner Rich: 
tung dagegen. Died Buch führte ihn fogleich mit einem Schritte 
auf einen beachtenswerthen Play der Literatur, Die erfte Auss 
gabe erfchien ohne Ortöbenennung unter dem Titel „Ueber bie 
neuere deutfche Literatur. Erfte, zweite Sammlung von Frag: 
menten. Eine Beilage zu den Briefen, die neuefte Literatur be: 
treffend.” Es handelte ſich darin um bie Sprache überhaupt, 
ein Thema, welches Herder bis zu feinem Tode ald einen An- 
fangs- und Endpunft feftgehalten hat; dann um Bergleichungen 
mit römifcher und griechifcher Literatur, um Rückſicht auf orientalifce. 

Klog, traurigen Angedenkens, erfannte darin fcharffichtig 
‚den neuen Feind, fo viel derfelbe auch bei mandem Einzelnen an 
Leſſing's Machtſprüchen ausfegen mochte, und fiel mit feinem bö⸗ 
fen Schladhtgefchrei darüber her. Dies befchleunigte Herder's 
zweites Buch „kritiſche Wälder,” worin er mit einer fo wegwer⸗ 
fenden Leidenfchaft gegen Klotz auftrat, dag es viele Mißbilligung 
fand. Das erfte Wäldchen befchäftigt fich mit Leffing’s Laofoon, 
das zweite gegen Klogens „Homeriſche Briefe” und „Virgils 
Schamhaftigkeit,“ das dritte gegen Klotzens Schrift vom Münzen: 
gefchmade. Der Herausgeber eines fpäteren neuen Abdruds hat 
viel geftrihen und gemildert, was allerdings nur Herber zuge: 
fommen wäre, und den Literarhiftorifer deshalb nach der erſten 
"Ausgabe greifen läßt. 

Um diefe Zeit wollte er fort aus Riga; „es if ein elend 
jämmerlihd Ding“ — fohreibt er an Hamann — „um bag Leben 
eines Literatus, infonderheit in einem Kaufmanndorte. Ein 
Prophet fagt wohl freilich immer: dies ift die Laſt über Tyrus!“ 
— furz, er gab eine feſte und durch große Liebe der Umgebung 
günftige Stelle auf, um „feine Jahre zu nugen und in die Welt 
zu bliden.” Denn die Migwilligfeit einiger Geiftliden und ber 
Klotziſche Streit vermochten ihn nicht dazu. Er fehreibt noch das 
„Denkmal auf Thomas Abbt“ und fchifft fih im Frühlinge 1769 
nah Franfreih ein. Das Gedächtniß für Offtan if ibm ein 
oft wiederfehrender Moment auf der See, der Wunſch zu Mar 
pherfon zu fommen, welder den alten Dichter damals erwek 
hatte, der Wunſch, fchottifche Lieder zu hören, befchäftigt ihn. 
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Er Tandete in Frankreich und blieb eine Zeitlang in Nantes, 
Wir ſehen fhn mit großer Borfiht an ein Urtheil über die 
Franzoſen und die franzöflfche Literatur gehen, er hebt nachdrück⸗ 
fich hervor, wie man die Nation erft im Innerſten ihrer Eriftenz 
gefehen, wie man die Sprache derfelben erft lange gehört haben 
müſſe. Dennod fällt diefes Urtheil, al8 er dann eine Zeitlang 
in Paris gelebt hat, nicht eben günftig aus, obwohl er die gün- 
ftigften Belanntfhaften erwarb, Befanntfihaften mit Arnaut, 
d’Alembert, Duclos, und befonderd mit dem geiftreichen, von 
Leſſing, von Goethe fo geichästen und auf Deutfchland fo wirk- 
famen Diderot. Diefer gefiel ihm denn auch zum Beſten. Aber 
Herders Weſen war fo tief innerlich und fo weit äußerlich deutſch, 
dag fein Urtheil fih wohl über die Nationafverfchiedenheit erhe⸗ 
ben, fein Hang aber bald nad der Heimath drängen mußte. 
„Frankreich kann nie völlig ſättigen“ — fchreibt er — „und ich 
bin feiner auch herzlich müde.” 

Sp konnte er fih mit der Bühne durchaus nicht befreunden; 
für den konventionellen, eleganten Reiz war fein nad) der Wahrs 
beit tracdhtender deutfcher Charakter allzuwenig offen, bie feine, 
leichte Grazie des Lebens Yag ihm zu fern, ald daß er dafür bie 
rhetorifche Weberladung verziehen hätte. Shakespeare, der ihm 
fhon aufgegangen war, verarmte ihm Frankreichs Bühne völlig. 

Gegen Gewohnheit rafh, folgte er denn au dem Rufe, 
einen holftein’fhen Prinzen drei Jahre auf Reifen zu begleiten, 
ging über Brüffel nad) Antwerpen, und fchiffte fi) von da nad 
Amfterdbam ein. Bei Ießterer Weberfahrt litt er Schiffbruch, und 
fam nicht ohne Gefahr an's Land. Auffallend ift es, daß alle 
biefe intereffanten Lebendereigniffe von ihm nirgends zu einer 
Geftaltung benust worden find; — zu einer Aufnahme der äuße⸗ 
ren Welt und Begebenheit in die Gedanfenrefultate, melde ihm 
davon nicht ausbleiben, reichte feine poetifche Fähigkeit nicht hin. 
Er hat manche Bedeutung in feine „Ideen“ aufgenommen, wo 
Sitten und Staffage der Welt unerläßfich zum Plane gehörten, 
aber über eine folhe Bemerkung hinaus hat feine Beute davon 
nicht gereicht. Obwohl er fi ſchon früher und aud damals mit 
einer „Plaſtik“ befchäftigte, die ftüdweife auch zu Tage gelom- 
men iſt, es war nur ein Verſuch, den theoretifche Anregung ers 
zeugt hatte; plaftifche Eindrüde fucht man in feiner erſten Lebens 
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wachen pflegt. Reichlicher finden fie ſich fpäter in Büdeburg, 
wo Feine Ausflüge zu Pferde, Partieen, Spaziergänge ergiebiger 
in Auffaffung der Erfcheinungswelt fih darſtellen, aber für bie 
Schrift erwähst ihm nichts Redenswerthes diefer Art. 

Bon Amfterdam ging er über Hamburg nach Kiel, wo der Prinz 
fi) aufpielt. In Hamburg lernte er Teffing Eennen, auch Goeze, mit 
dem jener zur damaligen Zeit noch im beften Bernehmen ftand, Rei» 
marus und Bode und den in der Nähe wohnenden Claudius. 

Die Reife mit dem Prinzen ging durch Süddeutſchland. 
Schon da hielt er dies Neifeverhältnig für unpaffend, ein Ruf 
nad) Büdeburg, ein Augenübel, was eine neue Operation nöthig 
madte, fam hinzu, und in Straßburg Töste er ed denn aud 
wirklich. Dort verweilend lernte er Jung Stilling fennen, und 
Goethe fuchte ihn auf. Lesterer hat dies in feiner Lebensbeſchrei⸗ 
bung ausführlich erwähnt, und es ift babei zu verweilen, weil 
wichtige Blide in den Charakter Herders geöffnet werden. Ob 
ſich Goethe völlig frei erhalten hat von fpäteren Eindrüden, bie 
er zu Weimar reichlich und leider in der Testen Zeit nicht immer 
günftig von Herder erhalten hatte, muß dahin geftellt fein, die 
ganze Schilderung hat aber wenigftens den frifhen, unbefange: 
nen Ton eines wohlmwollenden und genial-ftrebfamen Studioſi. 

Er findet ihn im Kleide eines Weltgeiftlichen, im fchwarzen 
Kleide mit ſeidenem Mantel, deſſen Ende in die Tafche geftedt 
war, dad gepuberte Haar iſt in eine runde Lode aufgeftedt. 
„Ein rundes Geſicht, eine bedeutende Stirn, eine etwas flumpfe 
Nafe, ein etwas aufgeworfener, aber höchſt individuell ange: 
nehmer, liebenswürdiger Mund. Unter fhwarzen Augenbrauen 
ein Paar kohlſchwarze Augen, die ihre Wirkung nicht verfehften, 
obgleich das eine roth und entzündet zu fein pflegte.‘ 

Es ift nun ſchwer herauszufinden, wie viel des Herder’fchen 
Weſens auf feinen unbehaglichen Kranfheitszuftand gefchoben wer: 
ben müffe, Goethe legt diefem Tiebreich einen großen Theil der 
Urſache bei; Eurz, Herder erweift fih ihm anziehend,, ſtets 
bedeutend, aber faft immer gereizt, fcheltend, unfanft, fchos 
nungslos. Eine gewiffe Herbheit wird für den Charalter 
im Allgemeinen verbleiben müflen, fo wenig dies für ben 
fanften Lehrer fieter Humanität paffen will, Anforderung und 
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Leben fanden ſich ihm nie zu ber glüdlihen Harmonie, welche 
fih beglüdend und befriedigend auf die Umgebung überträgt; der 
Uebelſtand in feinem Leben war vielleicht der theologifhe Stand, 
wie wir dies fpäter an ihm felbft und in der Folgezeit an 
Schleiermader fehen werden. Wenn auch die Neigung zum 
Theologifchen ſtark und ächt war, das Publiftum forderte nad) 
jedem Berbältniffe bin eine andere Aeußerung des Theologen, 
als fie Herders und Schleiermachers wirflichftem Wefen natürlich 
und bequem war. Wenn beide ohne Umfchweif, ohne fihügenden 
Ausdrud einer Fünftlihen Bildung herausgingen aus dem ur⸗ 
fprünglichen Herzen ihres Geiftes, fo blieben fie nicht in dem 
theologifhen Berhältniffe, wie ed zum Publikum nöthig war, fo 
fielen fie auf, fo fließen fie an. Syn diefer Seite Iebten fie. Al⸗ 
ler poetifhe Drang, welder in einer dogmatifch aufgelösten 
Zeit, in einer Zeit vorbereitender Profa der befeuchtende theolo- 
giſche Aether iſt, war gefhäftig in ihnen, ſcharf in Schleiers 
mader, gelind in Herber. Aber jeder geniale Griff dieſes 
Dranges mußte in bie Umfriedigung des Paftorhaufes gedrängt 
und dafür verkürzt oder geändert werben. 

Dies ift ein Hemmniß, was bei nur mittelmäßiger Geſund⸗ 
heit, bei den erſten, das heißt größten Anſprüchen an literariſche 
Wirkſamkeit und Geltung, ein Hemmniß ift, was bei manchem 
dadurch nothwendigen Mißlingen folder Geltendmahung zur 
Berdrießlichkeit flimmen, und die fanfte Temperatur des Charakters 
Kören fonnte, Und das hat e8 allerdings bei Herder gethan. 

Dieſes Berhältniffes zur Theologie, an welchem Herder Titt, 
wird man deutlich inne bei einem aufmerffamen Blicke auf feine 
„Ideen zur Philoſophie der Gefchichte der Menfchheit, die er in 
feiner ber Straßburger zunächſt Tiegenden Lebenszeit zu Büdes 
burg begann. In Straßburg hatte er fih befonders mit Engläns 
bern, und unter dieſen zumeift mit Shafespeare befchäftigt, def- 
fen Lectüre er denn aud fo eindringlich und überzeugend empfahl; 
bie fpäter gefrönte Preisfchrift für die Berliner Afademie „Ueber 
den Urfprung der Sprache” war ferner dort begonnen geworben, 
und die Blätter „von deutſcher Art und Kunſt,“ waren aud) noch 
in Straßburg .entflanden, zu denen Goethe den Auffag „Bon 
beutfher Baukunſt“ gefteuert hatte. 

Im Früflinge 1771 kam er nad Büdeburg als Prediger, 
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und von hier aus tft Alles, was er ſchreibt, in näherem oder 
fernerem Bezuge auf Theologie; er dichtet Kantaten aus biblis 
ſchem Stoffe, er ſchreibt „bie Altefte Urkunde des Menfchenge- 
ſchlechtes,“ die zum Theil gegen Michaelis Exegeſe gerich- 
tet war, er fhreibt die heftigen „Provinzialblätter an Prediger,” 
er beginnt jene fehon erwähnten „Ideen, worin all feine theolos 
gifche Poefie niedergelegt ift, fehreibt „die Briefe zweier Brüder 
Sefu, und die Erläuterungen zum NR. T. aus einer neueröffne 
ten morgenländiſchen Stelle. Es ſcheint alfo Died ber paſſendſte 
Drt, der theologifchen Anſicht Herders näher in’d Auge zu fehen. 

Wir begegnen dabei allerdings manchem Widerfprude jener 
Art, wie er oben angedeutet worden ift, als peinigend für Mäns 
ner, welche in eine bogmenlofe Zeit kommen, redlich ihr Aechte⸗ 
ſtes auszufprechen gedrängt find, und denen doch ein dogmatiſches 
Amt die Bahn und Grenze vorfdreibt. 

In dem Kapitel der „Ideen,“ welches benannt ift „Urſprung 
des Chriſtenthums, fammt den Grundfägen, die in ihm Tagen,” 
bietet fih Folgendes: 

Nicht die unmittelbare Offenbarung einer Gotteslehre, nit 
die unmittelbare Gotteswirkffamfeit für Ausbreitung der Lehre, 
nichts von dem ftellt fih dar, was in der zerfprengten Kirde 
immer noch für ein Merkmal orthodorer Anfiht galt. Das 
Chriſtenthum wird ein „ächter Bund der Sreundfchaft und Brus 
derliebe“ genannt, „dieſe Zriebfeder der Humanität“ trug zur 
Aufnahme und Ausbreitung defielben dad Meifte bei. 

Bedarf ed eines Kornes defien, mad man Orthodoxie nennt, 
um dies fagen zu können? Spridt nicht fo jeder Rationaliſt, 
jeder Hiftorifer, für den das Chriſtenthum nichts weiter if ale 
eine Kraft, die zu großen Aenderungen bewegt hat? 

Er fagt ferner, das Princip ber Wohlthätigfeit habe ganze 
Haufen von Bettlern zu der neuen Kirche geführt, — „ob nun 
wohl,‘ fährt er fort, „die Noth der Zeiten auch hierbei Manches 
entfchuldigt: fo bleibt e8 dennoch gewiß, daß wenn man bie 
menſchliche Gefellfchaft nur als ein großes Hofpital, und das 
Ehriftenthum ald die gemeine Almofen-Kaffe deffelben betrachtet, 
in Anfehung der Moral und Politik zulegt ein fehr böfer Zufand 
Daraus erwachſe.“ 

Es wird noch weiter ausgeführt, daß er die erfien Jahr⸗ 
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hunderte des Chriftenthums durchaus nicht für nachahmens⸗ oder 
empfeblenswertbe halte. Dies iſt nun aber doch ein Hauptpunkt 
der proteftantifchen Polemik; Luther und aller hiftorifche Idealis⸗ 
mud ber Rechtgläubigfeit wenden ſich zu jener erften Kirche. 
Luther legt noch die ganze Bibel dazu, und die Orthodoxen ver- 
weifen ohne Einſchränkung auf die himmliſche Vollkommenheit 
der erften Chriftenthbumg » Gemeinden. 

Herder zeigt, wie aus jenen eriten Gemeinden aller Uebel: 
fand entfprungen fei: „unmündige Folgfamleit warb gar bald 
eine driftlihe Tugend, es ward eine Tugend, den Gebraud 
feiner Vernunft aufzugeben, und ftatt eigener Weberzeugung 
dem Anfehen einer fremden Meinung zu folgen, — nichts warb: 
jo hoch angerechnet ald das Glauben, das gebuldige Folgen.’ 

Es ift befannt, dag die erften Lehrer, die Apoſtel felbft 
und nad) ihnen alle übrigen, mit allem Nachdrucke zunächſt und 
mei einzig auf dad Moment des Glaubend drangen, — wie 
nimmt fih alfo des Predigerd Herder Ausfpruh daneben aus? 
Was bleibt ihm von der gefhichtlichen Würdigkeit defien, was 
er predigt? 

Bon jenen erften Gemeinden herab leitet er alle die Gräuel 
der Hierarchie, wodurd die dhriftlihe Geſchichte ein fo ſchweres 
Aergerniß geworden fei. 

Eben fo hart fpricht er fih über die dogmatifchen Streitig- 
feiten aud. Statt das Chriſtenthum als ein praftifches Inſtitut 
auszubilden, babe man „jenfeitd der menfchlihen Verſtandes⸗ 
grenzen fpefulirt, Geheimniſſe gefunden, und endlid den ganzen 
Unterricht der chriftlichen Lehre zum Geheimniffe gemacht.“ In 
Bezug auf diefen nuglofen Streit über Dogmen, und auf die Art, 
wie ſich die Chriften thätlich aufgeführt, nennt er „viele ber Kirs 
henverfammlungen und Synoden eine Schande des Chriſtenthums 
und des gefunden Verſtandes. Stolz und Unduldfamfeit riefen 
fie -zufammen, Zwietradht, Parteilichfeit, Grobheit und Bübes 
reien berrfchten auf denfelben, und zulest waren es Webermadt, 
Willkür, Trog, Ruppelei, Betrug oder ein Zufall, bie unter 
bem Namen des H. Geifted für die ganze Kirche, ja für Zeit 
und Ewigfeit entſchieden.“ 

Haft noch bitterer wird Herder, als er auf die fchriftlichen 
Denkmäler kommt; „bie Einestheild aus gelegentlihen Send⸗ 
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fihreiben , Anderntheild, wenige ausgenommen, aus mündlichen 
Erzählungen erwachſen waren. Er fagt das Härtefte über den 
„fsommen Betrug,” welcher im Dienfte des Glaubens unterge: 
[hoben und verfälicht, „ind Unermeßliche hin gelogen, die Ge 
fhichte vergiftet habe. „So daß flatt der griechiſchen und pu⸗ 
nifhen Treue wohl mit mehrerem Rechte die hriftlide 
Glaubwürdigfeit genannt werden mödte. Und um fo un 
angenehmer fällt diefes in’d Auge, da die Epoche des Chriſten⸗ 
thums ſich einem Zeitalter der trefflichften Geſchichtſchreiber Gries 
chenlands und Roms anfchließt, hinter welchen in der chriftlichen 
Aera fih auf einmal, Tange Jahrhunderte hin, die wahre Ge⸗ 
ſchichte beinahe ganz verliert.“ 

Dann geht er auf die Ceremonien über, und ſagt, das Chri⸗ 
ſtenthum habe nur zwei ſehr einfache und zweckmäßige heilige 
Gebrauche gehabt, weil ed der Stifter durchaus nicht auf einen 
&eremoniendienft abgefehen hatte. Darein habe fih von allen 
Ländern, von Heiden und Juden Beliebiges eingemifhht, fo „daß 
3: DB. die Taufe der Unfchuldigen zur Teufelbefhwörung,, und 
das Gedächtnißmahl eines fcheidenden Freundes zur Schaffung 
eines Gottes, zum unblutigen Opfer, zum Sünden vergebenden 
Mirafel, zum Reifegeld in die andere Welt gemacht ward.” 

Hievon kommt er zur Klage, daß diefe Geremonienausbils 
dung obenein in eine Zeit fohlechten Geſchmacks gerathen, daß die 
aus den verſchiedenſten Localveranlaffungen zuſammengetragenc 
Form noch vielfach unfchön geworben fei. 

Nun geht er zu Chriftus felbft über. „Er lebte ehelos und 
ſeine Mutter war eine Jungfrau; ſo heiter und fröhlich er war, 
liebte er zuweilen die Einſamkeit und that ſtille Gebete.“ Dem 
Geiſte der Morgenländer ſchreibt er die Verirrungen zu, welche 
ſich in den „Ideen von der Heiligkeit des eheloſen Standes, vom 
Gott gefälligen der Jungfrauſchaft, der Einſiedeleien, der Ge 
lübde, des Faſtens, Büßens, Betens, endlich des Klofterlebend” 
ausgebildet hätten. „Dem Chriftenthbume find fie ganz fremde, 
denn Chriſtus war fein Mönd, Maria keine Nonne; der ältefe 
Apoftel führte fein Weib mit fih, und von überirdifcher Beſchau⸗ 
lichkeit wiffen weder Chriſtus noch die Apoſtel.“ 

Diefe Partie des Buches gewinnt eine noch fehärfere Be 
leuchtung durch die Notiz von der Feinheit Herder’fcher Sronie, 
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welche Jean Paul juft hierbei anbringt. Ein imsiger Umgang, 
ben er mit Herder pfleg, giebt der Notiz jene bemerfenswerthe 
Wichtigkeit. | | 

„Endlich“ — ſchließt Herder dieſen Abfchnitt — „hat bas 
Chriſtenthum, indem es ein Reich der Himmel auf Erden grün« 
ben wollte, und die Menfchen von der Bergänglichfeit des Irdi— 
fhen überzeugte, zwar zu jeder Zeit jene reinen und flillen Seelen 
gebildet, die das Auge der Welt nicht fuchten und vor Gott ihr 
Gutes thaten; leider aber hat es auch durch einen argen Miß- 
braud den faljchen Enthufiasmus genährt, der fat von feinem 
Anfange an unfinnige Märtyrer und Propheten in reicher Zahl 
erzeugte. Ein Reid der Himmel wollten fie auf die Erde brin« 
gen, ohne daß fie wußten, wie oder wo es ſtünde.“ 

Zu welder Kirche fonnte nun wohl ein Prediger gehören, 
dem alles Hiftorifche und Dogmatifche feiner Religion aufgelöst, 
dem nichts davon geblieben war, als ein großer moralifche 
Gedanke? Ä | 

Was fagt der orthodoxe Chrift zu dem, was Herber an 
Sefus fand, was er zur Bezeichnung deffelben gebrauchte? Es 
Elingt ihm frivol. Humanität, das Hauptwort Herberd, es ifl 
auch das einzige, was er für Jeſus, für den Mittelpunft beffels 
ben zu gebrauchen weiß. Er habe Menſchen Gottes bilden wols 
len, die aus reinen Grundſätzen, unter was für Gefegen übrie 
gend es geſchehe, das Wohl Anderer beförberten. „Verehrend“ 
— fagt er — „beuge ih mich vor Deiner edlen Seftalt, Du Haupt 
und Stifter eines Reiches von fo großem Zwede, von fo dauern⸗ 
dem Umfange, von fo einfachen, lebendigen Grundfägen, von fo 
wirkfamen Triebfedern , daß ihm die Sphäre dieſes Erdenlebens 
felbft zu enge ſchien. Nirgends finde ich in der Gefchichte eine 
evolution, die in kurzer Zeit fo ftille veranlaßt, durch ſchwache 
Werkzeuge auf eine fo fonderbare Art, zu einer noch unabfehlis 
hen Wirkung allenthalben auf der Erbe angepflanzt, und in 
Butem und Böſem bebauet worben ift, als die fich unter dein 
Namen nit Deiner Religion, d. i. Deines Tebendigen Ent⸗ 
wurfs zum Wohl der Menfhen, fondern größtentheild einer 
Religionan Did, d. i. einer gedankenloſen Anbetung Dei« 
ner Perſon und Deines Kreuzes den Völkern mitgetheilt bat. 


Dein heller Geift ſahe dies felbft voraus, und es wäre Entr 
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weihung Deines Namens, wenn man ihn bei jedem trüben Ab⸗ 
flug Deiner reinen Quelle zu nennen wagte. Wir wollen ihn, 
fo weit es fein fann, nicht nennen; vor der ganzen Gefchichte, 
bie von Dir abflammt, fiehe Deine file Geftalt allein.‘ 

Es überrafcht wohl heute, fechzig Jahre fpäter, dergleichen 
Herber’fher Ausdrud auf doppelte Weife: einmal, weil bie 
Nation nicht bedenklich geweſen ift, ſolche Ausſprüche in aller 
Achtung beſtehen zu laſſen. Es fehlt nicht an Zeichen, daß man 
heute bedenklicher wäre. Zweitens, weil das obenhin gehende 
Urtheil bei dem Namen Herder, welcher unter die ſanften Klaſ⸗ 
ſiker gerechnet wird, ſich ſolcher Wendung nicht verſieht, um ſo 
weniger ſich deren verſieht, nachdem es von Herders geiſt⸗ 
lichem Stande Kenntniß genommen. Dieſen geiſtlichen Stand 
hat er bis zu ſeinem Tode bekleidet, es kam mitunter ein 
verdecktes geiſtliches Geflüſter zum Vorſcheine, man ſprach von 
ſocinianiſchen Grundſätzen; der König von England wollte ihn 
nicht zum Profeffor der Theologie in Göttingen berufen fehen, 
wenn nicht eine Sicherftellung über Wiffen und Glauben voraus⸗ 
gegangen wäre. Aber die Heinen Grollwolfen am Horizonte 
verzogen ſich ſtets wieder, ein gewifles theologifches Glück Her⸗ 
ders bannte fie ſtets. Wie überrafchend ift das neben Leffing! 
Leffing war ein Weltfind, der niemals mit den Glaubenswaffen 
officiell gefegnet hatte, und wie flürzten die theologifchen Stürme 
über feiner legten Lebenszeit zufammen! Hatte er Schlimmeres 
geſagt? Wahrlih nicht, Er ftellte fich viel tiefer in eine hiftos 
rifhe Weihe und Kraft des Chriſtenthums, denn Herder; aber 
er fagte auch das Sanftere ſchärfer, und feine Worte fielen 
fhrilfender an ein orthobores Ohr. Auch foll man nicht Täugs 
nen, daß Leifings ſchärferes Wort auch eine gefchloffenere Welt 
der Glaubensanſicht fhirmte. Er kam nicht in die Verlegenheit, ale 
Prediger, der Prediger und Lehrer bes Chriſtenthums bleiben wollte, 
Briefe jchreiben zu müffen, denen feine Druckſchrift ganz unähnlid 
ſah; aber er hätte wohl auch ſolche Berlegenheit andere befeitigt. 

Herder nämlih war von Büdeburg aus mit Heyne in Göt- 
tingen befannt geworben, und es war ihm offenbar ein Lieblinge: 
wunſch, in Göttingen Profeffor zu fein. Das englifhe Miniſte⸗ 
rium trug aber Bedenken über Herders Orthodorie, und fchlug 
ein Examen oder Kolloquium vor. Herder war barüber außer 
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fih, hielt dies feiner für unmwürbig und ſchlug ein ſchriftliches, 
öffentliches Ausfpredhen als paflender vor. Man muß geftehen, 
bei Herders Anfichten einem bogmatifchsfirengen englifchen Minis 
ſterium gegenüber war dies ein beroifcher Borfchlag, und es ift 
zu beffagen, daß er nicht in's Werk gefegt worden ifl. Darf 
man nah einem zornigen Briefe Herder's über dieſen Punkt 
fchließen, welchen er am 5ten Januar 1776 an Brandes richtete, 
fo wäre ihm eine mißliche Charafterprobe dadurch erfpart wor⸗ 
den, baß jene öffentliche Konfeffion unterblieb. In diefem Briefe 
heißt es: „Ich bin auf die Augsburgifhe Konfeffion 
berufen, und als Superintendent und geiftlicher Confiftorialrath 
beſtellt, über bie rechtgläubige Lehre nah den ſymboliſchen 
Büchern in diefem Lande zu wachen, und Banbitaten und Pre⸗ 
diger dazu anzuhalten. Darüber habe ich Beftallung, Eib und 
Pflicht. Wer alfo meine Orthodorie anficht, ficht meine gegen» 
wärtige Stellung, Ehrlichkeit bei Amt und Eibe, Landestreu und 
Gewiffen an.“ 

Es wäre feine geringe Aufgabe geweſen, die oben citirten 
Anfichten mit der Augsburgifchen Konfeffion und den fpmbolifchen 
Büchern in Einklang zu bringen. Wir fehen bier an einem 
Beifpiele, wie Biel es zu fagen hat, wenn die Zeit in Wahrs 
heit dogmenlos, und ber FTräftige Geiſt überall zu eigener 
Schöpfung angemwiefen if. Der würdigfte Eharafter geräth dann 
oft in die übelften Konflikte, fo bald er ſich nicht von allen Ver⸗ 
pflichtungen Iosfagt, deren jeber Gemeindeverband bedarf. 

Sn jenem felbigen Briefe beruft fi) Herber direft auf feine 
Schriften, und fagt, „ber Zweck von mehreren derfelben fei ge⸗ 
radezu dogmatifch, fei Orthodoxie, wahre Theologie barzuftellen, 
gerade dem Strom bes beiftifchen Jahrhunderts unferer unrecht⸗ 
gläubigen Theologen entgegen.” 

Das konnte nun aber nad) aller Probe in Herder's Schriften 
nicht eine Theologie fein, welche man bem allgemeinen Webers 
einfommen nach orthodox nannte und nennt, welche ben Konfefs 
fionen und fombolifhen Büchern ſich anſchließt. Herder wußte fo 
gut, als wir es wiflen, was man unter orthobor verfland, und 
er gab dem fämpfenden Blide gegen Deismus eine andere Deur 
tung als diefem gebührte. 

Hierbei handelt es fih um eine Herber’fhe Grundanſicht. 
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Diefe ging allerdings vom bamaligen Deismus ab, aber feines: 
wegs nach der Seite hin, wo chriſtliche Orthodorie wohnt, Soll 
das von dem Theologen gefürdtetfie Wort zur Bezeichnung her: 
geftellt fein, fo ift ed Pantheismus, aber in der Bedeutung des 
Wortes wie fie für die edelfte gilt. In den zwei großen Bän- 
ben der „Ideen“ wird kaum ber Ausdrud „Gott begegnen, wie 
ihn der chriftlihe Theolog von einem perfönliden Gotte ges 
braudt, das Wort ‚Natur‘ erfüllt diefe Aufgabe, die natura 
naturans, das göttliche Wefen, welches Alles durchdringt, heiligt, 
und welches auch die Geſchichte zu großem Endzwecke leitet. 
Das müßige Wefen, — fagt er — das außerhalb der Welt figt 
und ſich felbft befchaut, fo wie es fi Ewigfeiten bindurd bes 
fchaute, ehe ed mit dem Plan der Welt fertig ward, ift nicht für 
mich. Perfönlichkeit ift immer Partikularität; dieſer Nebenbegriff 
Tann dem Unendlichen im Gegenfage zur Welt gar nicht zufom« 
men. Bon der „großen Seele” fpridt er fo gern. Herder war 
darin viel inniger mit Spinoza verbunden, ald mit der chriſt⸗ 
Iihen Orthodoxie. Er nennt einmal Spinoza „ohne Zweifel 
goͤttlicher als den heil. Johannes.” 

Es ift bei Spinoza bereits gefagt worden, wie dieſe Welt⸗ 
anſicht am Schluß des achtzehnten und in der erſten Hälfte des 
neunzehnten Jahrhunderts, beſonders in Deutſchland, allgemein 
worden ſei, — Herder, welcher daneben von feiner Orthodoxie 
ſprach, hat reihlihft zur Einbürgerung derfelben beigetragen, 
wenn fie ihm auch nicht ausgebildet in der Abficht ruhte, und in 
feiner Schrift mehr wie eine Borausfegung ftille Tag. 

Der Datumswahrbeit gemäß muß allerdings beigemerkt werden, 
bag jene Partie der „been, wo vom Urfprunge bes Ehriften- 
thums die Rede ift, erſt fpäter in Weimar gefchrieben wurde, 
und daß alle frühere theologifhe Schrift Herber’d der Ortho⸗ 
borie viel näher fand. Aber das ift Loch nur ein Troft für bie 
gröbfte Auffaffung. jene „Ideen“ waren dem Hauptriffe nah 
angelegt, die Welt war erfchaffen und fonftruirt und geleitet, kei⸗ 
neswegs bloß nad den orthodoren Fingerzeigen, das göttliche 
Weſen regierte von vornherein in dem Buche, nicht ein alter 
oder verjüngter perſoͤnlicher Jehovah; — eine orthodoxe Darftel: 
fung der Chriftenthumg - Entftehung bätte fchon zu den erften 
Partieen des Buches nicht gepaßt. 


In einem Briefe an Kant, welcher no in bie Rigaifche 
Zeit gehört, fagt er Folgendes über feine theologiſche Stellung: 
„ich habe aus Feiner andern Urfahe mein geiſtliches Amt an- 
genommen, als weil ich wußte und es täglich aus der Erfah- 
rung mehr lerne, dag fi, nad unfrer Lage der bürgerlichen 
Berfaffung, von bier aus am Beften Kultur und Menfchenvers 
fand unter den ehrwürbigen Theil der Menfchen bringen laſſe, 
den wir Bolt nennen.” Aus diefem Grunde giebt und nimmt 
die Orthodoxie das Predigeramt nicht; nicht Kultur und Men- 
fhenverftand ift ihre Sache, fondern Frömmigkeit; die Konfef- 
fion und fpmbolifchen Bücher verlangen nichts von neuer Bil⸗ 
dung, fondern Glauben und die einfache Lehre in ein Paar Pas 
ragraphen. 

Nach Herder's Tode zeigte man Goethe eined Tages ein 
Portrait des Berftorbenen. Gedankenvoll und Tange betrachtete 
es Goethe, und brach endlich in die Worte aus: die wahrfte 
Unwahrheit! 

Herder's Kern war ſicherlich die edelſte Wahrheit; — was 
der Schafe widerfuhr, möge Zeit, Stand, Leibes⸗ und Lebens⸗ 
verbältniß auf ſich nehmen. 

Anfang des Jahres 1776 ſchreibt er an Zimmermann, daß 
er ſich doch zu dem ſauren Wege gen Göttingen, und zu dem 
erſt ſo entrüſtet abgewieſenen Kolloquium entſchließen wolle. Ein 
freundlich Geſchick, die Hand Goethe's bewahrte ihn auch davor. 
Es kam Goethe's Brief, ob er Generalſuperintendent in Weimar 
werden wolle, und im Herbſte deſſelben Jahres verließ Herder 
zu dieſem Ende Bückeburg. Sein Leben dort war ein vielfach 
geſegnetes, obwohl er ſelbſt dies ſelten eingeſtand, denn jene 
unruhige Unzufriedenheit, welche ihm vielfach verargt worden 
iſt, trieb ihn auch dort mit den raſtloſen Wünſchen nach anderem 
Ziele, nach anderer Stellung. Er fand nie ſeine rechte Stätte, — 
ſein Talent und das Verhältniß der Welt ſchlangen ſich nicht 
ſolchergeſtalt in einander, daß ſeinem Bedürfniſſe nach That und 
Ruhm und Stellung genügt worden wäre. 

Jener Graf von der Lippe, welcher ihn nad) Bückeburg be» 
rufen hatte, galt für einen einfichtigen und bedeutenden, wenn 
auch etwas fonderbaren Mann. Herder fand fih nicht mit ihm 
zurecht, und es war ein befonderes Glück, dag die Gräfin, eine 
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zarte, fromme Frau, ein Seelenleben mit ihm eroͤffnete, wodurch 
er ihr und dadurch auch dem Grafen inniger nahe geſtellt wurde. 
Aus einigen Briefen, die von biefem Verkehre erhalten find, und 
bie fih alle um religiofed Seelcnleben fchlingen, zeigt ſich ein fo 
freundliches, Lächelndes Chriſtenthum Herder’s, wie ed der firen- 
gen Orthodoxie felten eigen zu fein pflegt; Chriſtus ift nicht der 
Leidende und Gepeinigte, er wandelt dur ben Sommer us 
bäa’s, an den dunffen Seen, in den fohattigen Wäldern, nicht 
Tod und Wunden, freundliche Liebe predigt er. „Der Geiſt 
Jeſu“ — heißt es in einem Herber’fchen Briefe — „ift Fein 
Geiſt der Furcht noch der ängſtlichen Geſetzlichkeit, ſondern der 
Freiheit und Freude.’ 

Auch feine Ehe, die wohl gelang, ſchloß er in der Büdes 
burgifhen Zeit. Er hielt diefe Zeit auch noch fpäter für bie 
glüdlichfte feines Lebens. Sein Predigertalent, was ſich in güns 
ftigen Erfolgen ſchon zu Riga bemerkbar machte, bekundet ſich 
bier als ein ungewöhnliches und der größten Aufmerkſamkeit 
würdiged. Proben und Nachrichten davon fchildern es als ein» 
fach und natürlich, jener eintönige auf» und abfleigende Kanzel« 
ton war ferne bavon, eben fo die ermüdende Terminologie. Eine 
Anrede zu höherem Lebenszwede, ungeſchmückt, lebendig, vom 
nächſtliegenden Intereffe zum innerlichften, wichtigften übergebend 
teilt fih die Herberfhe Predigt dar. Sie nimmt das zunächſt 
veranlaffende Leben ohne Scheu vor Trivialität auf, fie knüpft 
daran, und wird fo eine wahre treffende Rebe. Leider haben 
das heute noch die meiften Prediger von Herber zu lernen. Sie 
find unvermögend oder halten es für Entweihung, die Predigt 
intereffant zu geben, fie beginnen mit dem Pathos einer Ab» 
ftraftion, wenden dies hierhin und dorthin und fehließen heifer. 
Als ob irgend etwas den Menfchen träfe, was ihm nicht interefs 
fant ift, ald ob wir, in einer Sinnenwelt lebend, nicht von ber 
finnfigden Umgebung anheben und ausgehen müßten zu irgend 
einem Aufihwunge. Dies gefunde Rebnertalent fcheint Herber 
bejeffen zu haben. Blickte nicht Chriftus um fih, über die Fel⸗ 
ber, über den See? Begann er nicht ſtets mit dem, was wahr⸗ 
nehmbar zunächft lag, mit dem Zöllner, mit den Fifchen, mit den 
Früchten des Feldes, mit den wanbernden Menſchen, mit bem 
Treiben Jeruſalems, wenn er in Serufalem war ? 
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Died große Talent einer anfprechenden Rebe führte denn 
auch den anlommenden Herder aufs Beſte in Weimar ein. Seine 
Antrittspredigt am 15. Dftober 1776 gründete feine Stellung 
unerfchätterlich. „Ich bin hier allgemein geliebt” — fagt er — 
„und geehrt bei Hofe, bei Volk und Großen, ber Beifall geht bis 
in’ Ueberfpannte. Sturz, der ihn das Jahr darauf in Pyr- 
mont predigen hörte, und ber dem Schriftfieler Herder nicht 
günftig gefinnt war, ift entzüdt über den Vortrag. 

In die erſte Zeit zu Weimar fällt feine eifrige Thätigkeit 
für „Volkslieder,“ der wir fo Vortröffliches danken, ferner bie 
Schrift „vom Erfennen und Empfinden der menfchlichen Seele‘ 
— „die Plaſtik,“ weldhe nun beendigt ward, — „über die Wirs 
fung der Dichtkunft auf die Sitten der Völker in alten und neuen 
Zeiten‘ — „von der Zukunft des Herrn,” eine Ueberfegung und 
Erklärung der Apofalypfe, — „vom Einfluffe der Regierungen 
anf die Wiffenfchaften — ‚Briefe über das Studium ber Theos 
logie” — ‚vom Geifte der ebrätfchen Poeſie“ — „die Ideen ꝛc.“ 
1784, und big 1788 giebt er noch „drei Sammlungen ber zer« 
freuten Blätter” und die „Gefpräche über Gott.’ 

Um dieſe Zeit fam Goethe aus Italien zurüd, und Herber 
ging dahin ab. Diefe Reife ift für ihn bei Weitem nicht jenes 
folgenreihe Ereigniß, wie fie es für Goethe war, fa, fie dauert 
ihm zu lang, und was wir etwa an Spuren davon fpäter in 
einzelnen Aufjägen der Adraſtea finden, das fteht in einem uns 
günftigen Berbältniffe zu dem, was an möglichem Gewinne dar⸗ 
geboten war. Trog einer Plaftil, wie ſchon oben angedeutet ift, 
war ihm doc wohl die leichte und glüdlihe Auffaffung des 
außen Begegnenden nicht gewährt, ja man darf fich hier bei dem 
reichlich gewährten Stoffe über Herder's Unergiebigfeit beſchwe⸗ 
ren. Daß er auch bier unter fo freundlihem Berhältniffe, als 
ein genügend freier Begleiter der Herzogin Amalie den Punkt 
ber Genüge nicht finden mag, daß er ſich hinwegfehnt, daß er 
„es fatt befommt, als Appendir unter den Menfchen, wenn auch 
unter guten Menfchen, zu Ieben,“ Tann für denjenigen geradezu 
läſtig und den Herber’fchen Charakter verleibend werben, ber 
nicht der freien Eigenthümlichkeit ein fehr weites Feld ftedt. 

Nach feiner Rüdtehr beginnt wieder eine vorzugsweis theos 
logiſche Richtung feiner Schriftftellerei, die fpäter in fünf Samm⸗ 
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lungen unter dem Titel „Chriſtliche Schriften“ als Ganzes her⸗ 
vortrat. Hierzu gehört fein „vom Geiſte des Chriſtenthums.“ 

Inmitten der neunziger Jahre folgten denn „die Briefe zur 
Beförderung der Humanität,” „bie Terpfichore,”’ worin Jacob 
Balde erneuert und belobt wurde, endlich „Die Perfepolitanifchen 
Briefe,’ welche auf fireng gelehrte LUinterfuhung ausgingen und 
unvollendet blieben. 

Das Hauptintereffe aber, was in jener Weife über Herder 
aufammenfhlug, war die Polemif gegen Kant's Philoſophie, 
welche er 1799 mit der „Metakritik“ begann und das Fahr dar 
auf mit der Kaligone fortfeste. Diefer Kampf erfüllte und brad 
feine legten Rebensjahre. Längft trug er ihn im Herzen, an Wies 
land fogar, dem er allen Tendenzen nad wenig geneigt fein 
fonnte, ſchloß er fi in diefer Feindſchaft gegen die neue Phi⸗ 
Iofophie, und der Merkur Elirrte von Pfänkeleien. Aber man 
verläugnet ſich's jeßt nirgends mehr, daß diefe beiden beiletriftifchen 
Klaffifer jenem eifernen Denffyfteme nicht gewachfen waren; — 
Blumen und Blätter und Wolfen warfen fie umfonft, ja Sterne 
fhleuderte Herder vergeblih, Kant hielt feinen Kategorieenfchild 
vor, und madte, daß nicht der Stern geworfen war, fondern 
nur der Schein des Sternes, die menſchliche Vorftellung davon. 

Es wird ftetd ein trauriger Kampf fein, ein Kampf unter 
Brüdern, welder die Familie durch Sieg und Niederlage vers 
armt, wenn die Poeſie und die Philofophie die Waffen gegen eins 
ander züdten. Sie find zur gegenfeitigen Ergänzung da. Eigent« 
lih haben fie gegen einander gar feine Macht, denn jeber redet 
eine Sprache, die der Andere nicht verfteht, jeder ficht mit einer 
Waffe, die den Anderen nicht verwundet. Nur die Zufchauer 
die aus gemifchten Theilen beftehn, fühlen, was trifft und was 
fiegt, fie überliefern die Refultate dem allgemeinen Bewußtfein. 
Und welde Refultate pflegen ed zu fein? Nachrichten, nichts 
als Nachrichten über den Wortfhein. Die wirklichen Erfolge 
find meiſtens nichts ald eine unnütz bewegte Luft, vielleicht 
Atome, die unfihtbar für uns Fünftigen Jahrhunderten zu 
fliegen. — So warb Herber von dem gewaltigen Kant'ſchen 
Heere völlig überritten, zertreten, vernichtet. Dies war. bie 
Nachricht. Und der Erfolg? Der Erfolg if, daß feine Rede 
mehr gebt von diefem unglüdfichen Herver’fchen Berfuche, daf 


bie Nation alles andere Tüchtige des Herder’fchen Genius erfannt 
und gefeiert, daß fie ihn zu ben edelſten und größten Autoren 
geftellt hat, unbefümmert darum, ob er philofophifch zu kämpfen 
gewußt babe. 

Und das Alles geſchah bei Herder, wo ein folder Kampf 
noch möglich, wo keineswegs ein rein poetifched Talent vorhan⸗ 
den, wo alle Bedeutung aus einem Gemifch von Poefie und 
Philoſophie entfprungen war. 

Betrachten wir nun den Kampf näher. Herder warf dem 
Spfteme feines alten Lehrers vor, daß es die Sprache verwirre, 
und durch falfhe Abftraftionen irre leite. Dies führt er im 
Einzelnen dahinaus: Kant nehme Zeit und Raum ohne Inhalt, 
dies fei nichts weiter als die lange Weile, — er fprecdhe von 
einem Dinge an fih, was neben und hinter allen Beflimmun- 
gen deflelben wäre, es gäbe aber nur ein Ding an fih, was in 
feinen, nämlich des Dinges Beftimmungen eriftire, — die Vor⸗ 
fiellungen richteten fih nach den Dingen, nicht umgefehrt; Dies 
Umgekehrte, was in der Rantifchen Philofophie eine Hauptrolle 
fpiele, ereigne fih nur im Traume, — die Vernunft babe fi 
nicht eine fubjertive Welt zu ſchaffen, fondern die objective ans 
zuerfennen, — die Disciplin, die Zucht der Vernunft habe fich 
darauf zu richten, daß Buchſtabenwitz und Wortgrübelei verfannt 
werde 2c., folgt alfo wieder der fpradhliche Vorwurf. 

Dies Moment der Sprade, worin Kant in einem genialen 
Sprunge alle Heinen Schritte Herder’s überholt hatte, und bie 
Spaltung der menſchlichen Fähigkeiten war für Herder ber 
Hauptanfloß. Für Kant war dies aber geiftreiches Mittel, war 
Methode, die Sachen follten ſich gegenfeits in ihren Spiegeln 
betrachten, das Refultat war nad Kants Meinung zu verfchies 
ben, e8 fehlten noch die Theile der Berbindung, um einen abfo« 
futen Schluß zu zieben. Diefer Theile werbe der Menſch nicht 
habhaft. 

Mit dieſer Anſicht war aber Herder's Exiſtenz vernichtet: 
er taſtete und ſuchte juſt ſein Lebenlang an dieſen Verbindungs⸗ 
fäden zwiſchen Menſchheit und Gottheit umher, er war ein halb 
intuitiver Charakter, der ohne beſonders ſyſtematiſche Peinlichkeit, 
Einblicke zu thun meinte in's Weltgewebe, und dem ein ſolches 
kategoriſches „zurück, Du ſiehſt und erfährſt ſolcherweiſe nichts 


Rechtes, Du tappft, und wenn Du berichteſt, fo fafelt Du’ eine 
Todesdrohung war. Juſt auf Refultate, wenn auch auf unfichere, 
war Herber geftelt. Kurz, obwohl fih Herber nicht für einen 
volftändigen, ober wie man zu fagen pflegt, für einen bloßen 
Hoeten ausgab, fo haben wir doch bier Kant gegenüber jene 
feindlichen Ungegenfäge vor und, welche den mißlichen Kampf 
mit einander führen. Herder’d Werth und Weſen ruhte eben in 
ganz anderem Boden, als ber ift, worin durch Abftraktionen 
vorbereitet und Wirkung und Werth dadurch begründet wird. 

Die große Geifteswelt befteht und ergänzt fi) aus biefen 
zwei bauptfächlichften Klaſſen, aus der theilenden und aus ber 
erblidenden oder zufammenblidenden. 

Sene, nicht flark genug, werden Raifonneurs, Krittler, Kris 
tifer, far genug: Philofophen. Diefe werben poetifche Talente, 
Doeten. Der Spielarten herüber und hinüber giebt es unend⸗ 
liche, wie felten ift ein Menſch, der nicht von aller menſch⸗ 
lichen Fähigkeit irgendwie betheiligt wäre. Es entfcheidet dabei 
nur ein Mehr oder Minder, und oft bildet nur der Weg den 
Unterfhied, der Weg aus dem Einzelnen in’d Volle, oder um⸗ 
gelehrt, der Weg aus dem Eindrude zur Wahrnehmung oder 
aus der Wahrnehmung zum Eindrude, ſobald fi eine gleiche 
oder nur ähnliche Form ereignet. 

Eine Spielart war Herder mit größerer Hinneigung für 
das Zufammenbliden, für das Poetifhe. Das Athenäum, wels 
ches damals fchonungslos über ihn einherging, wie einen Schuls 
fnaben ihn behandelte, fchildert verächtlich Die Herder'ſche Fähig⸗ 
feit eben fo, ohne zu meinen, daß in dieſer verächtlichen Schils 
berung fo viel poetifhe Macht eingeräumt werde. Es fagt im 
britten Bande bei Gelegenheit ber Herder’fchen Metafritif: „Er 
geht nad Wahrheit, wie der Knabe nad Schmetterlingen, — ob 
das geflügelte Ding felten ober gewöhnlich fei, gilt ihm glei. — 
Der Anfchein von Thätigkeit, das Hafchen nad dem Bunten, 
und die große Zuverfichtlichkeit in den Behauptungen bewog die 
gutmüthige Dienge, fi) ihm hinzugeben; — der gebildete Mann 
fieht ein, daß nicht Vernunft, fondern Inſtinkt und Schimmer 
Herder leite, — der gebildete Mann benugt die vielen Winke, 
welche ohne Berbienft, durch bloßes Glück, und gemeiniglich dem 
Urheber unbewußt, durch bloße Berfnüpfung bes Schimmers im 


feinen Schriften ſtehen. Diefe Möglichkeit, daß etwas Gutes an 
einer gewiffen Stelle gejagt werden Fönne, die Ahnung einer 
Wahrheit an biefem und jenem Orte und das Gefühl ber Un- 
zulänglichleit der bisherigen Darftellung machen daher biefe 
Schriften in einer gewiffen Rüdficht intereffant; man fann babei 
viel Iernen, wenn fie auch wenig lehren.” 

Der harte Recenfent kann vielfach Recht haben, er vergißt 
nur die Kleinigkeit, daß ſich eben die Poefie nit ſchulmäßig 
lehren läßt, und daß ber poetifhe Blid und Schlag eben In⸗ 
finft und Glück fei. 

Die Griechen wählten die beften Worte bafür, mit denen 
wir uns noch behelfen, ohne der Deutung immer inne zu ſein. 
Die Poeſie hat ed mit der Verdichtung zur That, mit dem Ver⸗ 
einten, Berbundenen zu thun, der Poet ift unmittelbarer Thäter, 
ber vereinigen, nicht fcheiden will, auch wenn er die Scheidung 
ſelbſt zu diefer That anwendet. Der Philofoph Tiebt das Wifs 
fen, den Prozeß der geiftigen Welt, nicht wie Sener bie unmit- 
telbar geſchehend oder handelnd fi) barftellende Well. Er ers 
klaͤrt; und jener verkündet. \ 

Daß fich dieſe Hauptparteien alles höheren menſchlichen Ver⸗ 
mögens nicht billig und in gegenfeitiger Achtung neben einander 
feben mögen, fondern daß der Blonde dem Braunen vorwirft, 
nicht auch blond zu fein, das giebt jenes viel befprodhene Ges 
heimmig unendlicher Folemik in der Titeratur. Nothwendige Pos 
lemik bliebe auch ohne diefen Uebelſtand genug übrig. 

Schelling und Hegel haben reblihe, das heißt vernünftige, 
Rüdficht auf die Potenz genommen, welche in anderer als philos 
fophifcher Methode Refultate gewinnt, Schelling nur zu viel für 
ein philofophifches Syſtem. Kant und Herder waren nod arg 
davon betroffen. Jener, eine allgemein gründliche Umwälzung 
erfirebend,, Eonnte bei folhem Gefchäfte nicht viel Rüdficht neh⸗ 
men; im Augenblide der hoch gehenden Bölkerfchlacht kann Hus 
manität nicht viel beißen. Und diefer, nicht Philofoph genug, 
um alle bie Mordthaten an beliebten Begriffen als nothwendig 
für einen fernhin Tiegenden Zwed der großen Scheidung zu würs 
digen, und doc Philofoph genug, das Unglüf in der Nähe zu 
überfeben, und bei Weitem Poet genug, außer ſich zu fein, daß 
Erfahrung und Anſchauung nichts mehr wären unter ben Pairs 


des menfchlihen Vermögens; Herber mußte in bie übelfle Stels 
lung gerathen. 

Dazu fein Intereſſe für Sprache, feine poetifhe Philofophie 
dafür! Denn die Sprade ift die wunderbare Brüde des Him- 
meld und der Erde, das Wunder, was täglich der Wunderläugs 
ner erfährt, die Brüde, wo Philoſoph und Poet ſich begegnen. 
Deshalb fieht man auch ſolche vermittelnde Gattungen wie Ders 
der am meiften von biefer poetifch = philofophifchen That betroffen 
und damit befchäftigt. Diefe Sprache, welcher er fo viel Eifer zuges 
wendet, fah er plöglich dergeftalt bedroht durch Kant, daß ihm die 
wichtigften Worte nur Schattenbilder wurden, Schatten, beren 
Schattenwerfer, deren reale Bäter im Menfchenfreife nicht real 
aufgegriffen fein könnten; — wie hoch mußte ihm der Zorn wal⸗ 
fen, wie leidenſchaftlich mußte er Leibnig berbeirufen, der über 
ben philofophifchen Stil Folgendes gefagt bat. 

„Metapbufiiche Kunftwörter muß man wie Ottern und 
Schlangen fliehn, — fie find Rothwelſch, — wenn auch mit mehr 
Worten, popular fagen ließe fih Allee. Die Philofophen find 
nicht darin voraus, daß fie andere Dinge wahrnehmen, fie neh⸗ 
men fie nur anders wahr. Es erwedt allerdings bie Auf 
merffamfeit, wenn man die Dinge benennt, — der genannte 
Name war mir ein Merkmal des Gedächtnifles, andern wird er 
ein Zeichen meines Urtheild, — aber man enthalte fih fo viel 
möglih der fchwierigen Kunftworte, denn bie meiften Dinge, 
von denen Methaphyſik und Dialeftif handelt, kommen in Ges 
banfen und Reben bed gemeinen Mannes häufig vor, werben 
bin und wieder verhandelt und haben vortreffliche Bezeichnungen.” 

Aber was halfen alle die Hilfstruppen der Metafritit! Die 
Philoſophen fpotteten, er habe Kant gar nicht verflanden, das 
Ding an fih, dad a priori fei ein viel tiefer Ding ale Herder 
verfiehe; über die Leere von Zeit und Raum befäße er nur eine 
unflare Ahnung, er folle aufmerkfamer fein, denn Fichte habe dies 
bereit aufgefaßt und weiter gebildet, die Sprache fei „Fein 
Fundbuch der Begriffe, und Fein nothwendig abzubörender Zeuge,” 
Dichten und Philofophiren feien Aeußerungen der Freiheit, bie 
Sprache ald Organ der Mittheilung müſſe fih unterwerfen; Zu⸗ 
fammenhang und Erklärung bürgten bafür, dag die Sprade in 
richtiger Ableitung geftaltet würde, die Raturſprache fei nur ein 


Gewebe von Ahnungen, es fänden fih in ihr artige Zufälle, 
welche die Philoſophie ergänzen könnten, aber fie fei. fein alls 
gemein gültiger Zeuge, und Kant habe mit tiefem Sinne unb 
fehr forgfältig feine Kunſtſprache gewählt. 

Aber fühlte Herder nicht, bag er einer philofophifchen & 
ftematif nicht gewachfen fei? Und warum vermied er denn nicht 
einen fo entfcheidenden Kampf? Darauf bietet fich zweierlei: 
Herder war ftolz, wenn man nicht fagen will eitel. Ein großer 
Theil feines Mißbehagens erwuchs aus Groll über Rivalen um 
Ruhm, denen Umftände und Welt günftiger waren zur Hervors 
bringung als ihm. Iſt doc fat zu fagen, daß er dem Goethe 
die Meberlegenheit im Gelingen und Ruhme nie verziehen hat. 
Wie mußte es ihn treffen, jest eine Gedankenwelt herrſchſam 
auffteigen zu fehn, die all fein Wirken nicht nur in den Schats 
ten, fondern in das Nichts des Zufalles ftellte. Kerner, ein ftols 
zer und innerlichit edler Menſch behilft fich nicht mit Verſchweigen 
des Nachtheils, der feine Größe betrifft, auch wenn er noch der 
Einzige ift, welcher bie einftigen, ihm nadıtheiligen Folgerungen 
überfiebt. Er ift der Erſte, der dies aufbedt, zugebend, wenn 
er fih überwunden, fämpfend, wenn er fi) nod muthig umd 
gewappnet fühlt. Für den ehrlihen Schriftfieller ift der Bil⸗ 
dungsgang ber Welt ein öffentlicher Gerichtsgang; tritt ein Kläs 
ger oder ein Zeuge auf, der auch nur entfernt, auch ganz ohne 
Abficht die Gedankenwelt jenes Schriftftellerd anflagt oder über» 
fhreitet, fo meldet ſich biefer vor den Schranken, auch wenn 
Niemand feiner gedacht hat. 

So war ed mit Herder. AU feine Titerarifche Birkfamteit 
war durch ein philofophifches Raifonnement zufammengehalten, 
womit er eine nur mäßige Schöpfungsfraft gefhmüdt und ges 
fleigert hatte; — jest fam eine Philofophie, wornach jenes Rats 
fonnement unbedeutend, wenigſtens ungefchloffen genannt werden 
mußte. Noch that dieß Niemand gegen Herder; aber Herder 
fand felbft auf gegen diefe mögliche Konfequenz, er trat noch 
fur; vor feinem Tode zu einem Kampfe um den Ruhm eines 
erften Schriftftellerd auf, um einen Ruhm, der ihm fo viel Kum⸗ 
mer und Aerger das Leben hindurd gemadt hatte; und er vers 
lor den Kampf. 

Die Nation hat das zu würdigen gewußt, was bie Philos 
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fophie ihrer ſpſtematiſchen Natur nad) nicht wärbigen durfte, fie 
bat den Kampf unbeadhtet und Herder unter den erften Schrift: 
flellern gelaffen, denn fie braucht nicht bloß foftematifche Philos 
fophen. Wie voll poetifher und tiefer Gedanken find Herber’s 
philofophifhe Einzelnheiten, wie viel philofophifche Genialität, 
wenn auch Feine Syſtematik ift in ihm! Als ob es eine Kleinig- 
feit fei, wirb jest erwähnt, daß ſich auch die erfien Ideen ber 
Naturphilofophie, wie fie Schelling weiter Ieitete, in Herder 
finden. | 

Vergeſſe man nur nie, daß eine Spielart, wie oben ein 
geiheilt wurde, zwei Berge zu erfleigen hat, um bis zu berfelben 
Höhe zu kommen, wohin in einem Drange, im poetifchen ober 
philofophifchen Genie der ganze Poet und ganze Philofoph ger 
hoben wird. Bon einer Fähigkeit zur andern muß der boppelt 
aber nicht genial Begabte eilen, um bie Kräfte gleichmäßig fort 
zutreiben, die Zeit des Hins und Hergebend ift ſtets verloren. 
War es zum Beifpiele nicht menſchlich, daß es für Herder zuerfl 
berbe fein mußte, jenen Straßburger Studioſus, dem er damals 
noch fo überlegen geweſen, jetzt auf foldher unangetafteten Höhe 
zu fehen, zu fehen, wie er unbefümmert darauf fpielte und lächelte, 
während er, Herber, ftetd zu ringen hatte? Menfchlich war es, 
aber ein Lehrer der Humanität hätte dies Gefühl fo weit befies 
gen follen, dag es nicht noch in der legten Lebenszeit grollend 
ſich regen konnte. 

Goethe iſt auch neben dieſem Streite Herders mit Kant 
ein Licht gebender Nachbar für das, was im Obigen erwähnt 
wurde. Er war Poet und lächelte zu den Gefahren, womit der 
Kriticismus alle Poeſie bedrohte. Er war eben ein ſolcher, dem 
Alles ganz zufiel, in einander gefügt, wie es vom Stempel der 
Gottheit ſelbſt noch zuſammen gehalten war für die Erſcheinung, 
— was ſollte ihn die Geſchicklichkeit des Scheidens beunruhigen! 
Er ſah einige Male aufmerkſam nach Kant hin, wie er dies ſelbſt 
erzählt, es intereſſirte ihn der große neue Gang, aber er wen⸗ 
dete ſich unbekümmert und ungeftört wieder zu den eigenen Ge⸗ 
danfen, wie fie ohne firenges Spftem fchön und georbnet aufflie 
gen in feiner Bruſt. Das poetifche Genie if über allen Spftem 
wechſel in der Philofophie erhaben. Aus jenem Zuftande heraus 
fonnte denn aud) Goethe das Scherzwort fagen: „ich philoſophire 
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nur, wenn ich ben Katarrh habe,” das heißt, wenn ich, ein 
begabter Poet, nicht Die Sachen rund und voll ans erfter Hand 
haben kann, wenn meine Kraft fohlummert, dann helfe ich mir 
zu Etwas durch Theilen und Scheiden und Vergleichen, dann 
philofophire ih. — Aber noch heute wiffen es fo Biele nicht, 
dag NRaifonnement und Abhandlung fo viel leichter ift als bie 
Heinfte poetifhe That, fo viel Leichter als die Erklärung neben 
der Schöpfung. 

Die Erklärung und Weiterbildung allein waren Herber’s 
Eriftenz neben der Goethe'ſchen, neben der eines fchöpferifchen 
Dichters. Man betrachte, um einen raſchen Blid in diefe Ber 
fhiedenheit zu gewinnen, was Goethe zu Herber’s Unterfuchuns 
gen über die Sprade in Straßburg fagt: „Sch hatte über folche 
©egenftände niemald nachgedacht, ich war noch zu fehr in der 
Mitte der Dinge befangen, ald dag ich hätte an Anfang und 
Ende denken follen. Auch fehien mir die Frage einigermanßen 
müßig, denn wenn Gott den Menfchen als Menfchen erfchaffen 
hatte, fo war ihm ja fo gut die Sprache als der aufrechte Gang 
anerfchaffen; fo gut er gleich merken mußte, daß er gehen und 
greifen könne, fo gut mußte er auch gewahr werden, daß er mit 
der Kehle zu fingen und dieſe Töne durch Zunge, Gaumen und 
Lippen noch auf verfahiedene Weife zu mobificiren vermöge. War 
ber Menfch göttlichen Urfprungs, fo war es ja auch die Sprade 
feld, und war der Menſch, in dem Umkreis der Natur betrachtet, 
ein natürliches Wefen, fo war die Sprache gleichfalls natürlich. 
Diefe beiden Dinge konnte ich wie Seel’ und Leib niemals aus 
einander bringen.‘ 

Kant felbft, der Fuge Dann, wußte fehr wohl, daß man ein 
fpeeififches Talent haben könne, um Teidlich fpftematifch zu phi⸗ 
ofophiren, und dag man daneben doch von Haufe aus und am 
Ende der Sache recht unbedeutend fein und bleiben könne; Kant 
wußte fehr wohl, dag in Herder’s Mifchung von poetifher und 
philofophifcher Anlage eine viel größere Kraft und Bedeutung 
liege, ald das Handwerk einzugeftehn bereit ſei. Er äußerte 
Folgendes über ihn: „Es ift, ald ob fein Genie nicht etwa bloß 
bie Ideen aus dem weiten Felde der Wiffenfchaften und Künfte 
fammelte, um fie mit andern der Mittheilung fähigen zu ver: 
mehren, fondern ald verwandelte er fie nach einem gewifien 
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Geſetze der Aſſimilation auf eine ihm eigene Weiſe in ſeine ſpe⸗ 
cifiſche Denkungsart, wodurch fie von denjenigen, dadurch ſich 
andre Seelen nähren, merklich unterſchieden, und der Mittheilung 
weniger fähig werden. Daher möchte wohl, was ihm Philos 
fophie der Geſchichte der Menfchheit heißt, etwas ganz Anderes 
fein, als man gewöhnlich unter diefem Namen verfteht; nidt 
etwa eine logifche Pünktlichkeit in Beftimmung der Begriffe, oder 
forgfältige Unterfheidung und Bewährung der Grundfäge, fondern 
ein fi nicht lange verweilender, viel umfaffender Blid, eine in 
Auffindung von Analogieen fertige Sagacität, im Gebrauche der 
felben aber fühne Einbildungsfraft, verbunden mit der Geſchick⸗ 
lichkeit, für feinen, immer in bunfler Ferne gehaltenen Gegen- 
fand durch Gefühle und Empfindungen einzunehmen, bie, ale 
Wirkungen von einem großen Gehalte der Gedanken oder als 
vielbedeutende Winke mehr von fi vermuthen laſſen, als Kalte 
Beurtheilung wohl gerade in denfelben antreffen würde!‘ 

Bermeilt man etwas länger auf dem Gefpinnft des zweiten 
großen Sages in dieſem Urtheile, fo tanzen wohl einige fchalt- 
bafte Lichter gegen das Ende deffelben zu, aber es ift verbedt 
viel Erfchöpfendes über Herder gefagt. Herber’s Art, philo⸗ 
ſophiſche Ideen über Menfchengefihichte zu fchreiben, konnte dem 
fharfen, nüchternen Kant nicht völlig zufagen,, und doch war er 
gerecht und freundlich genug, das Herder’fhe daran mit Ein 
ſchraͤnkung gelten zu laſſen. Er ſchrieb indeffen fogleich, als er 
mur eine Partie jenes Herber’fhen Buches gelefen hatte, eine 
Abhandlung für die Berliner Monatsfchrift 1784 „Idee zu einer 
allgemeinen Geſchichte in weltbürgerlicher Hinfiht,” worin er 
einen Weg vorzeichnete, welcher dem Herber’s birelt entgegen: 
gejest war. - 

Merkwürdig ift es, was man fpäter, da Herder in feiner 
Metakritit entfchloffen polemifch gegen die neue Philofophie aufs 
trat, von dem Zuftande ber Meinungswelt anführt. Die fungen 
Leute hätten damals nichts Ternen wollen als kritiſche Philoſophie, 
hätten im theologifchen Eramen erklärt, das Uebrige fei nicht der 
Rede wertb, ja, nachdem anftögige Abhandlungen „gegen bie 
Ehe” von ihnen ausgegangen, Berfündigungen, wie, daß dad 
Ehriftenthum in Kurzem zu Ende fein müffe, hätten fie geiſtliche 
Aemter verlangt. Man habe ſich auf Fichte's Aeußerung in Jena 
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berufen, daß es nach fünf Jahren Feine chriftliche Religion mehr 
geben, und Vernunft bie einzige Religion fein würde. 

In feiner letzten Lebenszeit gründete ſich Herder noch eine 
Zeitſchrift, die er in Bänden herausgab, Adrastea, und bie eigent- 
lich nur einen andern Namen für feine zerfireuten Blätter abgab. 
Es find fünf Bände und der Anfang des fechften, über welchem 
er farb, erfchienen. Darin findet fi denn auch der „Eid,“ eine 
vortreffliche Arbeit Herber’s, womit er feheidend unferer Literatur 
ein nicht genug zu fchägendes Andenken binterlaffen hat. Aug 
einem Wuſt fpanifher Romanzen hat er die Folge eines Fern, 
haften Epos zufammengeftellt, was in einer Spradye, ſcharf und 
blank wie der Edelſtein, in einer Kürze und Kraft, wie fie nur 
dem gefammelten Genie zu Gebote ftehn, Leben und Tod befingt 
des tapfern Ritters von Bivar. Das Gedicht hat darin noch 
einen befondern Reiz des Herber’fchen Hauptes, daß der Cid, 
obwohl in früher Rittergeit und nur für bie derben Thaten und 
Sintereffen eines Lehnsritters Tebend, doch das fanfte Herz einer 
Humanität unter dem Eifen trägt, wie fie ald Herder's Ideal 
überall verlangt wird. 

Auch die Legenden, welche zu dem Bemerfenswertheften ges 
hören, was Herder an Berfen probueirt hat, gehören in dieſe 
legte Zeit; — ber poetifche Theil feines Wefens erhob fih am 
Schönften zum Gefange, als ber Tod nahe war, fo wie es die 
Sage vom Schwan erzählt. Und wie alle reihen Männer fih 
immer viel zu wenig thun, und unter Plänen und Anfängen 
feufzen, fo umſtand ihn Begonnenes und Beabfichtigted zu Hauf, 
als der Körper zufammenfiel in ohnmächtigen Schlaf, welcher 
den 18. December 1803 Abends 11 Uhr in den Tod überging. 

Herder war im fechzigften Jahre, da er farb. Es bat 
etwas tief Niederfchlagendes für ung, dag ihm juft die Tebte 
Lebenszeit durch Titerarifche Konjunfturen vergälft werden mußte. 
Nachdem er gerungen auf und ab, fällt in der Zeit, wo man 
ausruhen und nur im Einzelnen nod fertig bilden will, Groß 
und Klein über ihn ber, hochmüthig, ja verächtlich, fieht er fich 
felbft von der geläufigen Unbedeutendheit behandelt; was nur ein 
Wenig im ſpſtematiſchen Jargon fih ausprüden kann, das über- 
hebt ſich feiner, ja mancher nächte Freund giebt ſich das Anfehn, 
als fchwiege er nur aus Schonung. 
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Allen aber fland dies Etwas nicht zu Gebote, wodurch Her; 
der fterbend wieberum über Alle hinauswuchs, dieſer innerliche 
Drang nad dem Mittelpuntte der Welt, diefe wirklich poetifche 
-Adficht feines ganzen Wefend. Denn biefe Tag darin, fih har: 
moniſch und gleichzeitig mit allen Organen der im Univerfum 
webenden Gottheit zu bemäcdhtigen, ein Abbild dieſes Drangs 
und diefer Abficht in die Schrift zu feſſeln. Der Ein- und Aus- 
gang des Herber’fhen Genius war dieſe Poefie, welche nad 
dem Mittelpunfte trachtet, und dies würbigt mit vollem Rechte 
bie Nation an ihm, indem fie die Vorftellung dieſes Genius in 
ihre gefhichtlihe Weberlieferung aufgenommen bat, und nidt . 
darnach fragt, ob Dies poetifhe Moment aud noch genügend in 
Herder's Schriften ausgefprocdhen fei. Der Name Herder allein 
drüdt den ewigen humanen Gedanken aus; man hat fi) gewöhnt, 
ihn damit unauflöslich zu verfnüpfen. Es ift gleichgültig ge: 
worden, ob Herber ben großen Gedanken feines Namens er: 
fhöpfend in der Schrift ausgebrüdt, erfhöpfend im eigenen 
Leben dargelegt habe. 

Diefe unbefangene Würdigung bed Kernes ift eine große 
Erfheinung! Hätte man ihm damit bie legten Jahre erhellen, 
bie üblen Stunden verfcheuchen Fönnen, wo bie Unruhe feinee 
Weſens ihn glauben ließ, er habe ein verfehltes Leben geführt! 
Sein oft herbes Naturel beſchränkte ihm auch die Freunde fehr, 
von denen Aufmunterung und XTheilnahme kommen Fonnte. 
Zwifchen ihn und Jacobi trat Spinoza, von dem Jacobi, wie 
wir ſchon bei Leffing gefehn haben, eine fo gefährliche Borftel- 
fung hatte. — Xeffing flarb Tange vor ihm, ed hatten ſich nur 
vierzehn Tage beiferen Umgangs in Hamburg ergeben zwifchen 
Herder und ihm, und fchwerlich hätten auch diefe beiden harten 
Köpfe dicht neben einander zum Beften erifiirt. Es if wahr, 
- in ber allgemeinen Tendenz ihrer Wirkfamfeit kamen fie überein, 
eine Fritifche Anregung im Ganzen und Großen ift der litera⸗ 
riſche Lebenspunkt Beider. Sie wirfen Beide durch Erflärung, 
aber Herder mehr durch eine geſchmückte, die über die Erflärung 
hinaus will, Leffing durch eine fcharfe, fefte, Durch eine granitne 
bie nicht mehr fein will ald ein Marfftein, aber diefer auch ganz 
und gar. Und es ift nicht zu Täugnen, daß jened Moos, wad 
auf biefem Granitfteine wuchs, Träftiger Weſen und frifere 
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Sarbe hatte, als die gemifchten Halme Herber’icher Hervorbrin- 
gung, daß Herder nicht fo elaftifh alle Geftaltung aufnehmend 
und wiebergebend war als Leifing. Aber der Würdigung und 
bes günftigen Verftändniffes hätte er bei dieſem ftets ficher fein 
fönnen. Leffing war philofophifch gebildet, aber er war mehr 
als bioger Philofoph eines ausfchliegenden Syſtems. Was bem 
leßteren oft begegnet, daß er den Ausiprud eines intuitiven 
Talents gar nicht verſteh, daß ihn das im Ganzen faffende und 
gebende Wort des Poeten gleihfam dumm macend-beftürzt, das 
wäre Leffing nicht wiberfahren, auch mit Herder's unentwidelts 
fien Ausfprücen nicht; denn Leſſing war eben nicht bloß dialek⸗ 
tifch gebildet. Ä 

Herder's Verhältnig zu Goethe ift fchon öfters berührt, eine 
eigentliche Freundfchaft wurde ed nie, und bie Stimmung bes 
Herder’ihen Ehepaars gegen Goethe war in ber fpäteren Weis 
mar’fhen Zeit nicht nur Feine freundliche, fondern auch Feine 
nachſichtige und fchonende, Herder’s Unmuth mochte es jenem 
fogar tadelnd anrechnen, dag er ihm Iebhaft abgerathen hatte, 
bie endlich doch erfolgende Berufung nad) Göttingen abzulehnen, 
Prediger oder Profeffor? in diefer Wahl ſchwankte Herder fo oft 
bin und ber, und tief innerlich Tag wohl aud ein Zorn, daß es 
fih nur um diefe Wahl handelte. Geeignet war er zur theo⸗ 
logiſchen Stellung, denn er webte in dem poetifhen Mittelpunfte, 
alles Ding und alle Heußerung auf ein ferned, ewiged Moment 
zu beziehen; aber auf der einen Seite glaubte er nicht fireng an 
das vorgezeichnet. Pofitive feiner Religion, auf ber andern Seite 
bielt die Welt gar nichts von irgend einer pofitiven Religion, 
der Theologe war ohne Achtung, war überflüfig. Und Herder 
bedurfte zur Exiftenz die aufmunterndfle Hochachtung. Folgende 
wichtige Neußerung, als von Herder ausgehend, erzählt Böttiger: 
‘jeder Menfch trage ein Urbild in fih, von dem, was er werben 
folfe und wolle, ein simulacrum. „Ich felbft trage etwas in 
mir, dad, wie ich fehr wohl weiß, ich nie erreichen werde, was 
mich unglücklich macht, daß ich es nicht erreichen fann, und das 
ich nie fagen fann. Dies ift mein simulacrum. Darum follte 
jeder Menſch bei feinem Tode gefchrieben hinterlaffen, mas er 
eigentlich immer für Poſſen oder Puppenfpiel hielt, aber nie aus 
Furcht vor Verhältniffen Taut dafür erklären durfte Wir Alle 
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haben folche Fügen bes Lebens um und an uns, und ed müßte 
uns wohlthun, fie wenigftend dann auszuziehn, wenn wir ben 
Todtenkittel anziehn.“ 

Schiller war aufgeſäugt in der kritiſchen Philoſophie, die eine 
ſo traurige Kriſis für Herder war. 

Wieland war ein buntes Rohr, an das man ſich nicht leh⸗ 
nen konnte. 

Jean Paul, der damals noch jurge Jean Paul blieb ihm. 
Man kann ſagen, daß ihn dieſer von all den größeren Schrifi⸗ 
ftellern, die mit ihm umgingen, allein geliebt habe, Möge er 
alfo zur Schlußbezeichnung gehört werben, 

„Es ift nur ein Wunder” — heißt ed da — „baß er feine 
härtere Härte annahm. Wenige kennen das Gefühl eines Autors, 
befien Thron erfhüttert wird. — Wie Herder von alten Augen 
umgeben — ſich mit der Wahrheit verwechfelnd — im Amte — 
neben fi Sieger, alte Belannte unangetaftet, — Früher verföhnt 
Ein Tobfprud mit hundert Tadlern, fpäter nicht zehn Lobredner 
mit Einem Tadler. — Am Ende des Lebens verträgt man Schmer: 
zen des Ruhms am wenigften. — Abgebrochener Ruhm tft bitte 
rer ald verfchobener. — Hart iſt's, in der Zeit, wo man Bes 
lohnung hofft, Strafen zu finden, und Borwürfe einer vergebli» 
hen Rennbahn.‘ 

Ferner: „Es giebt Menſchen, bei welchen man das Glüd 
feines ganzen Lebens hingäbe, folche nur einmal recht feelig zu 
fehen — fo mir Herder. — O ich weiß alle feine Kleinlichkeiten, 
aber id) werde fie nicht erzählen. Denn ich kann eben nicht das 
Große darftellen, weswegen ich und ihr fie verzeiht. Aber c6 
waren nie, nie Unfittlichfeiten.‘‘ 

„Betradhtung über Herder, der vol handelnder Poeſie 
und vol Sinn für jede, nicht im Stande ift, einem Gefpräde 
auch nur die Feinfte Objektivität zu geben.’ 

Diefe abgeriffenen Notizen finden fih in der Biographie 
Sean Pauls. Es pflegte diefer wiederholt zu äußern, dag Her 
der außerordentlich auf ihn gewirkt habe. Auch in feiner „Kan⸗ 
tate-®orlefung über die poetifche Poeſie,“ welche der Vorſchule 
zur Aeſthetik beigefügt ift, äußert er fih voll Schmerz und Zorn 
über das „alte boppelfeitige Verkennen ber entflogenen großen 
Seele, von welcher niemand ftolz genug fein dürfe, zu fagen: id 
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babe fie ganz gekannt.“ — „Der eble Geift wurbe von entge: 
gengefesten Zeiten und Parteien verfannt; doch nicht ganz ohne 
feine Schuld, denn er hatte den Fehler, daß er fein Stern erſter 
oder fonftiger Größe war, fondern ein Fagzifel von Sternen, 
aus welchem fih dann jeder ein beliebiges Sternbild buchflabirt, 
der eine das der Wage ober des Herbſtes, der andere das bes 
Krebfed oder Sommers und fo for. Menfchen mit vielartigen 
Kräften werben ſtets, die mit einartigen felten verkannt.“ 


„Bar Er kein Dichter, — was er zwar oft von fid) felber 
glaubte, eben am homerifhen und fhafespear’fhen Maapftab 
ftebend, oder auch von berühmten anderen Leuten, — fo war er 
bloß etwas befferes, nämlich ein Gedicht, ein indifch griechi- 
ſches Epos von irgend einem reinften Gotte gedichtet.“ 


Der Kundige weiß, wie Jean Paul die Dinge alle erhebt, 
um das falfehe Wort „übertreibt‘‘ nicht zu gebrauchen, Wichtig 
ift noch, dag er ihm eine innige Vorliebe für Griechenland bei- 
legt und ihn „und Goethe allein die Wiederherfteller oder Win- 
felmanne des fingenden Griechenthums“ nennt, „dem alle 
Schwäger voriger Jahrhunderte nicht die Philomelenzunge hätten 
Iöfen können.“ 


Dies blickt nur der aufmerffame Freund heraus, der alle 
die Heine Poefie zu würdigen, den flüchtigen Profaftil zu über- 
fehen, und die große harmonifche Gerechtigkeit für alle gefhicht- 
lihe Erfcheinung aus einem edlen Kunftfinne abzuleiten weiß. 
Die Gelehrfamkeit Herbers anbetreffend, ftimmt diefem Freunde 
aber auch der Unbefangenfte bei und gefteht zu, daß Herder, 
größer als alltägliche Gelehrfamfeit, „die großen Ströme, aber 
aller Wiffenfchaften in fein himmelfpiegelndes Meer’ aufgenom- 
men babe. 


Räthſelhaft bleibt Herders Liebe zu dem dämoniſch heftigen 
Hamann, bem er fo tief betroffen in bie Gruft nachſah. Denn 
ed war eigentlich nur ein tiefliegender Kern gemeinfchaftlich, ber Kern 
religiofen, poetifchen Bebürfniffes. Strebend fuchend, fanft, oft Ger 
nüge findend in einer ſchoͤnen Erfcheinung, äußerte er fi) in Herder, 
frampfhaft, gewaltfam, fanatifch in Hamann. Aber fo groß ift der 
Zauber jugendlichen Bundes, das Gedächtniß bes Krühlings;—diefer - 
Zauber , dies Gedächtniß Tießen nie Io8, wenn er Hamanns ger 
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dachte. Ohne fie würde er dem heftigen Magus all feiner fons 
ftigen Art gemäß ficherlich den Rüden gewandt haben. 

Sean Paul gedenkt noch zweier Reben, worin ſich Herber’s 
Schmerz über bie uneinige Härte der Zeit und über die Abgerifs 
fenheit derfelben von der offenen Geifterwelt in rührender Weh⸗ 
muth ausgefprochen babe. Einmal, dem Web fih beugend, 
wünſcht er unter dem Glodengeläute des Sonntage — im Mits 
telalter geboren zu fein. Zum Zweiten wünfchte er ſich eine 
Geiſtererſcheinung. 

Es bleibt noch ein kurzes Wort über Herders Stil, kurz, 
denn die Bemerkungen darüber verlieren ſich meiſt in Herders 
Weſen. Man wirft dem Stile große Ungleichheit vor, man ta⸗ 
delt an ihm, daß er blumig werde, wo man Beweiſe erwarte, 
phantaſirend, wo der Verſtand zu ſprechen habe. Es geht auf 
jene Miſchung, deren hinlänglich gedacht iſt, und auf die be 
fremdende Erfcheinung eines poctifchen Denferd, der gedanklich 


regelvoll ſich Nefultaten nähert, und plögfich unregelmäßig fie 


überfliegt. 

Die äußere Form ift allerdings eben auch ungleich, mei 
fheinen die Saden im erften Auftauchen niedergefehrieben zu 
fein, reifer, raſcher, träger oder glüdlicher, wie ed eben Tage 
und Stimmung und Stoff mit fih gebracht hat. Sorgfältige 
Ueberarbeitung fcheint den meiften zu fehlen. Deshalb täufcht 
eine flüchtige oder flürmifche Lectüre leicht über Herders Stil: 
man begegnet Partieen, die fih ohne Fall und Rhythmik ſchlep⸗ 
pen, wo bie Worte und Säte ohne alle Gegenfeitigfeit träg ne⸗ 
ben einander flehen, und findet ganze Artikel, wie bie Charaftes 
riſtik Leſſings, welche im bewegteften Leben binraufchen. Im 
Ganzen wird bie reine, ungeftörte Grazie des Goethe’fchen 
Stiled vermißt; das ftoßweis fommende, warme Leben Herberd 
ift aber vielfacher Anregung äußerſt förberfam, und für innere 
und äußere Belebtheit der Darftellung höheren Stoffes ift Her- 
ber fehr einflußreich gewefen. Auch fein Freund Hamann wirft 
ihm wie fo mander Andere vor, daß er mit all zu viel Fragen 
und Ausrufungszeichen feinen Stil beunrubige und zerreiße. Dies 
fer Fehler wäre Hamann felbft fehr förderlich geweſen, und 
hätte ihn genöthigt, fih im Einzelnen klar zu machen für fid 
und bie Lefer. 


247 
Die neuefte Ausgabe der Herder'ſchen Werke in 60 Theilen 
ift 1827 zu Stuttgart und Tübingen erfchienen. Ueber das Leben 
und die Bedeutung beffelben haben Danz, Gruber, Döring und 
Herders eigene Frau Bücher verfaßt. Zu empfehlen ift dafür 
auch, was Friedrih Köppen in feinen „vertrauten Briefen” bei⸗ 
bringt, in einem Buche, was mannigfachen Lobes würdig if. 


Hamann. 


Johann Georg Hamann — 170 — 1788. Er ward zu 
Königsberg geboren, fludirte Theologie, Jurisprudenz, privati- 
firte, zum Theil als Hauslehrer, in Curland und Riga, ging, 
zur Hälfte des Handeld wegen, nad London, privatifirt dann 
wieder zu Haufe, verfucht es, durch die Kanzlei den Weg in ein 
Amt zu finden, giebt auch Died wieder auf, wirb von Neuem 
Hofmeifter, dann Sefretair bei der Zolldireftion, endlich 1777 
Padhofsverwalter in Königsberg. 1737 den Abſchied nehmend 
geht er zu feinen Freunden nad Weftphalen, bie ihm die relis 
giofe Gefinnung zum Theil durch Lavaterd Zuthun erworben 
hatte. Die Fürftin Gallizin und Fritz Jacobi waren die wid 
tigften biefer Freunde. Die energifche Weife feiner Aeußerung 
fand öfters da, wo geiftige VBerwandtfchaft die Aufnahme er⸗ 
Teichtert hatte, lebhafte Erwiderung. So fandte ihm ein Unbes 
fannter, der fich nachmald als Franz Buchholz Herr v. Will 
bergen in Münfter erwies, durch Lavaters Vermittelung einen 
reihlihen Geldzuſchuß, welchen er theilweife für die Reife nach 
Münfter benügte. Der dortige Aufenthalt warb aber fchnell 
durd den Tod beendigt. 

Die Titerarifche Welt nahm wenig Notiz von ihm. Herder, 
Sean Paul und Goethe erwedten das Gebädtnig an den Ver⸗ 
florbenen. In den Jahren 18211 — 23 wurden feine Schriften, 
von Roth gefammelt, in Berlin herausgegeben. Sie enthalten, 
außer Briefen und dem Anfange einer Selbftbiographie, nur 
rhapfodifche Auffäge, die großentheild einen religiofen Bezug ba- 
ben. Dahin gehören „Bibliſche Betrachtungen eines Chriften,‘ 
„Golgatha und Scheblimini”’ — „Sofratifche Denkwürdigkeiten.“ 
Außerdem „bie Wolfen,” und „Kreuzzüge des Philologen.“ 
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Bei Gelegenheit Hamanns kommt etwas zur Sprache, was 
in der deutſchen Literatur ſehr oft, und wahrſcheinlich in andern 
Literaturen nicht minder erfcheint. Es giebt ſtets eine große An- 
zab! von Leuten, die bloß betrachtet, die bloß Anmerkungen 
gemacht. Natürlich. Wer follte hören, wenn Jeder fprechen wollte, 
. und fo find auch zwifchen Spredern und Hörern Betrachter 
nöthig, eben foldhe, die fi) mit Anmerkungen abgeben. Daß 
diefe aufgefchrieben und gebrudt werben, ift ebenfalld ein Vor⸗ 
theil,, fo durchwirkt fi der Bildungsteppich reicher, und ber 
Eindrud wird, wenn auch bedingter, doch voller. 

In Folgendem Außert fih dabei nur der Uebelſtand: eine 
halbfertige Krittelei, ein wohlfeiled Befferwiffen maaßt fich zu 
großen Einfluß an. Solch Befferwiffen ift wohlfeil, weil ſich 
derlei Leute nicht zu der Kraft fammeln, felbft in fi) etwas Ei⸗ 
genes zu verdichten, zu erfchaffen; fie hängen fi an den fremden 
Wagen, und fpotten über den ebenen Weg, den diefer findet, oder 
über den bolprigen, welchen er mühfam überwältigt. Sie pafs 
firen den einen und den andern nur durch Anhalt an jenen Was 
gen, felbft fahren fie nimmer; was Alles zu einem vollftändigen 
Ausfahren gehört, würdigen fie nie. Sie thun meiftend nicht fo 
viel, als fie thun Tönnten, und verlangen ftetd mehr als geleiftet 
wird, oder was noch fchlimmer ift, fie verlangen etwas Anderes. 
Dieſes Lestere, die übelfte Thorbeit der Kritik, putzt füch noch 
obenein gewöhnlich mit VBorfchlägen auf, die fie im Hintergrunde 
ein wenig zeigt; fie fragt: warum wurde nicht Died, warum 
nicht Jenes gefchrieben? Und der Autor kann nicht zurüdfagen: 
Warum fchreibft Du es nicht? Wenn die Frage in Dir Iebt, 
it Dir aud die Antwort am Nächſten. Meine Arbeit bat es 
nicht mit der beliebigen Kombination Deiner Kritik zu thun, fon« 
dern Deine Kritif hat meine Arbeit ald das Eriflirende zu res 
fpeftiren. Was Du darüber hinaus Tannft, zeige, ohne damit 
etwas zu peitfchen, wad Dir doch nöthig war, um Deine Ruthe 
abzufchneiden. 

Diefe fchiefe Ueberhebung hat bei uns vielfach das Gläd, 
wie ein unendlich Geheimniß mehr geachtet zu werben, als die 
wirklich gebotene That der Riteratur. Wir fegen gar zu bereit- 
willig Die angebeutete Möglichkeit über die geleiftete That. Für 
bie Gerechtigkeit find wir fehr Tau, dag ein Buch zunächr feinen 
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Kreis wie ein Herrfcher anfprechen darf, fo wie die Schönheit 
eines Mannes verlangen darf, als die eines Mannes und nicht 
als die irgend eined andern Weſens beurtheilt zu werben. 


Nach jener Borliebe haben wir denn viel Figuren in unfrer 
Literatur, von denen durchweg gefagt wird, fie hätten viel Größe: 
res verfprocdhen oder in fich gehabt, als ihre Lebenszeit oder fonft 
ein Hinderniß zur Ausbildung geftattet hätte. Die Schulden an 
die Größe achten wir höher als die Größe. 


Manches bievon trifft Hamann, der fletd mit außerorbent- 
Yiher Betonung „Magus des Nordens” genannt, und am Höch⸗ 
ften für das geihätt wird, was er fehr ungeflärt andbeuten 
Tonnte, was er an Kant’ und Anderer Schöpfung überhebend 
verachten, aber nirgends durch die geringfle Schöpfung erfegen, 
oder gar übertreffen mochte. Die eingeftreuten Fragen des Her⸗ 
ber’fchen. Stild wären ihm zur eignen Aufflärung deffen, was 
denn bündig ausgedrüdt werben follte, fehr dienſtlich gewefen. 

Es iſt Hoch zu ſchätzen, daß er neben einer fo zuſammen⸗ 
balfend Fritifchen Zeit den Menfchen ausdehnen mochte in weitere, 
höhere Möglichkeit und Welt, aber es ift nicht dergeftalt zu übers 
ſchätzen, wie ed fo häufig gefhieht. Wenn man fich neben ein 
gefundenes Amerika, wie Kant’d neue Philofophie eind war, 
hinftelen fann, und nun weitere Blide findet, fo ift dies fehr 
gut, aber jenes Amerika bleibt zunächſt größeren Lobes werth. 
Um fo mehr, wenn aus diefen Blicken nichts weiter entfteht als 
eine überhebende, unordentlihe, verworrene Schilderung deſſen, 
was man zu fehn beinahe im Stande gewefen wäre. 


Mit diefer Einfchränfung neben den fchöpferifch geftaltenden 
Geiftern muß Hamann’d tief grabende, aber nirgends klar bils 
dende Geiftesfraft gewürdigt werden. Auffäge von ihm, wie bie 
„Metafritif der reinen Vernunft“ — „Golgatha und Scheblis 
mini,” was gegen Mendelsſohn's Zerufalem gerichtet war, ente 
halten eine Luft, die auf hohen Principien wogt, und manchen 
Stoß, der auf Ungewöhnfiches hinzueilen fcheint, aber all das 
iſt nicht zu einer faßbaren, umjchloffenen Erfcheinung gebildet, 
es flattert fegenweife, dem Berfafier ſelbſt kaum gehörig, übers 
bebt ſich in bloßer Andeutung, ift bei aller Prätenfion von Reife 
nicht reif und nicht fertig. 
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Die Hauptneigung und dunkle Tendenz, die wie ein Nacht⸗ 
fchatten durch alle Schrift Hamanns fällt, ift Das Verlangen nad 
einer firengen Religion. Aber wie diefe Religion angethan fei, 
ift faum in äußeren Umriffen, in zornigen altteftamentarifchen 
Strichen angedeutet, viel weniger irgendwie in’d Detail aus⸗ 
geführt. Der ganze Autor ift ein Despot, der einen außer- 
ordentlichen Koder hinter ſich vermuthen läßt, aber feine unter: 
thänigen Zuhörer nie mit dem Koder felbft behelligt, ihnen höch⸗ 
ſtens während des Sceltens einige Aphorismen daraus zufom- 
men läßt. 


Und mitten in biefem Charakter begegnet man doch einer 
Geftnnung, einer Wendung, wie fie nah Hamann’d Anlage und 
Forderung frivol genannt fein müffen. In einem Briefe vom 
3. Auguft 1762 an Nicolai befchreibt er fi als einen, der eben 
im Zuftande der Bernichtung, in fehr übler Gemüthelage fei, 
und dem die Literatur Aerger made. Unmittelbar darauf folgen 
bie Worte: „Genie ift eine Dornenfrone, und der Gefhmad 
ein Purpurmantel, der einen zerfleifchten Rüden best.“ Das 
Genie und der Gefhmad gehören ihm, wenigſtens legt er fi 
beide zu, der Vergleich betrifft übrigens bekanntlich Chriftum, 
und zwar die fchmerzhafteften Punkte aus deflen Leiden. Sollte 
man von einem fireng und fein fühlenden Chriften dergleichen 
Anwendung erwarten, noch dazu einem Manne gegenüber wie 
Nicolai, der nicht geneigt war, geheimnißvoll Heiliged anzuers 
fennen oder zu fchonen? 


Uebrigens zeigt fih von den frühen Briefen Hamann's an 
eine innerlich ftrenge Gefinnung, die fih und Andere nicht fehont, 
bie in allen Berhältniffen der Welt eine einzige, herbe Richtig: 
feit zugefteht. Aus Furcht entftehend, durch Furcht wirfend flellt 
fih diefe Seele vielfah dar. Oft erinnert er an jene altteflas 
mentlihen Figuren, für welche das Leben ein tödtliher Ernft if, 
der Ernſt eines einzigen Zweds, welchen fie ſich offenbart glau« 
ben, und neben welchem alle andere Abficht und Anficht Tafter 
und Sünde wird. Nach Art der jübifchen Propheten hat folde 
Figur ſtets zu fordern, ſtets zu fchelten und zu grollen auf alle 
Abweihung von ihrem inneren Gefihte. Leben und Stimme 
folder Leute erinnert ununterbrochen an den Donner Jehovah's, 
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welcher durch alle Schriften des alten Teftamentes, durch alle 
Geſchichte der Juden rollt und grollt. 

Hiernach, und felbft in Betracht des Namens Hamann, ift 
bie Bermuthung nahe und natürlich, ob er nicht aus iſraelitiſchem 
Geſchlecht entfproffen ſei. Unſere Nachrichten aber, die nicht 
über bie nächften Ahnen hinausgehn, geben dafür Feine Beftätigung. 

- Man findet in Hamann, was für den damaligen Zeitpunft 
eine merkwürdige Erfcheinung ift, den Iebhafteften Feind alles 
Nationalismus in Kirche und Staat. Er will eine unmit- 
telbar geoffenbarte Religion, fogar mit aller jübifchen Vor⸗ 
überlieferung. Die Bibel von der Genefis an ift ihm das reine 
ächte Buch Gottes, er fchreibt felten eine Stunde lang ohne einen 
Sprud des Jeremias oder fonft eines Propheten, oder Davids 
und Salomo’d. Der Uebelftand ift nur, dag er Meinung, Bes 
weis, Entgegnung nirgend einfach klar und bündig nieberlegt, — 
al feine Schrift fommt angeftürzt wie ein bunter Menfchenhaufe : 
bier ruft einer Wehe und Schwefel über Die Sünder, dort jauchzt 
ein Andrer dem Jehovah, hier demonftrirt Einer mit moderner 
Waffe gegen modern philofopbifche Anfiht. Es ift ſchwer, aus 
dem Gewirre Flug zu werden, noch fchwerer., in dem Treiben 
eines fo ftarfen Geiſtes Wohlbehagen zu finden. Die Anregung, 
welche andere Geifter von ihm erhalten, ift der Hauptnugen, 
welcher feinen Schriften zuerfannt werden muß. Ein flarfer 
Geiſt ift er allerdings, aber es fehlt der fchriftftellerifche Stems 
pel, durch welchen die Stärke gedeihlich, wie oft die Schwäche 
lieblich wird. So ift der Gefammteindrud feiner Perfon wirt: 
famer als die Einzelnheit feiner Schrift. Man erfennt wohl an 
mancher einzelnen Dafe diefer Schrift, daß eine weit und breit, 
tief und hoch durchgefurchte Kenntnig auf dem Grunde wirft und 
drängt und treibt, aber man verläßt jeden Augenblick bereitwillig 
diefen beweglichen Schwulft der Schreibart, dieſes ganze Chaos 
einer ungefchaffenen Welt. Daß Herder Iebhaften Theil an Ha- 
manns Schrift nehmen fonnte, iſt leicht erflärt: jener gewaltige 
Ernft in Hamann, das Höchfte und Befte zu wollen, zu fehen 
und zu lehren, entging einem Manne wie Herder nicht, und 308 
ihn an. Dazu war Herder der viel jüngere, ber Eindrud, von 
höheren Jahren berabfommend, traf um fo flärfer. Herder's 
Sinn und Trachten war auch fo vorzugsweife auf ben Herzens⸗ 
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grund der menſchlichen Welt gerichtet, daß er Manches ig der 
formellen Erfcheinung überfehn mochte, an feinem eigenen Stile 
überfab, und an einem Mitfämpfer ohne Weiteres hinnahm. 
Herder, der junge Mann, welhem ſich Hamann fo freunblid 
bewies, welchem biefer fogar die Stelle in Riga verfchaffte, war 
auch damals im Punkte der Theologie noch orthodorer, ale er 
von Jahr zu Jahr wurde. Denn umgefehrt ald bei der Mehr: 
zahl, die mit den Jahren mürber für den Glauben wird, wurde 
Herder mit jedem Jahre ftrenger im Aufnehmen, und feine Bernunft 
und rüdfichtslofe Nachficht ward mürber, weicher und ergiebiger. 
Diefe Testere ging Hand in Hand mit Herber’d Stile, welder 
auch in der fpäteren Zeit fchöner ward, fo daß ihn Jean Paul 
mit dem Lagerobfte vergleichen kann, welches erft fpät zu ges 
nießen, aber dann auch erquidend if. — Für Herder, der einer 
fpftematifchen Gedanfenentwidelung nicht befonderd mächtig und 
einer folchen nicht eben günftig war, Tag in dem Hamann’fchen 
Durcheinander nicht ein fo großes Hinderniß. Herder war ges 
neigt, zu deuten, und er hatte durch perfönliche Bekanntfchaft 
einen großen Zugang voraus. Ihm ward auch Hamann juf 
Kampfgenoffe gegen eine formelle Philofophie, die in formeller 
Deweisführung den poetifhen Zufammenhalt Herber’fcher Welt 
aus einander hieb. Erlebte auh Hamann nicht den Ausbrud 
biefes Kampfes, fo Tag doch der nothwenbige Kampf von früh 
auf in Herder’ Seele als jener Keim erfter Anlage, von dem 
feine Bildung entfernt, — und aus ihm entfprang und erhielt 


ſich das Interefie an einer Bundeswelt, die Hamann in fi) trug. 


Jenes Moment ded Hamann’fhen Schwulftes konnte alfo in 
Fein beſſer Verhaͤltniß fommen, als in das zu Herder; ber 
Schwulſt ſelbſt hatte in diefem Bezuge etwas von Bundesgenof- 
fenfchaft gegen den nüchternen, wafferflaren Kriticismus Kant's. 

Die Literarhiftorifer haben auf Autorität bin den wahr: 
fheinlihen Kern Hamann'ſchen Schwulftes meift mit andächtiger 
Scheu genannt. Wenn das Beiwort „Magus des Nordens” 
fehlt, fo fehlt das Wort „Orakel“ und „orafelhaft” bei Erwäh: 
nung Hamann’fcher Schriften nicht. 

Daß Hamann zu Jacobi ein engverfnüpfendes Band finden 
fonnte, Tiegt in noch näheren Gründen. Jacobi's Trachten ging 
auf eine fo viel als möglich unmittelbare Verbindung mit der 
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Gottheit, der Glaube ift, wenn auch nicht der ficherfie, doch ber 
nächfte Weg, diefem wendete er alfo vorzugsweife die Berufung 
zu, und da fand er Hamann. 

Nicht minder nahe Liegt es, daß Jean Paul das Iebhaftefte 
ntereffe für Hamann hegte, und ebenfalls zur Auferwedung 

deſſelben aus dem Grabe des theilnahmlofen Publitums beitrug. 
Diefe Sprünge aus einem angefangenen Beweife in eine theo- 
fopbifche DBegeifterung, Dies Uebereilen, Ueberdeden des An- 
gebeuteten, dies Berfchweigen der Uebergänge, dies wahllofe Er⸗ 
greifen des nächſten Wortes, biefer unruhig wogende Hinters 
grund, welcher bie bebagende Ordnung ſchwer geftattet, — alles 
dies findet ſich mit einiger Schattirung in Sean Paul wieder. 
Sean Paul war unendlich weicher, und unendlich reicher an Tas 
Ient, — im Urflode ift aber entweder fehr viel Verwandtes, 
oder Jean Paul hat fehr viel von Hamann aufgenommen. Die 
Lebensgefchichte Jean Paul's zeigt auch, wie fehr ihn Hamann 
befchäftigt hat; fogar der Schwulft ift im fpäteren Schrififteller 
noch nicht ganz verſchwunden, wenn aud mehr aus einander 
‚ gewidelt, und Eind haben fie ganz gemein: auch Hamann vers 
ftand nach einiger Zeit die taufend halben und bunflen Bezies 
hungen feiner Worte nicht mehr. Einer wie der Andere ließ 
ſich von dem unterjoden, was er erft halb empfangen und vers 
arbeitet, Einer wie ber Andere hatte Feine Gewalt ausübender 
Schönheit, welche das Halbe, Unflare und bloß nebenher Zus 
drängende ausfcheidet, Einer wie ber Andere webte in etwas 
fümmerlichem bürgerlihem Bezuge, und fucht von da feine Stus 
fen aufwärts zur freien, erquidlihen Umfiht, fondern fchnellt 
fih alsbald gewaltfam zu den Sternen. 

Bis auf Worte und Wendungen begegnen fie einander; bes 
Beifpield halber fei das Wort „Jobelperiode“ angeführt. Auch 
der humoriftifhe Tie, welcher bei fo gewaltfamer Ausweitung 
fräftigen Menfchen nicht entgeht, war in Hamann, nur herber, 
feltmer, kürzer und unreifer als in Jean Paul. Aber doch fo 
ftarf, daß er die Pietiften beftürzte, weldhe in Hamann einen 
Bundesgenoffen zu fehn glaubten, und fich plöglih von einer 
dreiften, unregelmäßigen Wendung getäufcht fahn. Denn ber 
gewöhnliche Pietift hat, gleich einem Schwimmvogel, nur einen 
Kanal des Eingangs und Ausganges, darum verftört ihn ſchon 
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ber ungewöhnliche Bruder, welcher auch anderswoher etwas aufs 
nehmen und in anderer Weife etwas kund geben Fann. 

Daß aber Hamann bei Gvethe, einem Manne von entgegen 
gefestem Sinne und entgegengefegter Art, fo viel Theilnahme 
finden fonnte, wie ihm biefer im britten Bande feines Lebens 
beweist, das ift auffallend und fpricht für eine Seite Hamann's, 
die man bei erfter Begegnung nicht genügend würdigen mag. 

Goethe fagt, Hamann habe ihn zu dem Sibyllinifchen Stile 
verleitet, deſſen er ſich in feiner theologifirenden Periode öfter 
bedient habe, — ed war bie Zeit feiner Belanntichaft mit raus 
fein von Klettenberg, und Goethe war damals beſonders geneigt, 
ſolche geheimnißvolle Erfcheinung, wie Hamann's Schrift, aufs 
zunehmen, Er fagt, Hamann fei bamald ein eben fo großes 
Geheimniß gewefen, wie er es immer bem Vaterlande verblies 
ben fei. „Seine fotratifhen Denfwürdigfeiten erregten Aufſehn“ 
— „die Stillen im Lande festen fih mit ihm in Verbindung, er 
. ward nad) Darmftadt eingeladen, machte die große Reife von 
Königsberg und Fehrte, ohne Jemand geſprochen zu haben, fos 
glei wieder zurüd, weil der Präftdent von Mofer, die Haupts 
perſon der Vermittelung,, zufällig nicht zu Haufe war. — Aber 
die Frommen nahmen fchon an den „Wolfen, einem Nachfpiele 
der Sofratifchen Denfwürbigfeiten, Anftog, und man wendete 
fid ganz von ihm, als er „die Kreuzzüge des Philologen‘‘ hers 
ausgab, und als auf deren Titelblatt nicht allein das Ziegen 
profil eines gehörnten Pan zu fehen war, fondern auch auf einer 
der erften Seiten ein großer, in Holz gefchnittener Hahn, takt 
gebend jungen Hähnchen, die mit Noten in den Krallen vor ihm 
ba fanden, fich höchſt Tächerlich zeigte, wodurch gewiſſe Kirchens 
mufifer, die der Verfaſſer nicht billigen mochte, ſcherzhaft durch⸗ 
gezogen werben ſollten.“ 

„Das Prineip, auf welches die fämmtlichen Aeußerungen 
Hamann's fi zurüdführen laſſen, ift diefes: ‚Alles, was der 
Menſch zu Ieiften unternimmt, ed werbe nun durch That oder 
Wort oder fonft hervorgebradt, muß aus fämmtlidhen vereinigs 
ten Kräften entfpringen; alles Bereinzelte iſt verwerflid.“ 
Eine herrliche Maxime! aber ſchwer zu befolgen. Bon Leben 
und Kunft mag fie freilich gelten, bei jeder Ueberlieferung durch's 
Wort hingegen, bie nicht gerade poetifch iſt, findet fi) eine große 
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Schwierigkeit; denn das Wort muß fi ablöfen, es muß ſich 
vereinzeln, um etwas zu fagen, zu bedeuten. Der Menſch, ins» 
dem er fpricht, muß für den Augenblick einfeitig werben, es giebt 
feine Mittheilung, feine Lehre ohne Sonderung. Da nun aber 
Hamann ein für allemal diefer Trennung wiberfirebte, und wie 
er in einer Einheit empfand, imaginirte, dachte, fo auch fprechen 
wollte, und das Gleiche von Andern verlangte; ba trat er mit 
feinem eigenen Stil, und mit Allem, was die Andern hervor- 
bringen fonnten, in Widerftreit. Um bas Unmögliche zu Ieiften, 
greift er daher nad) allen Elementen; die tiefiten geheimflen An» 
ſchauungen, wo fi Natur und Geift im Berborgenen begegnen, 
erleuchtende Berftandesblige, die aus einem folhen Zufammen- 
treffen bervorfirahlen, bedeutende Bilder, die in diefen Regionen 
fhweben, andringende Sprüche ber heiligen und Profanferibenten, 
und was fi fonft noch humoriſtiſch hinzufügen mag, alles dieſes 
bildet Die wunderbare Gefammtheit feines Stiled, feiner Mits 
theilungen. Kann man fi nun in der Tiefe nicht zu ihm gefels 
fen, auf den Höhen nicht mit ihm wandeln, der Geftalten, die 
ihm vorfehweben, ſich nicht bemächtigen, aus einer'unendlich aus⸗ 
gebreiteten Literatur nicht gerade den Sinn einer nur angebeus 
teten Stelle herausfinden; fo wird es ung nur trüber und dunkler, 
je mehr wir ihn fludiren, und diefe Finſterniß wirb mit den 
Jahren immer zunehmen, weil feine Anfpielungen auf beftimente, 
im Leben und in der Literatur augenblicklich berrichende Eigen 
beiten vorzüglich gerichtet waren. Unter meiner Sammlung bes 
finden ſich einige feiner gebrudten Bogen, wo er an dem Rande 
eigenhändig die Stellen citirt hat, auf bie fich feine Andeutungen 
beziehn. Schlägt man fie auf, fo giebt e8 abermals ein zweis 
deutiges Doppellicht, das ung höchſt angenehm erfcheint, nur muß 
man durchaus auf das Verzicht thun, was man gewoͤhnlich Vers 
fteben nennt. Solche Blätter verdienen aud deßwegen ſibplliniſch 
genannt zu werden, weil man fie nicht an und für fich betrach⸗ 
ten Tann, fondern auf Gelegenheit warten muß, wo man etwa 
zu ihren Orafeln feine Zufluht nähme. Jedesmal, wenn man 
fie aufſchlägt, glaubt- man etwas Neues zu finden, weil der jeder 
Stelle inwohnende Sinn und auf eine vielfache Weife berührt 
und aufregt.“ | 

Hamann’d Briefe findet Goethe viel Flarer und deutlicher 
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als deſſen Schriften, nur macht er ſchon bei der geringen Zahl, 
die damals befannt war, eine Bemerkung, welde ſich jest un 
widerſtehlich aufbrängt, nachdem wir alle erreichbare Briefe in 
der Gefammtausgabe gebrudt vor uns fehn. Er erfennt nämlid, 
dag Hamann „die Ueberlegenheit feiner Geiftesgaben auf’8 naivfte 
fühlend, ſich jederzeit für etwas weifer und Hüger gehalten ale 
feine Korsefpondenten, denen er mehr ironifch als herzlich bes 
gegnete.’ 

Sean Paul Tommt bei dem öftern Gedanken Hamann's flets 
mit großem Lobe auf deſſen Briefe, welche einen Theil des Ju⸗ 
gendlebens befchrieben. Diefer Abfchnitt begegnet unter dem 
Titel „Gedanken über meinen Lebenslauf“ in der Geſammtaus⸗ 
gabe, und der Eindrud, welchen er heute macht, ift nicht eben befon, 
ders günftig. Vielleicht ift es mancher allzu Teichtfinnigen Ratur 
förderfam, an biefem Beifpiele zu fehn, wie gebrüdt und fchwer 
man ein aufgehendes Leben nehmen Fann, die glüdticher beſchaf⸗ 
fene Mehrzahl wird aber gar viel darin vermiffen: alle poetifche 
Sröhlichkeit, den menfhlihen Muth, die Kraft zu fchaffen, die 
eigene Welt des Individuums. Hamann zeigt fi darin durch⸗ 
weg ald ein gehorſam Echo biblifcher Erziehung. Das if in 
einer unbiblifchen Zeit allerdings merkwürdig, aber da, wo man 
durchaus auf neue Schöpfung auch im Wefen und Charakter des 
Eingelnen angemwiefen ift, da wird es unergiebig, nur den gehor- 
famen Anfchluß an eine alte Form zu fehen. Doppelt ungünflig 
wirkt der Anblick, daß die Hingebung von Leib und Seele an die 
Orthodoxie unter der mißlichen Begleitung Tüberlicher Zuftände 
gefchieht. Der junge Mann treibt fih nämlich in London umher, 
bringt fein Geld durch, geräth in fchlechte Gefellfchaft, bat Ge⸗ 
wiffensbiffe, Tebt aber in dem Gleiſe fort, fo lange das Geld 
reiht. Schweres Blut und die üble Tage führen ihn in halber 
Berzweiflung zur Bibel und zum rüdfichtslofen Bertrauen auf 
Alles, was darin fieht. Nun ift das Leben großentheils mit 
Bibelſtellen angefüllt, begegnet in Auffaffung vielfach dem fpätern 
Jung = Stiling’fhen und ſteht nur in aller Naivetät und allem 
epifchen Reize diefem nad. Ein Wald, ein Feld, ein Sonnen: 
blick bietet fich bei Jung wie eine poetifhe Staffage. — Hamann 
. empfängt und giebt feinen Eindrud von der Natur; Yung hat 
ein muthiges, kindliches Gottvertrauen, der Irreligioſeſte wird 
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davon getroffen und gerührt, fo viel frifche Aechtheit des menſch⸗ 
lichen Herzens ift darin. — Hamann ift ſtets peinlich und ver- 
zagt, er fpornt fih nur mit einem Sprucde, fein Naturel macht 
fi) und feinen Freunden Schwierigkeit, fobald es fih um einen 
Spaziergang, um die Begrüßung eines Menfchen, oder gar um 
einen ‚größeren Aft handelt. 

Bemerkenswerth und Licht gebend ift die Stelle, wo er über 
den Jugendunterricht klagt, der ihn befonders über Gefchichte, 
Geographie, Schreibart und Dichtfunft ganz in Unfenntniß ges 
laffen babe: „Ich babe den Mangel der beiden erften niemals 
gehörig erfegen fönnen, den Geſchmack an der letzteren zu ſpät 
erhalten, und finde mich in vieler Mühe, meine Gedanken münd⸗ 
ih und fchriftlih in Ordnung zu fammeln, und mit Leichtigkeit: 
auszudrücken.“ 

Möge man dies bei dem geheimnißvollen Dunkel Hamann's 
nicht vergeſſen, und immerhin zugeben, daß Manches bei ihm 
nur zu ſchaffen macht, weil es ihm ſelbſt zu ſchaffen machte, und 
er ſelbſt damit nicht fertig wurde. Mancher ſtarke, kräftige 
Blick ſei zugeſtanden und der Beachtung empfohlen, aber die 
ganze Erſcheinung ſei heute mit mehr Bedenken aufgefaßt, als 
ihr in einer Zeit der Kriſis nöthig war. Ofſenbar muß fein 
Zugang zum breiten, mannigfaltigen Leben und zu den fchönen 
und großen Aeußerungen deſſelben fümmerlich gewejen fein; mähs - 
fam erringt er fi) aus unermeßlicher Lektüre den Begriff eines 
Reizes, welcher dem glücklich Eintretenden fogleich entgegen» 
fliegt, fchwerfällig erbaut er fich den Fleinften Auffaß zur fragen» 
haften Unform, behängt den einfachiten Gedanken mit Eifen- 
rüßung und Mühlfteinen. Schon die Korrefpondenz betrieb er 
mit einem ſchweren Ernfte, wäre aber der Stil derfelben für die 
Fleinen Auffäge verblieben, ed wäre dem Autor Hamann ein 
großer Gewinn. Nirgends wird der Uebelſtand feiner Erſchei⸗ 
nung deutlicher, ald wenn man ihn neben dem Herrn Magifter 
Kant fteht, ihn über deffen „vom Schönen,” ‚„Erhabenen,” „Kris 
tif der reinen Vernunft” und befonders über anderes Einzelne 
Kant's fprechen hört. Auch da fehlt es nicht an der fchwülftigen 
Ueberhebung , und body fieht er an dem Todfeinde feiner Drthos 
borie, felbft an ber Kritif der veinen Vernunft dad eigentlich 


Weiße im Auge nicht heraus, oder. verdedt es ſich und den 
Laube, Geſchichte d. deutfhen Eiteratur. 11. Bd. 17 
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Leſern wenigſtens dergeſtalt, daß es nur der Philoſoph von Fach 
herausfinden mag. Es iſt allerdings der Grundvorwurf, welcher 
Kant trifft, in Hamann lebendig, aber unklar, der Vorwurf 
nämlich: die kritiſche Philoſophie treibe ein nur formales und 
leeres Spiel mit Begriffen, deren Objektivität ſie zwar behaupte, 
von denen ſie aber zugleich das Bewußtſein habe, fie ſeien nur 
Produkte unſers Denkens. 

Dei einer genaueren Einſicht in Hamann's Leben enttauſcht 
man fi über manche Würde der dunfeln Unflarheit durch ein- 
ander flürzender Säge, — wo man verhüllte Kraft vermuthet, 
entdeckt man tappende Energie, die ihren Anfang und ihre Zeit 
felbft nicht Fennt, man wird endlih weniger aufmerffam und 
nachſichtig für den übeln Weg feines Stils, der mit unförmlichen 
Steinen bededt und von Löchern unterbrochen ift. 

Dies alfo mögen wir und nicht läugnen; Hamann war nidt 
jenes geahnte und gewünfchte Talent, lebendige, tiefe Berhältmifie 
wahrhaft poetifch in das Bewußtfein einer von Religion verlaf- 
fenen Zeit zu bringen. Er war nur die Larve davon; die Bors 
flelung des Bebürfniffes, welche er lebhaft anregte, wurde in 
ihm verehrt, das Bedürfniß felbft fonnte er nimmer befriedigen, 
denn ed war feine Schöpfung in ihm, nur Furdt und Anwen- 
dung. Was er aber anwendete, war lange verfucht, und wie er 
es anmwenbete, darin war großes Ungefchid. Günftige Zeitgenofs 
fen wurden durch Hamann’ energifchen Verftand und reiches 
Rüftzeug fonfliger Kenntniß zu um fo größeren Hoffnungen vers 
mocht, je mehr man einer volleren und tieferen Anregung harrte 
aus religiofem Herzen und reifer Kenntniß. Jetzt Iäßt es fi 
Teicht überfehen, daß Kenntnig und Drang, oder Kenntnig und 
Religion, wie legtere durch Erziehung und Herfommen fich ges 
ftaltete, in Hamann keineswegs in einander aufgegangen waren, 
daß fich Feineswegs aus einer folchen gefelligen Bereinigung eine 
umrundete Anficht gebildet hatte. Nein, wie unvermifchbare 
Elemente gingen fie neben einander bin; — „Spinnen und ihrem 
Bewunderer Spinoza ift die geometrifhe Bauart natürlid. 
Können wir alle Spftematifer fein? Und wo bleiben die Sei 
benwürmer, diefe Lieblinge unfered Salomo?“ 

Sp ſchildert er fih, ohne es vielleicht zu wollen, in einem 
Briefe, und ſo fönnen wir von dem Magus fcheiden, feR ver 


fidert, daß es nicht leicht einen ehrlichern, bravern Mann gab 
als ihn, daß aber feine Magie wicht hinreichend war, einer 
fuchenden Welt durch einzelne Andeutung und Korberung bag 
verlorne Paradies zu verfchaffen. 
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Man mag fi) gegen diefen Dann fielen wie man will, 
-intereffant muß man ihn finden, und bies ift nichts Geringes, 
wenn man bie beengende Form erwägt, unter welcher er auftre- 
ten, in welche er fich ſchicken mußte. Als ein ſchweizeriſcher 
Geiftlicher verfuchte er ed, das wenig beadhtete theologifche Ele⸗ 
ment poetifch zu befruchten, und es gelang ihm dies unweit beffer 
ald Hamann, Es gelang ihm nicht bloß darum, weil er nad 
Art jedes ächten poetifhen Schöpfers feine That nirgends unter 
fhwülftiger Vorausſetzung, fondern fletd in naivfter Einfalt bes 
gann; es gelang ihm aud darum, weil er bei allem Teidenfchaft« 
lichen Eifer die Freiheit Anderer zu achten wußte. Er wollte 
nicht brüsfe zwingen, fondern in Wahrheit organifch fchaffen, 
dieſe Genialität des Verfahrens und nächſt ihr und einem wirk⸗ 
lich begabten Blide war die Genialität der Liebe in ihm. 

Der Mann war alfo gründlich ausgerüftet, nad dem zu 
ringen, was wir fo oft unter verfchiedenen Geftalten Poefie bes 
nannt haben, was eine Verknüpfung bed Himmels und der Erde 
in fhöner Aeußerung ift, oder was ſich nüchterner dahin erklären 
läßt: die Menfchheit in fih zu entwideln nach neuer, tief gefaß- 
ter oder doch geahnter Seite. Lavater war erfüllt von unzwei⸗ 
felhaft poetifcher Abficht, ja er war überfüllt Damit, und es fehlte 
ibm an feftem irdifchem Boden, um darauf wirfen, und aus 
biefer Wirkung ein geniefbar poetifches Produkt entſtehn zu Tafs 
ſen. Es fehlte ihm an einer vollfommen genauen Borbildung 
in den Hilfewiflenfchaften, und daraus ift oft entflanden, daß er 
bie Dinge von vornherein ungenügend faßte und alsdann übers 
trieben und ungiemlich folgerte. 

Bei alle dem ift er ein wichtiger Beſtandtheil geweſen in 
ber Geifteswelt des vorigen Jahrhunderts: ein großer Theil 
alles defien, was in der rationellen Erklärung Fein Genüge fand, 
ſchloß fih an Lavater. Alle Uebergriffe aus der baar erklärten 
und baar verfländlichen Welt fanden in ihm eine Stätte, er war 
17 * | 


ein Wunberfchrant des achtzehnten Jahrhunderts. Die Kraft des 
Gebetes, die Kraft des Glaubens, die Macht des Magnetismus, 
der Phyfiognomif fand in ihm einen neuen Propheten, ja Phy⸗ 
fiognomif den erften, er erfand fie. 

Johann Caspar Lavater — 1741 —1801 — war au 
Züri) gebürtig, und widmete fi) dem geiftlichen Stande. Sein 
Bater war Arzt, feine Mutter eine ganz befondere Frau, und 
von ihr war ihm wohl das flärkite Erbtheil Eigenthümlichkeit 
überfommen. Bielleiht gab ihm dies den erften Anlaß zu feiner 
oft wiederholten Meinung, daß von der Mutter aller Haupteinfluß 
auf das Kind ausgehe. Er hat immer zu fagen gepflegt beim 
Anblid eines gefcheidten Menfhen: „Der muß wohl eine redht 
verftändige Mutter gehabt haben. Wirklich findet ſich auch jene 
reichhaltige Miſchung des Befonderen und Mannigfaltigen in 
biefer Frau, wie es in Lavater ſelbſt ein fo eigenthümliches 
Charafterbild zufammenfügte, einen vollen und ganz eigenen 
Menfhen. Es findet ſich jene Verftandesfchärfe, die fich nur bei 
Richtung auf beftimmte Dinge als foldye darthut, anderen Dingen 
gegenüber zur kindlichen Gläubigkeit ſich erweicht, jene rege Ein- 
bildungsfraft, die fih auf Ungewöhnliches richtet, jene Wißbe⸗ 
gierde, die ohne Wahl Alles verfchlingt, und fich oft Tächelnd ale 
findifche Neugierde darftellt, jener raftlofe Erfindungstrieb, der 
fih in ununterbrochener Beſchäftigung vorbereitet, jene duldende 
Schüdternheit, die ſich auf einmal tapfer aller erfinnlichen Waf 
fen bedient, fobald fie fchonungslos angegriffen wird, und eben 
- fo raſch wieder zu rührender Nachſicht übergeht, fobald der Ar: 
greifende die geringfte Neue bezeugt; furz, diefed ganze Gemiſch 
von regfamer, energifcher und doch fliller Hervorbringung und ſchüch⸗ 
terner Ergebung, der hundertfältige Verſuch zur That neben einiger 
Borliebe zur bloß erwartenden Beſchaulichkeit. Unabläffige Ber 
ſuche zur That find da, welche doch immer in einer nur hin 
gebenden Ohnmacht zufammenfchreden, fobald die fraglihe That 
des Genius neben ihnen auffpringt, die wie das Elfen» und 
Geifterheer verfchwinden vor dem beftimmten Glockenſchlage, over 
dem rafch aufbligenden Tagesicheine. 

Und nach diefem Typus bildet fi) das. gange Leben und 
Wirken Lavaterd. Qaufenderlei Bewegung und Anftoß ‘geht von 
ihm aus, aber der energifche Nachruf des wirklichen Genius 


gebriht, und die begonnenen Dinge fallen immer nad) einiger 
Zeit in ſich felbft zufammen. Stets neue Gefchäftigfeit läßt aber 
ben Uebelftand niemals fchreiend hervortreten, die einmal gege- 
bene Bewegung fucht fich ſtets, wenn aud unabhängig vom Urs 
beber, ein Refultat, und der billige Richter fchreibt dem Lavater 
dennoch das mannigfaltige Wollen, ben tiefen Eifer zum Beften zu. 

Was hat er Alles über gefchichtliches Wefen des Ehrißen- 
thums gefchrieben, und doch befaß er niemals die für den Urtert 
der Ueberlieferung nöthige Kenntnig! In allerlei Form, in fals 
bungsvolle, in epifche, in dramatifche, in unterfuchende hat er 
dies hriftliche Beftreben eingefleivet, ohne irgend einer philo⸗ 
fophifchen Bildung im Geringften Herr zu fein. Niemand nimmt 
jest Notiz von feinem „Pontius Pilatus,” von „Jeſus Mefftag,” 
einer Paraphrafe der Offenbarung Johannis, von „Abraham 
und Iſaak,“ einem Drama, von den „Predigten über die Eris 
ſtenz des Teufels, von „Nathanael, oder die eben fo gewifle als 
unermeßliche Göttlichfeit des Chriſtenthums,“ von „Joſeph von 
Arimathia, in fieben Gefängen,” von „Betrachtungen über die 
wichtigften Stellen der Evangeliften,” — aber es find von ihnen 
ſtets Samenförner in die Kurchen feiner Zeit und Hörer gefals 
len. Auch das wichtigſte feiner Werfe, „die Phyſiognomik,“ ift 
noch bei Lavater's Lebzeiten zufammengebrocdhen, aber der Anſtoß 
berfelben wirkt heute noch mächtig. Es war ein geniales, 
poetiiches Etwas in dieſem Manne, was fih in die merfwürs 
digſte und Tiebenswürdigfte Perfönlichkeit zufammengeftellt hatte; 
dieſes Etwas fchlug eleftrifch nach taufend Orten hin, ed war 
eine poetifche Potenz, die fih in den wunderbarften einzelnen 
Punkten frei machte. Mit viel größerem Rechte, als es bei 
Herder gefhehn, Fann man von Lavater fagen: er war ein Ge⸗ 
Dicht. Fehlte es ihm an Kraft, fich ſelbſt zum gegliederten und 
dadurch durchdringend wirffamen Bemußtfein eines Dichters zu 
entäußern, die magnetifche Kraft feiner Gefammtheit als Perfon 
bat er doch auffallend geübt. Deshalb warb es ziemlich gleichs 
gülfig, daß er, rafchen, Eindlichen Herzens, fo oft getäufcht, daß 
er in feiner Leichtgläubigfeit zur Faſelei verleitet wurde; daß er 
Magnetismus und Phyfiognomif mit Enthuſiasmus übertrieb, 
dag er ob folder Dinge, ob eines „Protokolls über den Spiritus 
familiaris Gablidone‘‘ ausgeladht wurde, — er ward und blieb 


doch eine mächtige Perfon, ein Zauberer, wenn auch ein unflarer 
und oft getäufchter, für die innere Wunderwelt des Menſchen. 

Bon feinen Schriften find am dauerndſten im Gedächtniffe 
der Nachwelt geblieben die „Ausſichten in die Ewigkeit,“ womit 
er 1768 feinen Ruhm begründete, und feine „Schweizerlieder.“ 
Gefchrieben hat er außerorbentlich viel, Fein Stand blieb uns 
berüdfichtigt, überall wollte er helfen, aud ein „Sittenbüdhlein 
für Dienftboten‘ warb von ihm abgefaßt. Nächftdem, und nähf 
feiner faſt officiell gewordenen Stellung bei unferer Nation, gute 
Thaten in Ehrifti Geift zu befördern, hat feine Phyſiognomik die 
größte Aufmerkſamkeit auf ihn gelenkt. Das erſte warb Darüber 
1772 durh Zimmermann befannt gemadt; erft 1775 begann er 
feine „phyſiognomiſchen Fragmente,” die bis 78 in vier Bände 
fih ausdehnten, und worin Anweifung gegeben war, den Cha» 
rakter des Menfchen aus den Gefichtszügen zu erfennen, mit 
Beifpielen und Kupfern. 

Man Tann es nicht flarf genug ausbrüden, welch eine Theil» 
nahme diefe neue Partie der Spekulation fand, freundliche und 
feindliche, was dem Urheber oft gleich gelten kann, infofern beide 
nur Zeichen find, daß der Gedanke feine Wirkfamfeit äußert. 
Wer möchte ausfcheiden, wie viel von dieſem durch Die Phyſiogno⸗ 
mit begonnenen Ideengange in die gleichzeitige und jetzige Welt 
übergegangen fei, wie fich Einzelnes im Romantiker verkörpert, 
im Philofophen zu weiterer Ausbildung angefett habe! Wer 
eine neue Straße der Bemerkung auffindet, bat immer unbe 
rechenbar gewirft. 

Das äußere Leben Tavater’d war das feheinbar höchſt zu⸗ 
rüdgezogene eines Predigers in Zürich, und doch wußte er dies 
für die vielfältigfte Berührung auszudehnen. Seine unermüd⸗ 
liche Regfamkeit hielt ihn mit aller Welt in Verbindung, wo fi 
nur irgend ein inneres Leben Fund gab, da war auch Ravater 
fetbft oder Lavater's Wort in ber Nähe, Wir haben ihn hinauf 
nad Königsberg reihen fehn zu Hamann, wir fehen ihn ſchon 
als Jüngling dur ganz Deutfchland wandern, um einige Zeit 
Spaldings Umgang in Schwedifh Pommern zu genießen; wir 
fehen ihn, wie er fih an Herder drängt in Büdeburg, der gar 
kein günftig Vorurtheil für ihn hegt, und am Ende von ihm bes 
zaubert wird. Wir fehen ihm den jungen Goethe fefleln, und 


fi) bei dem älteren, von ihm fo höchſt verfchiedenen, in unver: 
aͤndertem Antheile erhalten. Was nicht nad der Schweiz fam, 
ihn zu befuchen, das befuchte er, — wie vielerlei Zumuthung 
und Wirrnig hat er durch fein liebenswürdiges Zubrängen ans 
gerichtet! Moſes Mendelsfohn hatte ſich im Geſpräch fo vor» 
trefflich über Chriſti Charakter geäußert, und Lavater forderte 
ihn denn bald im Drude auf, Chriſt zu werden, ja verficherte 
ihm, daß er es nach folder Aeußerung werben müſſe. — Weld 
einen Aufruhr gab's, als Ravater in Halle gefagt haben follte, 
Nicolai habe in der Schweiz Subfeription zum Deismus ans 
genommen | 

In den „Derzensderleichterungen, oder Berjchiedenes an Ders 
jhiedene,’ die 1784 erfchienen, findet man Fragmentarifches aus 
Lavater’s Leben, obgleich es mehr den Charakter der Betrachtung 
als den der gefchichtlihen Erzählung voranftelt. Er war übri« 
gens für immerwährenden Verfehr fo ergiebig und erfinderifch, 
dag er fehr oft nur für feine Freunde druden ließ, was ihn 
befchäftigte, und obwohl er dies nicht in den Buchhandel gab, 
fo fam ed doch durch Nachdruck oder durch die Freunde felbft 
zur allgemeinen Kenntniß, und regte neue Kontroverfe an. Stes 
bende Nachrede war, Ravater fei eitel, fei verborgener Katholik, 
wolle eine Lavater'ſche Gemeinde gründen, und bie Geneigteften 
wurden durch feine rebliche Faſelei oft zur Entgegnung genöthigt. 
So war er ein aufregended Element der merfwürdigften Art. 

Meiners, der befannte Profeffor in Göttingen, fagt in feinen 
„Briefen über die Schweiz,” die 1784 erfchienen, ſchlechten, aber 
wahrhaftigen Stiles Folgendes über Lavater. 

„Lavater gehört zu den wenigen Menſchen, bie ihr Inneres, 
ihre Febler, am Wenigften verfteden und noch viel weniger ſich 
bemühen, ihre Vorzüge zur Schau zu legen. Bon Seiten ſeines 
Charakters kann er nicht Teicht einen zu enthufiaftifchen Lobredner 
erhalten, und ſelbſt feine Widerfacher gefteben, daß fein Leben 
und Wandel untadelich feien. Warmer Eifer, die Ehre Gottes 
und das Wohl feiner Nebenmenfchen zu befördern, ift unftreitig 
feine berrfchende und ſtärkſte Neigung, und bie erſte Triebfeber 
alfer feiner überlegten Handlungen. Neben biefer in Gewohnheit 
übergegangenen $römmigfeit find feine unermüdliche Verfönlich- . 
feit und unerfchöpffiche Feindesliebe feine hervorſtechenden und 
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harakteriftifchen Tugenden. Beide hab’ ich an ihm in fonft mir 
nicht durch Erfahrung befannten Graben angetroffen, und vor: 
züglich aus diefem Grunde war er mir eine höchſt merkwürdige 
Erfcheinung. Sehr oft habe ih ihn von den Talenten, Verdien⸗ 
ften und Borzügen feiner Widerfadher mit einer folden Wärme 
reden hören, ald wenn er die Tugenden feiner eifrigften Freunde 
gepriefen hätte, Eben fo oft bin ich Zeuge davon gewefen, daß 
er feine Gegner felbft entfchuldigt, und auf ſolche Art Wünfche 
für ihr Wohl geäußert hat, daß ed mir, und wie ich glaube, 
einem jeden unparteiiihen Mann unmöglich gewefen wäre, nur 
den geringften Argwohn von Prunf oder Affektation zu begen, 
und daß auch ein jeder hätte fühlen müſſen, daß ihm diefe Ge- 
finnungen gar feine Anftrengung fofteten, und mehr die Frurht 
feiner Natur, ald einer mübhfeligen Arbeit an fich ſelbſt feien. 
Nie entwifchte ihm in meiner Gegenwart ein hämifcher Tadel, 
nicht einmal ein Ausbruh von Verdruß über die unzähligen 
Kränfungen, die er erfahren hat und auch jeto nicht felten ers 
fährt. Vielmehr iſt er überzeugt, daß alle dieſe Prüfungen zu 
feinem Beften und zu feiner Vollendung dienen. Bon feinen 
Talenten und Berbdienften denkt er gewiß befcheidener, als feine 
meiftens Tächerlichen Bewunderer. Er gefleht es.frei, daß ihm 
eine tiefe Kenntniß der alten Sprachen und viele andere nügliche 
Kenntniffe mangeln.“ — „Bon der heimlichen Eitelkeit, die man 
oft als die Duelle aller feiner Tugenden angegeben bat, und 
von ber ich ihn felbft nicht frei glaubte, habe ich, auch nach der 
genaueften Beobadhtung, fo wenig Spuren gefunden, daß ich mir 
jelbft über meinen vorbergefaßten ungegründeten Argwohn in ber 
Stille Vorwürfe gemacht habe. Noch viel unerwarteier war es 
mir, daß ich in feiner Perfon und Gefichte nichts von der, Sehern 
und Schwärmern gewöhnlien Salbung, und in feinem Betra- 
gen nichts von der, weichen Herzen eigenthümlichen zufammen- 
ſchmelzenden Liebe und Freundfchaft entvedte. Geberden, Stel: 
lungen, Mienen und Blide verrathen einen geiftvollen Mann, 
aber nicht den Mann mit der feurigen, noch immer nicht genug 
gebändigten Einbildungsfraft, die ihn in feinen Schriften fo oft 
in feltfame und gewagte Meinungen hingeriffen bat.” — „Er 
redet leicht und mit Theilnehmung, aber nie higig; feine Bewe⸗ 
gungen find Tebhaft, aber nie furchtbar heftig, und Widerfprüche 


fann er eben fo ruhig und gelafien anhören, als beanhvorten. 
Im Kreife von Freunden und Freundinnen erwacht er zur bei- 
terften Sröhlichkeit, und fcherzt fo munter und muthwillig, daß 
mander wigige Kopf ihn um dies Talent beneiden würde.’ — 
„Seine Predigten werben mit fehr großem Beifalle gehört, uns 
geachtet fie felten forgfältig ausgearbeitete Reden, und auch nicht 
mit der ftrengften Orthodoxie übereinftimmend find. Ihr größter 
Borzug und eigenthümlicher Charakter ift das Herzlihe, Wohl: 
meinende und Rührende in der Sprache, Stimme und den Ges 
berden des Redners, was aud diejenigen einnimmt, die ed nicht 
zu beflimmen und zu unterfcheiden wiſſen.“ — 

Nahdem noch erzählt if, wie Lavater Gewiſſensrath und 
Helfer vieler Hunderte gewefen, und wie er aud dem Ungläu- 
bigften gegenüber an die Untrüglichfeit feines phyfiognomifchen 
Sinnes geglaubt und diefen feit behauptet habe, fchließt Meiners 
Damit: „jest ift er nicht nur überzeugt, daß er niemald Wunder 
gethan, fondern dag er auch Andere keine Wunder habe thun 
fehen. Zugleidy aber behauptet er, welches auch die heftigften 
Beftreiter von Wundern nicht geläugnet bäben, daß vielleicht 
gewiffe Menfchen von außerordentlicher Kraft Dinge verrichten 
fönnten, welde bie Kräfte gewöhnlicher Menfchen überträfen, 
und wider den gewöhnlichen Lauf der Natur zu fein ſchienen.“ 

Bielleiht wichtiger ald Meiners Bericht, der Lavater nur 
einige Tage beobachtet hat, ift, was Goethe an mehreren Orten 
über ben merfwürdigen Mann fagt. Er ift von früh auf und 
innig mit ihm befannt gemweien, er hat fogar mit an dem php⸗ 
fiognomifchen Werfe, wenigftend an den Heußerlichkeiten beffelben, 
gearbeitet, fie haben mit einander forrejpondirt, und es ift ung 
ein Bändchen dieſes Briefwechfeld im Drud erhalten, das Ders 
hältniß zwifchen ihnen war ein intimes. Goethe wußte die vers 

fchtedenften, ihm entlegenften Charaftere von einem unbefangenen 
- Standpunfte, von einem Standpunkte aufzufaffen, wo es ſich zu 
Anfang und zu Ende um bie reine Möglichkeit der Menfchen- 
natur fragte, auf fein Urtheil ift alfo ber größte Nachdrud zu 
legen. Am Gefammeltftien fpriht er im achten Bande der „nach⸗ 
gelaffenen Werke,” im 48ften der Gefammtausgabe über Lavater, 
und zwar im Wefentlichen wie folgt: 

„Lavater's Geift war durchaus impofant; in feiner Nähe 


fonnte man ſich einer enticheidenden Einwirkung nicht erwehren, 
und fo mußt’ ich mir denn gefallen laflen, Stirn und Nafe, 
Augen und Mund einzeln zu betrachten, und eben fo ihre Ber: 
hältniffe und Bezüge zu erwägen. jener Seher that dies noth⸗ 
gedrungen, um fi) von dem, was er fo Har anfchaute, vollfom- 
mene Rechenfchaft zu geben; mir kam es immer ald eine Tüde, 
als ein Spioniren vor, wenn ich einen gegenwärtigen Menſchen 
in feine Elemente zerlegen, und feinen fittlihen Eigenfchaften 
Dadurch auf Die Spur kommen wollte. Lieber hielt ich mid an 
fein Geſpräch, in welhem er nad Belieben fi) felbft enthüllte, 
Hiernach will ich denn nicht Täugnen, daß es in Lavater's Nähe 
ziemlich bänglich war: denn indem er fi auf phyfiognomifchem 
Wege unferer Kigenfchaften bemächtigte, fo war er in der Un 
terredung Herr unferer Gedanken, die er im Wechſel des Ge: 
ſprächs mit einigem Scharffinn gar Leicht errathen konnte.“ 

Es wird nun erzählt, wie Lavater des Sonntage am Schluß 
der Kirche den Furzgeftielten Sammetbeutel jedem Heraustretenden 
vorzuhalten, und fogar aus dem bloßen Anblid der Hände, aus 
ber Miene berfelben beim Niederlaffen Folgerungen zu machen 
pflegte. „Lavater war eigentlih ganz real gefinnt und Fannte 
nichts Ideales als unter der moralifhen Form; wenn man dies 
fen Begriff fefthält, wird man ſich über einen feltenen und felt- 
famen Mann am erften aufflären. Seine Ausfichten in die 
Ewigkeit find eigentlih nur Fortfegungen des gegenwärtigen 
Dafeins, unter Teichteren Bedingungen, als die find, welche wir 
bier zu erdulden haben. Seine Phyfiognomif ruht auf der 
Ueberzeugung, daß die finnlihe Gegenwart mit ber geifligen 
durchaus zufammenfalle, ein Zeugniß von ihr ablege, ja fie ſelbſt 
vorfielle. Mit den Kunftidealen konnte er fich nicht Leicht bes 
freunden, weil er, bei feinem fiharfen Blick, folhem Wefen vie 
Unmöglichkeit, Tebendig organifirt zu fein, nur allzu fehr anfah, 
und fie daher in's Fabelreich, in das Reich des Monftrofen ver 
wies. Seine unaufhaltfame Neigung, das Ideelle verwirklichen 
zu wollen, brachte ihn in den Auf eines Schwärmerg, ob er fi 
gleich überzeugt fühlte, dag Niemand mehr auf das Wirkliche 
dränge ald er; bewegen er denn aud ben Mißgriff in feiner 
Denk⸗ und Handeldweife niemals entdeden konnte.“ 

Giebt es einen unerwartetern und boch tiefern Blick in dad 
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Weſen fened Mannes? Und von welder unendlichen Folge ift 
jene Andeutung des moralifhen Moments für alles Titerarifche 
Urtheil! Sie zeigt, daß die moralifhe Wendung in Sachen der 
Kunft nur ein Behelf für ideelles Unvermögen fei, — man kann 
nicht über die alltäglichften Beziehungen hinaus, und denkt nun 
das Höchfte zu thun, wenn man wenigftens bag fordert und bes 
werfftelligt, was allerdings im Alltäglichen das Beite ift, nämlich 
ein moralifches Verhältniß. Statt die eigene Unfähigkeit ans 
zuffagen, daß man mit ber feinften und höchften Möglichkeit des 
Menſchen, dag man mit der Kunft nicht in Höheres aufbringen 
fönne, ftatt deffen ſchmäht man die Künftler, und ſchilt, weil fie 
Ambrofia fpeifen, während ehrliche Leute fich mit bausbadenem 
Brode begnügten. Iſt es nicht beffer, die Organe zu fchärfen, 
um auch irgendwie eines Ambrofia inne zu werden, was dem 
Menſchen erreichbar? 

„Nicht Teiht war jemand Teidenfchaftlicher bemüht,” — 
fährt Goethe fort — ‚anerkannt zu werden, als er, und vorzügs 
lich dadurch eignete er fih zum Lehrer; gingen aber feine Ber 
mübungen auch wohl auf Sinneds und Sittenbefferung Anderer, 
fo war doch dies keineswegs das Teste, worauf er hinarbeitete. 
Um die Berwirklihung der Perfon Ehrifti war es ihm am mei» 
ften zu thun; daher jenes beinah unfinnige Treiben, ein Chriſtus⸗ 
bild nach dem andern fertigen, fopiren, nachbilden zu laffen, wos 
von ihm denn, wie natürlich, Feind genug that. Seine Schriften 
find ſchon jetzt ſchwer zu verftehen, denn nicht leicht kann Yes 
mand eindringen in das, was er eigentlih will. Niemand hat 
fo viel aus der Zeit und in die Zeit gefchrieben als er; feine 
Schriften find wahre Tagesblätter, welche die eigentlichfte Er- 
Täuterung aus der Zeitgefchichte fordern; fie find in einer Co⸗ 
teriefprache gejchrieben, die man kennen muß, — um geredt 
gegen fie zu fein, fonft wird dem verftändigen Leſer mandes 
ganz toll und abgeſchmackt erfcheinen, wie denn audh dem Manne 
fhon bei feinem Leben und nach demfelden hierüber genugfame 
Borwürfe gemacht wurden. So hatten wir ihn 3. DB. mit uns 
ferm Dramatifiren den Kopf warm gemacht, indem wir alles 
Vorkömmliche nur unter diefer Form darftellten, und Feine andere 
wollten gelten laffen, daß er, hierdurch aufgeregt, in feinem Pon⸗ 
tins Pilatus mit Heftigfeit zu zeigen bemüht if, es gebe doch 
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fein dramatifcheres Wert ald die Bibel; befonderd aber die Reis 
densgefchichte Chrifti fei für das Drama aller Dramen zu er- 
HMären. Sn diefem Kapitel des Büchleins, ja in dem ganzen 
Werke überhaupt, erfcheint Ravater dem Pater Abraham von 
Santa Slara fehr ähnlich; denn in diefe Manier muß jeder 
Geiftreiche verfallen, der auf den Augenblid wirken will. Er 
bat ſich nach den gegenwärtigen Neigungen, Leidenſchaften, nad 
Sprache und Terminologie zu erkundigen, um ſolche alsdann zu 
feinem Zwede zu brauchen, und fi der Maffe anzunähern,, die 
er beranzieben will. — Da er nun Chriftum budhftäblich aufs 
faßte, wie ihn die Schrift, wie ihn manche Ausleger geben, fo 
biente ihm dieſe Borftellung bdergeftalt zum Supplement feines 
eignen Wefend, daß er den Gottmenſchen feiner individuellen 
Menfchheit fo lange ideell einverleibte, bid er zulegt mit dem⸗ 
felben wirklich in Eins zufammengefchmolzen, mit ihm vereinigt, 
ja eben derfelbe zu fein wähnen durfte. — Durch diefen entſchie⸗ 
denen bibelbuhftäblihen Glauben mußte er aud eine völlige 
Ueberzeugung gewinnen, dag man eben fo gut noch heut zu Tage 
als zu jener Zeit Wunder müſſe ausüben können, und da es ihm 
vollends ſchon früh gelungen war, in bedeutenden und bringenden 
Angelegenheiten durch brünftiges, ja gewaltfames Gebet im Au« 
genblid eine günftige Ummendbung ſchwer bebrohender Unfälle zu 
erzwingen, fo konnte ihn feine Falte Berftandeseinwendung im 
mindeften irre maden. Durchdrungen ferner von bem großen 
Werthe der durch Ehriftum wieberhergeftellten und einer glüd- 
lihen Ewigfeit gewibmeten Menfchheit, aber zugleich auch befannt 
mit den mannigfaltigen Bebürfniffen des Geiftes und Herzens, 
mit dem gränzenlofen Berlangen nad Wiffen, felbft fühlend jene 
Luft, fih in's Unendlihe auszudehnen, wozu und ber geflirnte 
Himmel fogar finnlih einlädt, entwarf er feine „Ausſichten in 
bie Ewigkeit,” welche indeß dem größten Theile der Zeitgenoffen 
fehr wunderlich vorkommen mochten.” 

„Alles dieſes Streben jedoch, alle Wünfhe, alles Unterneh: 
men ward von dem phyfisgnomifchen Genie überwogen, das ihm 
bie Natur augetheilt hatte. Denn wie der Probirftein durch 
Schwärze und raudhglatte Eigenfchaft feiner Oberfläche den Un- 
terſchied der aufgeftrichenen Metalle anzuzeigen am Gefchidteften 
if: fo war auch er, durch ben reinen’ Begriff der Menſchheit, 


den er in fih trug, und durch bie ſcharfzarte Bemerkungsgabe, 
die er erft aus Naturtrieb, nur obenhin, zufällig, dann mit - 
Ueberlegung, vorjäglich und geregelt ausübte, im höchſten Grade 
geeignet, die Befonderheiten einzelner Menſchen zu gewahren, zu 
fennen, zu unterfcheiden, ja auszuſprechen.“ 

„Jedes Talent, das fih auf eine entfchiebene Naturanlage 
gründet, feheint ung etwas Magifches zu haben, weil wir weder 
es felbft, noch feine Wirkungen, einem Begriffe unterordnen koͤn⸗ 
nen. Und wirklich ging Lavater’s Einfiht in die einzelnen 
Menfchen über alle Begriffe; man erftaunte, ihn zu hören, wenn 
man über biefen ober jenen vertraulich ſprach, ja es war furchts 
bar, in der Nähe des Mannes zu leben, dem jede Grenze 
deutlich erichien, iu welde die Natur und Individuen einzu- 
ſchränken beliebt hat.” 

„Jedermann glaubt dasjenige mittheilbar, was er felbft bes 
fist; und fo wollte Yavater nicht nur für fich von diefer großen 
Gabe Gebrauch machen, fondern fie folte auch in andern auf« 
gefunden, angeregt, fie follte fogar auf die Menge übertragen 
werden. Zu welchen dunflen und boshaften Mißdeutungen, zu 
welchen albernen Späßen und niederträcdtigen Berfpottungen 
biefe auffallende Lehre reichlihen Anlaß gegeben, ift wohl noch 
in einiger Menſchen Gedächtniß, und es gefchah diefes nicht ohne 
Schuld des vorzüglihen Mannes felbftl. Denn ob zwar die Ein- 
beit feines innern Weſens auf einer hohen Sittlichfeit ruhte, fo 
fonnte er doch, mit feinen mannigfaltigen Beftrebungen, nicht zur 
äußeren Einheit gelangen, weil in ihm fich weber Anlage zur 
philofophifhen Sinnesweife, noch zum Kunfttalent finden wollte,” 

„Er war weder Denker noch Dichter, ja nicht einmal Red⸗ 
ner im eigentlihen Sinne. Keineswegs im Stande, etwas mes 
thodiſch anzufaflen, griff er das Einzelne einzeln fiher auf, und 
fo ftellte er es auch Fühn neben einander. Sein großes phyſio⸗ 
gnomifches Werk ift hiervon ein auffallendes Beifpiel und Zeugs 
nig. Sn ihm felbft mochte wohl der Begriff des fittlichen und 
finnlihen Menfchen ein Ganzes bilden; aber außer fich wußte 
er dieſen Begriff nicht darzuftellen, ald nur wieder praftifch im 
Einzelnen, fo wie er das Einzelne im Leben aufgefaßt hatte.’ 

Goethe erwähnt nun hierzu, daß ihm das, was Lavater für ' 
Refultate in feiner Phyſiognomik ausgegeben, folde durchaus 
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nicht geweſen ſeien, — „es machte keme Reihe, Alles ſtand viel⸗ 
mehr zufällig durcheinander, nirgends war eine Anleitung zu 
fehen , oder eine Rüdweifung zu finden. Eben fo wenig fchrift- 
fiellerifche Methode oder Künftlerfinn herrſchte in feinen übrigen 
Schriften, welche vielmehr ftets eine Teivenfchaftlich heftige Dar⸗ 
ftellung feines Denkens und Wollend enthielten, und das, was 
fie im Ganzen nicht leiſteten, durch die berzlichften,, geiftreichften 
Einzelnheiten jederzeit erſetzten.“ 


So ſehen wir denn dieſe theologiſche Gruppe, welche ſich 
noch einmal dicht vor der letzten Revolution unſers Begriffs⸗ 
lebens aufſtellt, machtlos ringen und ſtreben. So hoch wir auch 
das Einzelne derſelben anerkannt ſehn, die theologiſche Abſicht 
wird von einer Welt verſchlungen, welche jener Abſicht gegenüber 
profan genannt wird. Eine ganz neue Kritik des menſchlichen 
Denkvermögens, von Herder bekämpft, von Hamann verdammt, 
von Lavater ignorirt, wird allmächtig und verweist jene theo⸗ 
logiſche Beſtrebung in das halbe Weſen des Beliebigen. 

Welch eine düſtere Beleuchtung gewährt dies bei der Anſicht 
dieſes Buches, nur da eine poetiſche Erfüllung zu ſuchen, wo 
Gedanke und Glaube einträchtig verbunden ſeien! Jeder ſon⸗ 
nenhafte Blick, welcher ſeit den klingenden Tagen des Mittel⸗ 
alters durch die wallenden Nebel einer Zeit drang, bie ſich neu 
geftalten will, jeder ferne Ton, von dem unfer Ohr einen Aus 
genblid harmoniſch berührt wurde, galt für das nahe Zeichen 
einer neuen Erfüllung, und immer war folder Blid und Ton 
nur das Zeichen eines tiefer reißenden Zwieſpalts. Die alten 
Volkslieder, welche vor Luther aufflogen, wurden zu Grabvögeln 
ber alten Bolfseinheit im. Denken und Glauben; die Künfte, 
welche zu Luthers Zeit mit unerhörtem Gelingen bie Fatholifche 
Kirche umrankten und verherrlichten, und von ihr verherrlidt 
wurden, fie waren gebiehn, um eine Leichenfeier zu fchmüden. 
Und ift es im Einzelnen anders mit den halb oder ganz theo- 
logiſchen Partieen, die in unfrer Literatur dem Seelenleben einen 
neuen Schwung zu verleihbn wußten? Klopſtock raufchte auf wie 
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ein Stern; alle Welt meinte, bie verlorne Einigung mit dem 
Himmel würbe nım wieder gefunden! Aber der Stern warb 
blag und bläffer, er hatte nicht eigen Licht, und es fand ſich Fein 
ſelbſtſtrahlender, der ihm geholfen hätte. Die Wollen der Wer- 
feltage zogen unter ihm bin, und nur ber Kundige wußte ihn 
binnen Kurzem unter jener Maffe von Geftirnen aufzufinden, 
welche einft bes Menfchen Hoffnung erregt und die Pietät zur 
Gedächtnißnahme aufgefordert haben. 

Sn Herder, Hamann, Lavater kündigte fi) ein neuer Ver⸗ 
fuh an, mit alter pofitiver Glaubenslehre die neue Welt zu 
verfnüpfen, — auch diefer Verſuch fand eifrige Aufmerkfamfeit, 
denn alfe Richtung auf das Herz einer Gedankenwelt bleibt nie, 
mals ohne die größte Theilnahme. Der Sehnſüchtigen und Bes 
bürftigen, die in der Stille harren und benen jedes Brett eine 
Rettung verheißt, giebt e8 unzählige. 

Auch diefer Verſuch zerfchellte ohnmädtig. Man muß fagen, 
dag Herder juft durch das den meiften Ruhm erwarb, was ihn 
son der religiofen Tradition der Kirche entfernte. Hamann warb 
bes religiofen Kerns halber nur von wenig Leuten dem Gebädht- 
niffe empfohlen, die Nation nahm gar Feine Notiz von ihm. 
Lavater bat durch nichts fo fehr als durch ein fperiftfches Talent 
intereffirt, durch feine Phyſiognomik, — juft pa, wo fie fih in 
eine Berbindung mit feiner Glaubenswelt drängte, verfiel fie 
dem Spotte. Was er für feinen Kern hielt, das war der Na- 
tion die Schale. - 

Darf man es Yäugnen? Die Sachen biefer Männer find 
nicht im Leben der Nation geblieben, kaum im Gebächtniffe der 
Aufmerffamen. Bon dem Beften find drei bis vier Gedanken 
oder Marimen in's poetifche oder in's fittliche Bewußtfein der 
Nation getreten, und biefe find beinahe das Gegentheil von theos 
logiſch⸗-dogmatiſchen, — kurz, als theologifch fchaffende oder nur 
bherftellende Gruppe ift die vorfiehende zu Grab’ gegangen. Alles 
gleichzeitige und folgende Genie erfter Klaſſe richtet fich nicht 
auf die theologifche Seite; welche bebeutfamen Folgerungen thun 
fih damit auf! Jung Stilling Tönnte hier beigezählt werben, 
ber in einer ganz perfönlihen Entwidelung das chriſtliche Mo⸗ 
ment ausprägt. Dies gefchieht aber dergeftalt harmlos, und fo 
ganz ohne Prätenfion, daß er einfam bleibt, und daß erſt fpäter 


in der romantifhen Schule feine eigenthämliche Beifterwelt vers 
wandtes Leben in der Literatur findet. Es darf alfo bei ihm, 
wenn biermit der Zahresforberung genügt ift, die nähere Charak—⸗ 
teriftif im Gefolge einer Schule geſucht werben, welche im liter 
rarifchen Herzensleben breitere Verwandtſchaft mit ihm hat. 

Halten wir an der Idee feſt, daß eine hiſtoriſche und mit 
ihr gleichzeitig eine poetiſche Erfüllung nur dann eintrete, wenn 
aller mögliche Umkreis eines menſchheitlichen Bereiches erſchoͤpft 
ſei in Breite, Höhe und Tiefe, fo begegnet und auch hier wies 
derum das herbe Wort, welches wir fo oft vernommen haben, 
fett unfre Exiſtenz aus der erften, aber fehr befchränften dee 
Mittelalters herausgegangen ift, bas herbe Wort: die Frudt 
iſt noch nicht reif, fie hat den ihr möglichen Umfang noch nicht 
erreicht, und ift bemgemäß auch im Innern noch nicht genügend 
ausgebildet. 

Und ſo hebt ſich denn unſere Gedankenwelt noch einmal 
wurzeltief zu einer Kritik aus; die Bacon'ſche Geiſtesbewegung 
erhält noch ein neues Stadium in Kant, und dies Stadium iſt 
nothwendig geweſen, denn es iſt zum Nationalbewußtſein gediehn. 
Die Kant'ſche Kritik iſt Gedankenatmoſphäre geworden; alle Op⸗ 
pofition dagegen für Poſitives vor der kritiſchen Prüfung iſt 
toͤdtlich durch dieſen Erfolg gerichtet. 

Die poetiſche Beſtrebung kann alſo nicht in Herber’s vers 
ſchwimmender Humanität, nicht in Hamann's Jehovah⸗Groll, 
nicht in Lavater's regelloſen Entdeckungen dauernde Wurzel faf- 
fen, fie bleibt angewiefen auf ſteten Kreuzzug. Immer noch muß 
fie felbft auffuchen, aus dem Gegenfage, aus der Verwandtſchaft 
und aus den Geniebligen dieſe und jene poetifche Partie ſich 
zufammenflellen. Einen pofitiven Mittelpunft giebt e8 wiederum 
nicht weiter, als infofern die ideale Erfindung ſich felbft wie 
einen Mittelpunkt bietet. Der Poet ift Alles felbft, der Genius 
allein ift feine Berufung, der Genius, welcher hervorbringt, und 
der, welcher beurtheilt. Es war darum Feine unpaflende Weiſe, 
gegen Ende des vorigen Jahrhunderts fo viel vom Genie zu 
reden, fo viel darnad) zu benennen. Man war auf dag Genie 
angewiejen, und empfand bies um fo tiefer, je mehr einleuchtete, 
daß eine fo Iebhafte und lange geiftige Beflrebung der Nation 
immer noch nicht weiter als zu einem neuen Anfange gebradt 
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hatte. Die Borbereitung konnte zu fatten kommen, aber alle 
eigentliche Regel wurde noch vom Genie erwartet, das Genie 
folte eben bie freie Regel fein, bie Regel, welche ſich ſelbſt 
erfindet. 

Wie richtig der Weg war, hat bie Kolge gezeigt, mit Kant 
beginnt die reichſte und glängendfle Entwidelung bed beutfchen 
Geiſtes. 

Sp müſſen wir uns denn ergeben, nach all dem taufendfäl« 
tigen Verfuche wiederum von Grund aus für eine neue Welt⸗ 
anficht auszuheben, bie vielleicht noch nicht die letzte für eine 
poetifhe Einigung fein wird, da fie fih in ihren Haupttalenten 
gar nicht geneigt beweist, zu Fonftituiren, ba fie mehr aufftellt 
als feftftellt. | 

Das traurige Geläut der Kirche fol aber auch nicht über« 
hört fein, welches über die Beftrebung der theologifchen Grup⸗ 
pen durch die neuere Geſchichte hinklingt, über die vergebliche 
Beftrebung, Poeſie zu beleben mit altem Odem. 


Laube, Geſchichte d. deutſchen Literatur. II. Bb. 18 


26. 
Die neue Philoſophie. 


Kun t. 
kichte — Jacobi. 


Umſonſt alfo war der Verſuch, in näherer ober fernerer 
Berbindung ‚mit dem alten Dogma, mit einem Dogma, was fi 
trog aller Ungläubigfeit in den Kamilien noch forterbte, eine 
poetifche Welt wieder zu erwecken. Diefe halb und ganz theo: 
logiſche Beftrebung warb ohne Weiteres zertreten, und zwar von 
einer Gedankenwelt zertreten, bie fi ganz unabhängig bavon 
bewegte, bie faum einige Pietät für den alten Familienglauben 
zeigte, ihm aber nirgends eine Stimme höchſtens ein Zugeftändniß 
einräumte. Kurz, die eigengefegliche Revolution, welde Baco 
begonnen, erlebte jest in Deutfchland eine ganz neue, eben je 
eigengefegliche Fortbildung, Kant lehrte, unbefümmert um allee 
Hiftorifche, feinen Kriticismus. 

Suden wir biftorifh auf, wie fih Sant herausftellte, das 
Unterfrheidende wird ſich dann von felbft barbieten. 

Dei Wolf und den Popularphilofophen ließen wir die phi- 
Iofophifche Bildung. Als theologifch verfeßernder Gegner trat 
Lange auf ohne nachhaltigen Erfolg, — dieſe Erfcheinung wie 
erholt fi) bis heute oft, daß befchränfte oder bloß fromme Ge 
müther um jeden Preis das Hiftorifche retten wollen, bie Ira 
bition bes Glaubens, welche man unter mancherlei Heinen Mo- 
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bifteationen die Kirche nennt. Aber biefer Kampf für eine alte 
Doefie bleibt immer einzeln, und feine Einzelnheit ift ein merk⸗ 
würdig Zeichen, wie tief und allgemein das Abwenden von hiftos 
rifher Kirche die Jahrhunderte herab geworben ſei. Die Kirche 
ferbft, welde fi) Daneben als nothwendiger Mittelpunkt für bie 
Menge erhält, bietet in diefem Betrachte den merfwürbigften 
Anblid: die Prediger find mehr ober weniger betheiligt von dem 
Bildungsmomente, was eben für das höchſte philofophifche gilt, 
fie machen größere ober Fleinere Zugeftändniffe, die Kirche ift 
oft nichts als eine Verwaltungsanftalt, welche der Moral zu 
Hilfe. fommen foll, oder fie ift gar in direktem Widerfpruche mit 
der philoſophiſchen Kultur und dem daraus entitandenen All 
gemeingebanfen. 

Unter all diefer Mißlichkeit Lebt fie fort, fo gut ed gehen 
mag, — es find alfo Haupttendenzen biefer Kirche trotz aller 
Reform noch immer die lebendigſten für die Allgemeinheit, alle 
fonftige Gedankenerfindung hat fi) noch nicht zu einer fo all 
gemein gültigen und verſtändlichen Reife verdichtet, und ber 
Muth für durchgehends neue Pofitioität ift noch nicht erworben. 


Diefer Muth ift aber ein außerorbentlihes biftorifhes Mo⸗ 
ment, er tritt erft in voller Größe ein, wenn ein Bewußtſein 
voller Kraft vorhanden ift, er repräfentirt alfo bie hiftorifche 
Gottheit felber, und äußert fi darum auch nur in dem größten 
Genie der Menfchheit oder in überwiegender Maffe derfelben. 


Sp fam’s, daß Range unbedeutend blieb, und bie Philofophie 
felbR doch auch weder damals noch fpäter zu einer pofitiven 
Herrſchaft gelangen konnte. 

Thomaſius, der Franzoſe Crouſaz, Andreas Rüdiger, Chriſtian 
Ernſt Erufius griffen tiefer in die wunden Stellen Wolfe, das 
bloß Mechaniſche ſeiner Formen entblößend, und die ungenügende 
Auffaſſung Leibnitzens darlegend. Aber es war in ihnen ſelbſt 
nicht ſchoͤpferiſche Geſtaltung genug, um eine geſchloſſene philo⸗ 
ſophiſche Welt an die Stelle zu ſetzen. Dies Unvermögen und 
jene Einſicht in die Mangelhaftigkeit der dogmatiſchen Philoſophie 
erzeugten eben die Popularphiloſophie, welche uns ſo vielfach 
begegnet iſt, in welcher von den bereits Erwähnten Erneſti, 
Baumgarten, Meier, Reimarus, Sulzer, Mendelsſohn, Eberhard 
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fi auszeichneten, und an welche noch Plouquet, Rambert 
und Ernft Plattner zu reiben find. 

Noch mehr vom höheren philofophifhen Ausbrude entfernt, 
aber ebenfalls in dieſe Partie der Popularphilofophen gehörig, 
waren außer den ſchon genannten Garne, Engel ıc. aud bie 
Meiners, Loſſius, Tetens, Tiedemann, Yeder, 
Eſchenburg, Campe und ber beiläufig angeführte Baſedow, 
— ſtirbt 1790 — welcher die Erziehung nach Grundſätzen der 
Menſchenfreundlichkeit umgeſtaltete. 

Die Popularphiloſophie gedieh vielfach in den Zweck der 
ſogenannten Aufflärung. Died warb bei Nicolai bemerkt, und 
ber ebenfalld angebeutete Illuminatenorden war in manden 
Stüden ein entfprechender Pendant dazu, aber mit größerem, 
ausgebilveterem Zwecke und mit Heinerer Gewiflenhaftigfeit. 

Stürmifher und gewaltfamer äußerte fih das in Frankreich, 
wo Condillae, — ftirbt 1780 — der Rode geiſtreich populas 
rifirt, wo Diderot, — fürbt 1784 — D’Alembert — flirbt 
1789 — encyklopädiſch aufräumten. Im systeme de la nature, 
was dem Baron Hollbach augefihrieben wird, trat ber popus 
lare Materialismus dreift hervor; Voltaire — flirbt 1778 — 
fpottete in gleicher Weife, Helvetins — ftirbt 1771 — erfand 
zu allgemeinem Jubel ein Tächelndes, überall gefaßtes Syſtem 
ber Gittenlehre, was auf den geiftreichften Egoismus geftügt 
war; Rouffeau — ftirbt 1778 — mit einem bewundernswer: 
then Talente, Täugnete die Brauchbarfeit alles Syſtems, alles 
hiftorifh Gemwonnenen, und bie Oppofition eines Bonnet, 
— ftirbt 1793 — Robinet, und bes Myſtikers St. Martin 
— ftirbt 1804 — wirkte zunächſt nicht das Mindeſte. Bonnet 
wußte fih für den Beweis viel zu wenig von einer pofttiven 
Religiofität zu befrein, die er den Ungläubigen eben erft beweifen 
ſollte; Robinet, der es befler verfland, verwirrte fich zu oft in 
feiner Lebhaftigfeit, und wie hätte die myſtiſche Poeſie eines 
St. Martin etwas vermodt, eines Sehers, da Niemand fehen 
und glauben, Jedermann nur in popularer Logif überführt fein 
wollte! — 

Wie der philofophifche Punkt in England geführt wurde, 
ift bei Anführung David Hume's — ftirbt 1776 — bereits 
gefagt, der die Möglichkeit des Wahrheitöbeweifes Täugnete, nur 
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Wahrfcheinlichleit einräumte, und für bie Berufung auf das 
Gefühl hinwies, bei dem man über Gutes und Böfes anfra- 
gen müſſe. 

Sp entftanden parallel mit unfern Popularphilofophen, nur 
peinlicher als biefe, die ſchottiſchen Moralphilofophen, die Tho⸗ 
mas Reid, — ftirbt 1796 — Johannes Beattie, — flirbt 
1803 — Oswald, Stewart, Riharb Price, Kergufon, 
Adam Smith, die auf den fitlichen Gemeinfinn, auf common 
sense fußend, über Recht und Staat ſich verbreiteten. 

Die höhere Wiſſenſchaft konnte dabei nichts gewinnen, wohl 
aber die Verwaltung. Das Genie, was auftrat, mußte geflört 
und niedergehalten werben, und das geſchah denn auch, weil für 
alle wirklich aufgehende Poefie in diefer Bildung Fein Weg lag. 
Eine hohe Wiffenfchaftlichkeit und eine hohe Poefie begegnen ſich 
im Aether, eine Berwaltungsmwiffenfchaft aber, die nicht über den 
Kreis der Feuereſſe hinaus darf und will, nimmt ſtets Aergerniß 
an der hohen Poefte, und es Liegt in ihrer fonft ehrenwerthen 
Beſtimmung, dies Aergernig durch Berfolgungen geltend zu 
machen. Das bat Byron, Shelley derb, Goethe und mander 
Andere bier genügend erfahren. 

Bon den Ausländern wurde eine Zeitlang der Holländer 
Hemfterbuis — 1720 — 1790 — außerordentlich wirkfam auf 
Deutfhland, obwohl er feine Schriften urfprünglich franzöfifch 
in fliegenden Blättern, etwa in ben Jahren von 1709 — 1787, 
berausgab. Diefer fogenannte Batavifhe Sofrates, den man 
der Berftandesrichtung nach gern mit Leffing vergleicht, hat 
Außerft geneigte Aufmerkfamfeit in Deutfchland gefunden. Zu⸗ 
nächft perföntich ſchloß er ſich eine Zeitlang dem Kreife ber Für⸗ 
fin von Gallizin in Münfter an, welche wir bei Hamann bereits 
gefehn haben, und fo Fam er denn auch zu naher Einwirkung 
auf diefen und befonders auf Jacobi. Diefer fand denn nun 
freilich bald mit Schreden, daß in Hemfterhuis Bibelveracdhtung 
und antichriftliche Gefinnung Teicht zu erttdeden fei, und Hamann 
fand die Platonifche Schale dieſes Sokrates auch fehr bald ver- 
dächtig; indeffen hat Jacobi deshalb feine Theilnahme doch nicht 
völlig abgewendet, und zu einer beutfchen Leberfegung der Schrifs 
ten von Hemſterhuis mit Herder Zufäge gefpendet. 

Darin ift denn auch dieſer chriftliche Punkt Teiblich in Ja⸗ 
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fobi’fchem Sinne ausgefallen. Hemſterhuis's Anſichten bilden 
ſchon ihrer Entflehungsart nach Fein vollſtändig Spſtem, maden 
nur, befonders im materialiftifchen Punkte, Oppofttion gegen bie 
damaligen Franzofen, und gehören zu den geiftreichften jener Zeit. 

Er verlangt zunächſt einen fireng feftgehaltenen Unterſchied 
zwifchen finnlichen und geiftigen Berhältnifien, im Gegenfage zu 
einer Zeit, welche fte in einander ſchlang. So wird ihm denn 
auch Gott ein einzelner abgefonderter Gott, nidyt bloß eine 
Weltfeele. 

AU diefer philofophifhe Weg erhielt nun ploͤtzlich eine ganz 
unerwartete Wendung. Die Popularphilofophie war ein Gel 
tendmachen des nächften, einzelnen Gedankens, welder fih durch 
eine naheliegende Vergleichung und ein daraus gezogenes ana⸗ 
loges Gefeg bildete, — ber einzelne Gedanke, das kleinſte Sub- 
jeft des Menfchen wurde alfo ein eigentlicher Mittelpunkt, die 
kleinſte Subjektivität herrfchte. 

Der Uebergang zu Weiterem war, daß in Kant die De⸗ 
duktion aus dem Subjekte bis zur geſchloſſenſten Höhe getrieben, 
und damit, wie die Schulfpradhe fagt, diefe Richtung vollendet, 
der Uebergang zu neuen Beftanbtheilen gereift wurde. Der 
möglihe Weg des Menfchengedantens war nun geebnet, Kant 
‚bewies, was und wie gebadht werben koͤnne. Kant’s Eritifche 
Philofophie ift die Spise aller reinen Berftändigfeit, alles Ra 
tionalismug, die fublimfte Subjeltivität, die in ſich Geſetze ſucht, 
um alles Außen darnach zu mefien, und die deshalb die Fritifche 
Philoſophie heißt. 

Diefe Waffe des Subjekts — denn Kanf's Philofophie if 
erfi die Waffe, nicht die Eroberung — mußte fertig gefchmiebet 
‘und gefchliffen fein, damit neuere Philofophie, mit diefer Waffe 
ausgefüftet, in das gegenüber Tiegende Reich des Weltobjektee 
siehn, und von da neue Eroberung für ben Gedanken und Schluß 
bolen könne. 

Dies that zunächſt auf eine geiftreich dichterifche Weiſe 
Schelling, er verfenkte fih, gewappnet mit der neuen Denk: 
rüftung, in das Weltobieft, und er ſcheint ſich bis jest noch nicht 
wieder zur eigentlichen Obmacht daraus hervorgefunden zu haben. 
So ift er mehr ein Material als ein Ende geworden. Hegel, 
zuerft neben ihm fchreitend, empfand tiefer das Bedürfniß, bee 


Objekts Herr zu werben, ein berrfchfräftiger Geiſt ertrug es 
nicht ſo lange, in dem ausfichtslofen Gewirr ber tiefen Thäler 
und Schluchten umberzutaften, feine Seele drängte um jeden 
Preis nach einem Ueberblide, er arbeitete fi) geradeauf nach 
ber höchſten Spige, die fi bot, und er erreichte fi. So gab 
er zuerft das bis jetzt letzte Ganze, das letzte phifofophifche Ges 
feg, aus den beiden Beſtandtheilen Kant's und Schelling’s, aus 
einer fich bewußten Dentwelt, und aus einer neuen reihen Welt 
des Gedankenobjektes blickte und deutete er zufammen ein neues 
Drittes. 

Sp thürmen wir Denfgebirg auf Gebirg, und wenn bas 
eine immer wieder krachend auf das andere bricht, fo Liegen feine 
Trümmer doch höher als die früheren, und folchergeftalt hoffen 
wir doch, ſtets aufzufteigen, der höchften Einficht näher zu kommen. 

Diefe Teste große Epoche der Philofophie datirt vom Jahre 
1781, dem Todesjahre Leſſings. Da erfchien Kant’s Kritik der 
reinen Bernunft. 

Es wird zunächſt alle bisherige MWeltweisheit unter eine 
neue Kritif gebracht, und eine Bermittelung gefucht zwiſchen jener 
Weisheit und dieſer Kritik. Dann vollendet Fichte den rein 
Fritifchen Weg, und hebt ihn auf in diefer Vollendung; — Jar 
cobi verfucht, ohne hinreichende Macht, neuen Stoff beizubringen, 
die unmittelbare Bernünftigfeit im Gegenfage zur vermittelnden 
Berftändigfeit geltend zu machen. 

Dies find die Hauptmomente, aus melden unfere heutige 
Geiſteswelt fi) vorbereitete. 

Kant, — 1784 — 1804 — achtzig Jahre alt werbend bei 
der großen Umwälzung, die aus ſeinem Kopfe hervorging, lebte 
in Koͤnigsberg ein einfaches Junggeſellenleben. Er iſt nie über 
die Umgebungen von Königsberg hinausgekommen, nicht einmal 
Danzig bat er gefehn. Herder fchildert ihn in der fchon erwähn- 
ten Metafritif, worin er den alten Lehrer zu befämpfen fuchte, 
folgendermaßen, gleichfam erft Das Schwert fenfend und Achtung 
beweijend dem Schilde, worauf er Streiche führen wollte: 

„In feinen blühendften Jahren hatte er die fröhliche Mun- 
terfeit eines Jünglings, die, wie ich höre, ihn auch in fein grei« 
feftes Alter begleitet. Seine offene, zum Denfen gebaute Stirn 
war ein Sig ungerftörbarer Heiterfeit und Freude; die gebanfens 
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reicheſte Rede floß von ſeinen Lippen, Scherz, Witz und Laune 
ſtunden ihm zu Gebote, und ſein Lehrvortrag war die unterhal⸗ 
tendſte Converſation.“ — „Nichts Wiſſenswerthes war ihm gleich⸗ 
guͤltig, keine Kabale, keine Secte, kein Vorurtheil, kein Namen⸗ 
Ehrgeiz hatte je für ihn den mindeſten Reiz gegen die Erwei⸗ 
terung und Erhaltung der Wahrheit.“ | 

Der Kantifhe Hauptpunft war ber: wir fönnen nur bie 
Erfahrungswelt erflären, und die Bernunfterfenntniß des Webers 
finnfihen fteht und nicht zu. Er will zwar nicht das Ding an 
fi), aber die Erfenntniß defielben Täugnen. — Er war befondere 
angeregt durch Hume's Skepticidmus, und ging auf Unterfuchung 
des Erfenntnißvermögend felbfl. Dies war fein Gegenfaß zu 
den Dogmatifern, die ſich des Wegs für fiher hielten, und zus 
verſichtlich nach Reſultaten griffen. Erft den Weg betrachten, 
fagte Kant, und das Werkzeug des Fortkommens, ehe wir vom 
Ziele ſprechen. Die freie, rein vernünftige Selbftheit des Geiſtes 
ward Gegenftand ber Unterfuhung. Was kann fie? wird bie 
Frage. Was gehört rein ihr an bei Urtheilen, was der Sin- 
nenwelt? 

Das reine Refultat war folgendes: 

„Raum und Zeit ald Bedingungen aller finnlichen Erkenntniß 
find nicht objektive, fonbern rein fubjeftive, und zwar bie alls 
gemeinften Formen finnlicher Anfchauung, das heißt Sinned 
beſtimmungen.“ | 

Wir erhalten die Vorftellung durchaus nicht baar, erfennen 
fein Ding an fi, fondern nur wie es unferm:Subjefte erfcheint. 
— Das Erkennen geht nicht über die Erfcheinung hinaus. 

Kant nennt diefe feine Erkenntnißtheorie „transcendentalen 
oder Eritifchen Idealismus.“ 

Die reinen Formen bed Sinne und Berflandes laſſen fid 
nur auf Gegenftände der Sinnlichkeit anwenden; „denn fobald 
die Vernunft ald das Vermögen des Ueberfinnlichen und Uns 
bebingten, felbige au auf ihre Speen der Seele, Welt um 
Gott bezieht, wird fie transcendent, d. h. überfchreitet fie 
bie Grenzen möglicher Erfenntnig, und dialektiſch, d. h. fie ges 
räth in Widerfprüce und Fehlſchlüſſe, die fie nicht auflöfen kann. 
Bon ben unbedingten und reinen Vernunftideen giebt es baher 
fein Wiffen, ober Erkenntniß, — biefe beruhen ganz auf 
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einer aus der fittlihen Natur oder aus der praftifchen Vernunft 
entfpringenden Annahme, oder auf dem Glauben. Die theo— 
retifch beſchränkte Vernunft nämlich offenbart fih praftiich frei 
und nad eigenen Geſetzen. Aus biefen Gefegen bilden wir 
Gittlichfeit, Borftellung von Gott, von Unfterblichfeit.” 

Kant hat drei Kritifen: das Denken erfcheint entweder ald 
Berftand, oder als Vernunft, oder als Urtheilsfraft. Dem ents 
ppricht die Kritif der reinen Vernunft, der praftifchen Vernunft 
und ber Urtheilsfraft, welche die beiden vorhergehenden in Ein⸗ 
Hang zu bringen verſucht. In diefer Form wenigftens ftellt ihn 
die Hegel’fhe Schule gern bar, weil folchergeftalt die Tricho⸗ 
tomie auch beim Hauptanblide fi darſtellt. Diefe Schule hält 
fih gern näher zu Kant als zu Fichte, weil jener die Kategorieen 
aus dem abfoluten Denfen — nur unvolftändig, weil ohne in⸗ 
nere Ableitung — Fichte aber aus dem Ich als einem Subjelte 
berleitet. Jenes in vollftändiger Deduktion ift Hegel’fher Gang. 
Eben fo hat Kant bierbei die feit Proclus verfäumte Tricho⸗ 
tomie — zwei einfeitige Richtungen aus denen dad Dritte ald 
verföhnender Begriff fih ausfpricht — wieder aufgenommen, 
wenn auch ohne den Werth dieſer wiflenfchaftlichen Bewegung 
zu ahnen, welcher für Hegel der Hauptfchlüflel wurde. — In» 
deſſen ift Dies Alles eine durchaus neue Auffaffung Kant’d. Sei⸗ 
ner Zeit war die Kritif der reinen Bernunft das höchfte Gefeg. 

Heine in der ſcharfen Heiterfeit, womit er diefen Stoff be» 
ſpricht, und hierbei der Phänomena und Noumena erwähnt als 
der Kant'ſchen Punkte, welche begriffen und nicht begriffen fein 
fönnen, hält ſich vollkommen richtig an die Kant'ſche Hauptfache, 
an dasjenige Moment, wo er aus feinem Spfteme herausgeht 
und Zugeftändniffe macht. Denn dies ganze Bereich ber „prak⸗ 
tifchen Vernunft ‚welches er der theoretifhen anhängt, iſt Zus 
geftändnig, das Kant'ſche Spftem ift nur Die Welt der theoretifchen 
Bernunft. Der Gedanke Tiegt alfo nicht fo fern, daß Kant biefen 
„praktiſchen“ Nebenbau nur angefügt habe, um doch nicht die 
Lehren von Gott und Unfterblichfeit völlig zu morden, weil fich 
in feiner theoretifchen VBernunftlehre fein Play dafür findet. 

Jenes Standpunftes wegen, der nur Erfahrungsbeweife zus 
ließ, und der fuft bei allen nüchtern Verftändigen fo viel Beifall 
erwarb, nennt die neuefte Philofophie das Kant'ſche Syſtem ein 
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unvollftändiges. Die Hegel'ſche Schule ſagt, ſolcher Standpunkt 
der Kritik ſei kein wahrhaft vernünftiger oder ſpekulativer und 
metaphyſiſcher, ſondern ein rein empiriſch⸗pſychologiſcher, keine 
Vernunftwiſſenſchaft, ſondern eine Verſtandestheorie. Kant habe 
kritiſch außerordentlich aufgeräumt, aber nur negativ kritiſch; — 
bei der Metaphyfif ankommend, habe er ſich umgewendet und 
gefagt: feine Kritik fei alle erreichbare Möglichkeit von Metaphyfik. 

Die Schule Schellings drüdt fi meift noch härter über ihn 
aus, weil fie zunächft nad ihm den Schritt unternahm, in eine 
höhere fompficirtere, reichere Region, und weil fie fi weniger 
zu einem rationell abfchließenden Punkte aus diefem eroberten 
Gebiete rettete, als die Hegel'ſche. Sie hielt fich ſtets empfind⸗ 
licher im Punkte alles Jenſeitigen. 

Sie fagt, es vertrüge fih mit dem von Kant geforderten 
Bernunftglauben ganz wohl, daß fpekulative Vernunft felbft nicht 
einmal die Möglichkeit eines Wefend einzufehn im Stande fei, 
eined Weſens, wie wir und Gott denken müffen, und Schelling 
bededite dies mit der berühmten Wendung im ‚‚Denfmale gegen 
Jacobi:“ „es Tann doch mit Feinem Glauben zufammen beftehn, 
dag die Bernunft die Unmöglichkeit eines Gegenftandes einfehe, 
und dennod aus andern Quellen die Wirklichkeit deffelben erken⸗ 
nen könnte.“ 

Die Vernunft, fagt die Schelling’fhe Schule ferner, habe 
fih bei Kant mit bürren Worten den Banquerut erklärt, und es 
fei die Kant'ſche nur eine Philofophie im negativen Sinne, ein 
Proteftantismus gegen Philofophie. 

Es ift nun, da Kant ein fo folgenreicher Wendepunft geworden, 
in einiges Detail feiner Lehre einzugehn. Seine Schriften, er 
ſchrieb viel, find im Wefentlichen folgende: „Kritif der reinen 
Vernunft,“ — „Kritik der proftifchen Vernunft,” (1785) — 
„Anfangsgründe der Naturwiſſenſchaft,“ (1786) — „Kritik der 
Urtheilskraft,” (1787, 1790) — ‚Religionslehre innerhalb der 
Grenzen der Vernunft,” (1793) — „Sitten= u. Rechtslehre,“ (17IN) 
— „pragmatiſche Anthropologie” (1798). Daneben eine große 
Menge Heinerer, meift Gelegenheitsfchriften. In diefem Augen: 
blide wird endlich, Leipzig bei Voß, durch) die Königsberger 
Roſenkranz und Schubert eine Gefammtausgabe veranftaltet, 
die beſonders Roſenkranz ſchon Tange angeftrebt hatte. 


Die hauptfächlichften Säge Kant's find denn etwa folgende: 
„Die Testen Gründe alles wefentlihen Wiſſens und. Erfen- 
..nens find in der reinen Vernunft aufzufudhen, nidht im bloßen 
empirifchen Denken, dies begründet nur die analptifche, nicht die 
fpnthetifche Erkenntniß. 

Was unfer Bewußiſein für nothwendig hält, ift a priori, 
und gehört zur Kenntniß der reinen Vernunft, heißt rein, — 
das Zufällige heißt a posteriori, beißt empiriſch. Jene giebt 
die Transcendentals Philofophie, die alfo in nichts weiter befteht, 
als dag man ſich die nothwendige Folge und das nothmwendige 
Verhältniß der Dinge fucht, und fi nicht mit der zufälligen 
Erfahrung begnügt. | 

Zeit und Raum find reine Formen, aber wir haben bi 
Borftellung davon nur durch Erfahrung; follen fie darüber bin- 
ausgehn, fo find fie ung inhaltsleer. 

Es giebt alfo wohl Dinge an fi außer und, aber bag 
Anfih derjelben kann nicht zu und dringen. Sie fommen nur 
in Form von Zeit und Raum zu ung, wie wir Zeit und Raum 
anzuſchauen gewohnt find. 

Zeit und Raum find alfo die Grenzen bes finnlichen Er- 
fenntnißvermögen®, 

Zur Sinnenfähigfeit fommt die Einbildungskraft. Es giebt 
eine empirifche, bie nur vergangene Vorftellungen ergreift, wie⸗ 
derichafft und zufammenftellt, (Apprebenfion, Reproduktion und 
Syntheſe) und eine reine, eine von vornherein, a priori gegebene 
Berbindung der einzelnen reinen Anfchauungen aller Zeit: und 
Raumtheile. 

Beides, Wahrnehmung der Sinnlichkeit und der Einbildungs- 
fraft eint der Verſtand, die fynthetifirende Thätigfeit, in feite 
Begrifföflaffen, d. i. Rategorieen; er erfennt objektiv. 

Es giebt zwölf Kategorieen, die aus vier Hauptfategorieen 
entfiehbn, von denen jebe drei enthält. jene vier find: Quan- 
tität, Qualität, Relation und Modalität. Hierbei finden bereits 
die Schellingianer eine Andeutung ber Identität, und zwar in 
einer Bemerkung Kant’d, dag die dritte Kategorie allenthalben 
aus der Berbindung der zweiten mit der erften ihrer Klaffe ent« 
fpringe. Sie folgern daraus, dag die Gegenfäte der beiden 
erfien in der dritten vereinigt, aljo aufgehoben feien, und daß 
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alfo das richtige Erkennen nit bei folhem Zwieſpalt flehn 
bleiben dürfe. 

Sene zwölf Berbindungsweifen des Verſtandes find die noths 
wendigen Formen aller möglichen Begriffe und mithin die noth- 
wendigen Bedingungen alles Denkens. Sie enthalten aber feine 
Erfenntnig der Gegenftände an fi, fondern fönnen nur zur 
Beftimmung finnlicher Gegenftände angewandt werben. 

Der Satz des Widerſpruchs ift der erfte Grundfag analy⸗ 
tifcher Urtheile; der Grundfag ſynthetiſchen Urtheils da- 
gegen ift der Sat fener zufammengeftellten Einheit (Syntheſis), 
welche fih aus den verfchiedenen urfprünglichen Wahrnehmungen 
aufammenbaut. 

Diefe Idee des fpnthetifchen Urtheils ift der Punkt, auf 
welchen fi) die Folgezeit in Kant geftellt hat, und woraus bie 
Alleins-Lehre oder das Schelling’fche Fpentitätsfyftem erwachſen 
if. Der hierauf bezügliche Hauptſatz in Kant's Kritif der reinen 
Bernunft s Elementarlehbre II. Thl., ifte Abtheilung, 1. Bud, 
2te8 Hauptftüd, $. 16—18 Tautet: 

„daß nämlih alle Gegenftände ald angehörig demſelben 
Weltganzen der Erfahrung, und folglich das ſubjektive Ich ſowohl, 
als auch die demfelben gegenüberftebende Welt als zweitheilige 
Erfheinung und Probuft des einen und felbigen an Sich zu 
achten ſeien.“ — 

Eine andere Stufe für Schelling war, daß Kant auch den 
Grund einer ſpekulativen Betrachtung der Natur legte: er ſah 
bie Kräfte nicht als der Materie äußerlich eingepflanzt an, fon 
bern bie einwohnende Thätigfeit war ihm bie eigene Subftantia- 
lität der Materie, 

Die Vernunft, das Vermögen der Schlüffe, firebt mit den 
Kategorieen des Verſtandes vom Bebingten zum Unbedingten, 
vom Sinnlihen zum Veberfinnliden; aber diefe Bernunftideen 
find nur abftrafte Begriffe, deren Wahrheit durch Feine ent 
fprechende Anfchauung in der Wirklichkeit verbürgt wird, — eine 
wiffenfchaftliche Metaphufit, welche über das Weberfinnliche und 
Unbedingte und belehre, eine Ontologie, wie er es nennt, fei alſo 
unmöglich. 

Eben fo unmöglich eine rationale Pfychologie, ba die Seele 
an fih, nicht fo weit wir uns deren bewußt werden, fondern fo 
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weit fie Grund dieſes Bewußtwerdens ift, Gegenftand einer 
ſolchen Piychologie wäre. 

Eben fo unmöglich eine rationale Kosmologie, welche das 
Weltall an ſich zu geben hätte, nicht als Erfcheinung für uns. 

Eben fo unmöglich eine rationale, d. i. reine Theologie. 

Man gewinnt durch das Philofophiren nichts Abfolutes, oder 
Kantifch ausgedrüdt, Feinen Fonftitutiven Nuten, aber einen res 
gulativen Gebrauch für die Naturforfchung, und einen religiofen 
für’s praftifche Leben. 

Gewinnt man aud nichts Abfolutes, fo ift Doch eine Ana 
Togie zwifchen Wirklichkeit. und Idee nicht zu Täugnen, und des⸗ 
bald foll man befonders in fünfllerifher oder fittlicher Hinficht 
bie Beftrebung nicht aufgeben, Idee und Wirklichkeit, wenn nicht 
in einander, dod an einander zu bringen. 

Das Sittengefeg enthält, „was der Vernunft gemäß all 
gemein fein fol.” Das heißt: „Handle fo, daß die Marime 
Deines Willens durchgehende als Princip einer allgemeinen 
Gefetgebung aufgenommen werden Eönnte.” 

Das Sittengefeg Tann hier nicht voll realifirt werben, weil 
bie Sinnenwelt ein anderes Sintereffe hat; folglih muß es ein 
unfterblich Leben geben. Das Sittengefeg verbürgt demnad auch 
das Dafein-eined Gottes, 

Es ift eine fittliche Pflicht, an das Dafein eines Gottes zu 
glauben, obwohl dies für die bloße theoretifche Vernunft un⸗ 
erweislich bleibt. 

Der Staat ift nur eine Rechtsanftalt. 

Die Freiheit ift das erſte Poftulat der praktiſchen Vernunft 
— fie ift das Prineip aller Moral. 

Das Ehriftenthum ift die Idee von der Neligion, die Übers 
haupt auf Vernunft gegründet, und infofern natürlich fein muß. 

Religion unterfcheidet fich nicht der Materie, d. i. dem Ob⸗ 
jefte nach, in irgend einem Stüde von der Moral; denn fie gebt 
auf Pflichten überhaupt; fondern ihr Unterfchieb von bdiefer ift 
bloß formal: d. h. fie if eine Gefeßgebung der Vernunft, um 
der Moral, durch die aus dieſer felbft erzeugten Idee von Gott, 
auf den menfhlihen Willen zur Erfüllung aller feiner Pflichten 
Einfluß zu geben.” 
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Man begreift, welch ein Wetterſtrahl dieſes Syſtem für eine 
Welt ſein mußte, die mit unendlicher Mühſamkeit wenigſtens in 
ſoweit wiederum konſtituirt war, daß eine Verbindung mit dem 
Himmel doch fortwährend für möglich, und dem einzelnen Genius 
für erreichbar galt. Krachend ſchlug der Heine Mann aus Ro: 
nigsberg, krachend und lachend in dies wiſſenſchaftlich nicht be- 
gründete, poetiſch nicht geweihte Verhältniß, — und er hatte ben 
Hohn Hinzugefügt: wollt Ihr Eud daran laben als an einem 
Traume der Möglichkeit, labt Eu! das ſchwache Herz will fein 
Spiel, ih will’ ihm nicht verderben. 

Ganz wie ein Strahl mußte diefe Lehre aud durch alle 
andere Verbältniffe fahren: Geſchichte, gefchichtliches Ergebniß, 
Staat und flaatlihe Anftalt als ſolche Ergebniffe, welchen Stem- 
pel tragen fie? Den Stempel kurzfihtiger Menfchen, fort damit 
ohne Weiteres, fobald ung eine andere Einficht Eommt. Der nadte 
Revolutionsgedanke Tag für den deutfchen Geift darin, und es ift 
darum ein fo tiefe Wort, wenn man in Kant, in dem einzigen 
ſtillen Manne, den ganzen franzöfifhen Konvent findet. Seine 
Schwerter haben fi auf Kind und Kindesfind vererbt. Kine 
Anekdote von Kant, welche in Laube's „jungem Europa‘ gebrudt 
ift, erhält ihre wahre Beleuchtung durch Died Syſtem. Kant foll 
in Jubel ausgebrochen fein beim Tode des unglüdlichen Ludwig. 
Das konnte der fonft edle Mann nur im Intereſſe diefes feines 
Syſtems: eine Illuſion war durch jenen Aft zerftört, die Gedan⸗ 
fenmöglichkeit war vernichtet, daß eine Staatsinftitution mehr 
fein könne, als ein menſchlich Inſtitut, was eben fo von Menfchen 
vernichtet werden koͤnne. 

Das Kantiſche Spftem Tiegt und fo nahe, die erfie Grund- 
lage alled Gedankens ift der jeßigen Generation noch aus ihm 
gefommen, und doc weld mächtiger Ueber- und Unterbau if 
feitvem geſchehn! Poetiſche Beftrebung bat fi auf alle Dächer 
erhoben, fich in philofophifche Syſteme verfenft, fi wenigftend 
Zugeftändniffe von dieſen erzwungen, auf allerlei Weiſe, mitunter 
gewaltiam hat man den zerflörten Weg zum Weberfinnlichen 
wieder herzuftellen gefucht, der baare Kantianer — ber Kantianer 
war viel profaifcher als Kant — wird jest wie ein an Schwins 
gen und Bruſt gerupfter Vogel dargeftelltz; — es hat in Wahr: 
heit nody niemals fünfzig Jahre unfrer Gefchichte gegeben, welde 
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ſolch einen Sturz durch und für einander tobender poetiſcher 
Anſtrengung erzeugt, als die Jahre von 1780 big 1830! 

Die Kantifhen Bücher, in denen eine fo radikale Umwäl⸗ 
zung fauerte, Tagen eine Zeitlang feft, beftäubt, unerfannt auf den 
Tifhen, man fab ihnen die Revolution nicht an, von der fie 
firogten, die Teste vollfommenfte Trennung von allem gefchichtlich 
Religiofen. 

Die Periode der Moral beginnt mit ihnen. Der Gebanfe, 
welchem Kant allen Weg über die Gipfel der Bäume, über die 
Wolfen hinaus verfagt, baut ſich wenigftend einen feſten Kreis 
in fih aus, macht aus fi) eine Feftung, tyrannifirt fih um fo 
mehr, weil er fich von allem unzweifelhaften Unterthanenverhält- 
niffe zu einer ewigen Macht gelöst bat. Bon Kant batiren bie 
edlen profaifhen Menfchen, welche das Gute und Nüglihe um 
jeden Preis, um ben Preis der Schönheit, der Gottheit und ber 
Ewigfeit wollen. 

Es ift wahr, Kant läßt, um fih, wie ſchon erwähnt, gefällig 
zu beweifen, den Gedanken auch einmal hinauf in ewige Fernen, 
aber nur wie der Jäger feinen Falfen auch einmal fleigen Täßt, 
obgleih im Augenblide nirgends eine Beute in hoher Luft zu 
fehen ift, er läßt ihn aber einmal fteigen und fagt: Gehe hin, 
Unrubiger, flieg Did müde! Wenn Du Teer zurüdgelommen 
fein wirft, figeft Du mir um fo ruhiger auf der Hand. Der 
Falk Fommt leer zurüd, und der Jäger Tächelt, denn es ift ihm 
diefen Augenblid mehr darum zu thun, daß er Recht habe, als 
bag er eine fonft ſehnlich gewünfchte Beute heim bringe zu den 
verlangenden Kindern. 

Recht haben, ja, auch gegen ſich ſelbſt! denn wir wollen 
jenen Punkt nicht vergeffen, den Kant gewiß nicht überſah, wie 
Schelling glaubt, dem er aber Feine Ausbildung geben mochte, 
Jener Punkt war der Gedanke: alle Gegenflände gehören dem⸗ 
felben Weltgangen der Erfahrung, und das Ich und die mir 
gegenüber liegende Welt, wir find Theile eines Ganzen; — 
umarmt Eu, und Euer Kuß, Eure Liebe, Euer Hader, Euer 
Kind, fie werden das gefuchte Abfolute fein. 

Diefe Umarmung, welde Scelling fpäter in's Werk feste, 
blieb Kant fehwerlich fo verftedt, als man's bdarftellen möchte; 
aber dieſer Gedankenakt hatte ihm zu viel Poetifches, Beliebiges, 
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Kant bfieb Lieber in feiner Feufchen Zurüdgezogenheit, er wollte 
felbft gefeffelt fein von feinen Kategorieen. 

Berfolge man in alle einzelne Gebiete des Denkens und 
Lebens, welch eine Umgeftaltung fol ein konſequentes Syſtem, 
ein feſt vergitterter Käfig in feiner nüchternen Berflanbeswelt, 
bervorbringen mußte. Vom Jahre 1790 bis 1810 hat es unum- 
fhränft in Deutſchland geherrfcht, und ſich bis in die Unbewußt⸗ 
beit des alltäglichen Gefhwäges eingegraben. Die höchſte und 
niebrigfte Bildung ausgenommen, ift heute noch alle Schätzung 
von Ruhm und Ehre, von Staat und Zufunft, von Verdienſt 
und Tugend aus Kantifchem Prozeffe. Es ift Grund und Boden 
alles modernen Denkens, um fo mehr, da auch die neueren Phi⸗ 
Iofophen ohne Ausnahme auf fein Fundament getreten find. Jene 
fhon beregte Bermittelung zwiſchen Subjeft und Objekt, welde 
Kant gegen feinen eignen Hintergebanfen hartnädig Täugnete, 
ward von Schelling zur pdentitätslehre aufgenommen, und man 
fann allerdings fagen, daß, wenigftend von 1810 an, die wiſſen⸗ 
fhaftlihe und poetifhe Spige Kant's bereits durch die Idee der 
Naturphilofophie gebrochen und überboten war. Aber diefe und 
alle andere Identitätslehre ift heute noch nicht fo wie die Kant’fche 
Lehre in das allgemeine Denfbewußtfein übergegangen; der Arzt 
der Juriſt, der rationelle Staatsmann, der höhere Bürgersmam 
in Maffe und mancher Gelehrte fchließt noch heute in Kant. 

Mag dies in der Fünftlichern Form der neueren Spfteme, 
mag’s darin liegen, daß fie doch alle auf dem Kantifchen Denf- 
rofte ruhn, welcher immer vom Hauptwerthe bleibt. Belanntlid 
bleiben manche bereits zerfallende Paläfte in Benedig hoch im 
Preife, weil der Zedernroft, auf welchem fie gebaut find, unver: 
wüflichen Werth hat. 

Es if dieſes Orts unmöglid, all den einzelnen Denk⸗ und 
Rebensrichtungen nachzugehn, um bie eindringende und umär- 
dernde Kant’iche Seele zu zeigen. Aus der Theologie verfchwand 
der legte Reft von Supernaturalismus. Die Popularphilofophie 
hatte die Tradition verdrängt, bie Außerlichen Wunder bes 
Chriſtenthums, fie behielt aber einen perfönlichen oder abftraften 
Gott und nannte ſich davon, um ein Anjehn zu haben, Deismus. 
Kant fagte nun, jenes Dafein Liege fih nicht beweifen, es ver 
breitete ſich ©leichgültigfeit gegen alles zunächſt Unbeweisbare, 
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Nüchternheit, Unglaube oder gar Spott. Die fpätern Ratios 
naliften in Deutfchland, das heißt die Nationaliften in der Theo» 
Iogte führen ihre nächſte Vaterfhaft auf Kant; mit Semler, 
Reimarus ꝛc. weifen fie nur die Berwanbdtfchaft einer Seitenlinie 
nad. Der philologifche Punkt des Neuen Teftaments warb eine 
Zeitlang ohne Wichtigkeit, da man über die philofophifche Weſen⸗ 
beit des Inhalts hinaus war. 

Aus dem Staat verſchwand ebenfalld die Tradition und 
mit ihr was an Uebergriff der Verjährung, an Poeſie des ge: 
heimnißvoll Familienmäßigen, an Kitt des Herfömmlichen übrig 
war. Allerdings ift Kant von der Reformbewegung franzöfifcher 
Philofophen, von den Schriften der Helvetius, Rouffeau betheiligt 
gewesen, und durch fie auf ähnliche Nefultate geleitet worden; denn 
wir haben in dieſem einzigen Manne eine ganze Encyflopädie 
der Franzofen. Aber man Fann eine fehr unrichtige Vorftellung 

weden, wenn man von näherem Zufammenhange, Oder gar- von 
Nachahmung fpreden wollte. Die Stimmung bes Gebanteng, 
welche einmal eingedrungen war, fam aud über ihn, aber nur 
fie; ſelbſt und eigen arbeitete fie fich in ihm zu einer gründlich) 
deutſchen oder deutſch gründlichen Welt. 

Es ift bezeichnend, daß die Hegelianer den negativen Punft 
Kant's am Wenigften hervorheben, und gern darauf beruhn, wo 
fih Rant in Anerfennung gedanklicher Allmacht der Heger’fchen 
Zufunft fo nahe zeigt. So fagt Michelet, Kant fei mit feiner 
Kritit den verfchiedenen Arten des Atheismus entgegengetreten, 
um der Ufurpation des endlichen Erfennens, das fih für das 
einzige hielt, ein Ende zu machen und ein höheres Erfenntniß- 
vermögen demfelben gegenüber zu fielen, obgleich dieſes Beftre- 
ben für jegt fein Ziel noch nicht erreichte; — ein Gefidhtspunft, 
ber für Sant fonft nicht gewöhnlich ift, da man ſich fonft zunächſt 
nach defien Verhältniffe zum Dogma der alten Welt, nicht zu 
ben Abweichungen von demfelben umfieht. 


Mit Bangen gebt man nun an den poetifchen Kreis, der 
aus und neben Kantifcher Gedankenwelt befteben konnte! Alle 
Unmittelbarfeit, aller poetifche Eindrang und Bordrang war ja 
dur ſolche Philofophie abgefihnitten, Alles warb ja aufgegeben, 
was über die handgreiflichfte Anfchauung und Erfahrung hinaus⸗ 

Laube, Geſchichte d. deutſchen Eiteratut. nd. Bd. 19 
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ging, man ſollte ſich ſparſam und ſicher einrichten in einen ſtreng 
irdiſchen Verſtandeskreis. 

Kant war indeſſen ſo geiſtreich, daß er dennoch für ſchoͤne 
Kunſt reichere Motive zu finden wußte, als ſie der kategoriſch⸗ 
moraliſche Befehl einzuräumen ſchien. Ein Todfeind der un⸗ 
begabten Faſelei, würdigte er doch hoch das Talent, was der 
eintheilende Verſtand nicht berechnen fannz in all feinem ſtolzen 
Smperativ barg er eine poetifche Beſcheidenheit. Aus dieſer 
Beicheidenheit gab er feiner todesftrengen, theoretifchen Vernunft 
das unſyſtematiſche Zugeftändnig einer praftifchen Bernunft an 
die Seite, um weitere Entdedungen für geniale Blide offen zu 
laffen, und in diefer Abſicht bedachte er auch die Kunft reicher, 
er Tieß ihr fo viel Spielraum, dag unfre reichfte poetifche Welt 
neben feinem harten Syfteme entftehen konnte. Juſt neben und 
nah ihm offenbarte ſich unfrer nationalen Welt die wunderbar 
taufendfältige Kraft der taufendfachen Perfönlichkeit; das unflare 
Ausfchweifen in’d Ungemefjene, in's leere Wefen der Redensart 
ward burd ihn beendigt, aber jedes Talent war dur ihn ans 
gewiefen, feine ächte, eigene Welt forgfältig auszubilden. Sein 
Schlagbaum warb das Signal, jede einzelne dharakteriftiiche 
Möglichkeit zu erheben; folchergeftalt offenbarte fich der poetifche 
Drang in gefunder Beichränfung nachdrücklicher, denn in irgend 
einer Epoche unſers Nationallebeng, und fo rüdte man auf feftem, 
wenn auch fheinbar niedrigerem Boden einer begründeten, all: 
gemeinen Poefie näher, als wenn bie Grenzenlofigfeit und Bes 
Tiebigfeit noch lange geherrſcht und verflücdhtigt hätte. 

Er ward alfo, wie im philofophifchen Gebanfen, fo auch in 
ber poetifchen Aeußerung, ein unfchägbarer Grenzpunft, der neben 
ber Grenze auch die größte VBeranlaffung gab. 

Diefe Motive für Poefie verdienen hier noch einen beſon⸗ 
deren Hinblid. 

Der Mittelpunkt unferer äfthetifchen Frage beruht darin: 
ob das Kunftfchöne als eine Verbindung anerfannt wird, welde 
den Gegenfag und Widerſpruch, oder wenigftens die Trennung 
bes abftraften Geifted und der Natur, der Natur, welche außen 
erfcheint und welche innen als unmittelbares Gefühl oder ale 
unerflärtes Gemüth fih darſtellt, auflöfen und zur Einheit zus 
rüdführen Tann, 


| 

Dieſen Vereinigungspunft hat Kant allerdings in die Vor⸗ 
ſtellung gebracht, wenn auch nicht wiffenfchaftlich entwidelt. Sein 
größter Schritt darin tft das, was er intuitiven Verſtand nennt, 
obwohl er die alfo gefundene Idee in Wahrheit nur dem ch 
zuweist, und fie nicht zu einer wahren und wirklichen macht, die 
das Objekt mit erſchoͤpfe. 

Das äſthetiſche Urtheil nun läßt er nicht aus dem bloßen 
Verſtande hervorgehen, noch aus der bloß ſinnlichen Anſchauung, 
ſondern aus dem freien Spiele des Verſtandes und der Einbil⸗ 
dungskraft. Luſt und Wohlgefallen des Subjekts iſt die Bes 
ziehung. 

Dies Wohlgefallen ſoll 

1) ohne alles Intereſſe, das heißt ohne Bezug auf unſer 
Begehrungsvermoͤgen ſeyn. Alſo nicht Neugier, Begierde des 
Beſitzes und Gebrauches; der Kunſtgegenſtand ſoll uns um ſeiner 
ſelbſt, nicht um unſers Bebürfniffes willen wichtig fein. 

2) „Das Schöne foll dasjenige fein, was ohne Begriff, 

d. h. ohne Kategorie des Verſtandes, ald Objekt eined allgemei- 
nen Wohlgefallens vorgeftellt wird.’ 

Die Scheidung zwifchen Begriff und Gegenſtand wird alſo 
hier nicht vorgenommen, wie ſonſt in Kant, das Ich wird ſich 
nicht bewußt, daß es nur einen Akt ſeiner ſelbſt vor ſich habe. 

3) Das Schoͤne ſoll die Form der Zweckmäßigkeit in 
ſofern haben, als die Zweckmäßigkeit an dem Gegenſtande ohne 
Vorſtellung eines Zweckes wahrgenommen wird. 

Dies iſt derſelbe Gang, wie bei Nr. 2. Das Ich ſoll ſich 
der Trennung vom Objekte nicht bewußt werden, wie dies doc) 
Kant übrigens verlangt. Das Schöne eriftirt bier als zweck⸗ 
mäßig in fich felbft. 

4) Das Schöne foll als ein Gegenftand nothbwendigen 
Wohlgefallens anerkannt werden, ohne Bezug auf Begriffe. 

Ueherall zeigt ſich alfo nad diefer Seite, daß Kant feine 
firenge Scheidung des Subfelts und Objektes bei der Aeſthetik 
verlaffen hat. Diefe Ausföhnung, welde er fonft verfchmäht, 
fol freitih am Ende doch nur fubjektiv, „in Rüdfiht auf die 
Beurtheilung wie auf das Hervorbringen, nicht aber das an und 
für ih Wahre und Wirkliche ſelbſt fein.“ 

Hierbei preist Hegel den philofophifchen Kunftfinn Schillers, 
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welcher, übrigens fo eng an Kant ſich fchliegend, doch zuerft, eber 
als die Philofophie, dieſe Kantifche Subjectivität und Abftraftion 
des Denkens durchbrochen, und den Verſuch gewagt habe, über 
fie hinaus die Berföhnung denfend ald das Wahre zu faflen 
und Fünftlerifch zu verwirklichen. Hierher rechnet er befonders 
Schillers „Briefe über äfthetifhe Erziehung.’ 

Sp werden wir im Berlaufe zu dem Anblid fommen, daß 
biefer ewige Gegenfag zwiſchen Gedanken und Natur großartig 
und vielfach verföhnend juft von den beiden Heroen unfrer fchös 
nen Literatur vertreten wird, indem Goethe von dem Objekte, 
von der Natur aus, Schiller von Seiten des Subjelted, des 
Gedankens die Hand hinüber reicht. 

Bei diefer Gedantenfolge bleibt e8 denn auch fehr merfwürs 
Dig, wie fih Goethe, dem alle abftrahirende Trennung fo ent: 
gegen gefest war, zu diefem graufam trennenden Kant verhielt. 
Eine Stelle in Goethe's Beiträgen zur Naturwiflenfchaft I Bd. 
HM Heft, S. 104 giebt darüber Auskunft. 

Wie zu erwarten, fagt er-daß ihm diefe Trennung zwiſchen 
Gedanke und Gegenftand nie in den Sinn gefommen fei. „Gerne 
gab ich jedoch den Freunden vollfommenen Beifall, die mit Kant 
behaupteten, wenn gleich alle unfere Erfennmig mit der Erfah: 
rung anfange, fo entfpringe fie darum doch nicht alle aus der 
Erfahrung. Die Erkenntniffe und fonthetifchen Urtheile a priori 
ließ ih mir auch gefallen; denn ich hatte ja in meinem ganzen 
Leben dichtend und beobachtend eben ſowohl fynthetifch als ana: 
Iptifch verfahren, und diefe Syſtole und Diaftole des menfchlichen 
Geiſtes war mir, wie die phyſiſche des Herzens beim Athem- 
holen, nur ein Prozeß.” 

Weit habe er fich jedoch nicht hinein gewagt in das Laby⸗ 
rinth des Syſtems, weil ihn „Dichtungsgabe und Menfchenver- 
ftand davon gehindert hätten.” Da fommt ihm Kant’s Kritik 
der Urtheilöfraft zu Handen, und er findet mit größter, Freude 
feine „disparateften Befchäftigungen‘‘ mit Natur und Kunft neben- 
einandergeftellt, eins wie Das Andere behandelt und die teleologifche 
und äſthetiſche Urtheilgfraft einander wechſelsweiſe erleuchtend. 
„Das innere Leben der Kunft fo wie der Natur und ihr beiderfei- 
tiges Wirken von innen heraus, war im Buche ganz dewslid) 
ausgeſprochen, die Erzeugnifle diefer zwei unendlichen Welten, 


erflärt Kant ausdrüdlich, feien die einen, fo wie die andern um 
ihrer felbft willen da; obfhon neben einander beftehend, beftehen 
fie deßwegen doch nit gegen einander. Deutlich konnte ich 
nın Zwed und Wirkung unterfceiden, und mußte aud, 
warum der gemeine Menfchenverfiand beide fo oft mit einander 
verwechfelt. Beſonders freute ich mid, dag Dichtfunft und ver- 
gleihende Naturkunde fo nahe mit einander verwandt feien, ine 
dem beide fich derfelben Urtheilsfraft unterwerfen.‘ 


— — — — — 


Ein Hauptmoment in der Kantiſchen Philoſophie wurde es, 
daß er unerwartet dad, was er bisher nur für Kritik der mög⸗ 
Yihen Erfenntnig ausgegeben hatte, für die äußerſte mögliche 
Erfenntniß ſelbſt ausgab, daß er das Läugnen der Metaphyfif 
zur Metaphyſik felbft ftempelte, 


Bon da an ward bie Aufnahme feiner Philofophie natürlich 
viel heftiger in Entgegnung und Zuftimmung. 

Wenn wir und nah dem alten Beftande umfehn, welden 
Kant’d Lehre in Deutfchland antraf, fo zeigen fi) alle Dogma⸗ 
tifer aus der Wolffchen Schule, Popularphilofophen und halb 
oder ganz poetifche Philoſophen. Es war unmöglich, dag Kant 
bei alle denen Glück machen konnte. Zunächſt ereignete fi das 
Gewöhnlihe. Alles fchrie auf über die gewaltfame Sprade 
Kant’d, und die poetifhen Gegner Hamann und Herder verweils 
ten befonders bei dieſem Vorwurfe. Als ob je eine wirklich 
neue Gedankenwelt in dem alten Gleiſe des Ausdrucks entftehen 
fönnte! Jede neue Geburt macht bei einiger Kraft ihr neues 
Berhältnig geltend, und die Sprade enthält ja eben die ſtets 
neu erfindbaren Beftandtheile neuen Verhältniſſes. 

Das Miglihe Tag darin, daß eigentlich nur ein Einziger 
dem Erfinder Kant in die geheimnigvollen Falten der neuen 
Redewendung folgen, und in biefen Eden und Winkeln des neuen 
Ausdruds auch die neue Bedeutung ausfinden konnte. Dies 
war Fichte. Alle Uebrigen, fo viel Kantifhe Jünger da find, 
erfaßten den idealiftifhen Grundpunkt Kant's nicht in feiner 
Reinheit. ' 
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Die vorzäglichften Gegner find: Moſes Mendelfohn, 
Hamann, Herder, Fri Heinrih Jacobi, S. Maimon, 
Tiedemann, Feder, Tittel, Reimarus, Eberhard, 
Weishaupt, Nicolai, Plattner, Schulze, Stattler, 
Abel, Garve, Lazarus Ben. David. 

Kant ſelbſt hat Rückſicht genommen auf Eberhard und Garve, 
und jedem dieſer eine Entgegnung geſchrieben. Wichtig geworben 
find ald Gegner Jacobi und GE Schulze, letzterer ald Ber- 
faffer des Aeneſidemus, eines geiftreichen fleptifchen Buches gegen 
Kant's Lehre, was 1792 erfhien und viel Antheil weckte. Dies 
Buch und die Polemif Salomon Maimond haben nad dem, was 
Fichte zu Anfange feiner „Grundlage der gefammten Wiſſen⸗ 
ſchaftslehre“ und was Reinhold in „Lebensbeſchreibung und 
Briefwechſel,“ von deffen Sohne edirt, anführen, Fichte auf die 
Hauptidee feines Syſtems geleitet, 

Jacobi hat als Gegner darum große Bedeutung gewonnen, 
weil er in geiftreicher, wenn aud nicht fpftematifcher Weife ge- 
rabezu den gegentheiligen Standpunkt von Kant einnahm, und 
die Gefühlswelt über die Gebanfenwelt fette, 

Hamann verwarf alle bloß logiſche Form ald unzulänglid 
und trüglich, und wollte die mpyftifche Methode vorgezogen fehn, 
Realismus und Idealismus feien nicht außer⸗ fondern ineinander. 
Zrog folcher fchönen Blicke, wie diefer Teste einer ift, konnte 
damit nichts ausgerichtet werden, da Entwidelung und Beweis 
bei ihm Nebenfache und ungenügend, dogmatifche Vorausſetzun⸗ 
gen das Ein und Alles blieben. 

Unbedingte Anhänger Kant’8 wurden: 3. Schulz in Rs 
nigsberg, der fehr eifrig für den Meifter warb, dem aber vors 
züglich oberflächliches Verftänpnig Schuld gegeben wird, €. ©, 
Schütz, C. C. & Schmid, E. H. Heydenreid, S. 1. 
Mellin, die beiden Snell, &. 9. Jakob, 3.9 Tiefs 
trunt, 3. ©. C. Kiefewetter, 3. €. Hofbauer, 3. ©. 
Maaß, ©. Hufeland, A. H Niemeyer. 

Unter den bedingten Anhängern, welche die ableitende Ent- 
widelungsweife Kant's mehr auf eine gefchloffene Einheit führen 
wollten, ift zunächſt Leonhard Reinhold, der Schwiegerfohn 
Wieland's, zu nennen, ein fehr beweglicher Kopf, der fich jeder 
neuen Wendung fanguinifch anſchloß, der Kant durch Principien- 


regelung des Borftellungsvermögens tiefer begründen wollte, fi 
aber ſelbſt damit verfpätete. Ferner Sigmund Bed, welder 
eine Zeitlang große Hoffnungen erregte. Er bewies, daß Kant’s 
Spftem wirklich idealiftiih, und das Ding an fidh die urſprüng⸗ 
fihe Syntheſe al’ der VBerhältniffe fei, durch welche das Ding 
ift und beſteht. Er nahm aber diefe Syntheſe au nur formal, 
und fo gewann er feinen weitern Fortgang. Kerner Barbdili, 
in welchem fi der empirische Skepticismus des Aeneſidem⸗ 
Schulze und der ffeptifhe Idealismus Beck's in einen neuen 
Auffhwung zufammenfaßt. Herner. Friedrich Bouterwed, 
Jacob Friedrich Fries und Wilhelm Traugott Krug. Die 
eriten beiden haben indeffen einen näheren Bezug zu Fichte und 
werben beffer hinter diefem angeführt. Krug hat durch eine 
philoſophiſch aufgepugte Trivialität nur die oberflächliche Theils 
nahme eine Zeitlang für fi gewonnen, befonderd weil er fih 
mit einer bürgerlichen Redlichkeit auch muthig in allerlei praf- 
tiihen Fragen vernehmen lieg. Er ift ein merfwürbiges Beifpiel, 
wie man, im Beſitz einiger philofophifchen Terminologie, auch 
dem Unbedeutenden und Alltäglichen ein Anfehn geben Tann. 
Hegel befonders hat ihn in's Nichts zurüdgewiefen, er muß aber 
doch aufmerkfamer angeführt fein, weil er in den mageren zwan⸗ 
iger Jahren reichlich geſprochen und bis jetzt eine hausbadene 
Bildungspartie vertreten hat, die alles Intereſſe nur von der 
nüdternen und trivialen Seite anzufaffen weiß. Das „Or⸗ 
ganon’ und die „Fundamentalphiloſophie“ find feine Hauptwerfe. 
Darin wird gelehrt, dag e8 eine fonthetifche Einheit des unmittel- 
baren gemeinen Bewußtſeins gebe, Ich und Welt feien nothwen⸗ 
dig und urfprüngli verbunden. Diefe Verbindung laſſe fich 
aber nicht weiter erklären, weil man zu biefer Erklärung bie 
Syntheſis aufheben müffe. 

Im Grunde alfo fei die Philofophie nicht möglich, denn dieſe 
Erklärung iſt eben Sache derſelben, und der Krug'ſche Satz iſt 
Eigenthum jedes Menſchen, der nie an's Denken gedacht hat. 
Jeder beſitzt dieſe Sontheſe ‚ aber er weiß nichts davon und 
darüber. 


— — — — — 


kfichte. 


Hier nun findet ſich eine wahrhafte und kühne Fortbildung 
in Kant. | 

Johann Gottlieb Fichte — 1762 — 1814 — wirft das Ding 
an fih, welches Kant für nicht findbar beweist, weit von fid, 
fucht nur einen kritiſchen Princippunkt, und leitet Alles aus dies 
fen Punfte des Subjects nach einer wiffenfchaftlihen Methode 
ab, welche er die Wiffenfchaftslehre nennt. Wir ſtehen alſo bier 
vor dem fubjeftivften Idealismus. 

Man ftellt jetzt gern in Entwidelung des philofophiihen 
Gedankens Jakobi vor Fichte, da Fichte zu feinem Standpunkte 
nicht bloß von Kant aus, fondern auch in Rüdfihtnahme auf 
Jakobi gefommen fei. Wie er 1796 an Jacobi fehreibt, ſtimmt er 
darin mit ihm überein, dag er alle Wahrheit da fucht, wo biefer 
fie fucht, im innerften Heiligthume unſers Wefend. Dies if 
indeffen doch ein vager Ausdrud, und ed ergiebt ſich auch im 
übrigen Fichte, wenigftend dem der erften Hälfte, zu wenig 
Jacobi'ſcher Einfluß, ald dag man ihn, wie zum Theil aus bie 
fem mitgeboren, und nicht fogleih nad Kant aufführen follte. 
Spricht Fichte auch von einer Ausgleihung des Yakobi’fchen 
Dogmatismus mit Kant’s Kriticiömug, fo fagt er doch auch ohne 
Weite ed, daß fein Spftem diefelbe Anfiht der Sade enthalte 
ald das Kantifche, wenn es auh im Berfahren ganz unabhäns 
gig von der Kantifchen Darftellung fei. Den Nachfolgern Kants 
— Bed allein ausgenommen — wirft er vor, ben Idealismus 
Kant’d verkannt zu haben. 

Das Subjeft, Ich, tft ihm urfprünglich frei, unbedingt, 
vernünftig, — dies in feiner verfländigen Thätigfeit anzufchauen 
ift Anfang der Wiffenfchaft. 

Der erfte Alt zeigt ihm Einheit und Gleichheit mit fich ſelbſt: 
3 = Ih. 

Der zweite Alt, um aus biefer Unterfchiebslofigkeit heraus 
zu fommen, ift der Anftoß, welchen ein Anderes, ein Nicht — IE 
giebt. Dadurch wird Sch beſchränkt, von fi ſelbſt verfchieden. 

Aus diefem leidenden Zuftande geht eg entweder ald theo⸗ 
retiſches oder als praftifches hervor. Nämlich: Beſtimmt 
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das Ich jenes Nicht — Ich fo, daß letzteres ein am Ich vermittelt 
geſetztes Theil = Ich (Objekt) bleibt, und bei dauerndem Anftoße 
in's Unendliche ſich entwidelt, fo entflehen daraus bie befonderen 
Seelenvermögen: Einbildungsfraft, Vernunft, Berftand, Urtheild« 
fähigkeit ꝛe., fo wie alle Rategorieen bes theoretifchen Ich, kurz, 
Alles, was Erfahrung heißt. 

Trachtet Dagegen das Ih nach Befreiung vom Riht— Ich, 
nach Unterwerfung deflelben als eines Nichtigen, fo verichafft es 
an und außer fih alle praftifhe Vermögen, Handlungen und 
Lebenszwecke. 

Dort macht es ſich alſo ſelbſt zu einer Verſtandeswelt des 
Wiſſens und der Erfahrung, und hier ſchafft es außer ſich das 
Reich der ſittlichen Freiheit. 

Dies iſt eben ſo wenig auf Erden zu vollenden, als das 
Nicht —Ich zu überwinden iſt. Die und unüberſteiglichen Grenzen 
laſſen ung nicht über ein Streben hinaus, und man muß eine 
„moralifche Weltorbnung” vorausfegen, welche Gott if. Ders 
einigung mit Gott ift Zweck des Lebens. — 

Man findet alfo bier Kant’s Kriticismus zum vollkommen⸗ 
ften transcendentalen Idealismus ausgebildet, man fieht eine 
großartige Konftruftion des Eritiihen Gedankens verfudt. Das 
Kantifhe Ich, was nur befheiden und prüfend ſich zurüdhielt, 
ift außerordentlich erhöht, ift unbedingt gedacht, — natürlich bleis 
ben die Borwürfe, welche man dem Kantianismus machte, in 
Kraft, man blieb erftaunt, dag alle objektive Welt verloren gehe, 
der Menſch nichts mehr behalten follte, als die Welt feines Ge: 
dankens. Es find nicht alle Menfchen geneigt, jede höhere Bes 
rufung in ſich felbft zu erledigen. 

Hochachtung gebietend if der Einfluß auf fcharffinniges 
Denkſtreben, der hiermit geübt wurde; fremde Nationen halten 
es nicht für möglich, fol ein belebtes Reich der feinften Ge⸗ 
dankengeſchoͤpfe zu erzeugen, wie dies deutſche Philofophie, befons 
ders durch Kant und Fichte, erzeugt hat. Die Sprade feufst, 
die angenommene Denkform läßt fih nur ftöhnend umbiegen, 
aber die ftarfen Geifter achten, wie Eroberer, der Schlachtver⸗ 
fie nicht, und wer möchte bis in’8 Detail nachweifen, welchem 
Beränderungen all unfre Eriftenz durch diefe phifofophifche Bes 
triebfamleit erlitten hat. Sie allein war es auch, welche dem 





Glauben an pofitive Religion wieder einiges Leben einhauchte. 
Wenigen ift fuft diefes fpeeififhe Talent des formellen Philos 
fophirens gegeben, ein anderes Talent hat für Beftreitung deſ—⸗ 
felben feine Waffe, denn die Waffen verfchiedener Talente 
haben verfchiedene Schladhtfelder, fie begegnen einander nicht, 
— was blieb ftarfen Naturen übrig, die fi) dem philofophifchen 
Defpotismug nicht unterwerfen wollten? Nichts Anderes, ale 
wozu die ſchwachen flüchteten. Sie ergriffen die pofttive Ueber⸗ 
lieferung des höheren Gedankens; ohne eigentlihe Religion 
ward Religion wieder empfohlen. Der Poet wollte den per- 
ſönlichen Gott nicht hingeben für ein moralifches Weltgefeg, das 
Geifterleben für eine todte Maffe, die nur auf der Iris unfrer 
Seele lebendig fei. 

Bei philofophifhen Talenten aber wurbe die verwegene 
Fichte'ſche Kraft außerordentlich fruchtbar, man fieht hier reich⸗ 
lihen Saamen, ber fpäter in Schelling und Hegel aufgeht. Der 
Zwed dieſes Buches verlangt beshalb eine nähere Einſicht in 
das Formale des Fichte'ſchen Syſtems, und weil dieſes Spftem 
fo ſtreng auf Tategorifchen Formeln beruht, fo Tann man fi nicht 
mit einer Befchreibung beffelben abfinden, fondern muß die For⸗ 
meln felbft überliefern. 

Die Hauptfhriften Fichte's, worin er fie niebergelegt, find 
folgende: „die Einladungsfchrift über den Begriff der Wiſſen⸗ 
fhaftslehre, Weimar 1794,” — dazu gehören zwei Einleitungen 
im philofophifchen Journale 1795, erſtes und viertes Stüd, — 
„bie Grundlage der Wiffenfchaftslehre in Rückſicht auf das theo⸗ 
retifhe Vermögen, 1795 ,” — „die Grundlage des Raturrechts, 
1796 und 97,” — „das Syftem der Sittenlehre, 1798,” — „pie 
Appellation und Berantwortung wegen bes angefchulbigten 
Atheism, 1799,” — „über die Beftimmung des Menſchen, 
1800, — „fonnenklarer Bericht an das größere Publitum, 1801.” 

Es ift in diefer Aufzählung auf manche Schrift nit Rüd- 
fiht genommen, die ihn von anderer als fireng philoſophiſcher 
Weife zeigt, und die und fpäter einen neuen Bezug für ihn öff- 
net. Zum Beifpiele: „Grundzüge über dad jegige Zeitalter, 
1804 und 5,” — „über das Wefen des Gelehrten, 1806,” — 
„Reden an die deutfche Nation,” welche er 1808 in Berlin hielt, 
— „uber den Begriff des wahren Krieges, 1815,” und Bieleg, 
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was, wie dies, nach feinem Tode erfchien und feinen zweiten 
Standpunkt deutlicher feftftellte, wie „Die Thatfachen des Bewußt⸗ 
ſeins,“ — „bie Staatslehre‘ ꝛc. 

Die Hauptformeln des Spftemd felbft find folgende: 

Philoſophie ift die Wiffenfchaft der Wiffenihaft, alſo Wif- 
ſenſchaftslehre. 

Ich iſt gleich Ich; dies iſt der erſte unbedingte Grundſatz. 

Das Ich iſt Thätigkeit, alſo ſetzt es ſich ſelbſt, es iſt zugleich 
Subjekt, das, was handelt, und Objekt, die Handlung als Er⸗ 
gebniß, welches durch Reflexion des Subjektes auf ſich ſelbſt 
entſteht. Dieſes ſich ſelbſt Setzen des Ich's heißt das Bewußtſein. 

Jene Reflexion des Ichs auf ſich ſelbſt entſteht durch einen An⸗ 
ſtoß, den die theoretiſche Philoſophie als eine Forderung ſtellt. 

Der zweite Grundſatz iſt der Satz des Widerſpruches, näm⸗ 
lich der: Das Ich iſt zum Theil gleich dem Nicht —Ich, dem, 
was außer dem Ich iſt. Dieſer Satz iſt alſo ſchon bedingt, denn 
ohne Ich giebt es kein Nicht —Ich. 

Der dritte Grundſatz iſt der des Grundes. Das Nicht —Ich, 
was erſt durch das Ich eine Exiſtenz gewonnen hat, wird von 
dem Ich dem Ich entgegengeſetzt. 

Dieſe drei Grundſätze ſind. Theſis, Antitheſis und Syntheſis. 

An die Syntheſis Halten wir und nun, nad welcher Ich 
und Nicht —Ich einander entgegen ftiehen, und fagen: entweder 
es beſtimmt das Ich das Nicht-Ich, oder umgefehrt. 

Wenn Zch in fih einkehrt, fo begrenzt es fih, und fchafft 
fih gegenüber ein anderes Niht— Ih. Inſofern alfo Ich bes 
ſchraͤnkt erfcheint in der Neflerion, fo ift Nicht —Ich, oder bie 
Welt, unendlich, das Ich aber endlich. 

Eben fo umgekehrt: infofern das Ich beftimmt, ift dies un⸗ 
endlich und Nicht —Ich endlich, 

Wo Ich thaͤtig auftritt, nennt man es Gedanke, wo leidend, 
Empfindung. 

Zwiſchen dem Gedanken und der Empfindung, da dieſe von 
entgegengeſetzter Seite ausgehn, ſchwebt das Gemüth im Vor⸗ 
ftellen zwiſchen zwei Vorſtellungen, und zwar als Einbil⸗ 
dungskraft, das Schweben ſelbſt iſt das Anſchauen. Dies 
Anſchauen drängt alſo gleichſam Thun und Leiden des Ich in 
Eins, und wird ſolchergeſtalt Bewußtſein. 
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Das Bewußtfein giebt alfo ein angefchautes Objeft, was 
dem Ich als von außen fommend erfcheinen muß, weil dies Ich 
im Akte ſelbſt nicht hervorbringen und auffaffen zugleich Fann. 

Ein feftgehaltenes Anfchauen ift alfo Anfhauung, bie 
freie Thätigfeit des Ichs hält feft, und dies if die Bernunft; 
feftgehalten wird die Einbildungsfraft, das Produkt iR die Ans 
fhauung. 

Der Berftand Hält die Anfchauung im Bewußtfein fort. 
Er producirt nicht, giebt nur den Stand, verbefändigt, verfläns 
Digt, realifirt das Ideelle. 

Ueber die That des Verſtandes kombinirt die Urtheilskraft. 
Sie find alfo für einander nöthig. 

Grund und Boden alles Wiſſens ift die Vernunft, — Ers 
kenntniß, welde Reales und Ideales zufammenbringt. 


Dies find die Hauptformeln der theoretifchen Wiffenfchafte« 
Iehre, welche mit Borftellen, Anfchauen und Erkennen oder Wiffen 
zu thun bat. 

Die praftifhe Wiffenfchaftstehre, die fihb um Wollen und 
Handeln bewegt, geht von dem entgegengefesten Sage aus: das 
Ich fei fih, obwohl das Nicht — Ich beftimmend, feiner felbft 
bewußt. 

Als ſolches ift es abfolut und frei, unendlich und bie ein- 
jige wahre Realität. 

Es fann alfo in's Unendlihe verurſachen, allein ed ber 
fundet fih nur als ein Streben, weil es in feinem Bewußtfein 
immer nur als ein endliches erfcheint, was durch das außer ihm, 
durch das Nicht —Ich begrenzt werde. 

Das Streben geht Daher immer nur auf etwas Beftimmtes, 
d.h. Begrenzted, wenn auch die eigentliche Wurzel unbegrenzt if. 

Deshalb, weil der Trieb nad) außen nicht ganz ausftrömen 
fann, wirft er auch nach innen auf das Ich zurüd, und es ent- 
fteht der nie gefchlüchtete Kampf zwifchen Freiheit des Ichs und 
Nothiwendigfeit des Nicht — Ichs. 

Der Begriff der Pflicht, dies unbedingte Sollen des Bes 
wußtjeing, erhält diefen Kampf gegen das Nichi— Ich fortwährend, 
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benn das Niht— Ich iſt eine todte Schranke, nur Wiffen ift Thä- 
tigkeit und Reben. 


Das Nicht —Ich ift nur da, um vernichtet zu werben. 


Der ideale Gott, die moralifhe Weltorbnung, hat von 
Ewigkeit dafür geforgt, daß dieſe endlich gelinge, daß die Idee 
über die Materie fiegen müffe. 
ge mehr Jemand an fi die moralifche Weltorbnung ver- 
wirfticht, defto mehr nähert er fi der Gottheit, und umgefehrt. 

Die aktive moralifhe Weltorbnung, dies Sein der Gottheit, 
kann nicht theoretifch erfannt werden. Nur ein vernünftiger 
Glaube, ein Glaube moralifher Art, reicht daran, — was der⸗ 
artig über den Moralbegriff hinaus gefolgert wird, iſt thöricht 
und abgöttifch. 

‘ Mebereinftimmung ber innern Meinung bes Gewiffens mit 
dem Handeln ift Tugend. 

Der Staat hat das Vernunftrecht zu verwirklichen. 

Der Staat ift nothwendig, ohne ihn wäre das Bernunftredt 
nur eine Kormel. Man fieht died am Bölferrechte, dem ein 
Bund fultivirter Nationen fehlt; es hertſcht da immer nur die 
brutale Staͤrke. 

Die Lehre vom Staate hat Fichte in ſeinem zweiten Sta⸗ 
dium, wo er ſich der praktiſchen Welt näher anſchloß, weiter 
ausgebildet. Man nennt dies zweite Stadium Fichte's ein zah⸗ 
mes, zugebendes gegen die frühere abftrakte Kühnheit. Es bes 
ginnt bereits 1800 mit feinen Eleinen Schriften „über die Be⸗ 
flimmung des Menfchen‘ und 1801 mit dem „fonnenflaren Be⸗ 
richt an das größere Publikum;“ wird weiter geführt in den 
Erlanger Borlefungen „über die Beftimmung des Gelehrten,” 
in der 1806 zu Berlin erfcheinenden Schrift „Anweifung zum 
feligen Leben in Gott“ und in den 1808 bafelbft gehaltenen 
„Reben an die deutſche Nation.” In alle dem ſchloß er ſich dem 
gewöhnlichen Bewußtfein an, und geftand dem Niht— Ih, der 
äußeren Welt, eine Wirklichkeit zu, die er früher geläugnet. 
Er nennt fie zwar noch wie früher eine tobte Schranfe, aber 
doch einen Gegenftand, der durch den menfchlichen Geiſt eine 
Realität erhalte. Der Menfh und das Wiffen in ihm bleibt 
ihm indefien die einzige Form, worin fih das unendlihe Sein 


offenbare, und die übrige Welt nur dadurch etwas, daß fie der 
Menſch zu etwas mache. 

Gegen diefen Punkt richtet Schelling, ber die Natur retten 
will, alle Waffen, und diefer Punkt ift e8 wiederum, worin der 
fpätere Hegel in neuer bialektifcher Wendung dem Fichte'ſchen 
Gedanken gegen Scelling näher tritt, indem auch ihm, dem 
Hegel, nur der gedankliche Prozeß wahres Leben if. 

Fichte hat die nach dem jegigen Standpunkt richtige Einſicht, 
daß der Anfang der Philofophie nicht bewiefen werden Tann. 
Würde er dies, fo wäre er ein Vermittelted, hinge von einer 
Bedingung ab, Er beginnt mit dem Ich, und entbehrt nur einer 
wirklich dialektiſchen Bewegung zum zweiten Sage, zum Nidt— 
Sch, was bei ihm nur bualiftifch beigezogen wird. Uebrigens 
aber bat er das Verbienft, die von Kant angebeutete Tricho⸗ 
tomie entfhieden aufgefaßt zu haben, was durch Hegel zur abs 
foluten Form des Wiſſens geftempelt wurde. — Das Anſich if 
bei Fichte nicht mehr das Unnahbare, fondern es ift fo, wie wir 
es machen follen, unfer innerfter Geift, wie er ſich praftifch reas 
Kifirt. Die Entfaltung des menschlichen Geiftes ift die Entfal- 
tung Gottes. Sp nahe freift Fichte an Hegel. Der Hegel'ſche 
Schüler bewundert denn and nichts mehr nad) Hegeld Logik ale 
Kant’s Kritif und Fichte's Wiffenfchaftslehre. 

Eine fo kühne Schöpfung wie das Fichtefhe Syſtem erweckte 
natürlich die Tebhaftefte Oppoſition. Was fi dem mehr urthei- 
enden als geftaltenden Kant gegenüber noch zurüdgehalten hatte, 
das geriet gegen den Fonftitutiven Idealismus Fichte's in ent 
f&hloffenere Aufregung. Außer Schelling und Jakobi machte ſich 
auch Jean Paul auf, diefer unpoetifhen Lehre entgegen zu tre⸗ 
ten, und er that dies in feiner „‚clavis Fichtiana,“ worin mit 
allerlei geiftreichen Beifpielen und Anwendungen das Spftem 
verfpottet wird. Weber das abfolute Ich dem Nicht — Ich gegen⸗ 
über fagt er: es gleicht dem Vater ded Sobouroff, der fidh fel- 
ber Gelb borgte, fih Wechſel ausftellte, ſich oft proteflirte, umd 
fih nad dem Wechfelrehte fireng genug behandelte; bloß zu 
ihrer Verherrlichung thut die abfolute Ichheit alles, — ober: es 
kommt mir wie jener Handeldmann in Montaigne vor, ber, um 
ein Lavement zu nehmen, bie Werkzeuge und alle Ingredienzien 
auf den Tiſch vor fich hinlegen Tief, und Alles dann ein wenig 
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befah, worauf fogleih, ohne dag man ihm das Klyſtier wirklich 
fegte, die Sedes kamen, die nur einmal ausblieben, ald gerade 
bie Frau aus Geiz wohlfeilere Species aufgetragen hatte, 

Fichte's Leben ift denn auch ein immerwährender Kampf 
gewefen. Obenein fiel es in die aufgeregtefte Zeit Der neuen Ge⸗ 
fhichte, in die Zeiten des Convents und des erobernden Napoleon, 
dad Leben ſelbſt alfo wirkte fo ftarf auf Empfängnig einer ſolchen 
Philofophie, wie diefe auf ein Leben, das ſchon aus den Fugen 
glitt. Die ganze vevolutionaire Welt war bereits in einem 
Fichte'ſchen Prozeffe begriffen, fie ftrebte Frampfhaft, fi) aus ſich 
felbft zu gebären, aus dem abfoluten Ich, ohne die mindefte 
Nüdficht auf ein gegebenes Objekt in Gefchichte und Gegenftand. 
Nur aus dem abfoluten Ich wurden Gefege und Konftitutionen 
geſucht. — 

Man ſoll die pragmatiſche Anſchauung geſchichtlicher Phäno⸗ 
mene nicht überſchätzen, aber um für den ſchwankenden Menſchen⸗ 
geiſt einen Halt zu gewinnen, laſſe man ſie doch nie außer Acht. 
Der Zuſammenhang giebt ſtets Reſultate, die man abſtrakt 
blickend überſieht, und die eben ſo viel der unmittelbaren Offen⸗ 
barung in ſich haben als der ſelbſtſtändig aufwachende Gedanke 
des Genies. Man verſchmähe dies alſo auch beim Philoſophen 
und beim philoſophiſchen Syſteme nicht, man ſuche den Zuſam⸗ 
menhang, in welchem das Syftem entſtanden ſei. Ein Theil der 
Höhe, worauf fi jede Nachwelt der Vergangenheit gegenüber 
befindet, iſt ja aus der Weberficht des hiftorifchen Zufammenhans 
ges aufgehäuft. Diefe Höhe kann man auch einem philofophifchen 
Spyiteme gegenüber gewinnen, wenn man alle inneren und äuße- 
ren Schidfale des Philofophen zu einer vollen Lebensgeſchichte 
vereinigt. 

Der hodhsaftatifhe, ber ägyptifche, der griechiſche, der fcho- 
laftifhe Philofoph find uns zur Hälfte erflärt, wenn wir eine 
dramatifhe Gruppe ihrer menſchlichen Eriftenz zufammenfinden. 
Wie Iebhaft wird der Wunfch bei fo naher und gewaltiger Ers 
fheinung wie Fichte's! Wir haben den Titanenfampf mit dem 
abftraften Gedanfen in fo hundertfacher Form gefehn von Moſes 
bis auf Fichte, wir denken wohl manchmal an eine todte Zahlen- 
veihe, mit welcher ſich hundert- und aberhundertfache Veräns 
berung vornehmen laſſe, ohne daß ein Stein am wirklichen 
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Objekte gerückt fei. Dennoch trennen wir und nicht gern von 
dem Gedanken, dag in Erfüllung und Bollendung des menfd- 
Yihen Denkvermögens diefe unfere Welt einmal erfüllt und 
beendigt werde, obwohl fi ohne Zeit und Raum nichts in und 
geftalten Täßt, und Zeit und Raum ſtets wieder die Streitpunfte 
neuer Philofophie werden; kurz, unfere Theilnahme bleibt dem 
Philofophiren zugewendet, fo viel gegen den dadurch gewonnenen, 
ſcheinbar unmerflichen Fortfchritt gefpottet wird. Diefe Geneigt- 
heit unferer Bildung fände einen ergiebigen Borfhub, wenn 
pragmatifche Biographieen der Denker die menſchlichen Berbin- 
dungswege unter der erhöhten Gedankenwelt auffuchten. Beſon⸗ 
derd da, wo ſich, wie bei Fichte, der Gedanke fo großartig ver: 
wegen von dem herkömmlichen Bewußtfein, und von der außen 
"gegebenen Welt Iosreißt. Die Geburt des Syſtems in Anlage, 
Lage und Charakter des Spitemphilofophen nachzuweiſen wäre 
die Aufgabe einer fehr Tohnenden biographifchen Wiffenfchaft. 
Was wir werben fehn, glauben wir zu beberrfchen, ein folder 
Einblick in die philofophifchen Keime, worin die Myſterien aller 
Geſchichtsentwickelung ruhn, würde dem philofophifhen Studium 
einen intereffanten Schwung, der Gefhichtsentwidelung einen 
tiefen Gewinn bringen, und es verfhwände endlih au, was 
nichts Geringes, die fo Lächerliche”als mißliche Erſcheinung, daß 
ſtets über Unverſtand und Mißverſtand eigenthümlicher Spſteme 
geklagt würde. 

Fichte's Leben bis in's feinſte Detail der inneren Regung 
iſt vor vielen andern eine ſolche Aufgabe, denn er iſt eben noch 
etwas ganz Anderes als ſeine Philoſophie. Unter Schmerzen 
philoſophirte er, er nennt es ſelbſt einen „widerlichen Zuſtand,“ 
ſich in's Philoſophiren zu verſetzen. Die ihm angemeſſene, 
und darum ſeinem Wirken ergiebigſte Welt lag alſo in einem 
andern Felde, denn die That des inneren Berufes entwickelt ſich 
leicht. Krampfhaft, gewaltſam, und weil er ein titanenhafter 
Menſch war, dennoch erfolgreich riß er auch bei der ihm ange⸗ 
meffenen Arbeit Felſen und Gebirge los, welche der Welt zu 
thun gaben. 

Wie viel wird in folder einzelnen Notiz fchon geboten zu 
neuer Einfiht in eine fo gewaltfame Idealiſtik wie die Fichte'ſche 
welch’ eine pragmatifhe Kenntniß und Zolgerung öffnete ſich, 
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wenn man genau die Sache, das Grundintereffe jedes Philo⸗ 
fopben, auffände. Um ein Ding befonders gruppirt fi jedes 
Menfchen mannigfaltigfte Krfl. 

Man bereitete auch einen großen Schritt für die Sprade 
vor, Jeder Philoſoph braucht eine andere, fucht Charaktere für 
feinen Denkcharakter; wir aber wollen und nicht weiter umferd 
Ichs entäußern, um ihn zu verftehen, als e8 die flarre Gram⸗ 
matik erlaubt, wir haben feine Brüde in's Spracherz des 
Dhilofophen, als die Combination in Schulgedanfen, und wie 
wenig iſt das, mächtig eig’ner Aeußerung gegenüber! Das 
Syſtem und die Sprade des Philofophen ift eine Individualität, 
welche des genialen Einblidd von unferer Seite bedarf. 

Reinhold begriff das und verlangte eine Kritif der Sprache, 
die eine Metafritif der Vernunft fein würde, — das heißt, er 
wollte generalifiren, was fich fo wenig generalifiren Täßt. 

Nun haben wir zivar eine Biographie Fichte’d, und zwar . 
eine ausführliche in zwei Bänden, allein der eigene Sohn Fichs 
te's ift der Verfaffer, und diefer Sohn macht obenein felbft An: 
ſprüche auf eig'ne philofophifche Spftematif. Dies find zwei 
große Hinderniffe: der Sohn und der Philofoph fieht nicht frei 
von außen hinein in das Bild des väterlichen Lebens. 

Fichte war armen Urfprungd aus Rammenau bei dem 
Oberlaufig’fohen Städtchen Camenz. Er fleht wie Sofrates, und 
zwar ſchon ald Knabe, fiundenlang einfam flarrend auf dem 
Felde. Auf der Schulpforte Iernte, in Jena, Leipzig und Wit⸗ 
tenberg fludirte er. Später ift er Hauslehrer in Polen und in 
der Schweiz, dann Profeffor in Jena. Dort wird er zum Abs 
ſchiede gedrängt durch Kurfachfen, welches ihn bes Atheismus 
anklagt; 1805 finden wir ihn bei der Univerfität Erlangen 
angeftellt, während des nächſten Krieges in Königsberg und 
Kopenhagen und dann in Berlin, wo er feine berühmten Neden 
hält, 1810 Profeffor wird und 1814 am 29, Januar ftirbt. 


Alle Sehnen einer revolutionairen Zeit Tiegen in biefem, 
fcheinbar nicht fo außerorbentlichen Leben, und man Fönnte her⸗ 
ausbliden, wie der tieffte Revolutionggebanfe in einem Manne 
lebte, der durch Entſchloſſenheit und Kraft auf das energiſchſte 


Handeln angemwiefen fohien, und nur finnen burfte. 
Laube, Feſchichte d. deutſchen Literatur. 1. Bd. 20 
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Alle die Leidenfchaft, welche fi in Fichte's Weſen kund gab, 
warb von Wichtigkeit für unfere Literatur. Gie entzündete erft 
recht das Für und Wider in Sachen bes neuen Gebanfeng, die- 
fer neue Idealismus brannte nun erſt recht hindurch durch 
alle Köpfe und Herzen. Die Poeten, diefe Bäter und Kinder 
der Leidenfhaft, wurden fett erſt Tebhaft betheiligt. Schillers 
Poefie, die, wenn auch nicht aus, doch neben diefem neuen 
Idealismus ihren gedanklichen Stolz, ihren moralifchen Schwung 
fchöpfte, füllte fih zum VBortheile unferer Herzen mit Fichte’fchem 
Ungeftüme. Kurz, Fichte warb der meitererobernde Felbherr 
bes Idealismus, und feine Waffen klirren überall, wo man in 
das Gebiet unferd damaligen geiftigen Lebens hinein ſchaut. 
Merkwürdig wird fein Denfwefen auch am Genialften von Poe- 
ten und folhen aufgenommen, welche romantifhher Welt nahe 
ftehen, von Novalis, Friedrich Schlegel, Schleiermader. 

Es giebt drei Punfte in der Fichte’fchen Lebensgefchichte, wo 
ſich dramatifch dreierlei wichtige Zuftände der deutfchen Eriftenz 
aus jener Zeit herausftellen. Zum Erften, da er arm und jung 
aus Warſchau nad Königsberg kommt, Kopf und Herz voll 
weltbewegender Gedanken. Er weiß nit, wohin damit, das 
Leben in Deutfchland tft fo unfrudhtbar an Gelegenheit für einen 
gelehrten jungen Dann, dag man in Königsberg weiter Feine 
Hoffnung für ihn hat, als irgend eine Haudlehrerftelle.. Er will 
fih nicht dazu bequemen, und doch verfpricht ihm fein Beutel 
nur noch Mittageffen auf wenige Tage; er geht zu Kant, fie 
fprechen über die fublimfte Spite des Gedankens, daheim fehreibt 
er rafch einen großen philofophifchen Auffag und fchidt ihn an 
Kant, den fhon berühmten Profeffor, und fragt bald darauf, ob 
er ein Feines Gelddarlehn von ihm erhalten koͤnne. Kant bittet 
ihn wieder zu Tifhe, die höchften Gefpräche geben hin und ber, 
wie unter den ſtolzeſten und begabteften Männern, der reale 
Geldmangel bleibt verborgen im Hintergrunde, nebegher muß 
ihn Kant verfihern, daß er für den Augenblid felbft nicht im 
Stande fei, ihm zu helfen. Dies ift die Lage ber beiden Män⸗ 
ner, welchen die oberſte Herrfchaft deutfcher Gedanfenwelt ans 
gehörte. on 
Später fehen wir Fichte von der Schweiz aus nach Jena 
berufen, er tritt in bie blühende Zeit jener kleinen Univerfität, 
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wo dieſe den Kern deutſchen Geiſtes in ſich pflegt, wie einſt 
Prag, dann Wittenberg, dann Leipzig, dann Halle, dann Göt⸗ 
tingen. Schiller lebt damals in Jena und lehrt, die Schlegel, 
v. Woltmann lehren, Humboldt fohließt fih an, Goethe, Herder, 
Wieland wirken von dem nahen Weimar. Die kühnfte Geburt 
bes Fichte'ſchen Geiftes geht bier forglos heraus, Fein hiftorifches 
Hemmniß wird beachtet, in Nietbammers „philofophifchem Jour⸗ 
nal’ giebt er die verwegenften Sombinationen frei. Da trägt Kurs 
fachfen auf Entfernung des Mannes wegen Atheismus an, ben 
er abfonderlih in der Schrift „Ueber den Grund unfers Glaus 
bens an eine göttliche Weltregierung” gelehrt habe, Fichte wohnt 
fo tief in der philofophifchen Freiheit damaliger Zeit, daß er bie 
Anklage nicht begreift und fie brüskirt. Was kann Atheismus 
heißen bei fpefulirender Philofophie, die nur für ihren ſpſtema⸗ 
tifhen Gang und für fonft nichts fich verantwortlich glaubt. 
Man denkt nur, daß der Gang wiflenfchaftlih anzufechten fei, 
und Befümmernig um NRefultgee nur der Wiffenfchaft zuſtehe. 
In diefer Anfiht benimmt fih Fichte trogig, ungeſchickt; Goethe, 
welcher die Weimar’fche Staatswelt zu vertreten und fi darin 
mehr um das nad außen wirkffame Nefultat, ald um ben Ios 
gifhen Gang eines Profeffors zu kümmern hat, obwohl er fonft 
gegen biefen Gang nichts Beſonderes einwendet, Fann ihn nicht 
halten, und Fichte gebt: 

- Zum Dritten fehen wir ihn inmitten der venlen Bedrängniife 
damaliger Zeit, wo der Franzofe unfer Vaterland erobert, Er 
ftumpft die theoretifhen Spigen feiner früheren Xehre ab, er 
drängt feine gedankliche Leivenfhaft auf die nächfte Nothiwendig- 
fett der äußeren Welt, er fpricht und fchreibt populär, er hätt 
feine Reden an die deutfhe Nation. 

Werfen wir noch einen Blick auf Fichte's Verhältniß zur 
Religion, und auf den Ummwandlungspunft in feinem Spfteme: 

„Eine Wechfelwirtung Aller mit Allen zur Hervorbringung 
gemeinfchaftlicher praftifher Ueberzeugungen heißt eine Kirche, 
ein ethifches Gemeinwefen — und das, worüber Alle einig find, 
ihr Symbol. Es muß ftetd verändert werden; denn das, 
worüber Alle übereinftimmen, wird boc bei fortgefegter Wechſel⸗ 
wirkung der Geifter allmählig fi) vermehren.” — ‚Darauf 
dringen, daß die Einkleidung des Symbold Beſtimmung fei, iſt 
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Unwiffenheit: wider eigne Weberzeugung es ſich zum Zwecke 
machen, Andere bei biefem Glauben zu erhalten, ift gewiſſenlos 
und das eigentlihe wahre Pfaffenthum. Das weitere Forts 
fhreiten, die Erhebung bes Symbols, ift eben der Geift bed 
Proteſtantismus.“ 


„Der Begriff von Gott als einer beſonderen Subſtanz iſt 
unmoͤglich und widerſprechend.“ Was ſich unter Gott etwas 
Anderes als eine moraliſche Weltordnung dachte, war ihm höchſt 
unwürdig, höchſt verdächtig. 


Nach der Fichte'ſchen Umgeſtaltung, die etwa in den Anfang 
des neuen Jahrhunderts fällt, erhalten dieſe Dinge wohl eine 
andere Phyfiognomie, aber es bleibt ihnen doch im Grunde baf- 
felbe Herz. Es heißt bei ihm nach dieſer Umgeftaltung: „Der 
Begriff bricht irgendwo in ber Welt zum Bewußtfein durch; dies 
gefhieht genialifch als Offenbarung. Jedes Symbol ift Noth⸗ 
fombol.” Es iſt perfeftibet — „Sind die Urkunden des Sym- 
bols fett ihrer Entftehung noch niemald ganz und richtig ver- 
ftanden worden, wie ich dies von den hriftlichen glaube, fo muß 
der Fünftige Lehrer durch neue Interpretation ihren wahren In⸗ 
halt hervorziehn.“ 

Der Fichte'ſche Wendepunkt zeigt ſich 1800 ſchon in einem 
Briefe an Scelling, worin er verfpricht, über das Ich hinaus: 
zugehn. Das that er denn, aber nicht fo weit, als dag ihm nicht 
bie neuere Philofophie vorzumwerfen gehabt hätte, er fei im „uns 
endlichen Prozeſſe ſtecken geblieben,” und habe feinen Refleriongs 
ftandpunft nicht überwunden, oder doch nur, wie Hegelianer 
nachweifen, einzeln, ohne Konjequenz überwunden. Schelling 
trat 1806 fehr erbittert gegen ihn auf, und zieh ihn des Plagiates. 
Es bleibt ein ſtaunenswerther Anblick, wie ſich ber alte Löwe 
wehrt, und unerfchöpffich probucirend, einer neuen Einficht Herr 
zu werden, ober ihr zum Trotz mächtig zu bleiben ſucht. Ein 
Weſentliches im Wechfel ift, daß er die Erfahrung ale ein 
Haupifriterium annimmt. Das Wiffen wird nicht mehr als ein 
Moment in ber göttlihen Entwidelung aufgefaßt, fondern außer 
Gott gefest. Ein Bid, ein Schema von Gott ift nur darin. 
Die Wiffenfchaftslehre wird nur Weisheitslehre. 


Wie viel fpiegelt fich in Diefem gewaltigen Manne! Cinzelne 
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haben ſich's auch, nur leider immer beiläufig, zur Aufgabe ge- 
macht, mie viel Fichtefches in dem damals modern entftehenden 
preußifchen Staate enthalten fei. Der Fürft Hardenberg, diefer 
vortrefflihe Staatsmann, hat ihm die genialfte Gunft zugewen- 
bet, und man würde in beffen Plänen und in Fichte’ Reden die 
edeln und die gründlichen Beftanbtheile bis auf Das Turnerthum 
vorbereitet finden. " 


kEriedrich Heinrih Jacobi 
1743 — 1819. 


Diefer Mann, dem wir fchon fo oft begegnet find, verlangt 
bier feine eigene Stellung, da er, obgleich gegen alle damalige 
Philofophie des Spſtems auftretend, doch eine philoſophiſche 
Stellung gewann, und zwar eine Stellung ganz im Gegenſatze 
zu biefen Helden des Gedankens. 


Im Allgemeinen ift Jacobi der geiftvollfte Dilettant jener 
philofophifchen Zeit, welcher alle Webelftände der Spftematit 
empfand, ohne ihnen eine Abhilfe zu verfchaffen. Zum eigentlich 
Thatſächlichen in der Literargefchichte reichte feine Kraft nicht 
bin. Faſt durdgängig ift er ein Bild ſelbſt jenes Zuftandeg, 
den wir feit Zerfprengung der bogmatifhen Einheit vor uns 
ſahen: allerlei Anfänge zu neuer Philofophie find da, aber ber 
zufammen bichtende, in's wirklich lebendige Dafein erhebende 
Hauch des Genius fehlt. 

Er ift ungebuldig, daß es fo langſam geht mit der Kon⸗ 
flituirung bes neuen Dogma, dag man, troftlos für das Herz, 
fo weit ausholt wie bie idealiſtiſche Philofophie, er eilt mit 
Hilfe einzelner Regung zum Abfchluffe, und wird babei von außen 
fortwährend geftört. Wie eine unorbentliche Reife durch ſchöne 
Länder gemahnt darum feine Exiſtenz. Hier mahnt ihn der 
idealiftifche Philofoph, daß er auf der Testen Station das Wich⸗ 
tigfte vergeffen habe und umfehren müſſe, bier geht ihn zornig 
ber Naturphilofoph an, wie er oberflächlich durch den wichtigften 
Lanbestheil habe eilen mögen, und bag er umkehren müſſe; dort 
beklagt ihn der Poet, daß er fich die fchönfte Unmittelbarfeit durch 
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Raiſonnement zerſtöre, und daß er beſſer thäte, ſich unbefangen 
noch einmal hinein zu verſetzen; dort ſteht am Ende der Theo— 
loge ſelbſt, daß in ſolcher Erklärungsweiſe die überlieferte Größe 
beleidigt und verletzt werde, und daß er die Reiſe noch einmal 
von vorn zu beginnen habe. | 

Und Jacobi war fo vorberrfhend dem Gebildetwerden, und 
fo wenig ber felbftftändigen Zeugung zugewieſen, daß er jeder 
mahnenden Richtung einen Tebhaften Einfluß nicht verfagen konnte. 
Sp wurde er denn ganz nad Art feiner zwei bedeutendften 
Schriften „Allwills Briefwechſel“ und „Woldemar,” ein philos 
fophifher Roman ftatt eines Philofophen, mit dem der Dichter 
und der Philofoph nicht zufrieden war, und den die jetige Welt 
ein in Vermittelung abſchwächendes juste milieu nennen würde, 

Dabei bleibt feine Erfcheinung eine überaus liebenswürdige 
und ſchätzenswerthe, befonders wenn man fte fo betrachtet, wie 
es Jacobi felbft gewollt zu haben fcheint. Wir fehen ihn nämlid 
Talente unterflügen, wie das Heinfefche, die feinem Naturell 
geradezu entgegengefeßt find, und wo er geradezu für ein Bil: 
dungsmoment beiträgt, was über die Berechnung feines Beifalld 
hinaus einwirfen kann. Er will alfo eine anregende und hei 
fende Perfon fein, die über die furze foftematifche Abficht hinaus 
lange, Als eine folhe Perfon, als eine förderfame Individua⸗ 
Hität, Die mehr ift, denn eine abgefchloffene Abficht, ift er überaus 
wichtig, ja groß und einzig in unferer Titerarifchen Welt, 

Die Art, wie er an die Literatur Fam, mochte wohl eine 
Haupturfache fein, daß ihm ein gewiffer Dilettantismus eigen 
blieb. Er war der Sohn eines wohlhabenden Kaufmanns in 
Düffeldorf, und verrieth in der Jugend Feine befondere Anlage. 
Da nun fein älterer Bruder Georg, den wir ſchon in der Nähe 
Gleims gefehn und als Dichter angeführt haben, der Wiffenfchaft 
gewidmet war, fo wurde der jüngere dem Saufmannsftande 
beftimmt. Diefer Stand paßte allerdinge am wenigften für ihn, 
ein religiofer Tieffinn bildete fih bei ihm aus, welden die 
Handeldgenoffen verfpotteten, in Genf, wohin er von Frankfurt 
fam, fümmerte er ſich mehr um Gelehrte und Literatur ald um 
Handel, eine reiche und glüdliche Heirath mit Betty v. Elermont, 
eine Anftellung bei der Jülich-Berg'ſchen Hoffammer, Befannts 
[haft mit Wieland und Goethe, — alles das entfernte ihn vom 
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Handel und brachte ihn in die Literatur. Frühzeitig ſchrieb er 
die Anfänge des Allwill und Woldemar, und das intereſſante 
Leben in Pempelfort, einer Ländlichen Beſitzung, die er ſich an- 
Yegte, und wo reichlicher Beſuch einfehrte, trieb die Titerarifche 
Borlichbe zu immer größerer Neife. Daneben blieb er doch 
Geheimer Rath in Münden, wozu er gemadt worden war, 
fpäter Präfident der wiffenfchaftlichen Afademie daſelbſt, und 
erhielt ſich folchergeftalt eine vielfache Eriftenz, neben und in 
welcher die Literatur immer nur bilettantifch betrieben fein mochte 

In den Heidelberger Jahrbüchern von 1817 findet fich eine 
Charakteriftif Jacobi's von Hegel, welche vorzugsweiſe den Phi⸗ 
Iofophen Jacobi ſchildert. | 

Nicht der Gedanke, fondern der Glaube, ift Jacobi’ letzte 
Berufung, er vertritt die Gefühlswelt dem terroriftifchen Gedan- 
fen gegenüber. — Es giebt durdaugs feinen bloß fpefulativen 
Weg zum Innewerden Gottes, — giebt man fic) einem ſolchen 
bin, fo kann man dem gottesläugnerifchen Spinozismus nicht 
entgehn. — Das Objekt, das Nicht-Ich, die Welt in ihren For: 
men, welche dem Idealismus nur durch den Gedanken eriftirend 
ift, nimmt er umgefehrt für das Wichtigfte, für den Ausdrud 
der höchſten Vernunft an. 

Es giebt, fagt er, nicht eine doppelte Erfenntnig vom wirk⸗ 
lihen Dafein, vom Dinge an fih, nicht eine a priori und eine 
a posteriori, fondern nur eine einfache durch Empfindung. 

Wiffen und Ueberzeugung aus Gründen ift immer eine 
Kenntniß aus zweiter Hand, da bie unfprüngliche auch aus dem 
Glauben fommt. | 

Die Bernunft weiß immer nur Verhältniffe des Seins, nicht 
das Sein felbft. 

Wahrheit wird nur erfahren, nicht erdadt. 

Tugend iſt der Vernunftinftinft zum Guten und Wahren. 

Gäbe es nicht eine Vernunft, — Wahrheit an fich außer 
der durch unfern Gedanfen hervorgebraditen, — fo wäre die Wur- 
zel aller Wefen ein reines Nichts. — Man citirt hierzu geiftreich 
eine Stelle Goethes: „Das Sonnenlicht ift im Auge, aber nicht 
blog im Auge.’ 

Auf den Himmel verweifen der Belohnung und irbifcher 
Defonomie wegen, ift unwürdiger ald Gottesläugnerei. 
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— Und fo kann man in Aufführung intereffanter Säbe 
fortfahren, da es daran nicht fehlt, und es fich bei Jacobi nicht 
um ein gefchloffenes Spftem, fondern um geiftreiche Punkte hans 
delt, deren fi zahlreiche finden. Es ift neuerdings folgende 
Aeußerung von Jacobi befannt worden, die er einft für feinen 
Sohn gab, als ihm diefer feine Anfichten über pofitiven Reli⸗ 
gionsglauben mittheilte. Der junge Fichte macht fie unter 
ber natürlichen Einfchränfung befannt, daß fie nicht wörtlich als 
Meinung des Philofophen anzufehen fei. In jedem Betrachte 
aber ift fie wichtig und lautet wie folgt: „In bie Klagen über 
die Unzulänglichfeit alles unferes Philoſophirens ſtimme ich Leider 
von ganzem Herzen ein, weiß aber doch feinen andern Rath, 
als nur immer eifriger fortzuphilofophiren. Dies oder Fatholifch 
werden: es giebt fein Drittes! So wie es fein Drittes giebt 
awifchen Ehriftenthum und Heidenthbum, das ift, zwifchen Naturs 
vergötterung und Sofratifch = Platonifhem Anthropomorphis⸗ 
mus. — Gerne vertaufchte ich mein gebrechliches philoſophiſches 
Chriftenthum gegen ein pofitives hiſtoriſches. Durchaus ein 
Heide mit dem Berftande, mit dem ganzen Gemüthe ein Chrift, 
fhwimme ich zwiſchen zwei Waffern, die fih mir nicht vereinigen 
wollen, fo daß fie gemeinfchaftlich mich trügen; fondern fo wie 
das Eine mid unaufbörlich hebt, fo verfenft auch unaufbörlid 
mid das Andere.’ 

An ihn fchloffen fih, wenn auch meift nur dem Ausgange nad 
in boppelter Bedeutung diefes Wortes: Friedrich Bouterwek in 
feiner „Apodiktik,“ Fries in feiner „neuen Kritif ber Vernunft,“ 
der Tiebenswürdige Köppen, der fehr geiftvolle Standpunkte 
außerhalb der herrſchenden Syflematif findet; von Weiller, 
Efhenmaier, Salat, Meilinger, Calker. 

Bouterwek fand fi, wie Fries in ber Polemik gegen Fichte 
zu Jacobi, indem er jenem entgegen ein objektives abſolutes 
Sein ald Grund alles fubjefiven Erkennens forderte. 

Fries, von Jacobi fehr gefhägt, und im philofophifchen 
Romane „Julius und Evagoras“ eben fo wie diefer, nur weni» 
ger ſcharf und intereffant, Gefühl und Gedanke in Beliebigkeit 
und doch ohne Afthetifche Kraft mifchend, bat von der ſyſtema⸗ 
tifchen Philofophie harte Urtheile erlebt. Hegel nennt die Fries’fhe 


- Kritik „eine abfolute Berfeichtigung der Kantifchen.’‘ 
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Er hält die reinen Gefühle für Grundurtheile der Vernunft, 
— was einem fanften edeln Gemüthe wie dem Fries’fchen wohl 
natürlih, der Anforderung an einen Romangedanfen aud ganz 
genügen, aber nad) Kantifchem und Fichte'ſchem Vorgange zu 
matt erfcheinen durfte. Er wollte „ber Leerheit Fichte'ſcher Wiſ⸗ 
fenfchaftsiehre in deren negativer Hälfte abhelfen,“ und erklärte, 
ed fei nur bei finnlichen Dingen ein Wiſſen durch Anfchauung 
möglich, nicht aber eine Wiffenfchaft aus Ideen. Da gebe e8 
nur Ölauben. Unglüdlicherweife nennt er aud feine unmittels 
baren Erfenntniffe „dunkle, unausfprechliche Vorſtellungen,“ und 
bie Wiffenfchaft will allerdings ausfprechen. 

Diefe Verzweigungen dur halbe Gegner, bie allerdings 
auch das Ihrige zur Weiterbildung beitrugen, gehn nad taufend 
Seiten, und erhalten fih im Publifum auch jest noch durch diefe 
und jene Schrift, nachdem in der Spentitätsphilofophie der wirk⸗ 
liche Fortfchritt in der Grundanregung Kant's und Fichte's 
bereitd an die dreißig Jahre bewerfftelligt if. Die Maffe if 
breit und jede Fähigkeit macht Anſprüche auf die ihr angemeſſe⸗ 
nen Stufen. 





Man hat mit Recht vielfaches Bedenken geäußert, und das 
Ausland, ohne die erforderliche nationale Einſicht, hat es übers 
trieben: ob es nicht ein Extrem und deshalb ein Uebelftand der 
Bildung fei, fih fo gewaltfam und allgemein abftraft zu machen, 
als wir es gethan in unfrer vorberrfchend philofophifchen Zeit. ” 

Der Fehlgriff Tiegt in der Sache und in bem Urtheile fehr 
nahe. Man muß gefhichtlich verfolgen, wie unfere Nationalität 
geworden fei: ber objeftivfte Gewinn bes Gedankens an fi if 
zu einem Beſtandtheile unfrer Nationalität geworden, Lage und 
Geſchichte haben und vom Handeln entfernt, fo ward das Denken 
vorzugsweife unfere Aufgabe. Wenn ein franzöfifher Autor 
wie Montaigne fagt, feine Kunft und Aufgabe fei: zu leben, fo 
lächelt mancher deutfche Autor, er weiß das beffer, feine Kunft 
und Aufgabe if: zu denfen. 

Dabei bleiben wir aber doch eine thatfächliche Gemeinfchaft- 
lichkeit, die ihre praftifchen Bebürfniffe und Anfprüche bat, es ift 
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nicht zu Täugnen, daß eine, wenn auch fublime Kranfkhaftigfeit 
entſtehen muß, fobald alle Kräfte nur dem abftraft-[pftematifchen 
Gedanfen zugemwendet werden. Die menjhliche Fähigkeit iſt taus 
fendfältig, und Nation und Staat fol, um fih vollfommen zu 
bethätigen, und ſich zu genügen, alle Form ber Fähigkeit aus- 
bilden. Auch das fpftematifhe Philofophiren ift, obwohl dag 
Mark aller Aeußerung und Möglichkeit in fi drängend, nur ein 
fpeeififches Talent, und in biefem Punkte gehen wir, die Schägung 
anbetreffend, im Allgemeinen zu weit. Ausgeſprochen nämlid 
oder nicht ausgefprochen hält unfere Nationalbildung die philo⸗ 
fophifhe Kraft für die höchſte, — felbfi der Kreis des Dichterd 
gilt ganz in der Stille nur für ein gnädiges Zugeftändnig, was 
man dem popularen Berftande und Bedürfniffe machen Fönne. 
Selbſt dabei fchiebt man gern den gefchloffen philofophifchen Kern 
des Dichters in den Borgrund, und Täßt die poetifche Gabe ferbft, 
bie fih in der Zufammenfegung ihrer Refultate nicht fo genau 
nachrechnen Yäßt, mehr auf ſich beruhn. 

Im Allgemeinen an died Moment zu taften ift mißlich, da 
fih und allerdings Alles auf die Denfform zurüdführen muß, 
um ung eine Evidenz zu gewinnen, da ferner diefe allgemeine 
Bernünftigfeit vor Fafelei und Erceffen der Bildung ſchützt. 
Aber es ift von vielen Seiten, von der Poefte und allen Halbs 
ſchweſtern derfelben, der Myſtik, der Schwärmerei, e8 ift von ber 
praftifhen Seite, vom Drange zur Thatfache zur Politif eine 
Gegenwirkung verfucht worden, und manderlei Gewinn iſt und 
daraus entfprungen. Unſer Bewußtfein ber Bildungseriftenz if 
Dadurch mannigfacher angeregt und geartet. Dan ift noch mehr, 
wenn man nicht bloß Klug und gefchult, fondern auch reich, ges 
wandt, Tiebenswürdig ift, und man ift nicht genöthigt, Klugheit 
und Schule darüber aufzugeben. Eine Welt, wie die Nation fie 
barzuftellen hat, geht denn am End’ zu Grunde, wenn fie bloß 
zu erklären weiß, und nicht nad aller Möglichkeit hin neue That 
für Belebung, Erweiterung und Umgeftaltung des philofophifchen 
Weltcommentars erzeugt. 

Deshalb ift bei der philofophifchen Partie einzelnen Män⸗ 
nern eine würdige Aufmerffamfeit zu widmen, denen das Syſtem 
verfiändlih und doc nicht bis zur Unfreiheit bindend wird, bie 
wie geiftreiche Dilettanten nebenher gehn. Es entrinnt ihnen 
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in der halben Polemif mande Konfequenz im Großen, und fie 
zählen deshalb nicht zu ben Philofophen vom Fade, fie, fprechen 
und man fpricht bei ihnen nur von philofophifchen Anfichten, aber 
fie bringen in niedrig geachteter Freiheit Ausfülung und Ans 
regung für bie Kultureriftenz, für eine Welt, die fih immer 
wieder neu und räthfelhaft zeigt, fo oft fie auch für beendigt 
ausgegeben worden tft durch den philofophifchen Syftemgedanfen. 

Jacobi ift eigentlih der Held biefes philofophifchen Dilet- 
tantismug, dem es nur zum Vorbilde im Großen an mannigfal- 
tigem, farbigem Talente fehlt. Näher oder ferner haben fi 
intereffante Fähigfeiten um ihn geſchaart. „Philofophiren Tann 
feiner früh genug,” — iſt das Motto derſelben, — ‚nur zögre 
er, fih in ein Syſtem einzufchließen.” 

Carl Guſtav von Brinfmann, ber 1806 „Philofophifche 
Anfichten” herausgegeben, ift ein Typus dieſes Theild unfrer 
Literatur. In folhen Büchern wird recht eigentlih die Rettung 
für die mannigfaltige Fähigfeit verfucht, die fogenannten ſynthe⸗ 
tifchen Naturen, welche nicht zu analyfiren, aber mit einem Griffe 
Außerordentliched zu geben verftehn, werden geiftreich beſchützt 
gegen die angemaßte Oberberrfchaft der Syftematifer, dem fpftes 
matifchen Philofophiren wird nur bie Beftimmung zuerfannt, bie 
Muskelfraft des Geiftes auszubilden. Bekanntlich ift aber dieſe 
Muskelfraft nur ein einzelner Bortheil, nur ein einzelnes Werf- 
zeug zu der ausführbaren That, welche die fyftematifche Philo- 
fopbie in fih beendigt glaubt. Die philofophifhen Syſteme 
beißen NReifebefhreibungen durch das unermeßliche Gebiet des 
Denkens, von denen die geiftreichften nicht immer am Zuverläf- 
figften das Land Fennen ehren, fondern den Berfaffer der Reiſe⸗ 
beſchreibung. Es wird im Vormwurfe gegen die ibealiftifche Phi⸗ 
Iofophie fo weit geflüchtet, dag man dieſer nachweist, auch fie in 
firenger Scheidung des Subjefted beviene fih dafür nur ber 
Bilder, welche fie nicht auseinander zu Tegen und zu trennen 
wiffe, denn bie Sprache fei ja auch nur ein bildlicher Ausdrud, 


Nur wenn auch diefe Richtung unbefangener Aufmerffamfeit 
empfohlen ift, fann man dem Forfcher einen vollſtändigen Eins« 
bie in diefe merfwürdige Revolutiongzeit unferer geiftigen Welt 
verfprechen, nur dann begreift man ohne Oewaltfamfeit, wie am 
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Schluffe des vorigen und zu Anfange biefes Jahrhunderts eine 
fo vielfältige und überall bedeutende Literatur entſtehen konnte; 
eine Literatur, gebieterifch Durch den neuen philofophifchen Strom, 
welcher hindurch geht, und vielfältig troß bed Stromes. — 


Herbart. 


Zuneuf if der Kantianismus wieder in Rebe gefommen 
durch Herbart, geboren 1776, der eine Zeitlang Kant's Ka⸗ 
theder in Königsberg einnahm, und jest in Göttingen Iehrt. 
Er nennt fih felbft einen Kantianer von 1829. ine Zeitlang 
verhoffte das bilettirende Publiftum viel von ihm. Er befticht 
das Popularbemußtfein, daß er nichts Leberfchwengliches von ber 
Philofophie verheißt. Zuerft feien ffeptifch alle Anfänge zu prü- 
fen. Abfolute Erfennmiß fei nicht möglid. Beim Skepticismus 
fei indeß nicht zu verharren, fondern es fei durchzudringen zur 
Metaphyſik. 

Er ſtrebte aus der Subjektivität der Vorſtellungsphiloſophie 
hinaus, und wollte die Mannigfaltigkeit der Erſcheinungen, welche 
bei Kant das Subjeft völlig auf ſich nahm, aus dem Objekte 
erflären. Sp will er Einfachheit und Mannigfaltigfeit ald Eins 
benfen, weiß bies aber nicht durch Gedankenakte zu vermitteln, 
und fagt denn auch fpäter geradezu, alle Wibderſprüche koönnten 
und ſollten nicht aufgelöst werden. 

Sein Hauptziel wird dann die Pſychologie, wo die Erfah⸗ 
rung mit der Metaphypſik und mit ſich ſelbſt ausgeſöhnt wird 
dadurch, daß die Principien der Pſychologie Thatfachen des Bes 
wußtfeing find, 

Diefe Piychologie, Intereffant gefaßt, verliert fih in Rech⸗ 
nung, ba ben Borftellungen nur quantitative Unterfchiede zuges 
flanden werden, und es fih immer nur um ein Mehr oder 
Weniger handelt. 

Der formelle Weg diefer jet noch thatſächlich in Göttingen 
und in Leipzig gelehrten Philofophie wird von der jetzt herr⸗ 
fhenden philofophifchen Bildung gering angefchlagen. Für den 
vorliegenden Zwed ift es alfo nur von Wichtigfeit, ob dieſer 
neufte Kantifche Zweig in den Nefultaten, der dee vom Staate, 
vom Schönen, von Gstt gegenüber, Befonderes darbietet. Der 
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Staat ift ihm das Gleichgewicht, und dies Mechanifche erbaut 
fih denn auch nur aus mechanischen Theilen, aus Störungen, 
Selbfterbaltungen, aus Partieen und Gruppen. Das innere 
Leben wirb vermißt. In der Aefthetif ift Beſonderes, aber nichts 
Lockendes zum Vorſchein gefommen, Solches, was der jebige 
Geſchmack trivial zu nennen verfuht if. — Die nach dem Zwecke 
fragende Naturbetrachtung ift Stüte des religiofen Glaubens, 
Für das Willen Gottes fehlen uns die Data. Aber — meint 
Herbart — die Religon würbe nicht gewinnen, wenn Gott in 
fharfen fpefulativen Umriffen deutlich dem Forfcher daſtünde. — 
Demnach wäre doch die Religion eine Krankheit, und wenn 
Religion wünfchenswerth,, auch eine wünfchenswerthe Krankheit. 
Herbart meint auch, daß durch dies Wiſſen des Nichtwiſſens bie 
Demuth, weiche die Religion beifcht, begünftigt werde. 

Dergleihen will allerdings mit der Kühnheit moderner For⸗ 
derung nicht zufammengehn, 


Durch alle Buchhandlangen ist zu beziehen: 


Andeutungen 


_ Landschaftsgärtnerei, 


- verbunden mit der Beschreibung ihrer praktischen Anwen- 


dung in Muskau, 


vom Fürsten von Pückler - Muskau. 


18!/2 Bogen Text in gr. 8. nebst einem Atlas von 44 landschaftlichen 

Darstellungen nach Zeichnungen von W. Schirmer, lithographirt 

von Hermann, Mützel und Tempeltei und 4 Plänen von den Kupfer- 
stechern Voss und Wibel. 


schwarz 50 Thlr, 16 gr. 76 fl. Conv.-M. oder 88 fl. rhein. 
aorgf. colorirt 0 , „5 120 „ „ 14, 9» 


Bei der grossen Sorgfalt und den sehr bedeutenden Un- 
kosten, die wir auf dieses Prachtwerk zu verwenden genö- 
thigt waren, haben wir mit Vergnügen bemerkt, dass die 
Anerkennung, die dasselbe gefunden, sich nicht allein in bei- 
fälliger Beurtheilung aussprach, sondern vielmehr durch eine 
rege Theilnahme dieses in seiner Art einzige und vorzügliche 
deutsche Nationalwerk beförderte. | 


Wir fügen hier bei, wie sich eines unserer competentc- 
sten kritischen Blätter darüber ausspricht: | 


„Dieses Gartenwerk ,‘“ heisst es dort, „wird für ewige 
Zeiten zu den klassischen gehören. Edmund Burke, der feinste 
Kenner der Schicklichkeit in der Behandlung des Grossen 
und Massenhaften, würde den Verfasser umarmt haben, wenn 
er diese schöne Ausführung seiner noch nicht ganz entwickel- 
ten Ideen erlebt hätte. Die in unserer mit dem Erhabenen 
und Grossen so sehr kokettirenden Zeit fast unbekanut ge- 
wordenen ästhetischen Gesetze, die Burke aufgezeichnet hat, 
sind so ewig, wie die Gesetze Kepplers, aber es gilt sie an- 


zuwenden, und ich entsinne mich keines andern Werkes, 
worin es in so harmonischer Vollendung geschehen wäre, als 
in diesem Gartenwerke.“ 


Vom VBerfaffer der Briefe eines Verſtorbenen find in uns 
ferm Berlag erfchienen ; 


Briefe eines Verſtorbenen. Ein fragmentarifches Tage- 
buch aus England, Wales, Irland und Frankreich, gefchrie- 
ben in den Jahren 1828 und 1829, After und 2ter Theil, 
Ste Aufl, 8. br, 3 Thlr. 18 gr. od. fl. 6. 

| Bu 


— — Ein fragmentarifches Tagebuch aus Deutfchland, Hole 
land und England, gefhrieben in den Jahren 1826, 1827 
und 1828, Mit Stahlfihen und Lithographieen. 3.4. Th. 


2ꝛe Aufl, 8. br. 5 Thlr. 6 gr. ober fl. 9. 
Augendwanderungen. Aus meinen Tagebühern für mid) 
und Andere, 8. br. 2 Thlr. oder fl. 3. 36. 


Semilaſſo's vorlegter Weltgang. Traum und Wachen. 
Erfter Theil, Gang in Europa. 1. 2. und 3, Abtheilung, 
8. br. 7 Thlr. oder fl. 12. 


Semilaffo in Afrika. 5 Bde. 8. br. 10 Thlr. od. fl. 17. 30. 


Atlas hiezu, enthält: Städteanfichten, Ecenen ıc. 
ſchwarz 1 Thlr. 18 gr. oder fl. 3. — 
colorirt 3 „ 6» nn 1.3 24 


Tutti frutti. 1. und 2. Band. 2te Auflage. 3, A. 5. Bd. 


12, br. 10 Thlr. oder fl. 17. 30. 
Vorläufer, ber. 8. br. 3 Thlr. 6 gr. oder fl. 5. 24. 
Stuttgart. 


Sallberger’ihe Berlagsbandlung. 








